
        
            
                
            
        

    Ilona Andrews
This Kingdom Will Not Kill Me
Aus dem Englischen von Sybille Uplegger
Stell dir vor, du wirst über Nacht in die Welt deiner Lieblingsgeschichte katapultiert.
Als Maggie nackt und frierend in einer Gasse erwacht, begreift sie schnell das Unmögliche: Sie ist in der Stadt Kair Toren gelandet, inmitten der düsteren Welt ihrer liebsten Fantasy-Buchserie. Um hier zu überleben, hat sie nur eine Waffe: ihr detailliertes Wissen über die Handlung, die Schauplätze und die wichtigsten Figuren, über Magie, Intrigen und vor allem über den bevorstehenden Krieg.
Während sie versucht, sich einen Platz zu erkämpfen, schart sie eine bunte Truppe von Menschen um sich, die schon bald zur Familie für sie werden – unter ihnen auch ein Schwertkämpfer mit stechendem Blick. Als Maggie entdeckt, dass sie nicht sterben kann – ihre neuen Gefährten jedoch sehr wohl –, wächst in ihr der Entschluss, das Schicksal des Königreichs zu ändern. Und damit auch ihr eigenes.
Der Auftakt einer epischen Romantasy-Trilogie – spannend, vielschichtig und aufregend anders.
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Monat Sämann, 6. Tag
Die Stadt versank in kaltem Dauerregen. Er wusch alle Farbe aus den mittelalterlich anmutenden Gebäuden, tauchte die Welt in Grau und durchweichte den schmutzstarrenden Lumpen, in den ich mich gewickelt hatte. Der saure Gestank, der mir aus den versifften Falten entgegenschlug, war absolut episch. Ich spürte meine Zehen nicht mehr, und auch meine Finger wurden allmählich taub.
Wie Felswände einer Schlucht ragten die dreistöckigen Häuser der Gasse empor und umschlossen mich von beiden Seiten. Irgendwann zwischen gestern Abend und heute Morgen hatte sich mein Magen in einen gähnenden Abgrund aus Schmerz verwandelt. Ich hatte seit drei Tagen nichts gegessen. Ich zitterte nicht einmal mehr. Mein Körper besaß schlichtweg nicht die nötige Energie dazu.
Zum wiederholten Mal überprüfte ich meinen Stein. Er lag zu meinen Füßen in einer Pfütze, ein heller Brocken Mauerstein vom Durchmesser einer großen Grapefruit. Noch größer, und ich hätte ihn nicht mehr bequem mit einer Hand greifen können. Ich hatte ihn heute Morgen gefunden und zwei Stunden lang durch den Regen mit mir herumgetragen, bis ich endlich die richtige Brücke entdeckt hatte.
Der Stein war noch da. Zur Sicherheit berührte ich ihn mit dem Fuß. Er fühlte sich massiv und real an.
Ich lehnte mich ein Stück nach vorn, um aus der Einmündung der Gasse schauen zu können. Vor mir spannte sich eine schmale steinerne Brücke über den vom Regen angeschwollenen Fluss. Eine weitere Häuserwand säumte das gegenüberliegende Ufer, dahinter erhob sich mindestens zweihundert Meter hoch ein Turm in den sturmverhangenen Himmel. Seine Spitze war von einer Blüte aus milchig durchscheinendem Glas gekrönt, deren einzelne Blütenblätter zur Knospe geschlossen waren, um die in ihrer Mitte liegende Aussichtsplattform vor dem Unwetter zu schützen. Alle paar Sekunden zuckten leuchtend goldene Funken durch das verzauberte Glas.
Die Knospe wurde von einem Dutzend dunkler Gestalten umkreist, die auf den wilden Luftströmungen dahinglitten. Mein Gehirn war darauf gepolt, sie für Vögel zu halten, allerdings besaßen Vögel nur ein Paar Flügel, nicht zwei. Dieses Gefühl, dass etwas so ganz und gar nicht stimmte, war zutiefst verstörend.
Aber ja, auch der Turm der Magier und diese seltsamen Vogelwesen waren noch da.
Ich kauerte mich wieder gegen die Wand.
Den Turm konnte ich zwar nicht anfassen, aber ich wusste, dass er echt war, denn in meiner Fantasie hatte er ganz anders ausgesehen: glatt wie eine bleiche Nadel, elegant und anmutig. Wäre dies hier einfach nur eine Halluzination gewesen, hätte der Turm genau meinen Vorstellungen entsprochen. Stattdessen reckten sich, wie geradewegs aus dem Erdreich entsprungen, seine verwitterten, aber starken Mauern beinahe trotzig in die Höhe. Außerdem wirkte er uralt, als stünde er bereits seit Tausenden von Jahren hier und würde auch noch ein weiteres Jahrtausend überdauern, zeitlos und gleichmütig, während um ihn herum die Stadt zu Staub zerfiel, wieder aufgebaut wurde und abermals im Staub versank.
Nein, der Turm war echt, genauso wie der nicht enden wollende Regen, der Schmerz in meinen durchgefrorenen Füßen und der nagende Hunger in meinem Bauch.
In der Ferne läutete viermal eine Glocke. Sechzehn Uhr.
Nicht mehr lange.
Zu behaupten, dass ich mir meinen Sonntag anders vorgestellt hatte, wäre eine Untertreibung epischen Ausmaßes gewesen. Heute war mein einziger freier Tag. Eigentlich hätte ich ihn in Jogginghose auf der Couch meines winzigen, aber warmen und trockenen Apartments verbringen sollen, wo ich nach Herzenslust Netflix schauen, Pizza essen und lesen konnte. Nicht in alte Lumpen gehüllt und vor Kälte schlotternd in einer schmutzigen Gasse, während der Himmel literweise eiskaltes Wasser über mir auskippte.
In meiner Kindheit war ich keine große Leseratte gewesen, doch das änderte sich mit sechzehn, als mein erster Freund mit mir Schluss machte. Es war die reinste Hölle, denn mein Gehirn ließ jeden Moment unserer Beziehung in quälender Ausführlichkeit und in Dauerschleife Revue passieren. Als ich wieder einmal auf meinem Bett lag und mich in Selbstmitleid suhlte, kam meine Mom herein und drückte mir einen dicken Fantasyroman in die Hand. Ich war nicht besonders begeistert, aber sie sagte: »Maggie, du brauchst dringend Urlaub von deinen Gedanken.«
Ich hatte mir vorgenommen, nur ein paar Seiten zu lesen. Als ich fünf Stunden später Pause machte, war mein Trennungsschmerz nur noch eine vage Erinnerung. Gleich auf der ersten Seite des Buches war richtig kranker Scheiß passiert, und ich hatte unbedingt wissen wollen, wie es weiterging. Am Ende besagter fünf Stunden hatte das Buch alle Emotionen aus mir herausgesaugt, und ich war wieder in der Lage, mich dem Leben zu stellen.
Seitdem hatte ich so ziemlich jedes Genre unter der Sonne ausprobiert, aber Fantasy blieb für mich das Laster der Wahl. Blankwaffen und Magie faszinierten mich irgendwie. Tödliche Schwertmeister, Diebe, die durch mondbeschienene Straßen schlichen, Schwarzmagier, Kriegerprinzessinnen, skrupellose Edelmänner, majestätische Drachen, schaurige Ungeheuer, ich liebte einfach alles. Sobald ich einen heißen Typen mit Rüstung und Schwert auf dem Cover sah, fiel ich in eine Art Trance, und meine Hand bewegte sich ganz von allein zum Jetzt-kaufen-Button, ob ich das nötige Geld besaß oder nicht.
Ich hatte genug Fantasyromane gelesen, um eine ganze Bibliothek zu füllen, doch diese allererste Reihe war mein ganz besonderer Schatz. Die Geschichte war in Kair Toren, der Hauptstadt des Königreichs Rellas, angesiedelt und handelte von den Machtkämpfen zwischen acht Adelsfamilien. Sie strotzte nur so vor typischen Fantasy-Tropes und wäre vermutlich recht banal gewesen, wenn der überragende Schreibstil sie nicht vor der Formelhaftigkeit bewahrt und auf das Niveau eines Klassikers gehoben hätte. Die Figuren waren derart plastisch ausgestaltet, dass man das Gefühl hatte, sie anfassen zu können.
Die Serie bestand aus zwei Bänden, Die Diebe des Nordens und Die Herren des Ostens. Der dritte Band war nie erschienen.
Im Laufe der letzten zehn Jahre hatte ich diese zwei Bücher sehr oft gelesen. Wann immer das Leben zu schwer wurde, nahm ich sie aus dem Regal, und sie halfen mir jedes Mal zuverlässig aus meinem Stimmungstief. Ich konnte ganze Passagen aus dem Gedächtnis zitieren. Ich stalkte mit beinahe religiösem Eifer die verwaiste Website des Autors, um Hinweise auf das Erscheinungsdatum des dritten Teils zu erhaschen. Ich frequentierte Online-Fangruppen, um Gerüchte aufzuschnappen oder in kollektivem Frust zu schwelgen. Adrian Latour, der Autor der Bücher, war und blieb ein Enigma. Er hatte keine Social-Media-Accounts, trat nie bei Veranstaltungen auf, und seine Biografie, die anstelle eines Fotos lediglich ein leeres Quadrat aufwies, bestand aus einer einzigen Zeile: Adrian Latour, Träumer und Chronist. Nach Erscheinen des zweiten Bandes schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Er veröffentlichte nie wieder etwas. Keiner konnte sich erklären, weshalb er mit dem Schreiben aufgehört hatte. Die Geschichte brach einfach ab. Seit nunmehr zehn Jahren stand eine meiner Lieblingsfiguren mit einem Strick um den Hals auf einer Kiste.
Vor drei Abenden, nachdem ich den ganzen Tag lang Lebensmittel ausgeliefert hatte, war ich in meiner Wohnung südlich von Austin schlafen gegangen und in Kair Toren aufgewacht.
Als ich zu meiner Linken eine Bewegung wahrnahm, drehte ich mich um. Etwas Kleines tapste durch den Regen auf mich zu. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht.
Aus den Tiefen der verregneten Gasse war ein rotes, pelziges Tier aufgetaucht, das mich nun aus großen dunklen Augen ansah. Sein Kopf war rundlich, mit den kleinen, aufrecht stehenden Ohren eines Marders, einer Stupsnase und sehr langen Tasthaaren. Es ging nicht, es schlich. Sein langgestreckter Körper hatte vier kurze Beine, die in Pfoten mit Schwimmhäuten und scharfen, einziehbaren Krallen endeten. Das Tier sah aus, als hätten ein Otter und eine Ragdoll-Katze ein Baby bekommen und es rot angemalt.
Eine Stelka. Ein Weibchen. Die Männchen hatten Haarbüschel auf den Ohren.
Stelkas waren in Kair Toren mit seinen fünf Flüssen allgegenwärtig. Sie fingen Fische und Ratten, fraßen Abfall, plünderten Keller, stahlen alles, was nicht niet- und nagelfest war, und waren auch sonst eine ziemliche Plage. Wie sehr schlaue Füchse, nur dass Füchse wenigstens kurz zögerten, bevor sie ein Stück von jemandem abbissen, der fünfmal so groß war wie sie selbst. Gestern Abend war ich erschöpft und verzweifelt unter einem Haufen kaputter Kisten eingeschlafen, nur um heute Morgen davon geweckt zu werden, dass eins dieser roten Mistviecher auf meinem Bein herumkaute.
Die Stelka öffnete ihr Maul und bleckte ihre spitzen weißen Zähne.
Das war doch nicht möglich.
Ich hockte mich hin und neigte den Kopf zur Seite, um besser sehen zu können.
Da war er, der weiße Fleck auf der Brust des Tiers, der an einen schiefen Halbmond erinnerte. In den drei Tagen, die ich nun schon durch diese Stadt irrte, hatte ich unzählige Stelkas gesehen, doch nur ein einziges Tier hatte einen solchen weißen Fleck gehabt. Ich musste wirklich lecker geschmeckt haben.
»Du bist mir gefolgt.« Meine Stimme knarzte, als wäre ich kürzlich dem Grab entstiegen.
Die Stelka beäugte mich.
»Oh nein. Vergiss es.«
Das kleine Tier machte einen Schritt auf mich zu.
Ich zeigte ihm meinen Stein.
Noch einen Schritt.
Ich packte den Stein fester und schlug damit aufs Pflaster.
Fauchend wich das kleine Biest zurück.
Über uns zerriss ein durchdringender Schrei die Luft. Ich hob den Kopf. Eins der komischen Vogelwesen schoss im Sturzflug auf den Turm zu und stieß frontal gegen die Blütenblätter.
Einen Moment lang wurde die gesamte Blüte dunkel, bis sie im Regen kaum noch zu sehen war.
Ach du Scheiße.
Ein fahles Licht pulsierte durch die Knospe. Gleich darauf schossen goldene Blitze aus den Blütenblättern hervor in Richtung der Tiere. Diese flohen in heller Panik, doch die Blitze verfolgten sie und erwischten einige von ihnen an den Flügeln.
Eins der Wesen kreischte auf und stürzte vom Himmel. Mit einem dumpfen Klatschen landete es zwischen mir und der Stelka auf dem Pflaster. Es war in etwa so groß wie ein Adler, mit einem langen peitschenartigen Schwanz, an dessen Ende ein Fächer aus dunklen Federn wuchs. Seine Flügel waren relativ breit, die langen Hinterbeine vollständig mit Konturfedern bewachsen, und alle vier Gliedmaßen endeten in klauenbewehrten Tatzen.
Ein Lorsse. Das langgezogene, dinosaurierartige Maul war ein eindeutiges Erkennungsmerkmal. Aha. So sahen die also aus. In den Büchern tauchten sie immer bei Gewitter auf. Magie lockte sie an.
Das Vogelvieh klackte mit seinen nadelscharfen Zähnen und versuchte sich aufzurichten.
Die Stelka machte einen Satz nach vorn, schloss das Maul um den Hals des Lorsse und biss zu. Blut tränkte sein Gefieder. Der Lorsse erschlaffte. Mit einem Knurren in meine Richtung packte die Stelka den Hals des Tiers mit den Zähnen, hievte sich den Kadaver – der größer war als sie selbst – quer über den Rücken und zog sich damit in die Tiefen der Gasse zurück, aus der sie gekommen war.
Genau, hau ab. Und komm ja nicht wieder.
Ich ließ mich gegen die Hauswand sinken, den Stein in der Hand. Das war Kair Toren auf den Punkt gebracht. Eben noch schwebst du hoch über den Wolken und schreist dir die Seele aus dem Leib, und im nächsten Moment beißt dir jemand die Kehle durch und zerrt dich in eine dunkle Ecke. Es war verrückt, aber ich fand es fast ein bisschen schade, dass die Stelka weg war. In den vergangenen drei Tagen war das kleine Biest das einzige Geschöpf gewesen, das von meiner Existenz Notiz genommen hatte.
Ich hatte schon Geschichten wie diese hier gelesen. Es handelte sich um eine Portal Fantasy, ein Subgenre, das sich innerhalb der Romantasy seit einiger Zeit zunehmender Beliebtheit erfreute. In gefühlt jedem zweiten Roman wurde eine geplagte Büroangestellte Mitte zwanzig von einem Bus angefahren oder erlitt infolge akuter Überarbeitung einen Zusammenbruch, nur um sich beim Aufwachen in einer fiktionalen Welt wiederzufinden.
Ich wusste also genau, wie so etwas im Weiteren abzulaufen hatte. In der neuen Welt hätte ich als eine Art heilige Prophetin erwachen sollen, die dank ihrer magischen Kräfte das Königreich von einer Plage oder einem Fluch befreite. Ich wäre einem Prinzen oder einem hochrangigen, sehr attraktiven Adligen begegnet, und nachdem ich einen heldenhaften Beweis meiner Fähigkeiten erbracht hätte, wäre ich zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit geworden. Scharen unfassbar gut aussehender Männer wären mir auf Schritt und Tritt gefolgt, hätten ihre Schwerter in meinen Dienst gestellt und mich angefleht, mich ja nicht zu überanstrengen.
Alternativ hätte ich auch als die weibliche Hauptfigur, normalerweise eine Tochter aus hohem Hause, aufwachen können, nachdem diese sich aus Verzweiflung darüber, vom schurkischen Prinzen verschmäht worden zu sein, im See ertränkt hatte – wodurch es in ihrem Körper praktischerweise Platz für mich gab. Ich hätte so getan, als litte ich unter Gedächtnisverlust, hätte mir von unzähligen Dienerinnen jeden Handgriff abnehmen lassen und gleichzeitig Rachepläne geschmiedet. Natürlich wäre ich dabei vom eiskalten und brandgefährlichen Protagonisten umgarnt worden, der sich in meiner Nähe nach und nach in ein folgsames Hündchen verwandelte.
Eine weitere Möglichkeit hätte darin bestanden, im Körper der Gegenspielerin, einer Tochter aus einem anderen Adelshaus, aufzuwachen, nachdem diese sich aus Verzweiflung im See … und so weiter und so fort: Tod, Gedächtnisverlust, Dienerinnen, Rache. Am Ende hätte ich dann alle davon überzeugt, dass ich die ganze Zeit missverstanden worden war, und außerdem das Herz des eiskalten, brandgefährlichen Protagonisten erobert, der meinetwegen die Heldin in den Wind schoss.
Falls die Heldin oder ihre Gegenspielerin nicht zur Auswahl gestanden hätten, wäre ich durchaus auch mit deren bester Freundin zufrieden gewesen. Oder der jüngeren Schwester. Irgendeiner niederen Adligen. Einer Kammerzofe. Scheiße, ja, ich hätte sogar die Kammerzofe mit Kusshand genommen.
Aber nichts da.
Stattdessen war ich in einer schlammigen Grube voller Regenwasser aufgewacht, in dem ich fast ertrunken wäre. Nackt. Und ohne magische Kräfte.
Als ich den Schlamm in meinem Mund abgehustet hatte, aus der Grube gekrochen war und den Turm der Magier mit seinen gläsernen Blütenblättern erblickt hatte, der sich hoch über der Stadt erhob, war ich zunächst davon ausgegangen, dass ich den Verstand verloren hatte.
Der Aufstieg von Kair Toren war keine Hübsche-Prinzessin-reitet-auf-Einhorn-Fantasy. Ich fand eine zerschlissene Decke, die jemand im Regen vergessen hatte, grub sie aus dem Dreck und wickelte mich hinein. Sie roch nach Pisse, aber das war mir egal. Ich wollte nicht Gefahr laufen, dass man mich überfiel, ermordete, verkaufte oder ich eins der anderen schrecklichen Schicksale erlitt, die Frauen, welche in dieser Stadt mutterseelenallein und nackt durch die Gegend liefen, für gewöhnlich blühten. Ich musste wie eine Bettlerin aussehen. Je weniger Aufmerksamkeit ich auf mich zog, desto besser.
In unserer Welt gab es Obdachlosenunterkünfte, Polizeiwachen und Notaufnahmen. Ich hätte jede beliebige dieser Einrichtungen betreten und sagen können: »Ich habe das Gedächtnis verloren, bitte helfen Sie mir«, und mir wäre geholfen worden.
Kair Toren hatte nichts dergleichen. Wäre ich in meinem Zustand und in diese widerwärtige Decke gehüllt in eins der Wachhäuser gestolpert, hätte man mich sofort wieder auf die Straße befördert und mir gesagt, ich solle dem Schicksal danken, dass mir nichts Schlimmeres passiert sei.
Die Stadt war riesengroß, voller steinerner Gebäude mit massiven Türen und verriegelten Fenstern. Der strömende Regen hatte alle Bewohner in ihre Häuser getrieben, und die Läden waren verrammelt. Diebstahl war folglich keine Option. Ich konnte nicht einmal betteln. Wenn ich es versuchte, würde ich mir bloß eine Tracht Prügel einfangen. Die Bettler von Kair Toren waren absolut gnadenlos und berüchtigt für ihr Revierverhalten. An meinem ersten Abend hier war ich auf die glorreiche Idee gekommen, in einem der Tempel um eine milde Gabe zu bitten, und dabei einer Gruppe von Bettlern begegnet, die sich vor dem Tempeleingang prügelten. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich Menschen in aller Öffentlichkeit derart brutal aufeinander losgehen sehen. Das letzte Mal, dass ich eine Schlägerei miterlebt hatte, war auf der Highschool gewesen, und da hatten sich die zwei beteiligten Jungs eigentlich bloß ein bisschen am Boden gewälzt. Die Bettler hingegen schlugen einander buchstäblich mit Steinen tot und traten auf die am Boden Liegenden ein, ohne dass jemand etwas dagegen unternommen hätte. Ich machte, dass ich wegkam.
Wenn ich Durst hatte, trank ich Regenwasser und betete, dass ich davon keinen Durchfall bekommen würde. Wenn ich pinkeln musste, hockte ich mich in eine Ecke. Ich riss zwei Armlöcher in meine Decke und schnürte sie mir fest um den Leib, damit ich im Notfall schnell wegrennen konnte. Zum Schlafen versteckte ich mich, wo immer es ging. In den ersten drei Nächten machte ich insgesamt nur für wenige Stunden die Augen zu. Ich musste hungrige magische Otterfüchse abwehren.
Am ersten Tag wollte ich das Ganze noch nicht recht wahrhaben und glaubte fest daran, dass der Albtraum bald vorüber wäre. Am zweiten Tag war ich verzweifelt und verängstigt. Inzwischen war nur noch eine grimmige Entschlossenheit übrig geblieben. Ich hatte Wochen meines Lebens in diese verfluchten Bücher investiert. Ich kannte sie in- und auswendig. Ich würde überleben. Kair Toren würde mich nicht kleinkriegen. Diese Genugtuung würde ich der Stadt nicht geben.
Am Abend zuvor war ich auf einen großen Platz gestoßen, in dessen Mitte ein blauer Obelisk stand. In den Büchern war dies der Blaufelsmarkt. Ich wusste, dass es neben dem Obelisken eine Tafel gab, auf der öffentliche Verlautbarungen angeschlagen wurden. Als ich sie fand, erfuhr ich zwei Dinge: Ich konnte Rellasisch lesen, und es war der 5. Tag des Monats Sämann, des letzten Frühlingsmonats im Jahr 3044.
Ich befand mich am Ende von Kapitel eins des ersten Bandes. Heute um kurz nach vier würde ein Mann namens Lecke die Estret-Brücke überqueren. Er war ein widerwärtiger Schurke, eine Figur, bei der man das ganze Buch über darauf wartet, dass ihr endlich ein Felsbrocken auf den Kopf fällt und ihr den Schädel zertrümmert.
Als Lecke achtzehn Jahre alt war, kamen seine Eltern bei einem Mühlenbrand ums Leben. Er hatte das Feuer zwar nicht selbst gelegt, trotzdem passte es ihm wunderbar in den Kram. Er hatte schon seit Längerem den Wunsch gehegt, dem Landleben den Rücken zu kehren, und jetzt konnte er den Besitz seiner Eltern verkaufen und sein Glück woanders versuchen. Dummerweise waren seine jüngeren Brüder, einer zehn, der andere sieben Jahre alt, nicht zusammen mit den Eltern verbrannt, also erwürgte er sie kurzerhand, während sie schliefen, warf ihre Leichen in eine Schlucht und erzählte allen im Dorf, er habe sie zu seiner nichtexistenten Verwandtschaft geschickt. Das war erst der Anfang seiner kriminellen Laufbahn, danach wurde es nur noch schlimmer. Mittlerweile verdiente er seinen Lebensunterhalt als Hehler, der mit blutbefleckten Juwelen und anderen Wertgegenständen handelte, die ihm finstere Gestalten spätnachts an die Tür brachten.
Ich wusste, dass Lecke heute nach einem besonders lukrativen Geschäft einen Beutel voll Geld dabeihaben würde. Diesen Beutel musste ich in die Finger bekommen.
Ich betrachtete meinen Stein. Normalerweise hätte ein Mann wie Lecke einen Leibwächter gehabt, doch er vertraute niemandem. Stattdessen trug er ein Messer bei sich, mit dem er sehr gut umgehen konnte. Ihn anzugreifen, obwohl mir vor lauter Hunger schwindlig war und ich lediglich einen Stein als Waffe hatte, grenzte an Selbstmord, doch ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen.
Wie aufs Stichwort tauchte am gegenüberliegenden Flussufer eine Gestalt aus der Einmündung der Straße auf und betrat die Brücke. Die Estret-Brücke zählte zu den schmaleren Brücken der Stadt, sie war etwa dreißig Meter lang, jedoch nur fünf Meter breit und zu beiden Seiten von einer hüfthohen steinernen Brüstung eingefasst. Meine einzige Möglichkeit bestand darin, ihn zu überrumpeln. Ich musste mir den Beutel greifen und dann ganz schnell wegrennen, denn wenn Lecke mich erwischte, hätte mein letztes Stündlein geschlagen.
Mit der freien Hand kratzte ich eine Handvoll Schlamm zusammen, der sich neben mir an der Hauswand gesammelt hatte, und schmierte ihn mir ins Gesicht. Falls ich entkam, sollte er mich später nicht wiedererkennen.
Die Gestalt ging weiter. Trotz des Regens war sie nicht in Eile.
Ich packte meinen Stein fester, zog noch einmal meine alte Decke zurecht und wagte mich dann auf die Brücke. Meine nackten Zehen hatten sich schon vor langer Zeit in Eiszapfen verwandelt, und ich wankte wie ein Zombie.
Schnapp dir den Beutel. Schnapp dir den Beutel. Schnapp dir den Beutel …
Der Abstand zwischen uns schrumpfte, und die Regenschleier wurden dünner, je näher wir einander kamen. Jetzt konnte ich auch seinen dunkelgrünen Umhang erkennen. Es war wirklich Lecke.
Sollte es zum Äußersten kommen, konnte ich ihm den Beutel entreißen und in den Fluss springen. Seit meiner Kindheit schwamm ich jeden Sommer im Meer.
Ich warf einen Blick über die Brüstung. Unter mir brodelte das schlammig braune Wasser des Koreg.
Ich würde den Sprung höchstwahrscheinlich überleben. Höchstwahrscheinlich.
Ich stolperte auf die andere Seite der Brücke, als wollte ich Lecke aus dem Weg gehen. Er nahm keinerlei Notiz von mir.
Noch sieben Meter. Noch vier. Noch zwei.
Plötzlich sah ich die Welt in beängstigender Klarheit.
Wie zwei Schiffe auf dem nächtlichen Ozean passierten wir einander auf entgegengesetzten Seiten der Brücke.
Dann wirbelte ich herum und machte, den Stein in der erhobenen Hand, einen Satz auf ihn zu.
Er musste etwas geahnt haben, denn er drehte sich um – wenngleich nicht schnell genug. Mein Stein traf ihn am Kopf. Lecke taumelte. Noch ein Schritt, und ich konnte die Hände unter seinen Umhang schieben. Meine Finger ertasteten einen Beutel aus grobem Leinen, in dessen Innerm etwas metallisch klimperte.
Mit aller Kraft zog ich daran. Ich legte mein ganzes Körpergewicht in die Bewegung. Der Beutel löste sich.
Geschafft!
Lecke holte aus, und etwas Eisiges, Scharfes bohrte sich in meine Seite. Auf einmal sah ich ihn ganz nah – tiefliegende Augen wie die eines Schweins starrten mich aus einem wutverzerrten Gesicht an.
Er hatte mich mit dem Messer verletzt.
Wieder und wieder drang die kalte Klinge in meinen Körper ein und schlitzte mir die Eingeweide auf. Ich versuchte zurückzuweichen, doch die steinerne Brüstung grub sich in meinen Hintern, und Lecke war ungemein schnell.
Er packte den Beutel und zog daran. Ich hielt ihn fest.
»Lass los!«, knurrte er.
Ich umklammerte den verdammten Beutel, als hinge mein Leben davon ab. Keine Macht im Universum würde mich dazu bewegen, ihn loszulassen.
Das blutige Messer zuckte und malte eine eisige Linie quer über meinen Hals. Etwas Heißes, Nasses rann mir über die Haut. Grellrotes Blut bespritzte Leckes Gesicht und seinen Umhang.
Er hatte mir die Kehle durchgeschnitten. Er hatte mich umgebracht. Keine gemütlichen Leseabende in meiner Wohnung mehr. Kein Netflix. Ich würde meine Eltern und meinen Bruder nie wiedersehen. Alle meine Träume und Hoffnungen, all die Dinge, die ich noch nicht erlebt hatte – vorbei.
Mein kleines, bequemes Leben endete genau hier.
Er würde den Beutel nicht bekommen. Ich würde ihn behalten, und wenn es das Letzte war, was ich in meinem kurzen Leben tat. Ich umklammerte das Leinen noch fester, ehe ich mich mit allerletzter Kraft über das Brückengeländer nach hinten fallen ließ. Über mir tat sich der sturmgraue Himmel auf, neigte sich zur Seite, und dann schlug kaltes, dunkles Wasser über meinem Gesicht zusammen und verschlang mich mit Haut und Haaren.




ZWEI
Meine Luftröhre war voll mit schlammiger Brühe. Ehe mein Gehirn die Situation näher analysieren konnte, übernahm mein Körper das Kommando. Ich wälzte mich auf den Bauch und erbrach mich.
Ich war noch am Leben und wieder einmal kurz vor dem Ertrinken.
Wieso war ich nicht tot?
Jede Bewegung tat höllisch weh. Die Schmerzen gingen bis hinunter in meine Zehen. Ich kotzte den letzten Rest Wasser aus und rechnete halb damit, wieder in meinem angestammten Graben gelandet zu sein.
Aber nein. Hoch über mir befand sich ein dunkles Dach oder eine Decke. Ich selbst kniete in etwa fünfzehn Zentimeter tiefem Wasser. Meine linke Hand krallte sich in schleimigen Matsch, mit der rechten hielt ich noch immer den Geldbeutel umklammert, dessen Bindeband mehrmals um mein Handgelenk gewickelt war.
Wie …?
Ich löste das Band und zog mit zitternden Fingern den Beutel auf. Münzen. Ein ganzer Berg Münzen.
Ich drückte den Beutel an meine nackte Brust und fing an zu schluchzen. Einige Augenblicke lang existierte für mich nichts außer dem Geld und meiner überwältigenden Erleichterung.
Erst nach einer Weile dämmerte mir, dass ich nackt war und das, was ich von meinem Körper sehen konnte, keinerlei Verletzungen aufwies. Ich war mir ganz sicher, dass Lecke mir mehrmals das Messer in den Leib gerammt hatte. Ich schloss die Augen, und mein Gedächtnis servierte mir die Erinnerung an die Klinge, wie sie, von einem brennenden Schmerz begleitet, in mich eindrang.
Ja, er hatte definitiv zugestochen. Und dann hatte er mir die Kehle durchgeschnitten. Ich betastete meinen Hals. Kein Blut. Keine Wunde. Nicht mal eine Narbe, soweit ich es ertasten konnte. Genauso wenig wie an meinem Bauch.
Selbst wenn es Lecke nicht gelungen war, mich zu töten, hätte der Fluss mir den Rest geben müssen. Weshalb war ich nicht ertrunken?
Und wo zur Hölle war ich überhaupt?
Ich sah mich um. Es regnete immer noch, wenngleich nicht mehr ganz so stark. Ich hatte Lecke gegen halb fünf überfallen, und jetzt setzte allmählich die Dämmerung ein. Vor mir und zu den Seiten hin sah ich nichts als dunkles Wasser. Es floss um einen schmalen Streifen Marschland herum, der mit Unkraut, niedrigem Gestrüpp und dornigen Schlingpflanzen bewachsen war. Hinter mir ragte ein steinerner Pfeiler in die Höhe, der das Dach über meinem Kopf trug. In weiter Ferne leuchtete die Spitze des Turms der Magier schwach in der hereinbrechenden Dunkelheit. Als ich bei der Estret-Brücke auf Lecke gewartet hatte, war der Turm direkt gegenüber gewesen. Jetzt befand er sich deutlich weiter weg, was hieß, dass die Strömung mich flussabwärts getrieben haben musste.
Ich war auf der Insel Ogden angespült worden, einem sumpfigen Flecken Land am Zusammenfluss des Koreg mit einem anderen, kleineren Wasserlauf. Ogden war die einzige Insel flussabwärts der Estret-Brücke, von der aus man noch fast den gesamten Turm sehen konnte. Das wusste ich, weil eine der Figuren aus dem Buch diese Stelle für einen Hinterhalt gewählt und sich in einem einseitigen inneren Monolog über die Schönheit des Turms ausgelassen hatte. Dabei hatte sie auch den Umstand erwähnt, dass auf allen anderen Inseln der Stadt Bäume oder Gebäude den Blick darauf versperrten.
Ich saß also unter der Ogden-Brücke in unmittelbarer Nähe eines belebten Stadtviertels. Ich musste schleunigst von hier verschwinden, ehe mich jemand bemerkte oder Lecke kam, um nach seinem schmutzigen Geld zu suchen.
Das Aufstehen erwies sich als eine echte Herkulesaufgabe. Zwar hatte ich keinen aufgeschlitzten Bauch, aber meine Glieder schmerzten, als hätte mich jemand mit einem Baseballschläger verdroschen. Ich benötigte drei Versuche, ehe es mir schließlich gelang. Ich lehnte mich gegen die Säule, bei der es sich vermutlich um einen der Brückenpfeiler handelte, verschnaufte kurz und stolperte dann los, wobei ich mich mit der linken Hand an den Steinen abstützte, während ich in der rechten weiterhin das Geld festhielt. Jeder Schritt tat weh, aber ich durfte keine Zeit verlieren, denn es dunkelte rasch.
Ich umrundete den Pfeiler und spähte durch zusammengekniffene Augen die schmale von Büschen bewachsene Insel hinunter. Am schlammigen Ufer, halb im Wasser, halb an Land, lag etwas. Die Luft war von einem unverwechselbaren, leicht süßlichen Gestank erfüllt.
Eine Leiche. Ich watete durchs knöcheltiefe Wasser darauf zu.
Sie war bläulich schwarz verfärbt und so aufgedunsen, dass ich nicht einmal mehr erkennen konnte, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Sie sah so aus, als würde sie sich jeden Moment in ihre Bestandteile auflösen.
Ich musste mich übergeben, doch weil ich nichts im Magen hatte, würgte ich trocken, bis ich die Kontrolle über meine Blase verlor. Ich hätte geweint, doch mir fehlte die Kraft dazu.
Der oder die Tote trug einen Umhang, eine Art Tunika und eine Hose. Alle Kleider waren fleckig und zerrissen. Um ihren Bauch war ein Strick mit ausgefransten Enden gewickelt. Wahrscheinlich war sie mit einem Gewicht beschwert gewesen. Jemand hatte diesen armen Menschen im Wasser versenkt, damit seine Leiche nie gefunden wurde, aber nun hatte der vom Regen angeschwollene Fluss sie nach oben getragen und hier ans Ufer geschwemmt.
Ich wartete, bis mir der Gestank nicht länger die Tränen in die Augen trieb, dann ging ich neben der Leiche in die Hocke und öffnete den Umhang. Ihn auszuziehen, war deutlich einfacher als gedacht. Sobald ich daran zog, löste er sich fast von selbst.
Ich musste ihn waschen. Das Flusswasser war kalt, schlammig und trübe. Ich biss die Zähne zusammen, schleifte den Umhang zum Ufer und bewegte ihn eine Weile im Wasser hin und her.
Zu meiner Rechten löste sich eine kleine Gestalt aus dem Zwielicht. Ich wandte den Kopf.
Das kann doch wohl nicht wahr sein.
Die kleine Stelka kauerte am Boden und zeigte mir die Zähne.
Meine Stimme klang heiser und knurrend. »Ich bringe dich um. Das ist mein voller Ernst.«
Das Tier zögerte verunsichert.
Falls ich je in meine Welt zurückkehrte, würde ich sämtliche Exemplare von Die Diebe des Nordens, derer ich habhaft werden konnte, verbrennen. Ich würde sie wie bei einem Wikingerbegräbnis auf einem Floß aufschichten, es auf dem Lake Travis aussetzen und heulen wie ein Wolf, während sie von den Flammen verschlungen wurden.
Der Umhang stank, allerdings weniger schlimm, als ich befürchtet hatte, also legte ich ihn mir um und stolperte weiter am Ufer der kleinen Insel entlang. Der Umhang war aus Wolle, aber klatschnass und kalt. Und ich hätte wirklich ein Paar Schuhe gebrauchen können … Aber nein. Meine Füße in Stiefel zu stecken, die mit menschlicher Verwesungssuppe gefüllt waren, ging dann doch zu weit. Also barfuß.
Die Stelka beäugte mich wachsam. Der Assassine, der sich auf dieser Insel versteckt gehalten und darauf gewartet hatte, dass seine Zielperson die Brücke überquerte, hatte erwähnt, dass an einem der Pfeiler eiserne Sprossen für die Instandhaltung befestigt waren. Ich ließ den Blick über die drei Pfeiler schweifen. Am mittleren entdeckte ich tatsächlich eine Reihe rostiger Haltegriffe, die in die Höhe führten.
Das war mein Ausweg. Ich hängte mir den Geldbeutel um den Hals, dann sah ich mich ein letztes Mal um.
Ein Stück voraus stimmte etwas nicht mit der Strömung. Irgendetwas war da seltsam …
Etwa fünfzig Meter entfernt war ein Teil der Wasseroberfläche unnatürlich glatt. Das Wasser hatte dieselbe schlammbraune Farbe wie überall, aber es bewegte sich langsamer, als kämpfte dort etwas gegen die Strömung an.
Ich hatte keine Ahnung, was das war. In den Büchern stand nichts darüber, da war ich mir absolut sicher, denn ich hätte mich definitiv daran erinnert. Jeder Instinkt in mir warnte mich, dass es nichts Gutes sein konnte und ich mich am besten schnell aus dem Staub machte.
Eine durchschimmernde Masse durchschnitt das Wasser und nahm direkten Kurs auf die Insel. Ein Stich der Angst fuhr durch meinen Körper wie ein Stromschlag. Ich wirbelte herum und sprintete zum Brückenpfeiler mit den Sprossen, wobei ich immer wieder über herabgefallene Äste und Unkraut stolperte. Mein Umhang blieb in den Sträuchern hängen. Ich riss ihn los und zog meine Füße gewaltsam aus dem Schlick.
Als hinter mir ein verzweifelter Aufschrei ertönte, warf ich einen Blick über die Schulter. Die kleine Stelka steckte bis zur Brust im Schlamm und hatte sich in einem dornigen Busch verfangen.
Das durchscheinende Etwas hielt auf uns zu. Ein ganz seltsames Gefühl kroch mir das Rückgrat hinauf wie die Berührung einer feuchtkalten Hand. Abermals gab die Stelka einen kläglichen Laut der Verzweiflung von sich.
Ach, verdammte Scheiße.
Ich machte kehrt, rannte zurück durchs Gestrüpp, riss das kleine Tier los und setzte es auf meine Schulter. Die Stelka schlug ihre Klauen in den Umhang und krallte sich an meiner Haut fest, als hinge ihr Leben davon ab.
Ich stürzte in Richtung Brückenpfeiler. Der Matsch schmatzte unter meinen Füßen. Ich rutschte, fing mich wieder, glitt erneut aus und hatte endlich feste Steine unter den Füßen. Meine Finger erwischten die erste Sprosse, und ich begann nach oben zu klettern. Drei Atemzüge, dann war ich auf der Brücke angelangt und schaute nach unten.
Dort erhob sich ein glasiges Etwas aus dem Fluss. Es war formlos und weich wie eine drei Meter große Amöbe, in deren Innerm es bedrohlich brodelte. Sie glitt ans Ufer der winzigen Insel, über die Leiche hinweg und rutschte dann zurück in Richtung Wasser.
Der Leichnam war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
Was zum Geier …
Die schreckliche Kreatur lauerte noch eine Zeit lang am Rand der Insel. Die Oberfläche ihres Körpers changierte wie ein gespenstischer Ölfleck. Dieses Vieh konnte doch nicht klettern, oder?
Nein, bestimmt nicht.
Ich hielt den Atem an. Die Stelka auf meiner Schulter war wie erstarrt und rührte keinen Muskel.
Das monströse Ding tauchte im Wasser unter.
Ein Moment verging …
Und noch einer …
Es kam noch einmal an die Oberfläche, um sich vom Ufer abzustoßen. Gleich darauf hatte der Fluss es erfasst und trieb es unter die Brücke.
Ich atmete auf.
Dann wurde mir bewusst, dass ich ein wildes Tier auf der Schulter sitzen hatte.
Im selben Augenblick schien auch die Stelka zu begreifen, dass sie sich an einem merkwürdigen Menschen festgekrallt hatte. Ich zuckte zusammen, sie quiekte, ich stolperte, sie sprang mit einem langen Satz von mir herunter und schoss davon, ehe sie zwischen den dunklen Häusern auf der anderen Seite der Brücke verschwand.
Aha. So viel dazu.
Ich ließ mich gegen das Brückengeländer sinken. Unter mir rauschte der dunkle Fluss vorbei. Ich befand mich definitiv in Kair Toren. Der Turm der Magier war da, wo er hingehörte, der Blaufelsmarkt sah genauso aus wie im Buch beschrieben, die Insel Ogden, die Brücke, Lecke, der exakt pünktlich den Koreg überquerte – das alles stimmte mit dem Buch überein. Aber dann waren da die Leiche am Ufer und die seltsame Kreatur im Wasser. Die hätte es streng genommen nicht geben dürfen. Zumindest wurden sie in den Romanen an keiner Stelle erwähnt.
Vielleicht war diese Welt größer als das Buch.
Das hätte mir vermutlich schon früher aufgehen sollen, aber ich war zu sehr mit meinem eigenen Überlebenskampf beschäftigt gewesen. Das Sterben musste meinen Geist geschärft haben. Wo auch immer ich hier gelandet war, diese Welt war nicht auf die Seiten der Bücher beschränkt, die ich kannte. Sie war etwas anderes, etwas viel Größeres. Etwas Lebendiges und sehr Gefährliches.
Ich schluckte, verbarg das Geld in meinem Umhang, setzte mir die Kapuze auf und zwang mich, den Fluss hinter mir zu lassen und den Weg Richtung Stadt einzuschlagen. Der Regen hatte nachgelassen, doch die Straßen waren nach wie vor menschenleer. Die Nacht war über Kair Toren hereingebrochen und hatte alles in Finsternis getaucht. Die Silhouetten der hohen Häuser waren wenig mehr als graue Schemen vor einem schwarzen Hintergrund. Dunkelheit sammelte sich in den Einmündungen der Gassen und schwappte von dort bis auf die Straßen. Hier und da leuchteten einige Fenster und verhöhnten mich mit ihrer Wärme.
Ich musste irgendwo unterkommen.
In Kair Toren gab es mehrere lizenzierte Gasthäuser, doch wenn ich in einem von ihnen übernachten wollte, brauchte ich nicht nur Geld, sondern auch Ausweispapiere oder das Siegel einer bekannten Familie. Tavernen waren dazu verpflichtet, Buch zu führen, und Übernachtungsgäste wurden genau überprüft. Mit meinem Leichenumhang und nackten Füßen würde man mich schon an der Tür abweisen.
Ich kannte zwar auch einige illegale Gasthäuser ohne Lizenz, allerdings würde es schwierig werden, diese im Dunkeln zu finden. Außerdem bestand die Gefahr, dass man mir gleich noch mal die Kehle aufschlitzte, wenn ich einfach in eins dieser Etablissements spaziert kam und meine unrechtmäßig erworbenen Reichtümer herzeigte. Die Betreiber hatten keine Skrupel, ihre Gäste für eine Handvoll Münzen zu töten und die Leichen danach in den nächstbesten Fluss zu werfen.
Und das Vergnügen hatte ich bereits gehabt. Insofern: Nein, danke.
Meine Zehen begannen ihre neuerliche Transformation zu Eiszapfen. Das Adrenalin ließ allmählich nach, und ein nagender Schmerz breitete sich in meinem Körper aus. Alles tat mir weh. Ich musste eine Unterkunft finden, mich waschen und irgendwie saubere Kleidung organisieren. Essen. Ich brauchte etwas zu essen. Inzwischen tat mein Magen richtig weh, als wäre der Hunger eine offene Wunde.
Einen Ort gab es, von dem ich wusste, dass ich dort all diese Dinge bekommen konnte. Dort würde sich niemand um meinen Umhang scheren, man würde mir keine Fragen stellen und mich auch nicht ermorden, solange ich mich als zahlungskräftig erwies. Es wäre sündhaft teuer, doch mir blieb keine andere Wahl. Es war meine einzige Chance.
Ich sah mich um und versuchte mich zu orientieren. Ich stand auf der Ogden-Brücke, und der Turm der Magier befand sich vor mir zu meiner Linken, was bedeutete, dass links Norden sein musste. Kair Toren war eine riesige Stadt, und ich würde fast bis zum Bullentor laufen müssen. Mindestens eine Stunde, wenn ich zügig ging, vielleicht sogar noch länger. Es hatte endlich aufgehört zu regnen, was bedeutete, dass bald die menschlichen Raubtiere aus ihren Löchern kommen würden. Ich musste mich beeilen.
Ich machte kehrt, überquerte die Brücke und ging die Kopfsteinpflasterstraßen entlang, wobei ich mir die Arme um den Leib schlang, um mich gegen die Kälte zu schützen.
Die Stadt zog vorbei. Dunkle Gassen und Seitenstraßen gähnten mich an, wenn ich sie passierte. Ich stapfte immer weiter, lauschte auf jedes Geräusch, beobachtete jede noch so kleine Bewegung am Rande meines Blickfelds.
Die Füße taten mir weh. Meine Schulter brannte, wo die Stelka mich gekratzt hatte, und in meinem Magen rumorte der Hunger. Der Umhang weigerte sich hartnäckig, trocken zu werden. Mir war schrecklich kalt. Ein Schluchzer drang aus meiner Kehle, aber ich biss die Zähne zusammen. Erst überleben. Heulen später. Ich musste es einfach nur an mein Ziel schaffen, ohne unterwegs überfallen zu werden.
Bestimmt gab es kürzere Routen dorthin, doch ich kannte nur den Weg vom Bullentor aus, weil eine der Figuren im Buch ihn gegangen war.
Ich hatte das Gefühl, schon seit Ewigkeiten unterwegs zu sein. Ich konnte nicht einmal mehr denken und konzentrierte mich ausschließlich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Die Straße wurde schmaler. Die Häuser waren drei oder vier Stockwerke hoch und standen dicht gedrängt. Alle dreißig Meter hingen Laternen an den Häuserwänden, die den Weg erhellten. Ich war fast an der Stadtmauer angelangt. Hier waren die Straßen so angelegt, dass der Strom der Feinde, sollten die Stadttore fallen, in einen schmalen Korridor geleitet wurde, wo sie leicht getötet werden konnten. Die Stadt zahlte dafür, dass sie stets gut beleuchtet waren, für den Fall, dass die Stadtwache einen Verbrecher verfolgen musste, der herein- oder hinauszugelangen versuchte.
Die Straße endete abrupt wie mit einem Messer abgeschnitten. Vor mir ragte das Bullentor auf. Der offene Platz davor wurde von Fackeln und Feuerschalen erhellt, deren Flammen auf dem massiven, fest verschlossenen Bronzetor tanzten. Hoch oben auf der Mauer liefen die Stadtwachen Patrouille.
Ich blieb stehen. Ich musste die dritte Straße links vom Tor nehmen. Dort an der Ecke befand sich ein Haus mit einer blauen Tür …
Das riesige Stadttor öffnete sich mit einem dumpfen, widerhallenden Geräusch.
Es war nach Sonnenuntergang. Nur eine sehr wichtige Person konnte um diese Uhrzeit noch Einlass erzwingen.
Drei Reiter, gefolgt von einem Wagen, kamen durchs Tor. Alle drei ritten andikanische Schlachtrösser, groß, flink und bösartig. Es waren Graufalben, deren Fell die Farbe von Rauch hatte. Das Pferd des ersten Reiters hatte darüber hinaus eine weiße Blesse, die sich über die gesamte Vorderseite seines Kopfes zog. Es sah aus, als hätte es ein anderes Pferd getötet und sich dessen Schädel als Helm aufgesetzt.
Everard. Der Schlaflose Herzog, auf seinem Hengst Unhold. Mist.
Man nannte ihn den Schlaflosen Herzog, weil er über ein riesengroßes Gebiet an der Nordgrenze von Rellas herrschte, das abwechselnd von aggressiven Nachbarn aus dem Nordwesten und dem Karmesinreich im Osten überfallen wurde. Das Herzogtum Selva befand sich fast permanent im Krieg, und Ramond vi Everard hatte schlichtweg keine Zeit zum Schlafen. Im Alter von drei Jahren hatte er zum ersten Mal ein Schwert in die Hand genommen und es seitdem nicht mehr weggelegt, genau wie sein Vater und seine Mutter vor ihm. Er vertrat eine Politik radikaler Abschottung und antwortete auf jedwede Bedrohung mit massiven Militärschlägen und erschreckender Brutalität.
Und er hatte nichts in Kair Toren verloren. Es musste etwas Wichtiges vorgefallen sein, denn Everard war der Aufenthalt in der Stadt ohne königliche Erlaubnis verboten. Sauven Savaric, der gegenwärtige König von Rellas, fürchtete ihn so sehr, dass es fast schon an eine Phobie grenzte. Auch von diesem Besuch stand nichts in den Büchern. Wie konnte das sein? Es handelte sich doch um ein bedeutsames Ereignis.
Wenn er heimlich in die Stadt gekommen war, wollte er sicherlich keine Zeugen haben. Von allen Menschen, denen ich hätte über den Weg laufen können …
Es gab nirgends ein Versteck für mich, also drückte ich mich flach gegen die nächstbeste Hauswand und senkte den Blick.
Die Reiter kamen die Straße entlang. Ihre dunklen Umhänge schluckten das Licht, als hätten sie Stücke aus dem mitternächtlichen Himmel herausgeschnitten und sich darin eingehüllt.
Bitte, beachtet mich gar nicht. Überseht mich einfach.
Unhold war auf meiner Höhe angekommen. Die Größe des Pferdes war wirklich furchterregend. Ganz vorsichtig hob ich den Kopf. Der Hengst funkelte mich mit seinen strahlend blauen Augen an, und ich erhaschte einen Blick auf den Reiter. Breite Schultern unter einem Umhang. Die Kapuze verbarg sein komplettes Gesicht bis auf ein markantes, glattrasiertes Kinn.
Ich hielt den Atem an.
Der Hengst blieb stehen.
Mist. Mist, Mist, Mist.
Ich stand direkt neben einer Laterne. Er konnte mich in allen schauderhaften Einzelheiten erkennen, angefangen von meinen nackten Füßen bis hin zu der Kapuze meines nassen Umhangs. Wie ich roch, wollte ich mir lieber gar nicht vorstellen.
»Streck deine Hand aus.«
Als ich die Stimme hörte, standen mir sämtliche Haare im Nacken zu Berge. Sie klang, als würde er seine Männer auf dem Schlachtfeld in den Tod schicken.
Die Hand nicht auszustrecken, war keine Option. Wenn er sie mir abschlug, würde sie dann nachwachsen, oder würde ich mich erst umbringen müssen, um wieder vollständig zu sein? Würde sie überhaupt nachwachsen? Wenn ich ein zweites Mal starb, würde ich dann erneut von den Toten wiederauferstehen, oder besaß ich nur eine begrenzte Anzahl von Leben …
»Deine Hand.«
Verdammt.
Ein harter Kloß schnürte mir die Kehle zu. Ich schluckte, dann streckte ich die rechte Hand aus.
Ich will nicht schon wieder sterben. Bitte nicht.
Etwas Schweres, Kaltes berührte meine Finger. Er hatte einige Münzen in meine Handfläche fallen lassen.
»Sieh zu, dass du von der Straße wegkommst. Und kauf dir ein Paar Schuhe.«
Was?
Unhold trabte an. Die Reiter zogen weiter. Der Wagen rumpelte in die Nacht davon. Die Hufschläge auf dem Pflaster wurden leiser und leiser.
Ich starrte auf das Geld in meiner Hand. Eine Silbermünze von der Größe eines Silberdollars – eine Noma – und zwei Kupferstücke, bei denen es sich um Den handeln musste. Mein Gedächtnis meldete sich zu Wort und teilte mir auf nüchterne, fast schon mechanische Weise mit, dass eine Noma hundert kupferne Den und jeder Den wiederum vier Viertelstücke wert war. Mit einem Viertel konnte man sich einen Krug billiges Bier kaufen, mit einem Den ein junges Hühnchen, und für eine Noma bekam man ein abgesetztes Kalb. So was wusste man, wenn man die Bücher so oft gelesen hatte wie ich.
Allmählich beruhigte ich mich wieder. Die letzten Reste meiner Angst verflüchtigten sich.
Der Schlaflose Herzog hatte mir Geld gegeben. Der echte, leibhaftige Ramond vi Everard hatte mir Münzen geschenkt.
Oh mein Gott.
Okay, das war der Wahnsinn. Nervenzerfetzend und beängstigend, aber gleichzeitig auch verdammt cool. Ich erschauerte. Wow. Aber jetzt musste ich wirklich zusehen, dass ich an mein Ziel kam. Keine Ahnung, was sonst noch passieren würde.
Vom Tor ausgehend, zählte ich die Seitenstraßen ab. Eins. Zwei.
Da war es, das Eckhaus mit der blauen Tür und zwei identischen Laternen, deren Glas mit einer kleinen roten Blume verziert war. Die Knappengasse. Hervorragend.
Ich schlüpfte in die schmale Straße. Sie schlängelte sich erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links. Ich folgte ihrem Verlauf. Solange ich nicht abbog, würde sie mich an mein Ziel bringen.
Ich würde Eintritt zahlen müssen. Die Frage war nur, wie viel. Das Eintrittsgeld war nicht dazu gedacht, Gewinne zu erzielen, es diente lediglich als Beweis dafür, dass man zahlungskräftig war. Das eigentliche Geld gab man drinnen aus. Für Wohlhabende war die Summe vernachlässigbar, aber für mich wäre sie beträchtlich, zumal die Preise in Rellas nach modernen Maßstäben nicht immer Sinn ergaben. In dieser Welt kosteten Kühe und Fische relativ wenig, wohingegen Bücher und Seife unglaublich teuer waren. Wenn ich zu wenig Geld gab, würde das als Beleidigung gewertet; gab ich zu viel, offenbarte ich mich als jemand, den man leicht ausnehmen konnte. Also irgendetwas dazwischen.
Ich wusste nicht einmal, wie viel Geld ich eigentlich besaß.
Ich überquerte eine Straße.
Und noch eine.
Der durchschnittliche Tageslohn für einen ungelernten Arbeiter betrug etwa zwei Den. Ein erfahrener Söldner konnte fünf oder sechs Den pro Tag verdienen. Wären zehn Den ausreichend?
Ich hielt Everards Münzen fest in der Faust. Er hatte mir eine ganze Noma gegeben. Für ihn war das nicht viel, doch für eine Frau ohne Schuhe – oder Unterwäsche – war es eine gigantische Summe. Es wäre klüger gewesen, die Münzen in meinen Beutel zu stecken, aber dann hätte ich nicht gewusst, welches Geld von ihm und welches von Lecke kam. Ich wollte warten, bis ich es mir in Ruhe ansehen konnte. Kair Toren hatte mich fast in die Knie gezwungen, doch die Münzen in meiner Hand waren der Beweis dafür, dass es auch Freundlichkeit gab. Immerhin ein Mensch in dieser albtraumhaften Stadt war nett zu mir gewesen. Selbst hier konnte einem Gutes widerfahren. Ich hielt somit auch ein Stück Hoffnung in der Hand.
Es war verrückt. Wenn man mich gefragt hätte, welche Figur aus den Romanen einem Bettler am ehesten eine Münze zugesteckt hätte, wäre Everard fast ganz unten auf meiner Liste gewesen. In den Büchern trat er nur selten in Erscheinung, wie eine geheimnisvolle Macht, die Sauvens psychischen Verfall vorantrieb und ihn zugleich aus der Ferne in Schach hielt. Wann immer er auftauchte, starb jemand.
Hinter mir kam jemand um die Ecke gebogen. Ich drehte mich gerade so weit um, dass ich ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. Ein Mann in einem dunklen Halbumhang, der die gleiche Richtung einschlug wie ich.
Er überquerte die Straße, sodass wir uns nun auf derselben Seite befanden.
Es hätte Zufall sein können, aber das war sehr unwahrscheinlich.
Ich beschleunigte meine Schritte.
Er tat es mir nach.
Eiskalte Angst packte mich.
Vor mir machte die Straße einen Knick nach links. Ich bog um die Ecke, schloss die Finger fester um Everards Geld und rannte los. Ich holte alles aus meinem Körper heraus, was noch möglich war. Der Geldbeutel schlug mir gegen die Brust, die Häuser flogen nur so an mir vorbei.
Hinter mir donnerten Stiefel über das Pflaster.
Die Straße mündete in einen großen Platz. Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich ein steinernes Gebäude. Es war vier Stockwerke hoch und erstrahlte vor dem Hintergrund der dunklen Stadt wie ein Weihnachtsbaum. Doch ich hatte keine Zeit, den Anblick auf mich wirken zu lassen. Ich sah nur die Reihen der Fenster mit reich verzierten Gittern, aus denen es warm und einladend leuchtete, zwei massive rechteckige Türme vorn, die im dritten Stock durch einen Balkon miteinander verbunden waren, und unten in der Mitte eine weit geöffnete Rundbogentür, die ins Innere führte und von zwei Männern bewacht wurde. Sie trugen Streitkolben am Gürtel und sahen so aus, als hätten sie keinerlei Scheu, jedem, der sie auch nur schief ansah, damit den Schädel zu zertrümmern.
Ich hielt geradewegs auf sie zu.
Hinter mir kam der Mann aus der Gasse gestürzt.
Ich hatte die Wachen erreicht. Der Mann auf der linken Seite hielt die Hand auf, und ich ließ Everards silberne Noma hineinfallen.
Er verbeugte sich und deutete mit der freien Hand auf das Tor. Dahinter wartete ein langer, schmaler, von Laternen beschienener Gang.
Meine Lunge brannte. Nach Luft schnappend, warf ich einen Blick hinter mich. Das Arschloch, das mich verfolgt hatte, war umgedreht und ging zurück in Richtung Gasse.
Ein Schwarm leuchtender goldener Schmetterlinge kam aus dem Eingang geflattert. Es war, als würde das Gebäude Licht und Schönheit in die Nacht atmen. Die Schmetterlinge tanzten im Luftzug und zogen Schweife aus winzigen goldenen Funken hinter sich her. Sie flatterten auf mich zu, nur um sich gleich darauf in der abendlichen Dunkelheit aufzulösen. Als wären sie magisch.
Und genau das waren sie auch. Diese Magie war nicht abstrakt und weit entfernt wie der Turm der Magier, der die Lorsse mit seinen Stromschlägen traktierte, sondern direkt vor meinen Augen. Ein Wunder. Zu Hause gab es sie nicht, aber hier gehörte sie zum Alltag. Sie existierte wirklich, und sie war überwältigend schön.
Nachdem ich halbwegs zu Atem gekommen war, schluckte ich und betrat auf unsicheren Beinen den Garten der Lieblichen Blüten.




DREI
Nach drei Schritten beschlossen meine Beine, dass sie genug von meinen Eskapaden hatten, und machten Anstalten, unter mir wegzuknicken. Ich schwankte und musste mich an der steinernen Wand abstützen. In meinem Kopf drehte sich alles.
Der Gang war ungefähr fünfzehn Meter lang und vier Meter breit, sodass zwei Schwertkämpfer ihn, Schulter an Schulter stehend, gut verteidigen konnten. Für mich hätte er genauso gut eine Meile lang sein können. Ihn hinter mich zu bringen, erschien mir als ein aussichtsloses Unterfangen.
Die Türen am anderen Ende waren weit geöffnet, dahinter konnte ich einen Blick in einen großen Saal voller Licht und prächtiger Farben erhaschen. Ein Luftzug wehte den Klang von Gelächter und den Duft von gebratenem Fleisch mit allerlei Gewürzen zu mir her. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so hungrig gewesen.
Aber hier herumzustehen und zu sabbern, so schön es auch war, würde mich meinem Ziel – einer Mahlzeit und einem Bett – kein Stück näher bringen. Noch war ich nicht in Sicherheit.
Ich stieß mich von der Wand ab, machte testweise einen Schritt nach vorn und fiel nicht der Länge nach hin. So weit, so gut. Immer schön langsam. Kein Grund zur Eile. Ich ging auf das Licht zu.
Eine wunderschöne Melodie schallte durchs Gebäude, mitreißend und fröhlich, mit einem schnellen Rhythmus.
Kurz darauf hatte ich das Ende des Ganges erreicht und stand im Eingang zu einem riesengroßen quadratischen Saal mit gefliestem Boden und Wänden aus hellem Stein, die zwei Stockwerke hoch waren. Am Rand entlang verlief ein Wandelgang, dessen Säulen eine Galerie mit hölzerner Brüstung stützten.
Ein Großteil der Fläche unten sowie auf der Galerie wurde von Tischen und Stühlen eingenommen. Gäste aßen, lachten, unterhielten und betranken sich. Bedienstete in weißen Tuniken und dunkelroten Hosen mit farblich abgestimmten Schärpen eilten zwischen den Tischen hin und hier und servierten Speisen oder Getränke.
In der Mitte des Saals, unter einem Lüster aus leuchtenden Kugeln, befand sich eine kreisförmige Bühne, die von einem Wassergraben umgeben war. Das Wasser in der etwa einen Meter breiten Rinne war rubinrot und reflektierte das Licht. Im Buch hieß es: Die rote Farbe im Wasser hinterließ deutlich sichtbare Verfärbungen auf Kleidern und Haut und hielt betrunkene Gäste davon ab, die Bühne zu stürmen. Beim Lesen hatte ich automatisch an verdünnte Kool-Aid denken müssen, aber die Flüssigkeit im Wassergraben hatte nichts mit roter Brauselimo gemeinsam. Sie sah aus wie sehr dunkler, fast violetter Wein.
Auf der Bühne tanzten betörend schöne Frauen in Gewändern aus leuchtend grünen Schleiern. Sie wiegten und drehten sich im Takt zur Musik, und der transparente Stoff wehte, sodass man immer wieder kurz die Körper darunter erahnen, jedoch nie wirklich sehen konnte. Das Licht des Kronleuchters funkelte auf ihren Kleidern, und wenn sie die Arme hoben und ihre Glieder hierhin und dorthin bogen, schimmerten die Goldfäden im Stoff.
Bezaubernd …
Das Tempo der Musik erhöhte sich, und auch die Tänzerinnen wurden schneller, bis sie fast über die Bühne zu fliegen schienen. Ihre anmutigen Bewegungen waren betörend, beinahe hypnotisch. Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares gesehen. Nach Tagen voller Regen, Schmutz und Hunger kam es mir regelrecht unwirklich vor. Vielleicht lag ich in Wahrheit irgendwo auf der Straße im Sterben, und mein Gehirn wollte mir noch ein paar schöne Halluzinationen schenken, ehe ich ins Gras biss.
Die Musik endete mit einem hohen Ton. Die Frauen hielten ihre letzte Pose einen Moment lang wie lebende Statuen, dann eilten sie über einen schmalen Steg ans andere Ende des Raumes und verschwanden hinter einem grünen Vorhang.
Als Nächstes schritt ein Mann in Richtung Bühne und blieb vor dem roten Wassergraben stehen. Er trug ein hellgraues Wams und dunkelgraue Hosen, die in hohen Stiefeln steckten. Über seiner linken Schulter war, mehr Fashion-Statement als Schutz vor Kälte, ein blaugrüner Umhang drapiert. Er stand mit dem Rücken zu mir, sodass ich lediglich sein kurzgeschnittenes lockiges Haar und das Rostbraun seiner Haut, nicht aber sein Gesicht sehen konnte.
Er betrachtete scheinbar verwirrt die leere Bühne, dann vollführte er eine Handbewegung. Aus dem Graben schoss eine Kugel aus rotem Wasser fünf Meter in die Höhe und formte sich in der Luft zu einem riesigen Fisch.
Oh!
Der Fisch schwamm hoch über der Bühne im Kreis herum. Sein langer, leicht durchschimmernder Leib glich dem eines Aals, und die gerippte Rückenflosse war voller roter Stacheln. Er war so groß, dass er einen Menschen mit einem Bissen hätte verschlingen können.
Auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.
Der Fisch öffnete sein groteskes Maul und biss sich in den eigenen Schwanz. Im nächsten Augenblick zerbarst er und verwandelte sich in ein Dutzend Stelkas, die auf die Mitte der Bühne purzelten und von dort aus in den Saal schossen, um zwischen den Tischen herumzutollen. Einer der Bediensteten riss hastig sein Tablett hoch, als eins der Tiere an seinen Beinen vorbeisprang. Die Gäste lachten.
Die Stelkas zerplatzten zu Fontänen dunkelroter Blütenblätter, die in der Luft umherwirbelten, erglühten und sich schließlich in goldene Schmetterlinge verwandelten.
Oh wow.
Der leuchtende Schwarm tanzte einen Moment lang in der Luft, ehe sich die Tiere nach allen Richtungen zerstreuten.
Ich war heillos überfordert. Es war alles zu hell, zu bunt, zu viel …
Einige Schmetterlinge in meiner Nähe wechselten die Richtung und kamen wieder zu einem kleinen Schwarm zusammen, der sogleich Kurs auf mich nahm.
Ich hatte keine Zeit zu reagieren, schon umflatterten mich die magischen Tiere und landeten auf meinem Umhang. Eines setzte sich auf meine Schulter, ein anderes versuchte unter meine Kapuze zu krabbeln, ein drittes streifte mich an der rechten Wange …
Die anderen Gäste sahen mich an.
Ich gehörte nicht hierher. Ich trug einen Umhang, der nach Leiche roch. Ich hatte Flussschlamm in den Haaren. Meine nackten Füße hatten unter Garantie dreckige Spuren im Gang hinterlassen. Ich hätte nicht negativer auffallen können, wenn ich mich in Brand gesteckt hätte.
Die Schmetterlinge zerbarsten zu einem zarten Funkenregen. Etwas brannte auf meiner Haut, als hätte mir jemand ein dünnes Gummiband ins Gesicht geschnippt.
Eine Frau vertrat mir die Sicht und verbarg mich zugleich vor den Blicken der anderen Gäste. Sie trug ein zu tief ausgeschnittenes rotes Kleid, und ihre braunen Haare waren zu einem komplizierten Netz geflochten und mit silbernen Spangen befestigt. Sie sah aus wie eine Feenprinzessin auf der Suche nach jemandem, den sie verführen konnte.
»Willkommen, meine Dame. Wie kann der Garten Euch heute dienen?«
Ich öffnete den Mund. Eine lähmende Angst ergriff von mir Besitz. Ich versuchte, Worte zu formen, doch es kam nichts. Seit ich hier war, hatte ich mit keinem menschlichen Wesen gesprochen. Lecke hatte ich durchaus verstanden, aber wir hatten keine höfliche Konversation betrieben, während ich ihm sein Geld entrissen und er mich abgestochen hatte. Was, wenn ich etwas sagte, und es war nicht Rellasisch, sondern Englisch? Was, wenn sie mir Fragen stellte?
Ich konnte fliehen. Die Tür war ganz in der Nähe. Bestimmt würde sie mich nicht verfolgen.
Die Feenprinzessin wartete. Ich musste etwas sagen. Ich strengte mich an, und wie durch ein Wunder lieferte mein Gedächtnis den richtigen Satz.
»Einen Ort zum Ausruhen und eine leichte Mahlzeit.« Meine Stimme klang eingerostet.
»Sucht Ihr die Ruhe oder den Luxus?«
Es funktionierte. Heilige Scheiße, es funktionierte wirklich.
»Ruhe.« Luxus konnte ich mir nicht leisten. Ruhe konnte ich mir höchstwahrscheinlich auch nicht leisten, aber mehr gab es nicht zur Auswahl.
»Es ist uns eine Ehre, Euch heute dienen zu dürfen. Klemena wird Euch zu Eurem Gemach begleiten.«
Eine Frau in einem schlichteren roten Gewand trat hinzu und verneigte sich vor mir. Sie schien noch keine zwanzig Jahre alt zu sein. »Bitte folgt mir, meine Dame.«
Eine Dame war ich ganz bestimmt nicht, aber im Garten gab es keine gemeinen Bürger. Hier war jeder mein Herr oder meine Dame – ein Vorteil von vielen, wenn man Unsummen für den Eintritt hinblätterte.
Ich folgte Klemena nach rechts in den Wandelgang und hinter das niedrige Holzgeländer, das die steinernen Säulen miteinander verband. Sie hielt mir eine Seitentür auf, und wir betraten einen von reich verzierten Laternen erhellten Flur. Klemena schloss die Tür hinter uns. Der Lärm des Saals verstummte, und ich konnte wieder frei atmen.
Von diesem Flur gingen sechs Türen ab, drei auf jeder Seite. Klemena führte mich zur letzten Tür auf der linken Seite, zu dem Zimmer, das am weitesten vom Saal entfernt lag.
Ich betrat ein Gemach von der Größe eines geräumigen Schlafzimmers. An den Steinwänden hingen mehrere Laternen, und eine von ihnen beleuchtete eine kleine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Linker Hand befand sich ein in den Boden eingelassenes steinernes Badebecken, das mit dampfendem Wasser gefüllt war und ausreichend Platz für vier bis sechs Personen bot. Rosafarbene und weiße Blütenblätter schwammen auf dem Wasser. Ein Tablett neben dem Becken enthielt ein Stück Seife von der Größe einer Streichholzschachtel, einen Flakon, der vermutlich mit duftendem Öl gefüllt war, einen Schwamm, einen Kamm sowie ein gefaltetes Handtuch. Rechts davon bot ein kleiner Tisch mit zwei Sesseln Platz zum Sitzen.
»Darf ich Euch aufwarten, meine Dame?«
»Nein, es geht schon.« Ich gab ihr einen der beiden Den, die ich von Everard bekommen hatte. Jetzt hatte ich nur noch eine seiner Münzen übrig. »Ich brauche Kleidung.«
»Welcher Art soll sie sein?«
»Ein Kleid, wie die Frau eines angesehenen Handwerkers es tragen würde. Etwas, worin ich auf der Straße nicht auffalle.«
»Schuhe?«
»Ja, bitte.«
»Wünscht Ihr Gesellschaft, meine Dame?«
»Nein.« Sex war wirklich das Allerletzte, wonach mir jetzt der Sinn stand.
Klemena verneigte sich. »Ich bringe Euch Euer Abendessen.«
»Danke. Könntest du mir bitte Wasser statt Wein bringen?«
»Ja, meine Dame.«
Sie verließ das Gemach und schloss die Tür hinter sich.
Ich ließ mir meinen Umhang von den Schultern gleiten, der in einem nassen Haufen zu meinen Füßen landete. Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, hätte ich vor Schreck fast einen Luftsprung gemacht.
An der Wand hing ein alter, von der Feuchtigkeit angelaufener Metallspiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte. Mein Herz hämmerte schmerzhaft in meiner Brust.
Ich atmete einmal tief durch, um mich zu sammeln. Dann schaute ich in den Spiegel.
Eine Frau von Mitte zwanzig, eins dreiundsechzig groß, blass, durchschnittlicher Körperbau, langes braunes Haar, das Gesicht hübsch, aber wenig bemerkenswert, zu Tode verängstigter Blick. Keine Augen, die wie Juwelen funkelten, keine rabenschwarze Lockenpracht, weder makellose Züge noch perfekte Proportionen. Ich hatte also nicht den Körper einer anderen übernommen. Ich war immer noch ich. Meine Haare waren ein klebriges, fettiges Durcheinander, meine Beine und mein Gesicht waren voller Schlammspritzer, und um den Hals trug ich einen Leinenbeutel. Ich hatte einem Mann mit einem Stein gegen den Kopf geschlagen und war dafür gestorben. Aber ich war immer noch ich.
Eigentlich hätte ich völlig hysterisch sein müssen. Ich hätte weinen oder einen Nervenzusammenbruch erleiden sollen. Aber dass ich erst um mein Leben gerannt und dann direkt in dieser Reizüberflutung gelandet war, hatte mir den letzten Rest meiner Gefühle abgenötigt. Jetzt war ich wie taub. Mein Tank war leer.
Ich ließ mich in das Becken gleiten und setzte mich auf die steinerne Bank. Das wohltuend heiße und nach Lavendel duftende Wasser reichte mir bis zum Schlüsselbein.
Auf einmal war mir nichts wichtiger, als endlich wieder sauber zu werden.
Ich hielt meine Hand über den Beckenrand und öffnete sie. Everards letzte Kupfermünze fiel mit einem leisen Klimpern auf den Stein. Ich nahm den Beutel von meinem Hals, legte ihn neben die Kupfermünze, griff nach der Seife und begann mir die Haare einzuschäumen.
ICH BRAUCHTE EINE GANZE WEILE, um mir Kair Toren vom Körper zu waschen. Zwischendurch kehrte Klemena mit einem Stapel Kleider und meinem Abendessen zurück: eine schlanke Glasflasche mit Wasser, Suppe, frisches Brot und gegrillter Fisch mit Gemüse auf einem Holztablett. Eine leichte Mahlzeit. Das reguläre Abendessen bestand aus fünf Gängen, aber ich hatte seit drei Tagen nichts gegessen. Die Gefahr, dass ich mir hemmungslos den Bauch vollschlug und dann alles wieder auskotzte, war zu groß.
Ich gab Klemena eine Noma aus dem Beutel. Die Münze würde für das Bad, die Kleider und das Essen reichen. In einem der billigeren lizenzierten Gasthäuser hätte ich für das gleiche Geld einen einwöchigen Aufenthalt inklusive Vollverpflegung bekommen. Klemena fragte mich, ob ich meine alten Kleider behalten wolle. Ich verneinte. Sie verbeugte sich, hob meinen Umhang auf und ging. So schlimm, wie er roch, würden sie ihn mit Sicherheit verbrennen.
Ich hatte die Hälfte meiner Suppe und fast das ganze Brot verschlungen, ehe mir übel wurde und ich eine Pause einlegen musste. Ich lehnte den Kopf an den Beckenrand und saß einfach so da, mit gebürsteten Haaren und einem Grummeln im Magen, während der Rest meiner Mahlzeit auf dem Tablett wartete. Ich würde ihn mir vornehmen, sobald sich meine Verdauung beruhigt hatte. Ich hatte so schnell gegessen, dass ich kaum etwas geschmeckt hatte.
Das Badewasser war immer noch warm. Wahrscheinlich wurde das Becken irgendwie beheizt.
Jeder in der Hauptstadt kannte den Garten der Lieblichen Blüten. Er befand sich außerhalb der ehrbaren Gesellschaft, wurde aber dennoch akzeptiert, so wie man in unserer Welt hochklassige Stripclubs akzeptierte. Ihn als Bordell zu bezeichnen, wäre so, als würde man sagen, das Metropolitan Museum of Art sei »eine kleine Kunstgalerie«.
Zwei Dinge waren im Garten besonders wichtig: Diskretion und Sicherheit. Es war ein Ort teurer Kurtisanen, männlicher wie weiblicher, doch er bot noch weitaus mehr. Die Menschen kamen hierher, um sich unterhalten zu lassen, exquisit zu speisen oder seltene Biere und Weine zu kosten, um verwöhnt zu werden und dem Alltag zu entfliehen. Für jüngere Adlige und die Erben wohlhabender Kaufleute war es ein Ort, an dem sie vor ihren Freunden prahlen und das Geld ihrer Familien verjubeln konnten. Sie konnten sich betrinken, am Tisch einschlafen, und wenn sie aufwachten, waren all ihre Wertgegenstände noch da.
Die Bediensteten des Gartens würden sich um mich kümmern – nicht weil sie Sexarbeiter mit einem Herzen aus Gold waren oder weil ich ihnen leidtat, sondern weil ich dafür bezahlte. Hätte der Mann auf dem Platz mich erwischt, bevor ich das Eintrittsgeld entrichtet hatte, hätte er mich vor den Augen der Wachen davonschleifen können, und keiner der beiden hätte einen Finger gerührt, um mir zu helfen. Mit der Noma in meiner Hand hatte ich mir Sicherheit erkauft. Hätte ich erst umständlich im Beutel gekramt, statt der Wache blitzschnell die Münze zuzuschieben, wäre ich jetzt nicht hier.
Durch zusammengekniffene Augen betrachtete ich Everards Kupferstück, das neben dem Geldbeutel lag. Gerettet vom Schlaflosen Herzog. Wäre dies hier eine Fanfiction gewesen, hätten die Leute sie verrissen, weil sie so unplausibel war.
Gegenüber an der Wand befand sich das Relief eines Seeungeheuers, das sich um eine Säule wand. Das Biest war beeindruckend detailreich gearbeitet, bis hin zu seinen Schuppen und den breiten Flossen. Es sah aus wie eine seltsame Mischung aus einem Drachen und einem dieser riesigen ausgestorbenen Reptilien, die in den prähistorischen Ozeanen Jagd auf Dinosaurier gemacht haben. Ich befand mich folglich im Idrid-Zimmer, in dem Orsana Kallira, eine Gehilfin des höfischen Zeremonienmeisters, ermordet worden war.
Beziehungsweise ermordet werden würde. Bis dahin würden noch etwa acht Monate vergehen.
Genau hier würde sie sitzen, wahrscheinlich an exakt derselben Stelle wie ich gerade, und auf einen Spion des Karmesinreichs warten, an den sie Geheimnisse des Königreichs verkaufen wollte. Stattdessen würden die Sicheln auftauchen und sie mit einem einzigen Stich in den Leib töten, so schnell und so tief, dass sie nicht einmal Gelegenheit hatte zu schreien. Das gesamte Bad würde sich von ihrem Blut rot färben.
Das hatten Orsana und ich gemeinsam. Wir waren beide eines gewaltsamen Todes gestorben.
Der Leinenbeutel neben dem kupfernen Den war der Beweis dafür, dass ich mir meinen Mord nicht eingebildet hatte. Er war wirklich passiert. Und trotzdem war ich jetzt hier und aalte mich quicklebendig in der Badewanne.
Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung: Welche Macht mich auch immer nach Rellas versetzt hatte, sie wollte, dass ich am Leben blieb.
Warum war ich hier?
Hatte ich einen bestimmten Auftrag? Warum hatte man mich nackt in einem Graben abgeladen, damit ich tagelang ziellos, hungrig und verfroren durch die Gegend irrte?
Und wie war ich überhaupt hierhergekommen? In den Büchern stand nichts über Besucher aus anderen Welten. Es gab keine Portale, Tore oder Ähnliches. Nichts dergleichen.
In den meisten Portal Fantasys ging dem Wechsel in eine andere Welt ein schreckliches, traumatisches Ereignis voraus. Normalerweise starb man. Man wurde erstochen, fiel von einer Brücke, der Ofen explodierte, oder man wurde von einem Lkw überrollt. Letzteres war in Isekai ein so gängiges Motiv, dass es sogar eine eigene Bezeichnung dafür gab: Truck-kun. Das eigene Ableben war Grundvoraussetzung, denn wenn man nicht tot war, konnte man auch nicht in einer anderen Welt wiedergeboren werden.
Aber mir war nichts dergleichen passiert. Ich hatte einen ganz normalen Tag gehabt, war duschen gegangen, in mein Bett gekrochen, hatte noch ein paar Online-Comics gelesen und war dann eingeschlafen. Mein Ofen konnte nicht explodieren, weil er elektrisch war. Niemand hatte mich im Schlaf erstochen, sonst wäre meine Alarmanlage losgegangen. Und mich hatte auch kein Laster überfahren.
War ich in meiner Welt tot? War ich spurlos verschwunden?
Falls ich verschwunden war und die Zeit zu Hause gleich schnell verging wie hier, waren meine Eltern mittlerweile außer sich vor Sorge. Wir schrieben einander jeden Tag. Wahrscheinlich suchten sie nach mir. Bestimmt hatte mein Bruder wegen des familiären Notfalls Sonderurlaub von der Army genommen, um ihnen beistehen zu können.
Auf einmal fehlte mir meine Familie so sehr, dass ich die Knie an die Brust zog und versuchte, mich im Wasser zu einer möglichst kleinen Kugel zusammenzurollen.
Ich vermisste meine Eltern. Ich vermisste meinen Bruder. Ich vermisste ihre Stimmen, ihre Nachrichten, ihre Umarmungen. Ich vermisste ihre Witze und ihr Lachen.
Ich vermisste mein Zuhause. Nach dem College war nicht alles so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte, trotzdem war es mir gelungen, mir ein schönes Leben aufzubauen. Mein Apartment war klein, aber gemütlich, voller Bücher, und es war mein eigenes Reich. Zwar fand ich weder meine Arbeit noch meinen Nebenjob als Lieferfahrerin für Lebensmittel besonders toll, aber sie waren okay. Sie waren der Preis, den ich zahlen musste, um in einem weichen Bett unter einem festen Dach zu schlafen, morgens in meiner hübschen Küche Kaffee trinken und abends auf Steam zocken zu können. Ich lebte in einem kleinen, sicheren Nest.
In Kair Toren gab es solche Sicherheit nicht. Diese Stadt wollte man eigentlich nur vom Komfort der eigenen Wohnung aus erleben, während man sich in eine Decke kuschelte und heißen Kakao trank. Man tauchte in die Geschichte ein, setzte sich dem Grauen und der emotionalen Achterbahnfahrt aus, und irgendwann klappte man das Buch zu und war heilfroh, wieder in seine eigene beschauliche Realität zurückkehren zu können.
Ich wollte nach Hause. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich auf meinem winzigen Balkon in dem Schaukelstuhl saß, den mein Bruder für mich gekauft und mir bis hinauf in den zweiten Stock geschleppt hatte. Von hier aus sah ich den Picknickplatz mit den zwei großen Eichen, und auf dem runden Tisch rechts neben mir stand ein Becher mit dem Aufdruck Guten Morgen. Ich sehe, die Auftragskiller haben versagt, der meinen Lieblings-Grüntee enthielt.
Ich wünschte mich mit aller Macht dorthin zurück.
Nichts geschah. Ich saß immer noch im Bad. Sterben hatte ich bereits ausprobiert, das funktionierte auch nicht.
Vielleicht hatte es einen tieferen Sinn, dass ich hier war. Vielleicht musste ich etwas tun, wozu niemand außer mir fähig war, und danach durfte ich nach Hause zurückkehren. Oder vielleicht war das hier ab jetzt mein Leben.
Ein harter Kloß schnürte mir die Kehle zu.
Okay, nein. Fürs Erste war ich in Sicherheit, richtig, aber es war alles andere als schlau, hier im Garten die Nerven zu verlieren. Ich musste einen klaren Kopf behalten.
Darüber nachzugrübeln, was mir passiert war, würde mich nicht weiterbringen. Es spielte auch keine Rolle, was in der »echten Welt« los war. Im Moment war dies hier meine Welt, und sie war allemal echt genug, um eine ernsthafte Gefahr für mich darzustellen. Ich war schwer verletzt worden, musste hungern, war gestorben und wiederauferstanden, und ich hatte alles gespürt. Leckes Messer hatte wehgetan. Das Ertrinken hatte wehgetan. Meine Füße schmerzten noch, weil ich barfuß durch die Straßen gerannt war, und mein ganzer Körper vibrierte, als hätte jede Zelle gleichzeitig Zahnschmerzen bekommen.
Dies hier war meine derzeitige Realität. Möglicherweise würde ich in fünf Jahren in meinem Bett aufwachen, als wäre nichts gewesen, aber das spielte im Moment keine Rolle. Ich musste trotzdem den heutigen Tag überleben. Und den morgigen auch.
Ich brauchte einen Plan. Zuerst musste ich es unbedingt vermeiden zu sterben. Ich hatte keine Ahnung, welchen Regeln meine Wiederauferstehung folgte. Würde ich jedes Mal, wenn mich jemand tötete, wieder lebendig werden, oder besaß ich nur eine begrenzte Zahl an Leben? Ich wollte es lieber nicht herausfinden. Nicht nur das, die Schmerzen waren unerträglich gewesen, und der Nachhall dieser Schmerzen saß mir immer noch in den Knochen. Beim bloßen Gedanken daran schüttelte ich mich, was ein Fehler war, weil mir alles schrecklich wehtat.
Überleben war essenziell, aber Sicherheit genauso. Selbst wenn ich nach jedem Tod wieder lebendig wurde, hieß das nicht, dass ich immun gegen Leiden war. Gebrochene Knochen, Schnittwunden, Hämatome, Hunger – all das tat weh. Der Unterschied war nur, dass ich, nachdem ich daran gestorben war, wiederauferstehen und alles von Neuem erleiden würde. Was für eine schöne Vorstellung. Yippie.
Ich musste einen Rückzugsort finden, an dem ich eine Weile bleiben konnte. Einen Ort, an dem mir nichts passieren konnte, während ich mir meine nächsten Schritte überlegte.
Der Garten vermietete keine Zimmer. Alle Gäste wurden mit wenigen Ausnahmen um zwei Uhr morgens auf die Straße gesetzt.
Ich war seit mindestens zwei Stunden hier, wahrscheinlich war es mittlerweile gegen zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Uhr. Die Mehrzahl der Gasthäuser lag im Tavernenviertel im Osten, also auf der anderen Seite der Stadt. Es war ein eigenes, von Mauern umschlossenes Viertel. Kair Toren behielt seine Gäste von außerhalb gern im Auge. Wenn sie sich nicht benahmen, konnte man sie einfach innerhalb des Tavernenviertels einsperren. Diese Regelung ging darauf zurück, dass hundert Jahre zuvor eine Rebellenprinzessin ihre Armee in die Stadt geschmuggelt hatte. Die Soldaten hatten sich als Kaufleute und einfache Reisende ausgegeben und dann versucht, die Stadt einzunehmen. Mittlerweile waren die Vorschriften gelockert worden, allerdings nur ein wenig.
Das Arschloch, das mich verfolgt hatte, trieb sich wahrscheinlich immer noch da draußen herum. Der Garten lag in einer zwielichtigen Gegend, und das war zumindest teilweise gewollt. Ein gewisses Element der Gefahr machte den Kitzel noch größer. Und wenn jemand frech wurde und versuchte, wohlhabendere Gäste auszurauben, schob der Garten dem ganz schnell einen Riegel vor. Aber ich war ein Niemand. Eine namenlose Frau, die mitten in der Nacht allein durch die Straßen irrte, war leichte Beute.
Der Blick dieses Kerls hatte mir wirklich nicht gefallen.
Wenigstens hatte ich jetzt Kleidung und Geld. Ich würde es riskieren müssen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste mich anziehen, Klemena fragen, wo das nächste Gasthaus war, und dann beim Ausgang warten, bis eine größere Gruppe den Garten verließ, damit ich mich ihr anschließen konnte. Wenn ich ein Gasthaus fand, müsste ich versuchen, die Bediensteten zu bestechen. Wenn ich ihnen genug Geld gab, würden sie mir vielleicht ein Zimmer vermieten …
Es klopfte an der Tür.
Ich ließ mich tiefer ins Wasser sinken. »Herein.«
Eine hochgewachsene Frau betrat mein Zimmer. Drei Schritte hinter ihr folgte Klemena mit unterwürfiger Miene.
Die Frau musterte mich. Sie trug ein wunderschönes Gewand in leuchtendem Preußischblau mit Goldstickereien, einem schmalen Mieder und ausladendem Rock. Ihre langen dunkelblonden Haare waren zu einem Zopf geflochten, der an ihrer rechten Schläfe begann, sich dann um ihren Kopf wand und schließlich im Nacken zu einer Art Fibonacci-Spirale gedreht war. Er rahmte ihr Gesicht ein wie eine Krone und war mit goldenem Haarschmuck in Form von Ranken mit Blüten aus blauen Edelsteinen geschmückt. Nie im Leben hätte ich so eine Frisur hinbekommen. Ich hätte nicht einmal gewusst, wo ich anfangen sollte.
Ihre Gesichtszüge waren eher apart als schön: dunkelblaue Augen unter ausdrucksstarken Brauen, eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und feste, volle Lippen. Sie besaß eine gewisse Kühle, was ihr genau das richtige Maß an Autorität und Selbstsicherheit verlieh. Sie wirkte beherrscht, beinahe schon königlich in ihrer Ausstrahlung. Alles an ihr, von der Art, wie sie das Zimmer betreten hatte, über ihre Körperhaltung bis hin zu ihrem atemberaubenden Gewand, verriet, dass sie jemand war, der keine Geduld mit Dummköpfen hatte.
Galiene von Sosna. Die meistbegehrte Frau von ganz Kair Toren. Es konnte niemand anders sein. Sie sah genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Wow.
Der Garten wurde von zwei Frauen geführt. Hade war gewissermaßen die Seniorchefin. Sie musste inzwischen die siebzig überschritten haben und leitete die Geschicke des Gartens seit vierzig Jahren. Hade war gut vernetzt und trotz ihres Alters noch immer eine Ehrfurcht gebietende Persönlichkeit. Sie wusste buchstäblich, wer welche Leichen im Keller hatte, und zahlreiche mächtige Leute im Land würden aufatmen, wenn sie das Zeitliche gesegnet hatte.
Galiene war von Hade zu ihrer Nachfolgerin auserkoren worden. Während Hade im Hintergrund die Fäden zog, kümmerte Galiene sich um das Tagesgeschäft des Gartens. Sie war eine meiner Lieblings-Nebenfiguren in den Romanen. Sie war nicht nur schön, sondern auch klug.
Nicht alle im Garten verkauften ihre Körper. Galiene empfing grundsätzlich keine Freier. Dies war eine bewusste Entscheidung, auf die sie und Hade sich Jahre zuvor geeinigt hatten. Sie plauderte nicht mit den Gästen und versuchte sich auch mit niemandem gut zu stellen. Sie gab grundsätzlich nie etwas über ihr Leben preis. Wenn ein Problem auftrat, kam sie, löste es mit der ihr üblichen Souveränität und ging dann wieder. Die Bediensteten fürchteten und verehrten sie gleichermaßen, denn in ihrem Reich war sie die unumstrittene Königin.
Für die Reichen und Mächtigen, vor allem Männer, war sie ein ewiges Objekt der Begierde. Dass sie tabu war, machte sie umso verlockender, und die ihr innewohnende Autorität trug noch zu ihrer Anziehungskraft bei. Männer standen Schlange für eine Gelegenheit, sie zu erobern – sowohl um sie zu besitzen als auch um sich hinterher damit brüsten zu können. Sie lauschte den Avancen ihrer zahlreichen Verehrer mit einem kleinen Lächeln, ließ zu, dass sie im Versuch, ihr zu imponieren, ihre Börsen leerten, und lachte den ganzen Weg bis zur unterirdischen Schatzkammer des Gartens.
Doch all das würde ein blutiges Ende nehmen. Die Nebenhandlung um Galiene war der Grund, weshalb ich das erste Mal in meinem Leben ein Buch angeschrien hatte. Da war diese coole, starke und mächtige Frau, die nichts mit dem politischen Sumpf von Kair Toren zu schaffen haben wollte, und dann wurde sie auf die denkbar schlimmste, brutalste Weise von der Geschichte bestraft. Sie war einer der Gründe, weshalb ich unbedingt einen dritten Teil brauchte. Ich wollte meine Rache, verdammt noch mal.
Galiene musterte mich lange.
»Ihr wisst nicht, wohin, richtig?« Sie hatte eine tiefe, volltönende Stimme.
Es war sinnlos zu lügen. »Nein.«
»Ihr könnt heute Nacht im Garten bleiben. Nur eine Nacht. Ohne Bezahlung.«
Was?
»Alles hat einen Preis.« Das hätte ich besser formulieren können.
»Diesmal nicht. Ich tue es nicht Euch zuliebe. Ich kenne Euch nicht.«
»Warum dann?«
»Ihr habt der Dienerin gedankt.«
Verdammt. Man bedankte sich nicht bei der Dienerschaft, erst recht nicht an Orten wie dem Garten. Es musste Klemena so merkwürdig vorgekommen sein, dass sie Galiene davon berichtet hatte. Die gesellschaftlichen Normen des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten mir ein Bein gestellt. Ich bedankte mich grundsätzlich bei meiner Kellnerin oder meinem Kellner und auch wenn ich mir Haare, Nägel oder Augenbrauen machen ließ. Es war eine automatische Reaktion, die mir in Fleisch und Blut übergegangen war. Ich tat es, ohne nachzudenken. Ab jetzt durfte ich nichts mehr ohne Nachdenken tun, sonst würde mich das erneut das Leben kosten.
Allerdings erschien mir eine nette Geste gegenüber Klemena kaum bedeutsam genug, um eine solche Wohltat zu rechtfertigen. Was bezweckte Galiene damit?
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.
Galiene seufzte. »Vor vielen Jahren kam auch ich eines späten Abends ohne Schuhe und mit nichts als einer Handvoll Münzen in den Garten. Auch ich bat um ein Bad und eine Mahlzeit. Und auch ich dankte der Dienerin, die mir mein Essen brachte und mir half, meine Haare zu waschen.«
Oh. Ich kannte einige Eckpunkte ihrer Backstory, aber dieser Teil war mir neu. Ihre Eltern hatten irgendwo in einer anderen Stadt ein gut gehendes Gasthaus besessen. Die Familie war wohlhabend und angesehen gewesen, und Galiene war mit hübschen Kleidern und weichen Schuhen aufgewachsen. Sie hatte gelernt, wie man Kontenbücher führte und ein erfolgreiches Gasthaus leitete. Sie blickte in eine strahlende Zukunft – bis ihr Vater etwas sah, das er nicht hätte sehen sollen, und die ganze Familie ausgelöscht wurde, um sie zum Schweigen zu bringen. Einzig die fünfzehnjährige Galiene überlebte. Sie kaufte einem Bettler einen zerrissenen Umhang ab und ging mit dem wenigen Geld, das sie sich in der Eile hatte schnappen können, zu Fuß bis in die Hauptstadt. Sie schlief im Wald und aß, was immer sie kaufen oder finden konnte. Sie brauchte fast drei Wochen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie barfuß im Garten angekommen war. Vermutlich hatten ihre hübschen Schuhe den Marsch nicht überstanden.
Galiene fixierte mich mit ihrem kühlen Blick. »Diese Nacht hat mein Leben verändert. Heute hat das Göttliche mich an der Schulter berührt, um mich an die Freundlichkeit zu erinnern, die mir damals zuteilwurde.«
Ach ja. Galiene war sehr fromm.
Die vorherrschende Religion in Rellas und auf dem Großteil des restlichen Kontinents verehrte das Göttliche, ein geschlechtsloses, gütiges und allmächtiges Wesen. Wenn man tugendhaft und gut war, belohnte das Göttliche einen mit einem weiteren Leben. War man ein schlechter Mensch, stürzte die Seele nach dem Tod in den Abgrund und wurde in Stücke gerissen.
Die theologische Doktrin besagte, dass es unmöglich war, das Göttliche direkt zu schauen, da kein Mensch seine Unendlichkeit in seiner Gänze zu fassen vermochte. Stattdessen beteten die Gläubigen verschiedene Angesichter des Göttlichen an, die durch ihre jeweilige Funktion definiert wurden: der Handwerker, der Krieger, der Gelehrte und so weiter. Galiene verehrte die Wirtin, das Angesicht der Gastfreundschaft, genau wie ihre Eltern und Geschwister es getan hatten, und es war ihr sehr wichtig, dem von ihr gewählten Angesicht zu dienen. Es war die letzte Verbindung zu ihrer ermordeten Familie.
»Ich erweise Euch nun dieselbe Freundlichkeit«, sagte Galiene. »Ihr dürft eine Nacht hierbleiben. Morgen früh bekommt Ihr Euer Frühstück, danach geht Ihr Eurer Wege. Die Wirtin wird wissen, dass ich ihre Segnung nicht vergessen habe und ihr immer noch dankbar bin. Doch Ihr tut gut daran, nicht zu vergessen, dass meine Dankbarkeit Grenzen kennt. Missbraucht meine Gastfreundschaft nicht. Sobald Ihr Euch angekleidet habt, wird Klemena Euch Euer Zimmer für die Nacht zeigen.«
Sie wandte sich ab und verließ den Raum. Klemena trat zur Seite, verneigte sich vor mir und folgte Galiene nach draußen.
Ich würde heute nicht im Dunkeln durch die Straßen irren und mich vor gefährlichen Verbrechern in Acht nehmen müssen. Ich würde in einem richtigen Bett schlafen und mich morgen bei Tageslicht auf den Weg machen können.
Die Erleichterung, die mich durchflutete, war so überwältigend, dass ich zusammengebrochen wäre, wenn ich nicht bereits gesessen hätte.
Ich würde die Nacht überleben.




VIER
Es dauerte noch weitere fünfzehn Minuten, ehe ich endlich aus dem Bad stieg. Als Galiene hereingekommen war, hatte ich mich unwillkürlich verkrampft, und sobald sie wieder weg war und die Anspannung nachließ, übermannte mich die Erschöpfung. Ich war so müde, dass es zu einer Frage von Leben und Tod wurde, das Becken zu verlassen, denn wenn ich noch länger sitzen geblieben wäre, wäre ich irgendwann eingeschlafen und höchstwahrscheinlich ertrunken. Vermutlich wäre ich wieder zum Leben erwacht, aber man musste das Schicksal ja nicht herausfordern.
Zwar war ich bereit gewesen, als Kammerzofe volle Nachttöpfe auszuleeren, doch tatsächlich genoss Kair Toren die Vorzüge fortschrittlicher Sanitäranlagen. Diese beinhalteten Kloschüsseln aus Keramik, Waschbecken, tönerne Wasserleitungen und eine labyrinthartige Kanalisation unterhalb der Stadt. Hinter der kleinen Tür entdeckte ich ein WC mit hölzernem Sitz. Und Toilettenpapier. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so dankbar für Toilettenpapier gewesen. Einzelne Blätter lagen, wie Servietten gefaltet, in einem kleinen Körbchen.
Arschservietten. Der Inbegriff von Luxus.
Ich erinnerte mich daran, in einem Fanforum eine ausufernde Diskussion über die Toilettenpapier-Frage gelesen zu haben. Aus unerfindlichen Gründen hatten einige Leute eisern an der Idee von Nachttöpfen und alten Maisblättern zum Abwischen festgehalten. Eine fortschrittlichere Methode, so ihre Behauptung, sei schlichtweg unrealistisch. Mich persönlich hatte das nie gestört. In unserer Welt hatten die Han bereits im sechsten Jahrhundert Toilettenpapier genutzt, und ab dem vierzehnten Jahrhundert war es in China massenproduziert worden. Rellas verfügte über hoch entwickelte Architektur, Metallurgie und Magie, und es wurden Unmengen an Papier hergestellt, um den bürokratischen Apparat zu versorgen. Da erschien mir der Schritt zum Klopapier nicht unüberwindbar groß.
Ich verließ die Toilette, wusch mir die Hände an dem in einer kleinen Nische verborgenen Waschbecken und ging dann die Kleider durch, die Klemena mir gebracht hatte. Als meine Finger einen dünnen Slip ertasteten, hätte ich vor Freude fast angefangen zu weinen.
In Rellas, wie in vielen anderen feudalen Gesellschaften auch, gab die Anrede einen Hinweis darauf, wie gefährlich jemand war. Edler Herr und edle Dame bedeuteten: grundherrschaftlicher Adel mit zahlreichen gut ausgebildeten, bewaffneten Kämpfern, mithin eine recht hohe Wahrscheinlichkeit, im Konfliktfall umgebracht zu werden. Mit werter Herr und werte Frau bezeichnete man Ritter, sprich: kriegserprobte, professionelle Soldaten – ebenfalls ein recht hohes Verletzungs- oder Sterberisiko. Terr und Tress wiederum war die Anrede für gemeine Menschen wie Kaufleute, Handwerker und andere Personen ohne militärischen Rang oder Adelstitel.
Die Kleidungsstücke, die Klemena mir gebracht hatte, verorteten mich eindeutig in der Kategorie Tress.
Das Outfit begann mit einem dunkelgrünen, locker sitzenden Unterkleid aus leichtem Stoff, dessen Ärmel so aussahen, als wären sie direkt einem Mittelalterfilm entsprungen: Sie waren trompetenförmig mit einem Schnürzug entlang der Unterarme. Zog man die Schnur fest, verkürzten sich die Ärmel bis über die Ellbogen und legten die Unterarme frei – was beim Kochen und Putzen vermutlich recht praktisch war. Ich ließ die Ärmel lang.
Über das Unterkleid kam ein schlichtes salbeigrünes Gewand, das ich beim ersten Versuch natürlich prompt verkehrt herum anzog. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, sodass an der Brust etwa drei Zentimeter des Unterkleids sichtbar blieben. Das Mieder ließ sich an beiden Seiten in Form schnüren, und der weite, frei fallende Rock reichte mir bis zu den Knöcheln. Der Stoff fühlte sich an wie festes Leinen.
Das Kleid verfügte sogar über eine Art eingebaute BH-Konstruktion mit Bügeln. Die Ärmel waren ungefähr so lang wie die eines T-Shirts, und in den linken war eine kleine Innentasche eingenäht, groß genug für ein paar Münzen. Dorthinein steckte ich Everards Den.
Die schlichten Stoffschuhe mit dünnen Sohlen waren mir ein bisschen zu groß, aber allemal besser als nichts. Ein grauer Umhang vervollständigte das Outfit. Er hatte eine geräumige Kapuze und eine große Innentasche mit einer Öse, an der man seine Börse befestigen konnte. Dort versteckte ich den Rest meines Geldes.
Ich hatte um Sachen gebeten, in denen ich nicht auffallen würde, und weder Kleider noch Schuhe sahen neu aus. Die Farbe des Gewands war ausgeblichen, der Saum des Umhangs stellenweise ausgefranst, und die Schuhe hatten Flecken, so wie sie bei häufiger Nutzung irgendwann entstanden. Das war mir egal. Schuhe waren etwas Großartiges, und Klamotten waren auch ziemlich toll. Allein der Schub an Selbstvertrauen, den ich dadurch gewann, dass ich nicht länger splitternackt durch die Gegend laufen musste, war unbezahlbar.
Ich flocht mir die Haare zu einem einfachen Zopf – bisher hatte ich keine einzige Frau mit Pferdeschwanz oder Dutt gesehen –, band ihn unten mit einem Faden zusammen, den ich aus dem Saum des Umhangs gezogen hatte, und betrachtete mich im Spiegel.
Nicht schlecht.
»Klemena?«
Keine Antwort.
Hmm. Ich öffnete die Tür. Der Flur war leer. Die Dienerin war verschwunden.
Ich beäugte die Tür am anderen Ende. Dahinter befand sich der große Saal des Gartens mit all seinen Wundern und Gefahren.
Im Zimmer zu bleiben und auf Klemenas Rückkehr zu warten, wäre sicherer gewesen, doch hinter dieser Tür wartete Magie. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in Rellas sein würde. Vielleicht konnte die Macht, die mich hierhergeführt hatte, mich jeden Moment zurück in mein heimisches Bett befördern. Und selbst wenn ich länger hier festsaß, würde ich wahrscheinlich nie wieder in den Garten zurückkehren. Dazu fehlte mir schlicht und ergreifend das Geld. Dies war eine einmalige Gelegenheit. Wenn ich sie verpasste, würde ich mich für den Rest meines Lebens darüber ärgern.
Ich ging den Flur hinunter, öffnete die Tür einen Spaltbreit und schlüpfte hindurch.
Vor mir erstrahlte der große Saal in einem Wirbel aus leuchtenden Farben mit vereinzelten Tupfen von Glitter. Der Magier, der die Schmetterlinge heraufbeschworen hatte, war verschwunden, stattdessen waren die Tänzerinnen zurückgekehrt. Sie trugen jetzt goldene Gewänder, die schon in meiner Welt als recht gewagt gegolten hätten, aber hier absolut skandalös waren. Diesmal tanzten sie langsamer und umringten einen Mann, der in der Mitte der Bühne saß.
Er war auffallend schön: groß, schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Seine Haut hatte die Farbe von Ocker, und seine schwarzen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der ihm über die Schulter hing. Er spielte auf einem großen Instrument, das wie ein Cello aufrecht an seinem Bein lehnte. Scheinbar ganz in seine Musik versunken, strich er mit dem Bogen über die Saiten. Die Melodie, die dabei herauskam, klang beinahe wie menschlicher Gesang, wunderschön und tief bewegend.
Der Saal war etwa zur Hälfte gefüllt. Die meisten Gäste waren Männer in kostbaren Kleidern, obwohl ich auch vier Frauen in prächtigen Gewändern zählte. Drei von ihnen schauten dem Musiker zu, während die vierte mit einem attraktiven Mann an ihrem Tisch flirtete. Der Mann trug Rot und Weiß – ein Bediensteter des Gartens.
Aus dem Tunnel, der zum Eingang führte, tauchten drei Männer auf. Der erste, dunkelhaarig, braungebrannt und muskulös, musste eine Art Leibwächter sein. Er trug eine dunkle Hose, Stiefel, die ihm bis zur Mitte der Wade reichten, und ein schwarzes Wams mit Silberstickerei. Sobald er den Saal betreten hatte, ließ er den Blick in die Runde schweifen, als suche er ihn nach potenziellen Gefahren ab, dann trat er zur Seite.
Gleich darauf betrat ein Mann, gefolgt von einem weiteren Leibwächter, den Saal. Er war etwa eins fünfundachtzig oder eins neunzig groß und stämmig, mit breitem Kreuz und einem blassen Gesicht, das von einem Backenbart eingerahmt wurde. Sein dunkelblondes, vermutlich von Natur aus lockiges Haar fiel ihm auf der linken Seite fransig ins Gesicht. Auch er trug Schwarz, doch seine Kleider hatten bestimmt zehnmal so viel gekostet wie die seiner beiden Wachen.
Seine Stiefel waren aus einem mir unbekannten lederartigen Material gefertigt, auf dem große Schuppen goldene und weinrote Muster bildeten. Es sah aus, als hätte er ein paar kleine Drachen gehäutet und sich ihre Haut um die Füße gewickelt. Seine schwarze Hose bauschte sich oberhalb der Stiefel, und um die Schenkel spannten sich schmale Ziergürtel mit großen Schnallen, die höchstwahrscheinlich aus Gold waren. Auch sein rotes Hemd und das aufwendig gearbeitete schwarze Wams waren mit Gold bestickt, und sein breiter schwarzer Gürtel war mit goldenen Nieten versehen. Ein scharlachroter, schwarz eingefasster Umhang fiel ihm über die Schultern, ließ jedoch seine Brust unbedeckt – vermutlich damit jeder die goldene Kette sehen konnte, die er um den Hals trug.
Sein Outfit war zu laut. Ich hatte diese Formulierung mal irgendwo gelesen, allerdings war mir bisher noch nie ein so treffendes Beispiel dafür untergekommen. Für sich genommen war nichts von dem, was er trug, aufdringlich oder schrill, ganz im Gegenteil. Alles war von exquisiter Qualität und äußerst geschmackvoll. Aber jedes einzelne Teil seiner Garderobe, von den Stiefeln bis hin zum Umhang, war ein Statement-Piece mit eigener Stimme. Zusammen ergaben sie ein misstönendes Ganzes.
Die Frau im Gewand einer Feenprinzessin, die mich zuvor angesprochen hatte, näherte sich ihm und machte eine tiefe Verbeugung, die vermutlich für Gäste mit besonders dicken Geldbörsen reserviert war.
Graf Prunkhose schenkte ihr keinerlei Beachtung.
Sie sprach ihn mit leiser Stimme an und wartete. Ein Moment verstrich, dann noch einer. Schließlich drehte er sich zu ihr herum, sodass ich seinen Rücken und das Familienwappen auf dem Umhang sehen konnte. Es war ein goldener Schild, eingerahmt von einer schwarzen Kette, in dessen Mitte der ebenfalls schwarze Kopf eines Ungeheuers prangte. Das Biest war im Profil dargestellt, und sein riesiges reptilienartiges Maul war geöffnet. Es hatte jede Menge scharfer Zähne, einen langen, dicken Hals und nadelspitze Stacheln im Nacken. Von seinen Lefzen troff leuchtend rotes Blut …
Ein Krost.
Schlagartig wurde mir eiskalt.
Ein schwarzer Krost auf Gold und Scharlachrot. Ulmar Hreban.
Ich umklammerte das Geländer des Wandelgangs so fest, dass mir die Finger wehtaten.
Noch vor Jahresende würde dieser Mann uneingeschränkte Macht erlangen. Er würde Kair Toren in eine Feuersbrunst verwandeln. Drei Tage lang würde die Hauptstadt brennen, während seine Soldaten vergewaltigend und mordend durch die Straßen zogen, ohne dass ihnen jemand Einhalt gebot. Man würde es die Nacht der tausend Feuer nennen. Nachdem er mit der Hauptstadt fertig war, würde Hreban das Heer des Königs dazu missbrauchen, um Aufstände niederzuschlagen und alte Rechnungen zu begleichen. Er würde Dörfer dem Erdboden gleichmachen und Tausende Menschen mit brutaler Grausamkeit ermorden.
Doch bevor er das alles tat, würde er Galiene von Sosna töten.
Nur sehr wenige Menschen wussten, dass Galiene eine Tochter hatte. Sie hatte sie im Stillen fünf Jahre zuvor zur Welt gebracht. Der Vater spielte keine Rolle in ihrem Leben, und Galiene zog es vor, ihr Kind außerhalb des Gartens großzuziehen.
Hreban begehrte Galiene. Nicht weil er sie liebte, dazu war er gar nicht fähig, sondern weil andere Männer sie begehrten und sie nicht haben konnten. Er besaß mehr Geld als irgendjemand sonst im Königreich mit Ausnahme der königlichen Familie selbst, und ihm gefiel die Vorstellung, als reichster Mann auch die kostbarste Frau zu besitzen.
Ich befand mich im ersten Kapitel, das bedeutete, dass er noch nicht an Galiene herangetreten war. Aber ich wusste, wie die Geschichte weitergehen würde. Weil Galiene sich weigerte, seine Trophäe zu werden, würde er die Betreuer ihrer Tochter bestechen und das Kind entführen.
Galiene würde zu seiner Sklavin werden. Sie würde tun, was immer er wollte, weil er ihre Tochter als Druckmittel benutzte. Wenn sie ihm gehorchte, gewährte er ihr eine halbe Stunde mit ihrem Kind. Stellte sie ihn nicht zufrieden, bestrafte er das Kind an ihrer statt. Er würde sie vollständig brechen, sodass Hade, die Galiene seit deren fünfzehntem Lebensjahr aufgezogen hatte, sie nicht wiedererkennen würde, als sie sich zufällig auf der Straße begegneten.
Fast acht Monate lang würde das so gehen. Selbst Hade wäre all ihren Beziehungen zum Trotz machtlos gegen ihn. Die Familie Hreban war eine der acht Großen Familien. Er besaß sehr viel Einfluss, sehr viel Geld und sehr viele Söldner, wohingegen Galiene in den Augen Kair Torens eine Bürgerliche und noch dazu eine Sexarbeiterin war – nur, dass man sie hier nicht als »Sexarbeiterin« bezeichnete. Hier in Kair Toren nannte man sie eine Hure.
Und nachdem Hreban endlich die Stellung erlangt hatte, auf die er aus gewesen war, würde er zu dem Schluss kommen, dass Galiene seiner nicht länger würdig war. Seine Leibwächter würden ihre Tochter töten, Galiene mit dem Schwert durchbohren und das Haus anzünden. Sie würde qualvoll am Rauch ersticken, während sie den Leichnam ihres Kindes in den Armen hielt.
Hreban wandte sich von der Bediensteten ab. Seine Miene war ausdruckslos, nur die Lippen hatte er zum Ansatz eines Schmollmunds verzogen.
Irgendetwas hatte sein Missfallen erregt. Die Frau im Feengewand blieb in seiner Nähe, als warte sie auf etwas.
Ich betrachtete sein Gesicht eingehender. Ein Kiefer wie ein Steinblock, ein breiter Mund und dunkle Augen mit schweren Lidern. Er war zweiundvierzig Jahre alt und sah auch so aus.
Ich besaß einen Abschluss in Politikwissenschaft, aber davor hatte ich eine Zeit lang Kriminologie studiert. In beiden Fächern hatte ich gelernt, dass Monster in Menschengestalt meistens nicht aussahen wie Monster. Sie sahen unauffällig und gewöhnlich aus. Doch obwohl ich dies wusste, hätte ich, die ich mit den Schurken aus Disneyfilmen und Animes groß geworden war, erwartet, dass sich die Grausamkeit von Ulmar Hrebans Seele in seinem Gesicht widerspiegelte. Ich wollte, dass er aussah wie ein Bösewicht, weil es für einen brutalen und kaltherzigen Menschen wie ihn ein Warnschild hätte geben müssen.
Doch abgesehen von seiner prächtigen Kleidung war Hreban in keinster Weise bemerkenswert. Er war sogar leidlich attraktiv, auf diese bestimmte Art, die von einem Leben voller Wohlstand, gutem Essen und exzellenter Körperpflege herrührte. Hätte man ihn in einen Anzug gesteckt und ihm die Haare geschnitten, hätte er problemlos als alternder Tech-Bro durchgehen können, der im Begriff war, einen TED-Talk über die Macht der KI und die Wunder von Business Angels zu halten.
Bis zum Ende des zweiten Bandes hatte er so viel Blut vergossen, dass man einen ganzen See damit hätte füllen können, aber wenn ich ihm zufällig im Supermarkt begegnet wäre, hätte ich nicht zweimal hingeschaut.
»Eine vergoldete Kröte«, meinte eine Männerstimme neben mir.
Ich zuckte zusammen.
Auf der anderen Seite des Geländers, keinen halben Meter von mir entfernt, lehnte ein Mann an einer Säule. Ein hellgrauer Umhang verbarg seine Gestalt von Kopf bis Fuß, lediglich die Kapuze hatte er abgenommen.
Groß, etwa dreißig Jahre alt, helle Haut mit einem Hauch von Sonnenbräune, mittellanges braunes Haar, markanter Kiefer, ausdrucksstarke Augenbrauen, schmale Nase …
Attraktiv. Im Sinne von: so attraktiv, dass er auf ein Plakat gehört hätte. Der alte Umhang und sein Gesicht passten überhaupt nicht zueinander. Es war, als hätte man auf einer belebten Straße einen Fremden angerempelt und unter der Kapuze seines alten Hoodies einen Blick auf einen Elfenprinzen erhascht. Seine Augen waren von einem auffällig strahlenden Goldbraun. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber er hatte Hreban soeben in aller Öffentlichkeit als Kröte bezeichnet und wirkte gänzlich unbesorgt.
Der Mann lehnte sich ein Stück nach vorn, wodurch sich der Abstand zwischen uns noch weiter verringerte. Auf einmal wurde mir unbehaglich zumute. Das kunstvoll verzierte hölzerne Geländer reichte mir kaum bis zur Taille und erschien mir als eine unzureichende Barriere zwischen uns.
»Glaubt Ihr, die Kröte weiß, dass sie eine Kröte ist?«, fragte er.
Er spielte auf ein Volksmärchen aus dem zweiten Band an. Darin ging es um den verrückten König Eble, der sich einbildete, die Kröte, die er im Garten gefunden hatte, würde mit ihm sprechen und ihm weise Ratschläge erteilen. Er gab goldene Gewänder für die Kröte in Auftrag und zwang seine Berater, ihr Bericht zu erstatten. Einer seiner Minister war für seine Ehrlichkeit bekannt, und als der König ihn fragte, ob die Kröte nicht vielleicht noch prächtigere Gewänder wünsche, gab er zurück: »Eure Majestät, es ist gleichgültig, wie Ihr sie vergoldet, die Kröte weiß doch immer, dass sie nur eine Kröte ist.« Der König zerquetschte die Kröte in seiner Faust, und dann schlug er dem Minister den Kopf ab.
Der Mann sah mich an. Irgendetwas musste ich antworten.
Sag nichts Falsches, sag bloß nichts Falsches …
»Es ist nicht klug, das Oberhaupt einer der Großen Familien zu beleidigen«, sagte ich leise.
»Für Euch vielleicht nicht.«
Er hatte keine Angst vor Hreban. Wer zum Teufel war dieser Mann? Braune Haare, goldene Augen, wunderschönes Gesicht … Aber Schönheit war subjektiv. Kein Wappen, keine Narben, keine besonderen Kennzeichen. Ohne konkretere Anhaltspunkte fielen mir ein Dutzend Figuren ein, die grob auf die Beschreibung gepasst hätten.
»Falls Ihr Euch erinnert, ging die Geschichte für den Minister nicht gut aus«, sagte ich.
»Oh, aber ich wäre ja nicht der Minister.«
»Wer wärt Ihr dann?«
»Der König selbstverständlich.«
»Dann hoffen wir mal, dass Ihr nicht so wahnsinnig seid wie Eble.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Ein Bediensteter kam zur Feenprinzessin geeilt. Diese verneigte sich abermals vor Hreban und sagte etwas zu ihm. Er nickte und folgte ihr mitsamt seinen Wachen an den Rand des Saals. Dort befand sich eine verborgene Treppe, die in den ersten Stock führte.
»Da hüpft sie von dannen. Ein Glück.« Der Mann sah mich an. »Wir zwei haben etwas gemeinsam.«
Wir hatten nichts gemeinsam. »Und was wäre das?«
»Wir sind beide an einem Ort, an dem wir eigentlich nicht sein sollten, und geben uns als jemand aus, der wir nicht sind.«
Was sollte das bedeuten?
Seine Augen wurden schmal. Sein Mund lächelte weiterhin, doch er sah mich auf eine Art und Weise an, bei der ich am liebsten die Beine in die Hand genommen und schleunigst das Weite gesucht hätte.
»Wer seid Ihr? Ich meine: Wer seid Ihr wirklich?«
Panik durchflutete mich. »Niemand Bemerkenswertes.«
»Dafür ist es zu spät.«
Er legte eine Hand auf das Geländer, als wollte er auf meine Seite springen.
»Mein Herr«, rief Galiene.
Der Mann ließ das Geländer los.
Galiene, gefolgt von einer Bediensteten, kam in unsere Richtung. Im selben Augenblick trat Klemena aus einer Seitentür zu meiner Linken und wäre fast mit ihr zusammengestoßen.
Die Königin des Gartens zog eine Augenbraue hoch, woraufhin Klemena den Kopf senkte und sich zu der anderen Dienerin gesellte.
Gleich darauf hatten die drei uns erreicht. Mit einer Miene vollendeter Höflichkeit wandte Galiene sich an den Mann. »Mein Herr, mir scheint, Ihr habt einen unserer Gäste fälschlicherweise für eine Bedienstete gehalten.«
Er lächelte reuelos, wie eine Katze, die man dabei erwischt hatte, wie sie das Steak auf dem Küchentisch beäugte.
»Ich bitte um Vergebung.« Er klang weiß Gott nicht so, als täte es ihm leid.
»Euer Zimmer ist bereit, und Eure Gesellschaft wartet sehnsüchtig auf Euch.«
Der Mann sah mich an und seufzte theatralisch. »Nun, man darf eine solch rare Schönheit nicht warten lassen.«
»Wie rücksichtsvoll von Euch, mein Herr.« Galienes Stimme hatte einen leicht trockenen Unterton.
Er sah mich an. »Wir werden uns wiedersehen.«
»Das bezweifle ich.« Warum hatte ich das gerade gesagt? Damit forderte ich das Schicksal heraus.
»Hier entlang, meine Dame«, sagte Klemena zu mir.
Wie zwei Schleppkähne, die Schiffe hinter sich herzogen, führten sie uns in unterschiedliche Richtungen: Klemena nahm mich mit nach rechts, während Galiene und der Mann sich nach links wandten. Ich folgte meiner Begleiterin eine andere Treppe hinauf in den zweiten Stock.
Sie nach der Identität des Mannes im Umhang zu fragen, hatte keinen Sinn, sie würde mir niemals etwas verraten. Doch wer auch immer er war, er musste eine Menge Geld besitzen. Die raren Schönheiten des Gartens waren nicht billig.
Klemena geleitete mich zu einer Tür und öffnete sie. Dahinter lag ein kleines Schlafgemach. Im Licht zweier Laternen sah ich ein großes Bett mit einer blauen Decke und weichen blauen Kissen. Auf dem Boden lag ein braun-weiß gemusterter Teppich. Von dem Zimmer ging noch eine weitere Tür ab, die wahrscheinlich ins Bad führte, und auf der rechten Seite befand sich ein Fenster. Doch ich nahm nur das Bett wirklich wahr. Auf einmal fühlte ich mich unendlich müde.
»Schlaft wohl, meine Dame.«
Klemena verneigte sich, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich hörte, wie von außen ein Riegel vorgeschoben wurde. Sie hatte mich eingesperrt.
Die Tür hatte auch auf der Innenseite einen massiven Riegel. Ich klappte ihn herunter, ließ mir den Umhang von den Schultern gleiten, band die Schnürung meines Kleides auf, zog es mir über den Kopf, streifte mir die Schuhe von den Füßen, fiel aufs Bett und war sofort weg.
7. Sämann
Ein Klopfen hallte durch mein Gemach. »Meine Dame?«
Ich schlug die Augen auf. Durchs Fenster zu meiner Linken fiel heller Morgensonnenschein. Wir befanden uns im zweiten Stock, und das Fenster war nicht vergittert, sodass ich ein Stück des wunderschönen Himmels sehen konnte, in dem noch die verblassenden Umrisse der drei Monde auszumachen waren.
Ich befand mich also nach wie vor in Rellas. Insgeheim hatte ich gehofft, dass eine Nacht Tiefschlaf mich zurück nach Hause versetzen würde. Schließlich war ich auf dieselbe Art und Weise hergekommen – indem ich in meinem Bett eingeschlafen war. Tja, Pech gehabt.
»Meine Dame?«
Man hatte offenbar nicht vor, mich ausschlafen zu lassen. Richtig. Galiene hatte ihre Gastgeberinnenpflichten erfüllt. Jetzt war es an der Zeit, mich zum Gehen zu bewegen.
»Ja?«
»Euer Frühstück ist bereitet. Ich bringe Euch hin, sobald Ihr fertig seid.«
Holz scharrte, gefolgt vom Knarren alter Bodendielen. Klemena musste die Tür entriegelt haben. Schritte entfernten sich, allerdings nicht weit. Sie wartete auf mich. Ihr müsst nicht nach Hause gehen, aber hierbleiben könnt Ihr auch nicht.
Ich setzte mich auf. Ich hatte immer noch Schmerzen, aber sie waren längst nicht mehr so schlimm. Erstaunlich, was Essen, Trinken und guter Schlaf bewirken konnten. Ich kletterte aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Es sah genauso aus wie das unten: eine Toilette mit hölzerner Brille und ein kleines Waschbecken. Eine Zahnbürste gab es nicht. Mist. Auch keinen Wasserhahn, aber immerhin einen Krug mit Wasser und Seife. Das würde reichen.
Klemena führte mich auf die Galerie im ersten Stock, wo ich an einem massiven Holztisch direkt an der Brüstung Platz nahm. Unter mir räumten die Bediensteten des Gartens den Saal auf, putzten Tische, hievten die Stühle darauf und wischten den Steinboden.
Mir direkt gegenüber, auf der anderen Seite der Galerie, saßen Galiene und eine andere Frau, bei der es sich um Hade handeln musste, und tranken so wie jeden Morgen Tee aus grünen Tassen. Sie waren wie zwei Seiten derselben Münze, nur dass vier Jahrzehnte zwischen ihnen lagen. Beide trugen elegante, förmliche Kleider, Galiene in Preußischblau, Hade in dunklem Purpur. Beide hatten die gleiche komplizierte Zopfspirale, nur dass Galienes Haare blond und Hades Locken silbergrau waren. Beide waren selbstsicher und hatten den gleichen Gesichtsausdruck: gefasst, nicht direkt unfreundlich, aber streng. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war das Alter. Galienes blasses Gesicht war frei von Falten, während Hades dunkle Haut von all den Dingen gezeichnet war, die sie mit ihren mehr als siebzig Jahren schon erlebt hatte.
Von mir nahmen die beiden keine Notiz.
Klemena brachte mir ein Tablett mit einer Teekanne, einem kleinen Schälchen Honig, einer Tasse und zwei Tellern. Auf einem lagen zwei quadratische Gebäckstücke, auf dem anderen zwei gebratene Eier. Sie stellte die Teller vor mich hin und legte dann eine Gabel, ein Messer und eine Stoffserviette auf den Tisch. Wenn ich die Augen zukniff, hätte ich mir glatt einbilden können, dass ich zu Hause im Egg and Fork saß, einem kleinen Café, in dem ich manchmal frühstückte. Es war vollkommen surreal.
Der Tee war schwarz und stark. Er schmeckte leicht nach Schokolade mit einem Hauch von Frucht und einem mir unbekannten Gewürz – ein süßerer, kräftigerer Verwandter des Zimts. Ich rührte etwas Honig in den Tee, nahm eins der Gebäckteilchen, brach ein Stück davon ab und inspizierte die Füllung. Räucherfisch. Ich steckte das Stück in den Mund. Köstlich.
Ich trank den Tee, aß die Pasteten und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Obwohl in den Büchern nirgends von transdimensionalen Portalen die Rede war, gab es zwei Orte, an denen sich eventuell mehr über das Thema erfahren ließe: die Tempel der Angesichter und den Turm der Magier. An beiden Orten wurde Magie praktiziert.
Bei den Tempeln war Vorsicht geboten. Wenn ich in die Rote Basilika stürmte und anfing, etwas von fremden Welten zu faseln, würde man mich vielleicht für wahnsinnig erklären oder als Ketzerin brandmarken. Oder man würde mir Glauben schenken – was womöglich sogar das ungünstigste der drei Szenarien wäre. Die Geistlichen in Rellas waren gewiefte Politiker. Sie würden sofort erkennen, welche Vorteile es hatte, alleinigen Zugriff auf jemanden aus einer anderen Welt zu haben. Statt mir dabei zu helfen, nach Hause zurückzukehren, würden sie mich einsperren und ausbeuten, um dadurch ihren Einfluss zu vergrößern.
Mich an den Turm der Magier zu wenden, wäre noch riskanter. Erzmagus Damaes Serras, der Meister des Turms, war das magische Äquivalent eines nuklearen Sprengkopfs. Er hatte, milde ausgedrückt, kein besonders ausgeglichenes Temperament. Im zweiten Buch verwandelte er einen Ritter in eine lebende Fackel – zugegeben, der Mann hatte es verdient – und grillte sich, während der arme Kerl zu Asche verbrannte, ein Stück Speck auf einem kleinen Stock. Er aß den Speck nicht. Er hatte lediglich ein Zeichen setzen wollen.
Den Erzmagus galt es also um jeden Preis zu meiden. Wenn er herausfand, dass ich nicht sterben konnte, würde er womöglich die nächsten paar Jahrzehnte damit verbringen, mich auf allerlei kreative Weisen zu ermorden, um die Grenzen meiner Wiederauferstehungskräfte auszutesten. Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, zu einem ewigen Feuerball zu werden, nur um Damaes’ wissenschaftliche Neugier zu befriedigen.
Einen Weg nach Hause zu suchen, würde wohl warten müssen. Zunächst brauchte ich eine sichere Unterkunft.
Vor Verlassen des Zimmers hatte ich Leckes Beutel auf dem Teppich ausgeleert und meine unrechtmäßig erworbenen Reichtümer gezählt. Der Beutel hatte sich schwer angefühlt, allerdings handelte es sich bei den meisten Geldstücken darin um Den. Ich besaß neun silberne Noma und weitere fünf in kleineren Münzen, insgesamt zwischen fünf- und sechstausend Dollar Kaufkraft. Davon konnte ich mir ein paar Monate lang ein bescheidenes Zimmer mieten, mir etwas zum Anziehen kaufen und mich ernähren, solange ich keine extravaganten Anschaffungen tätigte. Danach würde ich neues Geld verdienen müssen.
Ich trank meinen Tee aus und schenkte mir nach.
Alle paar Monate irgendeinen Drecksack auszurauben, war eher keine Option. Meine Unsterblichkeit war zwar magischer Natur, aber nicht die Art von Fähigkeit, die sich in eine Erwerbstätigkeit hätte ummünzen lassen. Und weil ich nicht im Körper eines ausgebildeten Schwertkämpfers oder Magiers aufgewacht war, konnte ich mir auch kein motorisches Gedächtnis oder antrainierte Reflexe zunutze machen. Letzteres war nicht so schlimm. Wenn man den Körper eines anderen übernahm, bedeutete das ja zwangsläufig, dass diese Person aufhörte zu existieren. Ich hatte niemandem das Leben geraubt, musste niemandem etwas vorspielen und niemanden anlügen. Was auch immer ab jetzt geschah, betraf ganz allein mich.
Ich verfügte über keinerlei Begabungen, die in Rellas etwas wert gewesen wären. Mit meiner Expertise in Sachen Google-Docs-Integration oder meinen krassen Fahrkünsten konnte ich hier jedenfalls keinen Eindruck schinden. Ich war grottenschlecht im Nähen, marginal besser im Stricken, ein hoffnungsloser Fall im Weben oder Sticken und zu alt, um noch als Lehrling in einer Zunft oder einem Laden angenommen zu werden. Ich konnte ziemlich gute Fajitas machen, aber das nützte mir herzlich wenig.
Andererseits konnte ich wahrscheinlich – obwohl ich nach heutigen Maßstäben eine echte Niete war – mehr Mathe als der Großteil der gebildeten Bevölkerung von Rellas. Bruchrechnen, die neue Superkraft. Mit einer simplen algebraischen Gleichung konnte ich in ihren Gehirnen wahrscheinlich einen Kurzschluss auslösen.
Keine Magie, keine Kampfkunst und keinerlei handwerkliche Fertigkeiten. Aber eins hatte ich: Wissen. Ich wusste Dinge über diese Welt und die Menschen darin, die niemand sonst wusste. Geheimnisse, die Adelshäuser zu Fall bringen und die politische Landschaft auf den Kopf stellen konnten. Ich konnte bei den Mächtigen der Stadt vorstellig werden und sie mit meinem Geheimwissen in Staunen versetzen.
In Rellas wurde die Politik von den acht Großen Familien dominiert, allesamt wohlhabende Adelsgeschlechter, von denen ein jedes über ein stehendes Heer und einzigartige magische Fähigkeiten verfügte.
Magie in Rellas beruhte im Wesentlichen auf zwei Prinzipien: Wissen und Übung. Einige Menschen wurden mit einem Talent zur Magie geboren, so wie manche Menschen in unserer Welt Ameisen riechen konnten und andere nicht. Diese Form von Magie war nicht erblich und kam überaus selten vor. Jeder mit den geeigneten Anlagen konnte Geistlicher oder Magus werden und seine Kräfte durch Übung immer weiter verbessern. Die Tempel und der Turm der Magier wetteiferten ständig um magiebegabte Anwärter.
Die Magie der Großen Familien hingegen war vollkommen anders geartet. Sie besaß nur, wer in die entsprechende Blutlinie hineingeboren worden war. Diese Ausdrucksform der Magie war erblich und in ihrer Bandbreite eng begrenzt, aber zugleich unfassbar mächtig. Wenn die acht Familien in den Krieg zogen, stand die ganze Welt in Flammen.
In den vergangenen acht Jahrhunderten hatten sich die Großen Familien auf dem Thron von Rellas abgewechselt. Wie lange eine Dynastie andauerte, hing davon ab, wie gut sie darin war, die anderen sieben Familien gegeneinander auszuspielen. Die aktuelle Königsfamilie, die Savarics, hatte politische Intrigen zur Kunstform erhoben, allerdings wurde sie mit jeder Generation schwächer. Sauven Savaric, der gegenwärtige König, wandelte seit einem Jahrzehnt am Rand einer waschechten Psychose, und die Spannungen zwischen den Familien waren größer denn je.
Insofern wäre mein Wissen sicher sehr gefragt. Aber wenn ich die Gefolgsfrau eines Adligen wurde, bedeutete das, mich von einem Herrn oder einer Herrin abhängig zu machen, und ehrlich gesagt hätte ich mir von diesen Arschlöchern nicht einmal beim Mittagessen das Salz reichen lassen wollen. Was sie einander antaten, ließ einem die Haare zu Berge stehen. Ich hatte Everard gestern Nacht wenige Sekunden lang im Vorüberreiten gesehen, und so cool das Erlebnis auch gewesen war, es hatte mir zugleich eine Riesenangst gemacht. Und Everard war nicht einmal böse im engeren Sinne so wie Hreban, der unaussprechliches Leid über das Land bringen würde.
Ich ließ den Blick über die Galerie schweifen. Galiene und Hade unterhielten sich leise. Galiene lächelte. Wahrscheinlich hatte ich es ihr zu verdanken, dass ich gestern Nacht nicht noch ein zweites Mal gestorben war.
Nein, eine unabhängige Informationsmaklerin zu sein, war der einzige gangbare Weg für mich. Allerdings musste ich mit Fingerspitzengefühl an die Sache herangehen. Ich war jetzt Teil dieser Welt. Ich hatte versucht, Lecke den Geldbeutel zu stehlen, und er hatte mich erstochen. Mein Handeln hatte Konsequenzen.
Sobald ich anfing, mich einzumischen, würde Rellas auf die durch mich bewirkten Veränderungen reagieren. Wenn ich nicht aufpasste, konnten meine Informationen dadurch schnell obsolet werden. Ich musste mir gut überlegen, welche Geheimnisse ich verkaufte, und sobald ich es mir leisten konnte, musste ich Leute einstellen, die mir neue Informationen zutrugen, um den Anpassungen in der Storyline Rechnung zu tragen. Jede Veränderung, die ich vornahm, brachte mich in Gefahr. Vor allem wenn es Veränderungen waren, die die Hauptfiguren betrafen. So wie Hreban.
Erneut lächelte Galiene.
In meinem Kopf sah ich sie in Jeans und Sweatshirt, wie sie im Egg and Fork mit einem kleinen Mädchen, das die gleichen blonden Haare hatte wie sie, am Nebentisch saß. Sie trank Kaffee aus einer großen weißen Tasse, während ihre Tochter in einem hübschen Kleid an einem Gebäckteilchen knabberte.
Das Sicherste und Klügste wäre es, meine Informationen für mich zu behalten und lediglich klitzekleine Anpassungen zu meinen eigenen Gunsten vorzunehmen.
Mein Teller war leer. Es wurde Zeit zu gehen.
In wenigen Monaten würden das kleine Mädchen und seine Mutter eines grausamen Todes sterben, nur weil einem selbstverliebten, narzisstischen, unter Größenwahn leidenden Soziopathen danach war.
Galiene hatte mich vor der Straße gerettet. Sie erwartete keine Gegenleistung von mir. Es war ein Akt reiner Güte gewesen.
Scheiß drauf.
Ich erhob mich von meinem Platz, wandte mich nach links und ging die Galerie entlang auf die beiden zu. Klemena blieb die ganze Zeit in meiner Nähe. Vor dem Tisch der Frauen blieb ich stehen. Die zwei sahen mich an.
Bis auf uns war die Galerie leer, doch das bedeutete nicht, dass uns niemand im Gang oder aus einem der nahe gelegenen Zimmer belauschte. Es wäre mir wirklich lieber gewesen, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen, doch die Chancen auf eine private Unterredung mit Galiene waren gleich null. Ich an ihrer Stelle hätte mir nicht über den Weg getraut.
Ich drehte mich um und sah erst Klemena, dann Galiene an. Die Königin des Gartens nickte, woraufhin sich Klemena einige Schritte entfernte.
»Was gibt es?«, fragte Galiene.
»Ihr wart sehr freundlich zu mir«, begann ich.
»Sagt es niemandem weiter, dann sind wir quitt«, entgegnete sie.
Hade schenkte ihr ein rasiermesserscharfes Lächeln.
Ich trat näher und senkte die Stimme. »Männer wie Ulmar Hreban sehen andere nicht als Menschen. Er will nicht Euch. Er ist nur an dem interessiert, wofür Ihr steht – als ein Mittel, anderen Männern zu zeigen, dass er ihnen überlegen ist. Er wird vor nichts haltmachen, um dieses Ziel zu erreichen.«
Galiene trank weiter ihren Tee. »Ich danke Euch für die Warnung.« Ihre Miene verriet, dass meine Worte überflüssig waren.
»Elaut hat Euch verraten. Ihr werdet das Geld in seinem Kopfkissen finden.«
Sie riss die Augen auf.
»Wenn Ihr Hreban zurückweist, wird er Adelai entführen und sie benutzen, um Euch zu quälen. Ihr werdet alles tun, was er verlangt, und am Ende wird er Euch beide töten. Wenn seine Ritter sie mit dem Schwert durchbohren, werdet Ihr an Euren Bruder und das Blut auf seinem weißen Hemd denken, das Eure Mutter für ihn bestickt hatte. Ihr werdet euch nicht wehren, wenn sie Euch niederstrecken. Ihr werdet blutüberströmt in den Flammen sterben, während ihr den leblosen Körper Eurer Tochter in den Armen haltet. Ihr müsst sie zu Euch in den Garten holen. Hreban gibt viel auf die öffentliche Meinung, er wird es nicht wagen, den Garten direkt anzugreifen. Zögert nicht. Dies ist die einzige Hilfe, die ich Euch gewähren kann.«
Ich machte kehrt und ging die Treppe hinunter, durch den Saal, den Tunnel und zur Tür hinaus in den Sonnenschein. Niemand folgte mir.




FÜNF
Das Geläut der Roten Basilika erfüllte die Luft mit seinem melodischen Getöse. Die heller klingenden, kleinen Glocken gaben einen schnellen Rhythmus vor, den die größeren gelegentlich mit ihrem tieferen Klang unterbrachen, bis schließlich ein einziger dunkler Ton der großen Glocke durch die Stadt rollte und noch lange in der Luft widerhallte. Mittag.
Ich blieb stehen und lehnte mich an eine Hauswand, um meinen müden Füßen eine Pause zu gönnen. An mir vorbei wogte der Strom der Menschen über den Blaufelsmarkt.
Kair Toren war ein einziges Durcheinander aus Menschen, Geräuschen und Farben. Die meisten Gebäude in diesem Teil der Stadt waren schlicht, mit trutzigen Türmen und dicken Mauern aus einem wunderschönen blonden Stein mit weißen und zimtbraunen Marmorierungen. Man sah auch eine erstaunliche Menge an Glas. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes etwa blinkte die Sonne auf den Fenstern der oberen Stockwerke, und am Eingang eines Geschäfts für Alchemiebedarf hing ein wunderschönes gläsernes Schild in Rot und Seegrün.
Unzählige Menschen tummelten sich vor dieser Kulisse: Händler, Dienstboten, Stadtwachen, Ritter … Ich sah echte Ritter in vollem Harnisch! Ich hatte mir ihre Rüstungen klobig und starr vorgestellt, doch in Wirklichkeit sahen sie aus wie maßgeschneidert und waren erstaunlich bequem. Die Ritter bewegten sich darin, als trügen sie Jogginghosen. Sie trugen Schwerter oder Streitkolben am Gürtel, und ihre langen Umhänge blähten sich beim Gehen. Die Frauen, sofern nicht geharnischt, trugen Kleider in allen nur erdenklichen Farben, ihre Haare waren geflochten und teilweise mit Schmuck verziert. Männer schienen Wämser und Tuniken zu bevorzugen, wobei ich auch einige in bodenlangen Gewändern sah.
Ich beobachtete, wie eine Frau in einem hübschen Umhang an mir vorbeiging. Sie wurde von vier Wachen begleitet und führte einen Verwandten des Beutelwolfs an einer Leine spazieren. Ein Gewerbetreibender belehrte zwei junge Lehrlinge über die richtige Methode, Kohl einzulegen, und hinter ihm trug ein alter Mann ein hölzernes Gestell auf den Schultern, auf dem mehrere Vögel mit farbenprächtigem Gefieder saßen.
Auf der anderen Straßenseite war eine Frau in einem Rollstuhl, umgeben von einer Schar junger Mädchen, in die entgegengesetzte Richtung unterwegs. Eins der Mädchen hielt die Tür des Alchemiegeschäfts auf, ein zweites schob den Stuhl über die Schwelle, und die anderen beiden eilten hinter ihnen her ins Ladeninnere, während die laute Stimme der Frau im vertrauten Tonfall einer Lehrerin, die einen Vortrag hielt, über den Platz schallte. »Denkt an die Regeln. Alles ist giftig, alles ist heiß. Nichts anfassen und niemals die Finger in den Mund stecken …«
Ich hatte unzählige Male davon gelesen, hatte es mir vorgestellt, und auf einmal sah ich es in all seiner wundervollen, zauberhaften Seltsamkeit vor mir. Am liebsten wäre ich einfach nur staunend umhergeschlendert wie ein Kind im Vergnügungspark und hätte die ganze Zeit »Ooh, schau mal, da!« gerufen.
Doch dafür hatte ich leider keine Zeit.
Ich war aus dem Garten geflüchtet, als wäre der Teufel hinter mir her, aus Angst, jemand könnte mich verfolgen. Beim Bullentor angekommen, war ich zu dem Schluss gelangt, dass ich nichts zu befürchten hatte, und hatte mich auf meine vordringlichste Aufgabe besonnen: ein Dach über dem Kopf zu finden.
Also machte ich mich auf den Weg ins Tavernenviertel. Das war ein Fußmarsch von etwa anderthalb Stunden. Ich versuchte es im Weißen Hirschen, im Müden Knappen und in dem sehr einfallsreich benannten Bessere Betten. Dies waren die drei billigsten Gasthäuser des Viertels, aber alle drei verlangten die Vorlage eines wie auch immer gearteten Ausweispapiers.
Ich bot an, die Miete im Voraus zu entrichten und den doppelten Preis zu zahlen, doch das machte die Leute nur misstrauischer, und man warf mich jedes Mal hinaus. Der Knecht im Bessere Betten ging sogar noch einen Schritt weiter, indem er mich als Verbrecherin beschimpfte und mir sagte, ich solle ja nie wiederkommen. Ihre Betten mochten weich sein, aber ihre Einstellung zur Dienstleistung war lausig. Arschloch.
Ich würde mir also wohl ein privates Zimmer suchen müssen. In den Büchern wurde das Thema Immobilien nicht im Detail behandelt. Zwar gab es Szenen, in denen Figuren Anwesen erwarben oder eine Unterkunft fanden, doch die waren allesamt ziemlich vage gehalten.
Ich kehrte zu der Tafel auf dem Blaufelsmarkt zurück. Ich erinnerte mich, dort etwas über Zimmer zur Miete gelesen zu haben, als ich im Regen umhergeirrt war und bei den offiziellen Bekanntmachungen nach dem Datum gesucht hatte. Und tatsächlich: Die Vorderseite der Tafel war offiziellen Aushängen vorbehalten, aber die Rückseite diente als eine mittelalterliche Version von Craigslist. Hier wurde alles Mögliche inseriert, von entlaufenen Hunden bis hin zu Mietangeboten.
Ich hatte die Tafel gegen zehn Uhr vormittags erreicht. Jetzt war es zwei Stunden später, und bislang hatte ich fünf Zimmer besichtigt. Drei Anbieter wollten nicht an eine Frau vermieten, die keine Verbindung zu einer Zunft oder Werkstatt hatte, eins der Zimmer war ein dreckiges Loch mit einem Gemeinschaftsbad, das sich sieben Personen teilen mussten, und der Vermieter des letzten Zimmers war mir nicht ganz geheuer gewesen.
Ich hatte noch etwa sieben bis acht Stunden Tageslicht und war bei meinem letzten freien Zimmer angelangt. Wenn daraus auch nichts wurde, würde ich weiterziehen müssen, allerdings hatte ich keine Ahnung, wo es in der Stadt noch andere Schwarze Bretter gab. Aber vielleicht würde es ja klappen. Sobald meine Füße nicht mehr ganz so wehtaten, würde ich mich auf den Weg machen.
Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte an mir vorüber. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich drehte mich um.
Ein Straßenhändler kam auf mich zu. Er trug eine Bauchladen voller kleiner Pasteten vor sich her. Frische, knusprige, goldgelb gebackene Pasteten mit schöner Kruste. Oh mein Gott.
Wieso war ich so hungrig? Ich hatte doch vor sechs Stunden gefrühstückt … Oh.
Der Verkäufer nahm Kurs auf mich wie ein Wolf, der einen lahmenden Hasen erspäht hatte. »Pilzpasteten, Tress?«
Ja, und zwar alle. »Wie viel pro Stück?«
»Ein Viertel.«
Ich griff unter meinen Umhang, ertastete im Beutel zwei Viertel und legte sie ihm in die geöffnete Handfläche. Er nahm eine Art Tütchen, gefaltet aus dem grünen Blatt einer Pflanze, von einem Stapel auf seinem Tablett, legte zwei Pasteten hinein und reichte sie mir.
»Vielen Dank, Terr. Wisst Ihr, wo ich die Prodoegasse finde?«
Der Händler deutete hinter sich. »Da lang, auf der anderen Seite des Karbogens. An Eurer Stelle würde ich den Umweg nehmen.«
»Warum?«
Er schüttelte bloß den Kopf und ging weiter.
Seltsam. Warum hatte er mir zu einem Umweg geraten?
Ich biss in eine der Pasteten. Der buttrige Teig zerging mir förmlich auf der Zunge.
Mmmm. Wie konnten Pilze und Brot nur so köstlich schmecken?
Ich verschlang die Hälfte der Pastete. Mein Magen spendete stehende Ovationen. Dann wurde es Zeit zum Weitergehen.
Ich machte mich auf den Weg. Der Platz mündete in eine Straße, der ich folgte. Alle Zimmer, die ich mir bislang angesehen hatte, befanden sich in einem Umkreis von fünfzehn Gehminuten, das hieß, auf der Tafel wurden ausschließlich Häuser in unmittelbarer Nähe des Marktes inseriert. Es musste also noch weitere solche Tafeln geben. Kair Toren hatte mehrere Märkte, vielleicht würde ich es als Nächstes dort versuchen.
Irgendwann machte die Straße einen leichten Bogen nach links und verbreiterte sich. Aha, deshalb also der Name Karbogen. Ich folgte dem Straßenverlauf um die Biegung herum.
Ich hatte zwar noch kein Zimmer gefunden, aber die Sonne schien, und ich ließ mir eine köstliche Pastete schmecken. Das Leben hätte wahrlich schlimmer sein können …
Der nächste Bissen wurde zu Zement in meinem Mund.
Vor mir auf der Straße saß in einer Lache halb getrockneten Bluts ein Mann. Er war noch jung, vielleicht achtzehn Jahre alt, aber so mager, dass er aussah wie ein Kind. Er saß an eine Hauswand gelehnt, als wäre er wie ein Stück Abfall dorthin geworfen worden. Sein Gesicht war rot vor lauter Blut, nur dort, wo seine Tränen Spuren auf seinen Wangen hinterlassen hatten, führten einige dünne, helle Linien von seinen blauen Augen abwärts. Seine Lippe war aufgeplatzt, und seine Arme endeten in blutigen Stümpfen, die teilweise schwarz verkohlt waren. Jemand hatte ihm ein Schild um den Hals gehängt und die abgeschnittenen Hände daran befestigt. Zwei Stadtwachen in petrolfarbenen und schwarzen Wappenröcken mit einem weißen Turm darauf standen in der Nähe und unterhielten sich leise. Ihre Mienen waren wie versteinert, ihre Augen hohl.
ICH HABE BARON HREBAN BESTOHLEN stand auf dem Schild.
Mir war, als wäre ich mit dem Gesicht voran gegen eine Wand gelaufen.
Die Besinnung. Ulmar Hrebans ganz besondere Form der Grausamkeit.
Übelkeit stieg in mir hoch. In den zwei Büchern war oft davon die Rede gewesen, allerdings hätte ich nie im Leben damit gerechnet, sie tatsächlich einmal mit eigenen Augen zu sehen. Mein gesunder Menschenverstand riet mir, weiterzugehen, doch meine Füße mussten Wurzeln geschlagen haben, denn ich konnte mich nicht von der Stelle rühren.
Der Dieb musste in Hrebans Anwesen eingebrochen sein. Hrebans Wachen hatten ihn erwischt, zusammengeschlagen, ihm die Hände abgehackt, die Wunden teilweise kauterisiert und ihn dann auf die Straße geworfen.
Er sah so verzweifelt aus mit seinen toten, aber noch immer schmerzerfüllten Augen. Als man ihn hier abgeladen hatte, hatte er gewusst, dass er bald sterben würde. Niemand würde kommen und ihn retten, also hatte er einfach dagesessen, in den Himmel gestarrt und blutend auf das Ende gewartet. Sein Leben musste hart und beschwerlich gewesen sein, sonst hätte er niemals riskiert, in Hrebans Haus einzubrechen. Und dann war es qualvoll auf dieser Straße zu Ende gegangen.
Eine Stadt mit dreihunderttausend Menschen, und niemand hatte einen Finger gerührt, um ihm zu helfen. Wie war das möglich? Wie konnte man das hier ignorieren? Waren alle auf einmal blind geworden? Warum brachten die Wachen die Leiche nicht weg? Sie standen einfach nur da.
Der Jüngere von ihnen auf der linken Seite hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren voller Scham und Furcht. Rasch wandte er sich ab.
Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Hreban hatte den Stadtwachen Geld gegeben, damit sie den Leichnam bewachten. Sie standen da, um dafür zu sorgen, dass niemand den Jungen mitnahm. Er hatte einen Ausdruck dafür: von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Er hätte seinen eigenen Leuten befehlen können, auf den Leichnam aufzupassen, stattdessen hatte er die Stadtwache bestochen. Er wollte, dass alle seine ganz spezielle Form der Bestrafung sahen. Die Menschen sollten wissen, dass er tun konnte, was immer er wollte, und die Stadt es stillschweigend hinnahm. Es war ein Vorgeschmack dessen, was Rellas blühen würde, wenn er an die Macht kam. Und ich war die Einzige, die dies begriff.
Es gab nichts, was ich für den jungen Mann hätte tun können. Für ihn war es zu spät. Und selbst wenn er noch am Leben gewesen wäre – wie hätte ich ihm helfen sollen? Hreban hatte alles: einen Namen, Magie, Reichtum und eine Privatarmee, während ich nicht einmal ein Zimmer in einem Gasthaus mieten konnte.
Falls Hreban jemals herausfand, dass ich Galiene geholfen hatte, würde er mir das Gleiche antun, und auch mir würde niemand helfen. Der Dieb hatte wahrscheinlich Angehörige und Freunde, Menschen, die ihn kannten. Ich hingegen hatte niemanden.
Auf einmal kam ich mir schrecklich hilflos vor. Wütend, verängstigt und hilflos.
Der junge Wachmann hob eine behandschuhte Hand und bedeutete mir, weiterzugehen.
Das war alles zutiefst verwerflich.
Er machte einen Schritt auf mich zu und zeigte unwirsch in Richtung einer Gasse, die von der Straße wegführte. Geht!
Ich zwang mich dazu, kehrtzumachen, und floh, so schnell mich meine Füße trugen.
ICH BETRAT DAS GASTHAUS DREI MONDE, gerade als die Glocken des Ostturms fünf schlugen. Historisch betrachtet galten mittelalterliche Gasthäuser als ziemlich schmutzig: lärmig und düster, mit einem Bodenbelag aus Binsen oder Stroh, der mit einer unvergleichlichen Mischung aus Schlamm, Kotze, verdorbenem Essen und Pferdekacke gesättigt war, die von unzähligen Stiefeln hereingetragen wurde.
Das Drei Monde war das genaue Gegenteil. Große Fenster ließen ausreichend Licht herein, der Dielenboden war blankgeschrubbt, es gab Tische mit richtigen Stühlen statt hölzerner Bohlen, die über Fässer gelegt worden waren, und ein Großteil der Kundschaft wirkte wenn auch nicht reich, so doch gut situiert. Die Gäste trugen ordentliche Kleidung, hatten gepflegte Haare und Bärte, gewaschene Gesichter und Schuhwerk ohne Löcher. Am Schild draußen, einem Holzbrett mit der stilisierten Darstellung der drei Monde, hingen an dünnen Ketten drei runde Scheiben aus Buntglas in Grün, Gold und Rot. Das bedeutete, dass hier grünes Bier, Met und Wein ausgeschenkt wurden.
So früh am Abend war der Gastraum nur etwa zu einem Drittel gefüllt. Ich suchte mir einen freien Tisch ziemlich genau in der Mitte zwischen Theke und Tür und setzte mich.
Das hier war eine ganz dumme Idee.
Ein junger Mann mit brauner Haut und pechschwarzen Haaren, der zwei hölzerne Krüge mit Bier an den Nebentisch gebracht hatte, blieb neben mir stehen und schenkte mir ein Lächeln.
»Was darf es sein, Tress?«
»Einen favonischen roten Met«, sagte ich. »Kalt, bitte.«
Sein Lächeln bekam einen angespannten Zug. »Ich fürchte, der Met ist aus.«
»Dann nehme ich das Denavi-Bier. Aber ich möchte es probieren, bevor ich es bestelle.«
»Ja, Tress.«
Er machte kehrt und ging, wobei er sich große Mühe gab, ungezwungen zu wirken. Ich beobachtete, wie er sich an den Schankmeister hinter der Theke wandte, einen großen Mann von Mitte dreißig mit blonden Haaren und sonnengebräunter Haut. Er sah in meine Richtung. Ich lächelte ihn an. Es folgte eine gedämpfte Diskussion, dann schlüpfte der junge Schankknecht durch eine Tür rechts neben der Theke.
Sie standen vor einem Dilemma. Ich hatte die geheime Losung genannt, aber keiner der beiden kannte mich. Sie mussten die Entscheidung einer höheren Instanz überlassen.
Der Anblick des toten Jungen hatte mich bis ins Mark erschüttert. Als ich beim nächsten Zimmer angekommen war, war ich fest entschlossen gewesen, es zu nehmen, egal, wie es aussah. Hauptsache, ich fand endlich ein Loch, in dem ich mich verkriechen konnte.
Das Zimmer gehörte einer in Not geratenen jungen Bäckersfamilie. Der Name des Mannes war Ert, die Frau hieß Hille. Sie hatten zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen in sauberen, aber abgetragenen Kleidern, etwa sieben und fünf Jahre alt. Ert und Hille backten in ihrer kleinen Küche Pasteten und Brot, die sie dann auf der Straße verkauften.
Ihr Haus war eng und schäbig. Das Bad im Erdgeschoss stank so intensiv nach Abwasserkanal, dass ich fast würgen musste, als sie es mir zeigten. Gegen den Geruch war nichts auszurichten.
Das zu vermietende Zimmer befand sich im oberen Stockwerk des Hauses. Um es zu erreichen, musste man eine alte, baufällige Treppe hinaufsteigen, die unter meinen Schritten ächzte. Die Kammer war winzig, kalt und schmutzig, mit einem Bett von der Größe eines Sargs, das statt einer Matratze lediglich Holzbretter mit einer darübergebreiteten Decke hatte. Die klapprige Tür hatte hölzerne Riegel auf beiden Seiten.
Ert und Hille befanden sich eindeutig in einer finanziellen Notlage. Sie interessierten sich nicht für meine fehlenden Papiere, allerdings verlangten sie eine Wochenmiete im Voraus und teilten mir überdies mit, dass sie mich nachts einschließen würden. Wie der Mann des Hauses es formulierte: Nicht, dass wir glauben, Ihr würdet uns im Schlaf ermorden. Aber sicher ist sicher.
Ich gab ihnen fünfzehn Den für eine Woche. Das Zimmer war nicht einmal die Hälfte wert, aber ich hatte weder das Herz noch die Energie, mit ihnen zu verhandeln. Sobald das Geld den Besitzer gewechselt hatte, ließen mich die Bäckersleute allein, damit ich »mich einrichten« konnte. Ich streifte mir die Schuhe von den schmerzenden Füßen und legte mich mit meiner fadenscheinigen Decke und einem akuten Fall von Kaufreue auf mein neues, unbequemes Bett, um mir zu überlegen, wie ich nun weiter verfahren sollte.
Galiene und ihre Tochter zu retten, war eine reine Impulshandlung gewesen. Wahrscheinlich hatte ich einen Fehler gemacht, trotzdem bereute ich nichts. Die Erinnerung an das blutige Gesicht des toten Jungen verfolgte mich wie ein Geist, trotzdem hätte ich, wäre ich erneut vor die Wahl gestellt worden, nicht anders gehandelt. Selbst wenn diese Welt am Ende nur ein Buch war und Galiene und ihre Tochter nichts als Figuren darin, so wollte ich doch nicht, dass sie litten und starben. Hreban, dieses Dreckschwein, würde sie nicht töten. Ich hatte die Möglichkeit gehabt, sie zu warnen, also hatte ich es getan. Ende der Geschichte.
Doch ich konnte mir keine weiteren impulsiven Entscheidungen leisten. Nicht sterben zu können, war ein großes Plus, aber würde ich auch dann von den Toten wiederauferstehen, wenn mein Mörder mich zerstückelte? Konnte ich einen abgeschnittenen Kopf regenerieren? Was, wenn man mich tötete, meinen Leichnam mit Gewichten beschwerte und in den Fluss warf wie den armen Kerl, dessen Umhang ich genommen hatte? Wäre ich dann in einem ewigen Kreislauf aus Lebendigwerden und Ertrinken gefangen, ohne die Möglichkeit, jemals wieder an die Oberfläche zu gelangen?
Was, wenn mein Leichnam vergraben wurde? Sofern die Erde locker war, konnte ich mich vielleicht wieder ausgraben. Wahrscheinlich würde ich zwischendrin mehrmals ersticken, aber irgendwann hätte ich es bestimmt geschafft. Aber was, wenn man mich in einem Sarg begrub? Wie sollte ich da wieder rauskommen? Außerdem: In Kair Toren wurden die Toten eingeäschert. Was passierte, wenn man mich verbrannte?
Was, wenn mein Leichnam den Schweinen zum Fraß vorgeworfen wurde? Ich hatte mal einen Film gesehen, in dem der Bösewicht in allen Einzelheiten beschrieb, wie man Schweine mit Leichen füttern konnte und dass man niemandem trauen solle, der mehr als drei Schweine hielt. Oder waren es vier? Würde ich als Schweinekot mit Bewusstsein wiedergeboren werden?
Ich wusste es nicht, und ich wollte es auch nicht herausfinden. Wenn jemand wie Hreban mich in die Finger bekam und feststellte, dass ich nicht sterben konnte, würde er mich foltern. Auf meinen Fall traf das alte Klischee über ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod, definitiv zu.
Ich wollte mich wie eine Maus in einem Loch verkriechen, um in Ruhe über meine Situation nachdenken zu können. Aber diese winzige Kammer bot keinerlei Schutz. Die Tür war so alt und verzogen, dass sogar ich sie mit einem einzigen Fußtritt hätte aufbrechen können. Meine wichtigste Sicherheitsmaßnahme war nicht die Tür, sondern diese verfluchte Treppe. Wenn jemand in Rüstung sie zu erklimmen versuchte, würde sie wahrscheinlich einstürzen.
Ganz abgesehen davon, konnte ich mir etwas Schöneres vorstellen, als Nacht für Nacht eingesperrt zu werden. Wenn im Haus ein Feuer ausbrach, saß ich in der Falle.
Echte Sicherheit hätte ich nur, wenn ich mir ein eigenes Haus kaufte oder mietete und darüber hinaus Soldaten anheuerte, die mich nachts bewachten. Abgesehen davon erforderte der Handel mit Informationen Diskretion und einen privaten Rückzugsort. Ich musste mir etwas Eigenes besorgen, je eher, desto besser.
Ich lag im Bett, starrte an die Decke und schmiedete einen Plan. Es war kein guter Plan. Er barg erhebliche Gefahren, und Gefahren waren genau das, was ich eigentlich vermeiden wollte. Aber wenn er gelang, wäre es das Risiko allemal wert. Ich ging ihn dreimal durch und suchte nach Fallstricken, bis mein Gehirn irgendwann überhitzte. Wenn ich noch länger zögerte, würde ich es mir am Ende nur anders überlegen, also zog ich mir die Schuhe wieder an und machte mich auf den Weg ins Drei Monde.
Jetzt musste ich nur die nächsten zwanzig Minuten überstehen.
Der Schankknecht tauchte aus dem Hinterzimmer auf und kam an meinen Tisch. »Wir haben verschiedene Sorten. Möchtet Ihr mitkommen, um sie zu kosten, Tress?«
»Ja.«
Ich stand auf und folgte ihm durch die Tür neben der Theke in einen Flur. Während er stehen blieb, um die Tür hinter mir zu schließen, wandte ich mich nach links, ging bis zur dritten Tür und wartete dort auf ihn.
Der Schankknecht blinzelte verdutzt, dann kam er mir nach. Hinter der Tür verbarg sich eine lange steinerne Treppe, die nach unten in den Keller führte. Sie war sehr steil, und manch einer hatte sich auf ihr schon die Glieder gebrochen, nachdem er die Stufen hinuntergestoßen worden war. Einige sogar das Genick.
»Nach Euch«, sagte ich.
Er nahm eine Laterne von der Wand und begann, ohne zu zögern, mit dem Abstieg. Wie es aussah, stand Mord durch Treppensturz heute also nicht auf dem Programm.
Am Fuß der Treppe wandten wir uns nach links und gingen bis zu einer riesigen alten Holztür, die in einen Weinkeller führte. Wir durchquerten einen dunklen Tunnel aus übereinandergestapelten Fässern, die bis fast unter die fünf Meter hohe Decke reichten, und gelangten zu einer weiteren Tür, die noch massiver war als die erste.
Mein Begleiter klopfte dreimal an, ehe er die Tür öffnete und wir einen hell erleuchteten Raum betraten. In dessen Mitte stand ein langer, alter, von zwei Bänken flankierter Tisch mit zerschrammter Oberfläche. Am hinteren Ende lagen ein Stapel Unterlagen sowie eine Karte der Stadt, die auf ein quadratisches, etwa einen Meter zwanzig großes, festes Pergament gezeichnet war. Zur Linken stand eine Art kleine Bar, ein schlichter Holztresen mit Regalen dahinter, auf denen eine Reihe von Bechern und Krügen zu sehen waren.
Der Mann am Tisch musterte mich. Er war groß und schlank, mit einer Haut, deren Farbton Kosmetikfirmen als Sand bezeichnet hätten. Dunkelblondes, mittellanges Haar umrahmte sein attraktives Gesicht. Seine klassische Schönheit fiel sofort ins Auge: ein markantes, glattrasiertes Kinn, ausdrucksstarke Züge mit einem Hauch vornehmer Arroganz, hohe Wangenknochen und kluge hellbraune Augen. In diesem Moment wirkte alles an ihm scharf und gefährlich wie ein gewetztes Messer, doch wenn er seinem Tagewerk nachging, war er charmant, kultiviert und auf fast beiläufige Art und Weise attraktiv.
In unserer Welt hätte er als Filmstar Millionen verdient. Die Leute hätte Schlange gestanden, um seine Filme zu sehen, und sie wären nicht enttäuscht worden, denn er war ein ausgezeichneter Schauspieler.
Er musste von einem offiziellen Anlass gekommen sein, denn seine Kleidung passte nicht recht zu seinem Gesichtsausdruck. Er trug ein weißes Hemd mit hohem Kragen, das er oben offen gelassen hatte, sodass man seinen muskulösen Hals und eine dünne goldene Kette sehen konnte. Ein ledernes, mit Goldfaden besticktes Wams betonte seine schmale Taille, und seine dunkelbraune Hose steckte in Stiefeln aus weichem Leder. Ein ledernes Schulterstück schützte seine linke Seite. Seinen weinroten Umhang, so geschnitten, dass er nur die rechte Schulter bedeckte, hatte er achtlos auf den Bartresen geworfen.
Er war dreißig Jahre alt, wirkte jedoch fünf Jahre jünger. Solentin Dagarra. Oberhaupt der Sicheln und unehelicher Sohn des Markgrafen Izarn Demarr. Skrupellos, hochgefährlich und extrem paranoid. Er war eine meiner Lieblingsfiguren, weil er so gut aussehend, klug, witzig und gleichzeitig zutiefst verkorkst war.
Solentin begegnete meinem Blick.
Wow.
Der Aufstieg von Kair Toren hatte unfassbar viele PoVs, aber Solentin zählte, allein was die schiere Seitenzahl betraf, definitiv zu den Hauptfiguren, denn er war sowohl ein Garant für Spannung als auch für schockierende Gewaltexzesse.
Die meisten Menschen besaßen einen inneren Sicherungsmechanismus, der irgendwann ansprang, weil es gewisse Dinge gab, die man seinen Mitmenschen einfach nicht antat. Bei manchen funktionierte dieser Mechanismus nicht richtig, und bei Solentin war er entweder dauerhaft außer Betrieb oder gar nicht erst eingebaut worden. Er war ein absolut tödlicher Gegner, und in diesem Moment sah er mich an, als wäre ich ein lästiges Insekt, das er zerquetschen wollte.
Es dämmerte mir: Dies hier war keine Geschichte. Dies hier war Realität. Ich befand mich in einem schalldichten Raum, der Diener hinter mir war höchstwahrscheinlich ein ausgebildeter Auftragsmörder, und vor mir stand Solentin Dagarra. Wie er leibte und lebte. Ich hätte die Hand ausstrecken und ihm einen Nasenstüber versetzen können.
Oh Gott, er würde mich umbringen.
Solentin lächelte. Ein Kribbeln der Angst begann in meinem Nacken und lief wie ein elektrischer Impuls meine Wirbelsäule hinab. Das war nicht gut. Überhaupt nicht. Durch die Hand der Sicheln zu sterben, würde zweifellos sehr schmerzhaft werden.
Es war ein schrecklicher Fehler gewesen herzukommen.
Aber Fehler hin oder her, jetzt ging es darum, zu überleben. Ich musste meine Glaubwürdigkeit unter Beweis stellen und ihm zeigen, dass ich keine Angst hatte. Aber ich hatte Angst. Sehr große sogar.
Mühsam stieß ich eine Begrüßung hervor. »Der Kopf der Sicheln. Es ist mir eine Ehre.«
»Sagt mir, woher Ihr unsere Losung kennt, dann entscheide ich, was ich mit Euch mache«, entgegnete Solentin in einem geschmeidigen Bariton. Selbst seine Stimme war zu schön, um wahr zu sein.
»Ich verschenke keine Informationen, ich verkaufe sie. Ich habe etwas, was Ihr wollt, deshalb bin ich hergekommen, um mit Euch zu verhandeln. Ihr vermisst einen Eurer Männer.«
Ich beobachtete eine kaum wahrnehmbare Veränderung in Solentins Körperhaltung. Etwas weniger Lockerheit in den Schultern, etwas mehr Anspannung im Rückgrat, eine neue Härte in seinem Blick. Ich hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Ich könnte Euch zwingen, mir zu erzählen, was Ihr wisst«, sagte er. »Das wäre nicht weiter schwer.«
»Das stimmt. Aber wenn Ihr das tut, werden die Sicheln nie wieder von meinen Diensten profitieren. Ich strebe eine Geschäftsbeziehung an, die für uns beide von Vorteil ist, deshalb bin ich bereit, gewisse Zugeständnisse zu machen. Ich sage Euch, was mit Miro passiert ist, ganz ohne weitere Bedingungen. In einer Woche komme ich wieder, um mir meinen Lohn abzuholen. Wenn mir gefällt, wie Ihr den Wert eines Lebens bemesst, können wir in Zukunft weiterhin Geschäfte miteinander machen. Wenn nicht, wird dies unsere erste und letzte Begegnung sein.«
Ich ging damit ein sehr hohes Risiko ein, aber Solentin war extrem misstrauisch, und eine Woche gab ihm ausreichend Zeit, die Informationen, die ich ihm anbot, zu prüfen. Die verzögerte Zahlung wiederum garantierte, dass ich mich in der Zwischenzeit nicht aus dem Staub machte, und das wiederum sollte ihn genug beruhigen, um mich in einem Stück gehen zu lassen.
Ein brutaler Dummkopf hätte mich gefoltert, um an die erwünschten Informationen zu gelangen, und danach getötet. Solentin jedoch war ein sehr intelligenter Mann. Er würde die Woche nutzen, um mich beschatten zu lassen und so viel wie möglich über mich in Erfahrung zu bringen. Wer hatte mich geschickt? Woher kam ich? Hatte ich Hintergedanken? Konnte ich ihm in Zukunft noch nützlich werden? So viele Fragen, über die man sich das Hirn zermartern konnte.
Wenn ich meine Karten richtig ausspielte, würde er mir irgendwann vielleicht so sehr vertrauen, dass er mich nicht nur für meine Dienste bezahlte, sondern mir auch noch eine falsche Identität beschaffte. Bis dahin wäre es zwar noch eine Menge Arbeit, aber unmöglich wäre es nicht.
Er sah mich lange Zeit nachdenklich an.
Vor lauter Anspannung war ich kurz davor, aus der Haut zu fahren. Ich hatte den überwältigenden Drang, zu schreien und so schnell wie möglich wegzurennen, einfach nur um diesem Druck zu entkommen.
Na, komm schon. Lass deiner Neugierde freien Lauf.
»Wo ist er?«
Hab ich dich. »Er ist in Baron Horosts Anwesen eingebrochen und wurde erwischt. Man hat ihn ins Verlies gesperrt. Die letzte Zelle auf der rechten Seite, vom Eingang aus gesehen.«
Die Sicheln hatten hundert Jahre zuvor als ein auf Spionage, Sabotage und das Streuen von Gerüchten spezialisiertes Verbrechersyndikat begonnen. Seit nunmehr acht Jahren hatte Solentin die Leitung inne und führte die Linie seines Vorgängers fort, indem er die Gemeinschaft zu einer Schattenarmee aus Informanten, Dieben und Assassinen umformte. Die Sicheln schleusten ihre hervorragend ausgebildeten Mitglieder in Haushalte überall in Rellas ein. Sie waren Schneider, Köche, Barbiere und Stickerinnen. Einige sammelten lediglich Informationen und gaben sie weiter, andere rannten in schwarzen Klamotten über Hausdächer, brachen in angeblich uneinnehmbare Festungen ein und rammten, sollten die Umstände es verlangen, hin und wieder auch jemandem ein Messer in den Rücken.
Die Sicheln verkauften weiterhin Informationen an den Meistbietenden und nahmen lukrative Aufträge an, so wie sie es Jahrzehnte zuvor getan hatten, nur dass sie jetzt Solentins Befehl gehorchten und das taten, was immer seiner Agenda diente. Momentan ging es ihm in erster Linie darum, herauszufinden, wer eine Gruppe von Aufständischen, die im Norden des Königreichs immer mehr Zulauf gewann, mit Eisen versorgte. Miro, einer von Solentins besten Spionen, war einer Spur bis zu Horosts Anwesen gefolgt, wo man ihn aufgrund einer höchst unglücklichen Wendung des Schicksals geschnappt hatte.
In zwei Tagen würde Solentin, der am Kreuzungspunkt mehrerer Informationsflüsse saß, an einer Abendgesellschaft bei Horost teilnehmen, um einer möglichen Beteiligung des Barons am Eisenschmuggel nachzugehen. Während dieser Abendgesellschaft würde er im Spiel absichtlich eine große Summe Geld verlieren, woraufhin ein betrunkener Horost, der sich schon durch Solentins bloße Anwesenheit geschmeichelt fühlte, ihm – ganz der freigiebige Gastgeber – einen Rundgang durch seine Verliese anbieten würde, um sich mit seiner allgemeinen Großartigkeit zu brüsten. Bei der Gelegenheit würde Solentin Miro entdecken und ihn einige Tage später befreien.
Ich griff also nicht wirklich in die Handlung der Geschichte ein. Die Abfolge der Ereignisse würde gleich bleiben, mit dem einzigen Unterschied, dass Solentin nun, wenn er auf Horosts kleine Hausparty ging, aktiv nach Beweisen für Miros Gefangenschaft Ausschau halten würde. Wenn meine Rechnung aufging, würde das Ganze lediglich minimale Störungen im Handlungsverlauf verursachen und mir außerdem einen anständigen Batzen Geld einbringen. Hoffentlich genug, um aus dem Zimmer über der Bäckerei ausziehen zu können.
Solentin beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Wie viel wisst Ihr?«
Gefahr, Gefahr. Ich hielt seinem Blick stand und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. »Jede zusätzliche Information kostet extra.«
»Hat er gestanden?«
Dies war ein Test. Miro würde niemals etwas verraten, nicht einmal wenn er zu Tode gefoltert wurde, und Solentin wusste das.
»Nein. Er tut so, als wäre er ein gemeiner Dieb, und Horosts Männer sind unerfahren. Sie haben ihn so übel zugerichtet, dass sie ihm ein paar Tage Zeit geben müssen, damit er sich so weit von seinen Verletzungen erholt, dass er erneut gefoltert werden kann. Benötigt Ihr einen Plan des Anwesens?«
»Ich schätze, dieser Plan würde mich etwas kosten?«, fragte er.
»Ja.«
»Das wird nicht nötig sein.« Seine Haltung entspannte sich ein klein wenig. Er glaubte, mich durchschaut zu haben.
»In einer Woche komme ich zurück, um meine Bezahlung entgegenzunehmen. Einverstanden?«
»Ja«, sagte Solentin.
»Es war mir ein Vergnügen.«
Ich machte kehrt. Der Schankknecht öffnete mir die Tür und führte mich zurück nach oben in den Gastraum. Ich schenkte ihm noch ein Lächeln, dann verließ ich das Drei Monde und tauchte im Gewimmel auf den Straßen unter. Ich war etwa fünf Minuten unterwegs, als ich mich nicht länger beherrschen konnte und mir der kalte Schweiß ausbrach.
Irgendwie hatte ich überlebt. So weit, so gut.
Solentin würde mich beschatten lassen, doch ich machte mir nicht die Mühe, mich umzuschauen. Ich hätte meinen Verfolger sowieso nicht erkannt. Stattdessen ging ich die Straße weiter, bog erst links ab, dann rechts und gelangte schließlich zu einem großen Gebäude, an dessen Front ein hölzernes Schild in Form eines Stoffballens hing. Ich zog die schwere Ladentür auf und trat ein.
Das Innere war geräumig. Links hinter dem Eingang stand ein Tresen, auf mehreren Tischreihen zu beiden Seiten lagen Stoffballen zur Ansicht, weitere Stoffe hingen an hölzernen Gestellen. An der Wand gegenüber dem Eingang führten zwei Türen in die hinteren Räumlichkeiten des Ladens.
Ich blieb am erstbesten Tisch stehen und tat so, als würde ich mich für einen Leinenstoff interessieren.
Kurz nacheinander betraten zwei Frauen das Geschäft. Die erste war mittleren Alters, die zweite kaum fünfzehn Jahre. Die ältere Frau trug ein Kleid, das meinem ähnlich war, und hatte einen vollen Einkaufskorb dabei, während die jüngere deutlich vornehmer gekleidet war. Den beiden folgte ein junger Mann mit einem großen Korb auf den Schultern.
Alle drei zerstreuten sich in unterschiedliche Richtungen und begannen die Auslage zu begutachten. Einer von ihnen war mit hoher Wahrscheinlichkeit von Solentin geschickt worden.
Ich ließ noch etwas Zeit verstreichen, dann trat ich an den Verkaufstresen, legte einen Den auf die hölzerne Oberfläche und schob ihn dem Bediensteten hin. »Ich müsste den anderen Ausgang benutzen.«
Er nickte und steckte die Münze ein.
Ich schlenderte zur linken Tür, öffnete sie und schlüpfte in einen langen Flur.
Das Geschäft war sehr groß. Der Ausgang am Ende des Flurs führte in eine sich gabelnde Parallelstraße. Die Sicheln nutzten diesen Laden oft als Fluchtmöglichkeit. Der Spion, der mich beschattete, würde mir nicht durch den Hinterausgang folgen. Das wäre viel zu offensichtlich gewesen. Stattdessen würde er das Geschäft durch den Vorderausgang verlassen, das Gebäude umrunden und mich dann heimlich weiter verfolgen.
Eins, zwei drei … fünf. Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bis ich sicher war, dass er oder sie den Laden verlassen hatte.
Ich öffnete die Tür und kehrte in den Verkaufsraum zurück. Mal sehen, welcher der drei für Solentin arbeitete.
Die jüngere Frau und der Mann waren noch da. Also die ältere Frau. Ha!
Ich durchquerte den Verkaufsraum, spazierte zur Ladentür hinaus, bog scharf links in eine Gasse ab und rannte los. Niemand folgte mir.
Hochgefährliches Treffen Nummer eins wäre geschafft. Fehlte noch Nummer zwei.




SECHS
Ich betrat das Taryz-Teehaus in einem Stück.
Teehäuser waren fast dreihundert Jahre zuvor nach Kair Toren gekommen, als Dhonir, ein kleines Land im Süden des Kontinents, sich Rellas angeschlossen hatte und zum Herzogtum Dhonir geworden war, um den Expansionsbestrebungen des benachbarten Karmesinreichs zu entgehen. Inzwischen waren Teehäuser ein fester Bestandteil der Stadt, und Teetrinken war zur vorherrschenden Form der Flüssigkeitsaufnahme geworden. Wasser abzukochen, war die einfachste Methode, es von Keimen zu befreien, und durch die Teeblätter schmeckte es besser.
Das Taryz-Teehaus lag auf einem der großen, heiß begehrten Grundstücke im Goldenen Blatt, einem Viertel, das nach den wunderschönen Bäumen benannt war, die entlang des Ufers wuchsen und deren Laub sich im Herbst goldgelb färbte. Es lag genau zwischen dem Fenn, einem bürgerlich geprägten Wohnviertel im Osten, und den reichen Anwesen in Ankergrund im Westen, am jenseitigen Ufer des Flusses Virka. Je weiter man in den Norden kam, desto gefährlicher wurden die Straßen, aber hier war das Kopfsteinpflaster sauber, und Raubüberfälle kamen nur selten vor.
Der Grundriss des Teehauses ähnelte dem des Gartens, auch wenn es nicht annähernd so luxuriös war wie dieser. Es hatte die gleiche Anordnung: einen hohen Hauptsaal mit einer durchgehenden Galerie und zwei Etagen voller stilvoller Gemächer, die jede Menge Privatsphäre boten. Hier wurden viele zwielichtige Geschäfte ausgehandelt, und hin und wieder wurde auch jemand ermordet. Mit der allergrößten Diskretion, versteht sich.
Der dritte Stock bestand aus einem einzigen Raum mit Zugang zu einer großen Dachterrasse. Dorthin wollte ich. Dazu folgte ich einem sehr höflichen Diener, der ein Tablett mit einer kleinen Teekanne, einer Tasse sowie einem Glasschälchen Honig trug, eine lange Treppe hinauf.
Im Gegensatz zu vielen anderen Fans war ich nie in Solentin verknallt gewesen, dafür hatte ich viel zu viel Zeit in seinem Kopf verbracht. Von der Art, wie er Probleme löste, konnte man Albträume bekommen. Aber ich mochte ihn, weil ich wusste, weshalb er so geworden war, wie er war. Ich verstand die Beweggründe hinter seinem Handeln. Der Bastard von Dagarra wusste, dass er geistesgestört war, und dennoch änderten sich seine Prioritäten nie. Ihm ging es stets um die Familie. Er war skrupellos und brutal, doch in den Augen seiner Verwandtschaft war er ein geliebter und liebender Sohn, Neffe und Cousin.
Ich bewunderte diese Loyalität. Ich war als Tochter eines Soldaten aufgewachsen. Während meiner Kindheit waren wir so oft umgezogen, dass nichts in meinem Leben jemals von Dauer gewesen war. Schulen, Freunde, Sportmannschaften – alles kam und ging, alles war vorläufig, niemals für immer. Ich hatte keine Gelegenheit, dauerhafte Freundschaften zu knüpfen, aber mein Bruder war immer für mich da. Egal, was passierte, er war eine Konstante in meinem Leben, so wie Solentin es für seine Familie war.
Trotz der abartigen Dinge, die er getan hatte, wollte ich, dass er überlebte. Gleichzeitig machte ich mir keine Illusionen. Mich selbst in den Fokus der Sicheln zu bringen, war extrem riskant. Wenn Solentin mich loswerden wollte, brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen, und die Sache wäre erledigt. In einer Woche, wenn ich mir mein Geld abholte, würde ich ihm erneut gegenübertreten müssen. Ich brauchte eine Möglichkeit, die Gefahr dieses Treffens zu minimieren. Kurzum: Ich brauchte einen Leibwächter. Jemanden, den selbst er nicht ohne Weiteres töten konnte.
Im Herzen war Solentin ein Assassine – und zwar ein außergewöhnlich guter, das stand außer Zweifel. Doch er verließ sich zu sehr auf das Überraschungsmoment. Ich brauchte einen echten Kämpfer, der gegen ihn bestehen konnte. Rellas war ein Land, in dem das Kriegshandwerk hoch geschätzt wurde. Einen hervorragenden Schwertkämpfer zu finden, würde nicht schwierig werden. Aber ihn davon zu überzeugen, für mich zu arbeiten – tja, das war eine andere Geschichte.
Die Treppe war zu Ende, und ich trat hinter dem Diener hinaus auf die Dachterrasse.
Das Taryz-Teehaus hatte seine Wurzeln nie vergessen, und so sah man überall Echos seiner ursprünglichen Heimat Dhonir – in der reich verzierten steinernen Balustrade der Terrasse, in deren Pfeiler Schutzsymbole eingraviert waren; in den metallenen, wie seltsame Tiere geformten Windspielen, die sanft in der Brise klimperten; und in den wunderschönen grünen Stoffbahnen, die quer über einige Tische gespannt waren, um die Gäste vor der Sonne zu schützen.
Der Schatten spendende Stoff blähte sich leicht im Wind, als wäre das Teehaus ein Schiff und der Sonnenschutz sein smaragdenes Segel.
Im Moment verhieß der Nachmittagshimmel Regen, und die Terrasse war größtenteils leer, sodass ich ihn sofort entdeckte. Der Mann saß allein an einem Tisch, der der Westseite des Gebäudes am nächsten war, und trank, so wusste ich, einen starken, rauchigen Aufguss namens Diebeskraut, auch wenn er kein Dieb war.
Sein alter Umhang war so verblichen, dass man nicht länger sagen konnte, was die ursprüngliche Farbe gewesen war. Er verhüllte den Großteil seiner Statur, spannte sich jedoch über seinen breiten Schultern, während er mit der unangestrengten, beherrschten Gelassenheit auf seinem Stuhl lehnte, wie sie Männern von großer Körperkraft zu eigen ist.
Halb im Schatten, halb im Licht, saß er unter einem der grünen Sonnensegel. Die Kapuze des Umhangs hatte er abgestreift, und die Morgensonne wärmte seine olivfarbene Haut, während ihm der Wind, der vom Fluss herüberwehte, das dunkle Haar zauste. Seine Züge waren markant und wie gemeißelt: ein kantiger Kiefer, eine starke Nase, hohe Wangenknochen, ein fester Mund … Er blickte von mir weg über den Fluss, sodass ich die Farbe seiner Augen nicht sehen konnte, doch ich wusste, dass sie grau waren. Graue Augen lagen in seiner Familie.
Auf dem Tisch lag sein Schwert. Eine einfache hölzerne Scheide, eine nach unten gebogene Parierstange, ein mit rotbraunem Leder umwickeltes Heft, eine gut einhundert Zentimeter lange Klinge und vor allem: ein kleiner weißer Kiesel, der in den runden Knauf eingelassen war. Ort, Kleidung, Aussehen, Schwert – alles passte.
Bis auf sein Alter. Er war mit siebzehn Jahren Soldat geworden und hatte zwanzig Jahre lang im Heer des Königs gedient, deshalb musste er mindestens siebenunddreißig sein. Im Buch hieß es: Ein hartes Leben voller Schlachten und Märsche hatte seinem Gesicht zusätzliche Jahre aufgeprägt. Er sah aus wie ein zehn Jahre älterer Mann.
Der Mann vor mir war höchstens Anfang dreißig. Er sah nicht alt genug aus, um einen fünfzehnjährigen Sohn zu haben, und er wirkte auch nicht vom Leben gezeichnet. Eher gestählt. Durch Gefahr bis zum Äußersten erhitzt, durch Erfahrung abgekühlt und wie eine Klinge zu einer scharfen, unzerstörbaren Schneide gehärtet.
Mir blieben ungefähr zwei Sekunden, um zu entscheiden, was ich tun wollte.
Er hatte das Schwert. Niemand anders konnte hier in diesem Teehaus sitzen, über den Fluss auf dieses Gebäude starren und dabei dieses Schwert bei sich tragen. Der Besitzer der Waffe war nicht nur ein Soldat, er war ein Schwertmeister, der mit siebzehn wegen seiner außergewöhnlichen Tapferkeit und Talente zum Ritter geschlagen worden war. Ich wusste nicht, ob er der beste Schwertkämpfer des Königreichs war, aber er war definitiv in den Top Five. Die Menschen, die in der Lage gewesen wären, ihm das Schwert abzunehmen, konnten an einer Hand abgezählt werden, und es war vollkommen ausgeschlossen, dass einer von ihnen hier auf dieser Terrasse saß.
Vermassle es bloß nicht, vermassle es bloß nicht …
Ich ging zu seinem Tisch und setzte mich ihm gegenüber hin. Er sah mich an. Seine Augen, eher grün als grau, betrachteten mich forschend unter dunklen Brauen. Keine Besorgnis, kein Erstaunen. Nur ruhige, berechnende Intelligenz und unbeugsamer Wille.
Er ist echt.
Er war keine Figur. Er kam mir wirklicher vor als alles und jeder andere in Kair Toren bisher. Ich blickte in die Augen eines lebendigen, atmenden, ungemein gefährlichen Mannes, und ich vermochte den Blick nicht von ihm abzuwenden. Diese Verbindung, diese Wirklichkeit, hatte etwas Magnetisches. Es war wie der Moment, wenn man, während man in einem verwirrenden Albtraum gefangen war, erkannte, dass man nur träumte, und damit die Macht erlangte, aufzuwachen.
Der Diener stellte meine Teekanne nebst Tasse vor mich hin, ehe er sich mit einem sanften Lächeln entfernte.
Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein. Das Wasser der Virka floss an uns vorbei, um sich eine Viertelmeile weiter südöstlich mit dem Dokkon, dem Hauptfluss der Stadt, zu vereinen. Auf der gegenüberliegenden Flussseite reihten sich die Anwesen von Ankergrund am Wasser entlang. Einige besaßen Bootsanleger, andere nicht, aber alle waren von dicken Mauern umgeben und auf mehrere Hektar großen Grundstücken erbaut.
Das Anwesen direkt gegenüber hatte keine Mauern. Das Haus selbst war wie eine Festung, ein großes Quadrat aus dem typischen marmorierten Stein von Kair Toren, drei Stockwerke hoch und etwa zwanzig Meter tief, mit einem offenen Innenhof in der Mitte. An der linken Ecke erhob sich ein einzelner gedrungener Turm. Das Erdgeschoss hatte keine Fenster. Der erste und zweite Stock hatten einige wenige, die jedoch allesamt durch massive Gitter oder Läden gesichert waren. Keine Zugriffspunkte. Die einzige sichtbare Tür befand sich auf der Straßenseite des Hauses.
Das Haus war eine kleine Burg. Selbst für rellasische Verhältnisse hatte es hier jemand mit der Sicherheitsarchitektur übertrieben.
»Wenn menschliches Leid eine Farbe hätte, wäre dieses Haus von schwarzem und rotem Nebel umgeben«, sagte ich.
Der Mann mir gegenüber schwieg.
»Das Anwesen links daneben gehört einem angesehenen Arzt, dasjenige rechts einer Familie aus niederem Adel. Sie glauben, ihr Nachbar sei ein Kaufmann, dem das Glück hold war. Ein guter Geschäftsmann, ein bisschen einsiedlerisch, aber freundlich. Die Wahrheit kennt niemand.«
Er trank seinen Tee. Auch ich nippte an meiner Tasse. Der schwarze Tee schmeckte aromatisch und leicht blumig, nach Vanille, Lavendel und einem Hauch von Zitrus. Zu jeder anderen Zeit hätte ich ihn sehr genossen.
Der Mann ließ nicht erkennen, ob er meine Worte gehört hatte.
»Will ein Königreich gedeihen, muss es sich immer im Krieg befinden«, sagte ich. »So rechtfertigt und schult es sein stehendes Heer. Es müssen keine großen Kriege sein, im Gegenteil ist es sogar besser, wenn sie klein sind, und am allerbesten ist es, wenn sie auf fremdem Boden oder an den Grenzen stattfinden. Wenn es Konflikte sind, die den Rest des Königreichs nicht berühren, sodass die Bewohner die Möglichkeit haben zu verdrängen, dass jeden Tag jemand in ihrem Namen stirbt – aus Gründen, die die meisten der Beteiligten nicht verstehen und die sie auch nicht kümmern.«
Keine Reaktion.
»Natürlich hat eine Berufsarmee auch Nachteile. Durch sie entstehen Veteranen, die zwar im Kriegshandwerk und Überleben geschult, aber nicht immer imstande sind, sich nach den durchlittenen Gräueln wieder an ein Leben im Frieden zu gewöhnen. Ein Soldat mit zwanzig Jahren Kampferfahrung ist eine lebende Waffe, die gegen das Reich eingesetzt werden kann, wenn sie von einem abtrünnigen Adligen als Söldner angeheuert oder anderweitig zur Gewalt angestachelt wird. Deshalb muss das Reich einen Weg finden, diese Veteranen ruhigzustellen. Sie brauchen einen Anreiz, damit sie nicht zu einer zerstörerischen Kraft werden.«
Ich goss mir eine zweite Tasse Tee ein. Noch hatte er mich nicht mit dem Schwert durchbohrt, was ich als ermutigendes Zeichen betrachtete.
»Wenn ein Soldat das achtzehnte Jahr seiner zwanzigjährigen Dienstzeit erreicht hat, wird ihm der Letzte Marsch angeboten, ein harter, entbehrungsreicher Einsatz, der mit großen Gefahren verbunden ist. Wenn der Soldat ihn überlebt, bekommt er ein Stück fruchtbares Land, das nicht kleiner ist als ein Ger.«
Das entsprach in etwa acht Morgen. Normalerweise befanden sich diese Parzellen in der Nähe von Wäldern voller Monster oder an der Grenze zu einem feindlichen Land, wo die Veteranen als Puffer dienen konnten. Die Praemia militiae stammte ursprünglich aus dem Römischen Reich unserer Welt, wo sie den Legionären zugutekam. Es gab nichts Besseres, daher wurde sie oft kopiert und irgendwann auch von der US-Regierung in Form der G.I. Bill übernommen. Statt unsere Kriegsveteranen mit Land zu belohnen, schickten wir sie aufs College und hofften, dass sie irgendwie im zivilen Leben zurechtkamen.
»Zusätzlich zu dem Ger Land erhalten diese Veteranen außerdem die Grüne Börse – genug Geld, um Knechte anzuheuern, Saatgut, zwei Ochsen oder ein Pferd zu kaufen und die Hofstelle ein Jahr lang zu bewirtschaften. Sie können selbst Bauern werden, die Ländereien verpachten oder verkaufen. Es ist ein verlockendes Angebot für einen Soldaten mit Familie. Das Versprechen eines friedlichen Lebens.«
Er füllte seine Tasse auf. Sein Gesicht sah aus wie versteinert.
»Ein Soldat entscheidet sich also für den Letzten Marsch. Er überlebt gegen jede Chance und erhält, was ihm versprochen wurde. Unversehrt an Geist und Körper kehrt er in seine Stadt zurück und erfährt dort, dass die Ehefrau, die er zurückgelassen hatte, ermordet wurde und sein Sohn verschollen ist.«
Nichts. Nicht der Hauch einer Emotion. Ich befand mich auf dünnem Eis. Ich hörte es schon knacken.
»Er sucht nach seinem Sohn und findet heraus, dass er von einem Sklavenhändler, der in einer uneinnehmbaren Festung lebt, verschleppt und verkauft wurde. Er sucht nach einem Weg hinein, findet aber keinen, also kommt er jeden Tag auf die Dachterrasse des örtlichen Teehauses. Er trinkt den Tee, den er während seines ersten Feldzugs zu mögen gelernt hat, hält Ausschau und wartet darauf, dass das Schicksal an seine Tür klopft.«
»Und dieses Schicksal seid Ihr?«, fragte er.
Seine Stimme passte zu ihm: selbstbewusst, kräftig, beherrscht. Seine Augen wurden kalt. Ja, er würde mich töten. Ich würde diese Terrasse nicht mehr verlassen.
»Nein. Ich bin nur eine Frau, die einen Handel mit gefährlichen Leuten eingegangen ist. In einer Woche erhalte ich meine Bezahlung, und dafür brauche ich einen Leibwächter.«
Wenn ich ihn auf meiner Seite hatte, konnte kein Kämpfer im Königreich, abgesehen von den Mitgliedern der Großen Familien, mich anrühren.
Quatsch nicht endlos rum. Dadurch wirkst du nur nervös. Bleib ruhig. Wie ein Eiszapfen. Denk eiskalte Gedanken.
»Normalerweise würde ich Euch Geld anbieten.« Ich konnte ihn mir nicht leisten. Selbst wenn ich ihm alles gab, was ich hatte, wäre das nicht genug. »Aber Ihr wollt kein Geld. Ihr wollt Derog Olgren.«
Er starrte mich an. »Was für einen Handel habt Ihr geschlossen? Was ist Euer Beruf?«
Eine Lüge würde meinen Tod bedeuten, das spürte ich.
»Ich handle mit Informationen. Ich weiß Dinge. Erstaunliche Dinge, geheime Dinge. Dinge, die ich nicht wissen sollte. Dinge, von denen die Leute glauben, sie seien Außenstehenden verborgen.«
Er neigte den Kopf zur Seite. »Beeindruckt mich.«
»Ihr wart in Gassargand beim Versuch beteiligt, die Stadt einzunehmen. Zusammen mit drei anderen seid Ihr über die Erste Mauer geklettert und auf einem alten Aquädukt entlanggelaufen, als plötzlich der Boden unter Euch nachgab. Ihr seid in eine unterirdische Kammer gestürzt. Sie war alt, älter als die Stadt. Das einzige Licht kam von dem Loch, durch das Ihr eingebrochen wart. Aus der Kammer führten mehrere Tunnel in die Dunkelheit.«
Mein Tee war ausgetrunken und mein Mund so trocken wie die Wüste um Gassargand.
»Eine Kreatur kam aus den Tunneln. Sie ging aufrecht wie ein Mann, trug eine Rüstung und einen Kriegshammer, aber sie war riesengroß, über und über mit grauem Fell bewachsen, und ihr Kopf war der eines Ungeheuers. Sie hat Mertio mit einem einzigen Hieb den Schädel gespalten. Er platzte wie ein zerbrochenes Ei. Zu dritt habt Ihr gegen das Ungeheuer gekämpft, bis oben der Granatenbeschuss wieder losging und der Lärm der Explosionen es zurück in die Finsternis trieb.«
»Die Geschichte haben wir jahrelang an irgendwelchen Lagerfeuern erzählt«, sagte er.
»Ich bin noch nicht fertig. Von Euch vieren war Mertio der Jüngste. Er war kaum in seinem zweiten Jahr, aber er konnte gut mit dem Speer umgehen und war sehr tapfer. Er hat Euch an Euren jüngeren Bruder erinnert, deshalb habt Ihr ihn unter Eure Fittiche genommen. Der Tag endete auf der Zweiten Mauer, und als sich alle erschöpft für die Nacht zur Ruhe legten und ihre Wunden versorgten, habt Ihr Euch zurück zum Aquädukt geschlichen, um Mertios Wappen von seinem Leichnam zu holen, damit seine Familie etwas beerdigen konnte. Ihr habt einen Strick um eine alte steinerne Säule gebunden und Euch ohne Fackel in das Loch abgeseilt. Ihr hattet nur Euer Schwert bei Euch. Mertios Leichnam war verschwunden, also seid Ihr im Dunkeln die Tunnel abgegangen, bis Ihr auf die Kreatur und ihre zwei Geschwister gestoßen seid, die sich an Mertios totem Körper gütlich taten. Ihr habt alle drei getötet, in einem Raum mit der Statue eines bronzenen Gottes mit aufgedunsenem Bauch.«
Er starrte mich an. Soweit ich wusste, hatte er diesen Teil der Geschichte nie jemandem anvertraut.
»Ist das Magie?«
»Nicht direkt.«
»Was dann?«
»Eines Tages, wenn wir Freunde sind, werde ich es Euch vielleicht erzählen.«
Obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich das tun sollte. Hi, in meiner Welt bist du eine Figur in einem Roman würde vermutlich nicht so gut ankommen. Er würde mich für wahnsinnig halten.
Die Intensität in seinen Augen machte es mir schwer, seinem Blick standzuhalten.
»Wisst Ihr, wo mein Sohn ist?«
Ich runzelte die Stirn. »Nein. Aber ich habe eine Vermutung.«
»Sagt es mir.« Seine Stimme war fast ein Knurren.
»Im Ritterorden des Erlösers gibt es einen Jungen, der die Gabe der Fernschau besitzt. Er ist im passenden Alter, hat blauschwarze Haare wie Eure Frau und Eure hellen Augen. Er wurde von einer Gruppe Ritter in der Wildnis aus der Gewalt von Sklavenhändlern befreit. Aber der Junge hat das Gedächtnis verloren. Sie nennen ihn Syllind, den Erwählten des Erlösers. Er hört auf den Namen Lin.«
Es war das älteste Erzählmittel der Welt – plötzliche Amnesie. In den Büchern wurde das Rätsel um Lins Herkunft nie aufgelöst, aber es hätte schon ein Zufall kosmischen Ausmaßes sein müssen, wenn er nicht Reynalds Sohn gewesen wäre. Die Gabe der Fernschau war extrem selten.
Ich hatte viele Lieblingsfiguren. Solentin war eine davon, Galiene, Pelegrin … Aber Reynald lag mir am meisten am Herzen. Er hatte sein Leben damit verbracht, dem Land zu dienen. Zum Dank war seine Frau ermordet und sein Sohn von Sklavenhändlern entführt worden. Und trotz allem versuchte er bis zum bitteren Ende das Richtige zu tun. Er kämpfte mit seiner ganzen Kraft und all seinen Fähigkeiten dafür, und sosehr Kair Toren sich auch bemühte, die Stadt vermochte seinen Willen nicht zu brechen. Also tötete sie ihn stattdessen. Es war ein grausamer Tod.
Der Waffenmeister erhob sich und lehnte sich gegen die steinerne Brüstung. Die Hände darauf gestützt, richtete er den Blick auf das Gebäude gegenüber.
»Der Erwählte des Erlösers«, sagte er. In seiner Stimme schwang unverhohlene Bedrohung mit. Fast wäre ich mit meinem Stuhl ein Stück zurückgerutscht.
In Rellas gab es zahlreiche Ritterschaften, die sich aus den unterschiedlichsten Gründen zusammengeschlossen hatten. Wenn eine Ritterschaft das Gelöbnis bei einem der Angesichter des Göttlichen ablegte, gewisse Voraussetzungen wie eine Mindestanzahl von Mitgliedern erfüllte und die entsprechenden Abgaben leistete, wurde sie zu einem Ritterorden.
Im Königreich gab es drei berühmte Ritterorden. Alle hatten sich dem Angesicht des Kriegers verschrieben, wenngleich in verschiedenen Erscheinungsformen. Die Wächter verehrten den beschützenden Krieger. Ihnen ging es darum, das Reich zu verteidigen und zu schützen. Die Eroberer hingegen verfolgten einen aggressiveren Ansatz.
Der Orden des Erlösers war der neueste und kleinste der drei. Den Erlösern ging es darum, ihrem alten, sündhaften Dasein zu entsagen und Gnade durch ein Leben des Dienstes, vor allem des Kriegsdienstes, zu erlangen. Am ehesten konnte man sie wohl mit der Fremdenlegion vergleichen, bloß mit einem religiösen Überbau, ausgewachsenen Komplexen und echter Magie.
»In den Turm des Erlösers zu gelangen, ist sehr schwierig«, warnte ich ihn. »Sie bewachen ihre Knappen, vor allem die magisch begabten, Tag und Nacht. Es bräuchte jemanden mit sehr viel Einfluss, um Euch dort einzuschleusen.«
Die Erlöser reagierten heftig auf jede vermeintliche Schmähung, und den Versuch, einen ihrer Knappen zu stehlen, würden sie auf keinen Fall ungestraft lassen. Selbst Reynald mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten würde es nicht lebend aus dem Turm schaffen.
»Im Moment sehe ich keine Möglichkeit, zu Eurem Sohn vorzudringen. Stattdessen werde ich Euch Derog Olgren liefern. Ich kann Euch also keine Wiedervereinigung mit Eurem Sohn versprechen, aber ich kann Euch helfen, Rache zu üben.«
Er drehte sich zu mir um. »Wie lautet Euer Name?«
»Maggie.« Das schien ihn nur wenig zu beeindrucken. Ich verspürte das Bedürfnis, noch etwas hinzuzufügen. Der Druck seines Blicks war nahezu überwältigend.
»Maggie und wie weiter?«
Maggie Haley hätte ihm nichts gesagt. Trotz allem, was ich ihm erzählt hatte, war er kurz davor, aufzustehen und zu gehen. Ich sah es in seinen Augen. Ich war drauf und dran, meine einzige Chance auf Sicherheit zu verspielen. Ich musste etwas sagen, das ihn zum Bleiben bewog. Irgendetwas. Was auch immer …
»Maggie die Unsterbliche.«
Reynald sah mich an. Er war ganz eindeutig skeptisch. »Wirklich? Unsterblich in welcher Hinsicht?«
Wenn ich durchblicken ließ, wie verzweifelt ich war, würde er nur umso schneller verschwinden. Ich zuckte mit den Schultern. »Bleibt bei mir, dann findet Ihr es heraus.«
»Also gut, unsterbliche Maggie. Verschafft mir Zugang zu dem Haus, dann werde ich Euch bei Eurem Treffen beschützen.«
Ich hatte ihn überzeugt. Wow. »Einverstanden.«
Noch einmal schaute Reynald zu Derogs Festung. »Es sind zu jeder Zeit mindestens acht Wachen im Haus. Eine Tür führt von der Straße in den Innenhof, eine weitere vom Innenhof ins Haus. Beide sind gepanzert und bewacht.«
»Drei«, sagte ich.
Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe.
»Es gibt noch einen Fluchttunnel im Keller mit einem verborgenen Ausgang, der zum Anleger führt. Derog nutzt ihn, um Sklaven per Schiff zu transportieren, wenn seine übliche Route zu gefährlich ist. An einer Stelle verzweigt sich der Tunnel. Ein Gang führt in den Raum, in dem die Kinder gefangen gehalten werden. Dieser Zugang wird durch eine Tür versperrt, die von der Gangseite aus verriegelt ist. Der andere Abzweig führt zur Treppe in die Küche. Das ist Derogs Fluchtroute. Die Sklaven betreten diesen Teil des Hauses nie, und er will im Notfall nicht durch zusätzliche Hindernisse aufgehalten werden, deshalb gibt es dort keine weiteren Türen.«
Reynald betrachtete das gegenüberliegende Ufer.
»Die Tür ins Freie ist gepanzert«, fuhr ich fort. »Ihr würdet einen Rammbock benötigen. Sie aufzubrechen, ist also keine Option.«
»Habt Ihr einen Plan?« Seine Stimme verriet mir, dass er daran zweifelte und dass er, falls ich doch einen Plan hatte, ihn höchstwahrscheinlich für dumm halten würde.
»Ja. Ihr werdet mich an Derog verkaufen. Alles Weitere regle ich.«
Ein Aufblitzen von Stahl in seinen Augen. »Dabei wart Ihr auf einem so guten Weg. Die Antwort lautet Nein. Das kommt nicht infrage. Erstens seid Ihr zu alt. Derog handelt mit Kindern und Heranwachsenden. Zweitens wird man Euch vergewaltigen, schlagen und Euch noch Schlimmeres antun.«
»Vertraut mir. Er wird mich kaufen, und mir wird nichts geschehen. Ich habe etwas, was Derog will.«
Reynald sah mich an, als hätte ich weder alle Tassen noch den Schrank. »Und was soll das sein?«
Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.




SIEBEN
Das ist töricht und leichtsinnig«, brummte Reynald halblaut.
»Es wird schon werden«, sagte ich. »Ich habe alles im Griff.«
Mit einer Kopfbewegung deutete er zu dem Standbild des Glorreichen Bezwingers auf dem Platz vor uns. »Das hat Ralinbor aus den Wildlanden vor seiner letzten Schlacht auch gesagt.«
»Ich dachte, er hätte gesagt: ›Dieses Königreich ist nicht groß genug für zwei Söhne Aymars.‹«
»Das auch, ja.«
Wir warteten einige Straßen nördlich von Derogs Privatfestung im Schatten eines Torbogens auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers. Der Abend war hereingebrochen, und der riesige Ritter stieß seine Hellebarde in den Himmel, als wollte er die drei Monde aufspießen, die in der Dunkelheit leuchteten. Das Standbild war zwanzig Jahre zuvor errichtet worden, um des Sieges von König Sauven über Ralinbor aus den Wildlanden zu gedenken.
Ralinbor Savaric besaß eine sehr seltene magische Gabe, die es ihm erlaubte, eine besonders garstige Spezies von Monster zu beherrschen. Außerdem war er Sauvens Halbbruder und sein bester Freund gewesen. Die zwei waren zusammen aufgewachsen, in der Jugend aufgrund politischer Umstände getrennt worden, und hatten sich mit Anfang zwanzig wiedergetroffen. Ralinbor war Sauvens treuester Begleiter.
Sauven versprach Ralinbor eine beträchtliche Belohnung, wenn dieser seinen Anspruch auf den Thron unterstützte, doch als die Zeit kam, sein Versprechen einzulösen, zögerte Sauven und führte immer wieder Ausreden an. Ralinbor begriff, was los war – jetzt, da sein Bruder auf dem Thron saß, war Ralinbor mit seinen Soldaten, seinen ausgedehnten Ländereien und seiner mächtigen Magie zu einer Bedrohung geworden.
Zwei Jahre nach Beginn seiner Herrschaft beschuldigte Sauven Ralinbors Onkel mütterlicherseits des Hochverrats und ließ ihn enthaupten. Ralinbor sammelte sein Heer und marschierte gegen Kair Toren. Die Geschichte nahm ein hässliches Ende. Ralinbor fiel im Kampf, seine Frau wurde in die Hauptstadt gebracht, wegen Hochverrats angeklagt und hingerichtet, und ihr nunmehr verwaister Sohn kam beim Brand ihres Anwesens ums Leben. Wobei Letzteres nicht gesichert war.
Sauven siegte also, doch es war ein bitterer Sieg. Er hatte seinen eigenen Bruder getötet, den einzigen Mann im ganzen Königreich, den er wirklich geliebt hatte. Vielleicht trug das steinerne Gesicht des Ritters deshalb keinen Ausdruck von Triumph, sondern war permanent missbilligend verzogen. Ich brauchte keine weitere Missbilligung in meinem Leben, vor allem nicht jetzt. Ich hatte schon mehr als genug.
»Es muss einen besseren Weg geben«, sagte Reynald.
Er hatte fast vier Monate Zeit gehabt, einen besseren Weg zu finden, ohne Ergebnis. Doch ihn darauf hinzuweisen, wäre kontraproduktiv gewesen.
Eine Frau in ihren Fünfzigern betrat den Platz. Sie trug eine Laterne und ging mit raschen Schritten, als hätte sie ein Ziel, das sie möglichst schnell erreichen wollte. Sie trug ein dunkles Kleid und hatte sich ein gestricktes Tuch um die Schultern gelegt.
Los geht’s.
Die Frau blieb stehen und hob die Laterne, sodass deren Licht ihr Gesicht beschien. Sie hatte harsche Züge und Haut wie altes Pergament. Ihre Haare, früher vielleicht blond, waren zu einer Art Beige ergraut. Sie trug sie zum Zopf geflochten, den sie am Hinterkopf zu einer Schnecke gerollt hatte.
Darotha. Wenn man im Westteil der Stadt ein fragwürdiges Anliegen hatte, war sie die richtige Ansprechpartnerin. Sie besaß drei herausragende Eigenschaften: Sie blieb treu, wenn man ihre Dienste einmal erkauft hatte, sie war verschwiegen, und sie hasste Derog. Einmal hatten seine Männer das Bettlerviertel überfallen und mehrere Kinder geraubt. Das nahm Darotha ihm übel. Es waren ihre Bettelkinder und ihr Revier. Er hatte die Kinder weder zurückgebracht noch sich entschuldigt oder in irgendeiner anderen Form Wiedergutmachung geleistet, und sie war machtlos gegen ihn, weil er umgeben von Wachen in seiner kleinen Festung saß.
Darotha war niemand, der Staub aufwirbelte. Sie legte sich nicht mit Derog an, sondern wartete einfach ab und hegte ihren Groll. Derog hatte keine Ahnung, dass sie ihm, ohne zu zögern, ein rostiges Messer in den Rücken rammen würde. Als ich daher zwei Stunden zuvor mit selbigem Messer an sie herangetreten war, hatte sie mit beiden Händen zugegriffen.
»Ich verstehe immer noch nicht, wofür wir sie brauchen«, brummte Reynald.
»Wir brauchen sie, weil ich mich ja schlecht selbst verkaufen kann. Und Ihr könnt es genauso wenig tun. Derogs Männer haben Euch vielleicht schon mal gesehen, als Ihr Fragen über Euren Sohn gestellt habt, und selbst wenn nicht – Ihr seid viel zu furchteinflößend.«
Es war absolut unmöglich, ihn zu entschärfen. Die Sklavenhändler hätten ihm niemals die Tür geöffnet.
»Ich will meine Vergeltung nicht mit Eurem Leben erkaufen.«
»Ich bin Maggie die Unsterbliche. Das ist keine Metapher.«
Als Darotha uns sah, nahm sie Kurs auf uns.
»Wir lassen es sein.«
Das klang sehr endgültig.
»Ich gehe so oder so da rein«, teilte ich ihm leise mit. »Er hält Kinder gefangen, die verkauft und misshandelt werden. Jemand muss ihm Einhalt gebieten. Ich muss wissen, ob ich mich auf Euch verlassen kann. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, muss ich Derog eigenhändig erstechen, und ich habe noch nie jemanden erstochen.«
Ich schlug den Leuten allenfalls Steine über den Schädel. Das war eher mein Stil.
Darotha hatte den Platz zur Hälfte überquert.
»Lasst Ihr mich im Stich?«, fragte ich. »Seid Ihr dabei oder nicht?«
»Dabei. Verflucht noch mal«, knurrte er.
Darotha hatte uns erreicht und sah mich an. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«
»Bin ich.«
»Dann folge mir. Halte den Kopf gesenkt, schau auf deine Füße und sag kein Wort.«
Ich senkte den Blick und folgte ihr über den Platz. An der Einmündung zur Straße schaute ich noch einmal zurück. Reynald stand noch immer unter dem Torbogen in der abendlichen Dunkelheit. Ich winkte ihm. Er winkte nicht zurück.
Durch die finsteren Straßen gingen wir zu Derogs Anwesen. Eine dicke Mauer mit einer einzelnen schwarzen Tür in der Mitte. Darotha klopfte an. In der Tür wurde ein kleines Fenster geöffnet, dahinter kam der Teil eines Männergesichts zum Vorschein.
»Ich habe Ware«, sagte Darotha.
Das Fenster wurde wieder geschlossen, und gleich darauf war ein metallisches Geräusch zu hören. Sehr gut. Darotha hatte mich drei Noma gekostet, und bis jetzt war sie jede einzelne davon wert.
Die Tür schwang auf. Dahinter wartete ein grimmig dreinblickender Mann zwischen dreißig und vierzig Jahren. Er hatte eine dünne, blasse Narbe auf der Wange, die oben bis zum Ansatz seiner dunklen Haare reichte. Ich erhaschte einen Blick auf den langen steinernen Tunnel hinter ihm.
Darotha versetzte mir mit der flachen Hand einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Was habe ich dir gesagt? Du sollst nicht so glotzen.«
Ich schaute zu Boden.
Der Mann taxierte mich genüsslich von oben bis unten. Sein Blick war klebrig wie Sirup. Ein kalter Windzug kam aus dem Tunnel und blies mir einen Schwall feuchter Luft ins Gesicht. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf. Ich wollte dieses Haus nicht betreten. Ich wollte mich umdrehen und wegrennen, so schnell ich konnte.
»Komm mit.«
Darotha setzte sich in Bewegung, und ich folgte ihr in den Tunnel. Er verlief durch einen gesamten Flügel des Gebäudes, exakt zwanzig Meter, und an seinem Ende führte ein Torbogen hinaus auf den Innenhof, der von mehreren Laternen hell erleuchtet wurde. Der Hof war groß, mindestens fünfunddreißig, vielleicht auch vierzig Meter im Durchmesser, und mit Kopfstein gepflastert. Rechts erhob sich ein Brunnen, und in der Hofmitte reckte aus einem Blumenbeet ein alter Weinbaum seine Äste in den Himmel. Auf ihn konzentrierte ich mich. Sobald ich irgendwie nervös wirkte, war das Spiel aus.
Reynald hatte recht, was Derogs Präferenzen anging, er kaufte am liebsten junge Ware. Sklaverei war in Rellas seit über dreihundert Jahren illegal. Der allererste König der Savarics hatte sie verboten, und die ganze Dynastie fußte auf diesem Gesetz. Sklaven zu kaufen oder zu verkaufen, galt als Verbrechen gegen das Königreich, als Hochverrat, der automatisch die Todesstrafe nach sich zog. Jemand, der mit Sklaven erwischt wurde, durfte keine Gnade erwarten, selbst wenn es ein Adliger aus einer angesehenen Familie war. Die meisten Sklaven, die Derog erwarb, wurden daher außer Landes geschmuggelt und auf Märkten im Ausland weiterverkauft.
Dem Gesetz zum Trotz handelten einige Rellasier nach wie vor mit Menschen, und viele Käufer wollten sie möglichst jung, damit sie leichter zu beherrschen waren. Hübsche Kinder und attraktive Heranwachsende waren besonders stark nachgefragt. Mit sechsundzwanzig Jahren befand ich mich weit außerhalb von Derogs bevorzugter Alterskohorte, und genau deshalb hatte ich mich dafür entschieden, mich als vulnerable Erwachsene auszugeben.
Reynald diesen Begriff zu erläutern, hatte einige Zeit gedauert.
Die Wache, die uns auf den Hof geführt hatte, starrte mich finster an. Ich hob das Kinn ein Stück und schaute auf den Baum. Er war wirklich sehr hübsch. Kräftig, mit einem dicken Stamm, der sich, wie es für Weinbäume typisch war, korkenzieherartig in die Höhe schraubte. Tagsüber hatte er hellrosa Blüten, die übergroßen Rosen ähnelten, und wenn man ihn anschnitt, war der austretende Saft rubinrot wie Cabernet Sauvignon …
Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich die Tür zum Haus.
Mist, Mist, Mist. Abermals richtete ich den Blick auf meine Füße.
Ein Paar brauner Stiefel tauchte vor mir auf.
»Wo hast du sie her?« Der Mann sprach mit leiser Stimme.
»Meine Schwester hat sie mir geschickt. Vom Land«, sagte Darotha. »Sie ist die Tochter ihres verstorbenen Mannes aus einer früheren Ehe. Meine Schwester hat das Haus voll mit ihren eigenen Gören, und ihr Mann liegt unter der Erde. Sie leiden Not und brauchen das Geld.«
»Wie alt ist sie?«
»Zwanzig.«
»Zu alt.«
»Sie hat das Gemüt eines Kindes«, entgegnete die Frau. »Sie ist lieb, fügsam, kann gut mit Kindern umgehen und hält sich sauber.«
Dicke, schwielige Finger packten mich am Kinn und hoben mein Gesicht an. Der Mann vor mir war groß und breitschultrig und strahlte eine gereifte Kraft aus, wie man sie manchmal bei älteren MMA-Trainern antraf – bei den Typen, die während des Kampfes in der Ecke standen und unverständliche Ratschläge oder Kraftausdrücke brüllten. Er war schätzungsweise Mitte fünfzig, mit sandfarbener Haut und mittellangem dunklem Haar, das er sich aus der Stirn gekämmt hatte. Sein Gesicht mit der Adlernase und dunklen, tiefliegenden Augen ließ keinerlei Regung erkennen. Der Sklavenhändler Derog Olgren.
Er musterte mich eingehend.
Es fühlte sich an, als wäre ich in den Klauen eines alten Adlers gefangen.
Hinter ihm stand ein weiterer Mann mit einer Geldbörse und einem Buch, zwischen dessen Seiten er ein Schreibrohr gesteckt hatte. Er war Ende dreißig, bleich und hatte dunkelblondes Haar. Lasa, der Buchhalter.
Ich gab mir Mühe, möglichst ahnungslos und vertrauensselig auszusehen.
Derog drehte meinen Kopf erst nach links, dann nach rechts.
»Sie ist noch unberührt«, teilte Darotha ihm mit. »Und gesund. Keine Krankheiten.«
Ersteres stimmte nicht. Ich war keine Jungfrau mehr, bezweifelte jedoch, dass das irgendjemand überprüfen würde. Mein wahrer Wert befand sich nicht zwischen meinen Beinen, sondern in meinem Mund.
Derog verzog das Gesicht und ließ mich los. »Es geht um Angebot und Nachfrage, Darotha. Kunden, die das Risiko eingehen, ein Spielzug zum Ficken zu kaufen, wollen etwas Außergewöhnliches.«
»Sie ist fügsam. Sie wird nicht weglaufen und macht alles, was man ihr sagt. Lächle, Maggie.«
Ich setzte ein breites, künstliches Lächeln auf.
Derogs Blick wurde schärfer. Er streckte die Hand aus und schob mit dem Daumen meine Oberlippe in die Höhe, um meine Zähne zu entblößen. Igitt. »Mach den Mund auf.«
Ich öffnete den Mund und hielt ganz still.
»Mach ihn wieder zu.«
Ich gehorchte.
»Ich nehme sie.«
Lasa trat vor. »Zwei Noma.«
Darotha wich empört zurück. »Fünf!«
»Zwei Noma, zehn Den.«
»Vier Noma, vierzig Den.«
Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Darotha zu sagen, dass sie das Geld, das sie durch meinen Verkauf verdiente, behalten konnte.
»Drei Noma«, verkündete Lasa. »Letztes Angebot.«
»Abgemacht.«
Er legte drei Silbermünzen in Darothas Handfläche, die diese sogleich verschwinden ließ. »Der Mann sagt dir, was du tun musst, Maggie. Sei ein braves Mädchen und gehorche ihm. Ich gehe jetzt.«
Ich hob die Hand und winkte ihr.
»Komm mit«, befahl Derog.
Ich folgte ihm und Lasa durch die Tür in einen großen, hell erleuchteten Gang.
»Ciskan?«, fragte Lasa.
»M-hm«, machte Derog.
»Ich arrangiere alles Nötige. Talpot wartet wie befohlen im Pferch auf Euch.«
Wir gingen weiter.
Ciskan war ein Auldor, also ein Mitglied des niederen Adels in Rellas. Es gab Könige, Herzoge, Grafen und Barone. Alles darunter wurde pauschal als Auldor bezeichnet. Einige Auldore verfügten über Reichtum und Grundbesitz, andere nagten fast am Hungertuch. Ciskan besaß eine gut gehende Kelterei. Er war wohlhabend und verschroben – und er hatte schreckliche Angst vor schlechten Zähnen. Seine Phobie war so schlimm, dass selbst eine Winzigkeit wie eine Lücke oder ein leicht schief stehender Zahn bei ihm eine Panikattacke auslösen konnte. Einmal war er gezwungen gewesen, ein Gespräch mit einem Mann zu führen, dessen Zähne schwarz vor Fäulnis waren. Nach fünf Minuten war Ciskan in Ohnmacht gefallen und die Treppe hinuntergestürzt, wodurch er sich eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm zugezogen hatte.
Seit nunmehr sieben Jahren führte Derog ihm Sklaven mit herausragender Dentalhygiene zu. Dabei gab es nur ein Problem. Derog beschaffte seine Ware normalerweise auf einem von zwei Wegen: Entweder er entführte sie, oder er kaufte sie Not leidenden Familien ab. Das bedeutete, dass es sich hauptsächlich um arme, oft mangelernährte Kinder handelte, unter denen sich nur höchst selten ein preisverdächtiges Lächeln fand. Ich hingegen hatte sämtliche Vorzüge der modernen Zahnheilkunde genossen. All die Jahre, in denen ich während meiner Schulzeit eine Zahnspange hatte tragen müssen, hatten mir ein echtes Instagram-Lächeln beschert, und mein Zahnschmelz war eine Ode an Whitening-Zahnpasta. Mit mir würde Derog einen hübschen Profit machen können.
Wir bogen um eine Ecke und blieben vor einer massiven hölzernen Flügeltür zu unserer Rechten stehen. Lasa schob den drei Zentimeter dicken eisernen Riegel zurück und hielt sie auf. Dahinter führte eine steinerne Treppe nach unten. Am Fuß der Stufen konnte ich ein kleines Stück hell erleuchteten Steinfußboden sehen.
An der linken Wand prangte ein langgezogener Blutfleck. Er sah aus, als hätte sich ein Verletzter auf dem Weg nach oben dort angelehnt und wäre dann zu Boden gerutscht. Das Blut war alt und braun. Es war sehr viel Blut. Hier war jemand gestorben.
Ich will hier raus. Lasst mich hier raus.
Derog begann die Stufen hinunterzugehen. Ich musste ihm folgen.
Alles würde gut werden. Ich würde einfach die Stufen zählen und das Blut ignorieren. Ein, zwei …
Lasa schloss die Tür und holte uns ein. Ich war dermaßen angespannt, dass ich ihn hinter mir spüren konnte. Ohne hinzuschauen, wusste ich genau, wo er war.
Zweiundzwanzig. Die letzte Stufe.
Derog wandte sich nach links, und ich zwang mich, ihm zu folgen. Vor uns tat sich ein großer Raum auf, der von Wandlaternen hinter eisernen Gittern erhellt wurde. An den Wänden standen hölzerne Stockbetten. Direkt gegenüber sah man den Durchgang zu einer Latrine, die durch eine Trennwand vom Rest des Raums abgeschirmt war. Rechts davon befand sich eine große, mit Eisenbeschlägen verstärkte Tür. Der Eingang zum Fluchttunnel.
In der Mitte des Raumes standen dicht aneinandergedrängt fünf Kinder, ein dunkelhaariger Junge von vielleicht elf oder zwölf und vier Mädchen. Drei waren noch nicht einmal sieben Jahre alt, die Vierte war schätzungsweise sechzehn oder siebzehn und hatte schützend die Arme um die Kleinen geschlungen. Alle waren sauber und wie Gefangene in identische ungefärbte Leinenkittel gekleidet. Bis auf den Jungen hatten alle denselben angststarren Ausdruck im Gesicht.
Ein weiterer Junge, dieser blond und kräftig, saß mit geschlossenen Augen an eins der Betten gelehnt. Blut bedeckte seinen Kittel und hatte sich unter ihm in einer Lache auf dem Steinfußboden ausgebreitet. In einer sehr großen Lache. Oh nein.
Zwei Männer flankierten die Kinder. Einer war älter mit schütterem dunklen Bart und kahl rasiertem Schädel. Der andere war noch recht jung, vielleicht Anfang zwanzig, blass, groß und muskulös wie ein Defensive Lineman. Sein Gesicht hatte entfernte Ähnlichkeiten mit Derogs, vor allem die tiefliegenden Augen und die Form seiner Stirn, allerdings waren seine Züge weicher und weniger scharf definiert. Das musste Derogs Neffe Talpot sein.
Derog warf einen Blick auf den blutenden Jungen, dann wandte er sich an Talpot. Das langsame Hamsterrad, das dessen Gehirn antrieb, machte ein paar Umdrehungen. Er stellte sich kerzengerade hin.
»Das erste Ziel eines Geschäftsmanns ist Gewinn«, sagte Derog. »Es gibt auch noch andere Ziele. Wachstum. Kundenpflege. Doch sie alle werden vom Streben nach Gewinn bedingt.«
Talpot entspannte sich ein wenig. Wahrscheinlich dachte er, sein Onkel würde ihm lediglich einen Vortrag halten.
Weit gefehlt.
»Um Gewinn zu erzielen, muss man erstklassige Ware anbieten. Und was hast du mit meiner Ware gemacht, du Mistfleck?«
Talpot öffnete den Mund.
»Du hast sie beschädigt.« Derogs Stimme war hart wie ein Peitschenhieb.
Alle außer mir zuckten zusammen. Ich hatte viel zu viel Angst, also stand ich einfach nur da und blickte geradeaus wie eine Schaufensterpuppe.
Derog trat vor, packte den Jungen im Nacken und riss ihn mit einer Hand in die Höhe. Sein Kopf fiel zur Seite.
»Ich kann einen Heiler holen …«, murmelte Lasa.
»Das würde nichts nützen«, sagte Derog. »Er ist kalt. Er ist seit mindestens drei Stunden tot.«
Ach du Scheiße. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott …
Derog zerrte das Hemd des Jungen in die Höhe. »Du hast ihn ins Herz gestochen. Ein sauberer, schneller Tod. Herzlichen Glückwunsch, Neffe. Was für eine Leistung.«
Er ließ den Jungen los, der zurück in die Blutlache fiel.
Die anderen Kinder standen da wie gelähmt. Kein Keuchen. Niemand weinte. Sie waren starr wie Statuen mit ausdruckslosen Gesichtern – bis auf den dunkelhaarigen Jungen, der Derog in blankem Hass anfunkelte.
Derog nahm einen Lumpen von einem der Betten und wischte sich daran die Hände sauber. »Du hast ihn getötet und es drei Stunden lang niemandem gesagt. Hältst du mich für einen Narren, Talpot? Scheine ich dir ein Mann von begrenztem Verstand zu sein?«
»Nein, Terr.« Talpot senkte den Kopf.
»Ich habe deiner Mutter versprochen, mich um dich zu kümmern. Das ist der einzige Grund, weshalb du jetzt nicht neben ihm liegst und verblutest.«
Talpot stand da, ohne sich zu rühren.
»Du schuldest mir einen Jungen«, sagte Derog. »Und damit meine ich nicht einen, den du vor den Augen seiner Eltern und der ganzen Straße entführst, sodass eine stadtweite Panik ausgelöst wird, ich Ärger mit der Stadtwache bekomme und wochenlang meine Lieferungen aussetzen muss. Ich meine einen Jungen, den du unauffällig beschaffst. Einen Jungen von guter Qualität. Hast du mich verstanden?«
Talpot hakte seinen Kiefer aus. »Ja, Terr.«
Ich spürte Lasas intensive Blicke auf mir. Ich musste kurz aus der Rolle gefallen sein, und jetzt beobachtete er mich mit Adleraugen und wartete darauf, dass ich einen weiteren Fehler machte. Mein Leben hing am seidenen Faden. Es befanden sich fünf Kinder in diesem Raum. Wenn ich jetzt starb, würde keines von ihnen entkommen.
Ich machte einen Schritt nach vorn, hob den Lumpen auf, den Derog fallen gelassen hatte, kniete mich vor den Leichnam des Jungen auf den Boden und tauchte den Lumpen in das Blut, um es aufzuwischen, als wäre es verschüttetes Wasser.
»Was machst du da, Maggie?«, wollte Derog wissen.
Ich schaute zu ihm auf. »Sauerei.«
»Das ist richtig«, sagte Derog. »Eine ganz schöne Sauerei, nicht wahr? Selbst eine Schwachsinnige begreift es, Talpot, nur mein einziger Neffe nicht. Bring dem Mädchen einen Eimer Wasser und schaff die Leiche hier raus.«
Talpot stapfte davon. Aus dem Augenwinkel sah ich Lasa. Das Misstrauen war aus seiner Miene verschwunden, und er machte sich Notizen in seinem Buch.
Ich fuhr fort, das Blut aufzuwischen. Es war kalt und klebrig an meinen Fingern.




ACHT
Das Blut ließ sich nicht restlos entfernen. Ich schrubbte und schrubbte, doch es war in den Fugenzement zwischen den Steinen gesickert. Ich brauchte Bleichmittel. Gab es in Rellas überhaupt Bleichmittel?
Das Grauen dessen, was geschehen war, spukte noch in meinem Kopf herum. Es war wie ein düsteres Schreckgespenst, das sich über mich beugte und mir zusah, während ich mich mit den Fugen abmühte. Ein Nervenzusammenbruch war keine Option, also versuchte ich das Gefühl zu verdrängen und putzte mit ausdrucksloser Miene weiter.
Sobald sich die Tür oben an der Treppe hinter Derog geschlossen hatte, fingen die jüngeren Kinder an zu weinen. Das ältere Mädchen versuchte sie zu beruhigen, aber dann kam ein anderer Mann die Treppe herunter, befahl ihnen, gefälligst das Maul zu halten, ließ sich auf einen großen Stuhl in der Ecke fallen und schwang seine in abgewetzten Stiefeln steckenden Füße auf eine alte Truhe. Er war etwa in Talpots Alter, allerdings wesentlich dünner. Er hatte ein Gesicht, das an ein Wiesel erinnerte, und seine Haut war so bleich, dass sie leicht grünlich wirkte. Seine langen braunen Haare waren zu einem dünnen Zopf gebunden, und das Lederwams, das er über der nackten Brust trug, wies mehrere versengte Stellen auf.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Kinder bewacht wurden. Das veränderte die Situation.
Das ältere Mädchen nahm die drei Kleinen mit in die Latrine und brachte sie kurz darauf zurück. Der Junge kroch auf eins der Betten und beobachtete von dort aus das Wieselgesicht. Er war mager, klein, mit sonnengebräunter Haut, kurzen braunen Haaren und sehr dunklen Augen. Von meinem Platz auf dem Fußboden aus sahen sie beinahe schwarz aus.
Ich schrubbte weiter.
Derog und seine widerwärtige Truppe tauchten in einem der späteren Kapitel des zweiten Bandes auf. Ein begabter junger Dieb mit dem Spitznamen Morgennebel reiste auf Geheiß einer berühmten Adelsfamilie nach Kair Toren. Man hatte ihn angeheuert, damit er ein Kind von Derog stahl. Es handelte sich um ein Mädchen, das Derog als »Spezialbestellung für einen sehr besonderen Kunden« bezeichnet hatte. Die Familie hatte zunächst versucht, sie von ihm zu erwerben, doch der Sklavenhändler wollte sie für keinen Preis der Welt verkaufen, was bedeutete, dass derjenige, der die Bestellung bei ihm in Auftrag gegeben hatte, mächtig genug sein musste, um ihm Angst zu machen.
Ein Großteil des Kapitels drehte sich darum, wie Morgennebel Derogs Haus ausspähte und sich an all die schrecklichen Dinge erinnerte, die ihm dort passiert waren, denn Jahre zuvor war er selbst dort gefangen gewesen. Als er Talpot zufällig auf der Straße sah, kostete es ihn seine ganze Selbstbeherrschung, den Mann nicht zu töten. Er unterließ es nur, weil es seinen Auftrag gefährdet hätte, denn er war stolz darauf, ein Dieb zu sein, der nie scheiterte. Er konnte jedes Schloss knacken, stehlen, was immer er wollte, und danach spurlos verschwinden.
In seinen Erinnerungen erfuhr man auch, dass er einmal einem anderen ehemaligen Opfer Derogs begegnet war. Der mittlerweile erwachsene Mann hatte ihm erzählt, dass er ein Brett in der Latrine gelockert und in wochenlanger Arbeit ein Loch durch die Wand bis in Derogs Fluchttunnel gegraben hatte. Jeden Tag hatte er das Brett entfernt, um an seinem Tunnel weiterzuarbeiten, und es dann wieder an seinen Platz geschoben, bis er eines Nachts merkte, dass sich nur noch ein einziger Stein zwischen ihm und der Freiheit befand. Ein kräftiger Stoß hätte ihn gelockert und den Weg nach draußen frei gemacht. Doch weil er zu Tode erschöpft war und bereits der Morgen dämmerte, beschloss er, seine Flucht auf die nächste Nacht zu verschieben. Während des Tages fiel einem von Derogs Handlangern das lose Brett auf, und er nagelte es fest, ohne zu merken, dass sich dahinter ein Tunnel verbarg.
In der darauffolgenden Woche ging der Junge jede Nacht in die Latrine und starrte das Brett an. Er war zu schwach, um es aufzuzwängen, er würde es also kaputt schlagen müssen. Es war alt und morsch, und ein Fußtritt hätte genügt, aber das Geräusch hätte Derogs Wachen alarmiert. Mehrere Tage lang fand er nicht den Mut, das Brett einzutreten, und wenig später verschickte Derog ihn auf einen Landsitz, wo sein Leben zur Hölle auf Erden wurde.
Dies hätte ein ziemlich eindeutiger Hinweis darauf sein müssen, dass die Kinder bewacht wurden, doch ich hatte das Ganze nicht für bare Münze genommen, sondern der irrationalen Angst des Jungen zugeschrieben. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich das Kapitel normalerweise übersprang, denn am Ende, nachdem Morgennebel das Mädchen an den vereinbarten Ort gebracht hatte, wurden beide von einem gedungenen Mörder getötet. Das Ganze war eine Falle von Morgennebels Auftraggeber gewesen, der das Mädchen tot sehen wollte.
Ich fand es schrecklich, über Missbrauch oder Mord an Kindern zu lesen. Ich konnte die schlimmsten Sachen ertragen, solange sie Erwachsenen passierten, aber Verbrechen gegen Kinder widerten mich an, deshalb hatte ich das betreffende Kapitel insgesamt nur zwei- oder dreimal gelesen. Soweit ich mich erinnern konnte, waren Derog, sein Neffe Talpot und der Buchhalter Lasa die einzigen Figuren, die darin mit Namen genannt wurden, deshalb hatte ich keine Ahnung, wer der Kerl war, der uns bewachte.
Ich war mir relativ sicher, dass das Loch bereits existierte, denn der Mann, der es als Junge gegraben hatte, erwähnte im Buch, dass es während des Cholera-Ausbruchs passiert sei. Er war überhaupt nur so lange bei Derog geblieben, weil die ganze Stadt unter Quarantäne gestanden hatte. Die Cholera-Epidemie lag inzwischen vier Jahre zurück.
Ich musste das Loch finden und mir überlegen, wie ich das Brett entfernen konnte, ohne dass Wieselgesicht etwas davon mitbekam.
Ich wrang den Lumpen aus, richtete mich auf und nahm den Eimer.
Das ältere Mädchen sprang von ihrer Pritsche. »Ich helfe dir.«
Perfekt.
Sie griff die andere Seite des Henkels, und gemeinsam trugen wir den Eimer zur Latrine, wobei wir an dem Jungen vorbeikamen. Er schaute nur kurz in unsere Richtung, ehe er fortfuhr, die Wache mit feinseligen Blicken zu traktieren.
Die Latrine verfügte über ein Spülbecken und eine einfache Dusche auf der linken sowie ein hölzernes Podest mit drei ausgesägten Löchern auf der rechten Seite. Eins der Löcher war für einen Erwachsenen bestimmt, die anderen beiden waren kleiner.
Wir stellten den Eimer ab. Ich drehte mich um, weil ich unauffällig die Wache im Auge behalten wollte. Wieselgesicht inspizierte seine Fingernägel, also wandte ich mich wieder dem Mädchen zu und legte den Finger an die Lippen.
Ihre Augen weiteten sich.
Sie war hübsch, mit großen Augen irgendwo zwischen blau und grün und dunkelblonden, zu einem Zopf geflochtenen Haaren. Ihr Gesicht war übersät mit halb verheilten Blutergüssen, die nicht länger violett waren, sondern eine gelblich grüne Farbe angenommen hatten. Sie war vielleicht eins fünfundsechzig oder eins siebzig groß und kräftig gebaut. Ich war mit Mädchen wie ihr zur Schule gegangen. Sie hatten Volleyball gespielt oder waren in der Leichtathletikmannschaft gewesen.
Ich behielt sie im Auge, während ich zur Latrine ging und vorsichtig gegen das Brett an der Wand neben dem ersten Loch klopfte. Kein Hohlraum.
Sie beobachtete mich aufmerksam.
Zweites Loch. Kein Hohlraum.
Drittes Loch. Da war er.
Das Mädchen blinzelte.
Ich winkte sie zu mir. Sie schleifte den Eimer mit und goss ganz langsam das blutige Wasser in das Loch, wobei sie mich vor den Blicken der Wache abschirmte. Ich bückte mich und versuchte die Kanten des Bretts zu ertasten, was dank der Nägel nicht weiter schwer war.
Weder sie noch ich würde durch das Loch passen, und die anderen Mädchen waren noch zu klein. Also der Junge.
»Was verbirgt sich dahinter?«, flüsterte sie.
»Ein Tunnel, der zu Derogs Hinterausgang führt.«
Das Brett war sehr gründlich festgenagelt. Man hätte eine Brechstange gebraucht, um es aufzuhebeln, und die besaß ich natürlich nicht. Es einzutreten, war unsere einzige Chance. Es sah nicht besonders dick aus.
»Kommt der Kerl manchmal hier rein?«
»Nur wenn er sich erleichtern muss«, wisperte sie.
Wir mussten jetzt handeln. Wenn wir warteten, bestand die Gefahr, dass Derog eins der Kinder über Nacht wegbrachte.
»Wie heißt du?«
»Aster.«
»Kannst du gut treten?«
Sie betrachtete das Brett und nickte.
»Hol den Jungen«, wies ich sie an.
Sie ging zum Spülbecken. Ich folgte ihr, sodass wir Seite an Seite im Eingang standen.
»Kaiden, bring mir die Wäsche der Mädchen.«
Er reagierte nicht.
»Kaiden!«
»Tu, was sie sagt«, knurrte die Wache.
Kaiden rutschte von seinem Bett, ging zu einem Weidenkorb in der Ecke, hob ihn hoch und trug ihn zu uns. Er machte ein Gesicht, als hätte er am liebsten jemanden zusammengeschlagen.
»Bring ihn hierher.« Sie zeigte auf die Stelle zwischen uns.
Mit säuerlicher Miene stellte er den Korb ab.
»Lass dir nichts anmerken«, flüsterte ich.
Er sah mich an.
»Heb deine linke Hand.«
Er warf Aster einen Blick zu, die ihn auffordernd ansah. Er zeigte mir seine linke Handfläche. Gut. Er konnte rechts und links unterscheiden.
»Die letzte Latrine an der Wand hat hinter dem Brett ein Loch«, murmelte ich. »Ich werde gleich Lärm machen. Wenn ich schreie, tritt Aster das Brett ein. Du musst in das Loch kriechen. Am Ende befindet sich ein loser Stein. Schieb ihn beiseite und krieche in den Tunnel dahinter. Wende dich nach links und renn, bis du an eine Tür gelangst. Öffne die Tür. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«
Er nickte.
»Denk daran, du musst nach links. Wenn du die Treppe siehst, bist du in die falsche Richtung gelaufen, direkt zu Derog. Nachdem du die Tür geöffnet hast, komm sofort zurück. Wenn sie merken, dass du weg bist, werden sie uns vielleicht alle töten. Du musst sehr schnell sein. Hast du das verstanden?«
Abermals nickte er.
Ich wusch mir die Hände unter dem Wasserstrahl. Unter meinen Fingernägeln klebte das Blut eines Kindes. Ich schüttelte meine Hände aus, trocknete sie an meinem Kleid ab, drehte mich um und kehrte dann in den Raum zurück. Mein Herz schlug so schnell, dass es regelrecht wehtat.
Ich musste die Aufmerksamkeit der Wache erregen und sie mindestens drei oder vier Minuten lang halten.
Ich durchquerte den Raum und blieb vor dem Mann stehen. Mein Plan war unfassbar dumm. Ich würde ihn bitter bereuen.
Ich starrte ihn an.
Der Mann hob den Kopf.
Ich starrte weiter. Die meisten Menschen konnten es nicht gut leiden, wenn sie angestarrt wurden.
»Was zum Henker schaust du so?«
Ich starrte unverdrossen weiter.
»Bist du taub oder was?«
Ich hörte nicht auf, ihn anzustarren.
Er schob mit einem Fußtritt die Truhe aus dem Weg, sprang auf und kam auf mich zu. Hm. Das ging ja einfacher als gedacht.
»Willst du die ganze Zeit hier rumstehen und mich anglotzen, ja?«
Ich öffnete den Mund.
»Was?«, fragte er.
»Mistfleck«, sagte ich.
»Was?«
Ich holte tief Luft, dann schrie ich, so laut ich konnte. Ich hatte unsägliche Angst, und mein Körper lieferte sämtliche Dezibel, derer er fähig war.
Der Mann schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Es brannte wie Feuer. Taumelnd wich ich zurück. Auf meinen Lippen schmeckte ich etwas Warmes, Salziges. Blut. Diesmal mein eigenes.
»Halt dein verfluchtes Maul.«
Die kleinen Mädchen brachen in Tränen aus. Ich hatte das Holz nicht splittern hören und wusste nicht, ob sie es geschafft hatten, aber jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.
»Mistfleck!«, sagte ich noch einmal.
Er packte mich am Hals und drückte mir die Luft ab. Panik machte sich in mir breit. Ich wollte mich in seine Hände verkrallen, stattdessen zwang ich mich, schlaff in seinem Griff zu hängen.
Um mich herum wurde es langsam dunkel.
Oben flog die Tür auf, und Derog, gefolgt von einem untersetzten Kerl, der aussah, als würde er berufsmäßig Ziegelsteine mit der Stirn zertrümmern, kam in den Raum gestapft.
Wieselgesicht ließ mich los und wich mit erhobenen Händen zurück.
»Verflucht, was machst du da?«, knurrte Derog. »Was zum Henker soll das werden?«
»Sie hat mich provoziert, Terr.«
Ich schnappte nach Luft und hustete. Keine Ahnung, warum, aber ich war noch am Leben.
»Wie denn?«
»Sie hat mich angesehen.« Sobald er das gesagt hatte, wurde Wieselgesicht sein entscheidender Fehler bewusst.
»Du hast sie geschlagen, weil sie dich angesehen hat?«, fragte Derog auf einmal ganz ruhig.
»Sie hat mich Mistfleck genannt.«
»Sie hat das Gemüt eines Kindes, du Schwachkopf.« Derog umfasste mein Kinn. »Sie weiß doch gar nicht, was das Wort bedeutet. Wahrscheinlich hat sie es heute zum ersten Mal gehört. Lächle, Maggie.«
Ich blinzelte meine Tränen weg und schenkte ihm ein Lächeln.
»Sie hat es aber so gesagt, als wüsste sie, was es heißt. Und dann hat sie angefangen zu schreien.«
Derog studierte meinen Mund. »Du hast ihr Angst gemacht. Natürlich hat sie geschrien. Du hast keine Kratzer im Gesicht. Sie hat sich nicht mal gegen dich gewehrt.«
Wieselgesicht beäugte mich wütend.
Derog schob mir einen Finger in den Mund und wackelte an meinen Zähnen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte ihm ins Gesicht gekotzt.
»Sie hat die Zähne einer Edelfrau. Sie ist mehr wert, als ich dir in einem Jahr an Lohn bezahle, und du hast sie ins Gesicht geschlagen. Was, wenn du ihr einen Zahn ausgeschlagen hättest? Würde ich dir dann einen deiner Zähne ziehen und ihn in ihren Mund pflanzen?«
Der untersetzte Schläger neben Derog meldete sich zu Wort. »Verzeihung, Terr, aber seine Zähne sind nicht hübsch genug.«
Der Sklavenhändler drehte sich um und sah den Mann lange an.
»Mach den Mund wieder zu, Maggie.«
Ich tat wie geheißen.
»Du hast recht, Murt«, meinte Derog zu dem großen Kerl. »Aber du verstehst das Wesentliche nicht. Das Wesentliche ist: Wenn einer von euch sie noch mal anrührt, knüpfe ich denjenigen an seinen Eiern am Baum im Innenhof auf.«
Die beiden Männer gaben keinen Mucks von sich.
»Du.« Derog zeigte auf Wieselgesicht. »Komm mit. Du!« Er zeigte auf Murt. »Bewach sie. Ich will heute Abend nicht noch mal hier herunterkommen müssen. Keinen Ärger und kein Geschrei mehr.«
Murt nickte.
Wieselgesicht warf dem untersetzten Kerl einen Schlüsselring zu und schenkte mir einen Blick, der mir zu verstehen gab, dass die Sache damit noch längst nicht erledigt war. Er hatte recht. Sie wäre erst erledigt, wenn jeder Einzelne von ihnen tot war.
Gefolgt von Wieselgesicht, nahm Derog Kurs auf die Treppe. Dann blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.
»Wo ist Kaiden?«
Scheiße.
»Er hat Durchfall, Terr«, sagte Aster von der Tür zur Latrine her. Sie stand mit geschlossenen Füßen und leicht gesenktem Kopf und behielt Derog zwar im Auge, sah ihn jedoch nicht direkt an. Ihre Arme waren leicht angewinkelt, die Hände vor dem Körper zusammengelegt, die rechte über der linken. Es sah aus wie die Pose, die Zofen in einem vornehmen Haushalt einnahmen. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen neutral. Ich hatte den Eindruck, dass sie so stehen bleiben würde, selbst wenn Derog sie mit einem Eimer Blut überschüttete.
Derog kniff die Augen zusammen. »Hat er das?«
Er nahm Kurs auf die Latrine.
Wir waren aufgeflogen. Es war vorbei. Ich konnte versuchen, zur oberen Tür zu rennen, aber das kam nicht infrage, denn dann hätte ich die Kinder zurücklassen müssen. Außerdem hätte Wieselgesicht mich sowieso eingeholt.
Kaiden kam aus der Latrine gestolpert.
War es ihm gelungen oder nicht? Ich hatte keine Ahnung. Er sah nicht aus wie ein Kind, das durch den Dreck gekrochen war.
Ich hatte versagt. Unsere Flucht war gescheitert.
Aber die Kinder lebten noch. Alles würde gut werden. Ich würde mir etwas Neues einfallen lassen.
»Komm her«, befahl Derog.
Der Junge trat mit trotziger Miene auf ihn zu. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Gleichzeitig hatte es sich zu einem schmerzhaften Stein zusammengeballt, der mich am Atmen hinderte.
Derog zog die Brauen zusammen. »Hast du aus dem Wasserhahn getrunken?«
Kaiden sah ihn an. Wenn er eine Waffe gehabt hätte, egal, was für eine, wäre er damit auf Derog losgegangen.
»Ich habe dich was gefragt«, sagte Derog.
»Nein.«
Derog schüttelte den Kopf. »Wenn es ihm morgen früh nicht besser geht, sag der Wache, sie soll einen Heiler rufen.«
»Ja, Terr«, sagte Aster.
Derog machte kehrt, und er und Wieselgesicht stiegen die Treppe hinauf. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.
Murt sah uns der Reihe nach finster an und legte seine fleischige Pranke auf den kurzen Knüppel, den er am Gürtel trug. »Ab ins Bett. Sofort.« Er zeigte mit dem Finger in meine Richtung, dann auf die nächstgelegene Pritsche. »Maggie, du schläfst da.«
Ich ging zum Bett, zog mir die Schuhe aus und legte mich hin.
Auf der anderen Seite kroch Kaiden unter die Decke. Aster nahm das Bett links von ihm neben den kleinen Mädchen. Ihre Mienen gaben nichts preis.
Murt ging zur Laterne an der Wand, steckte einen Schlüssel in das Schloss des Gitters und öffnete es. »Jetzt wird geschlafen, verdammte Scheiße noch mal.«
Er blies die Flamme aus und ging weiter zur nächsten Laterne. »Keiner heult.«
Auf der anderen Seite wurde die Tür geöffnet, und Reynald schlüpfte in den Raum. Ich blinzelte, um sicherzugehen, dass es keine Halluzination war. Er hatte seinen Umhang abgelegt und trug lediglich ein dunkelgraues Hemd und eine dunkle Hose, die zwar Bewegungsfreiheit bot, aber nicht zu weit war. Er hielt sein Schwert fast beiläufig mit der Spitze nach unten.
»Alle schlafen jetzt«, befahl Murt erneut.
Lautlos wie ein Geist schlich Reynald auf ihn zu.
»Dann dürfen auch alle ihre hübschen kleinen Zähne im Mu…«
Es ging so schnell, dass ich es gar nicht mitbekam. Reynald hatte sich bewegt, der große Mann sank mitten im Wort zusammen, und Reynald wischte sein Schwert an dessen Ärmel ab.
Ich sprang aus dem Bett und stieg in meine Schuhe. Kaiden starrte Reynald an, als hätte er einen leibhaftigen Gott gesehen, Aster setzte sich mit erschrockener Miene auf. Die kleinen Mädchen saßen wie gelähmt da und wussten nicht, ob sie weinen sollten.
Ich musste die Kinder hier rausschaffen. Aster saß immer noch auf ihrer Matratze.
»Nimm die Kinder.« Ich trat auf das kleinste Mädchen zu, hob es aus dem Bett und drehte mich um. Am Fuß der Treppe stand Talpot. Er hatte eine Laterne in der Hand, und seine Augen waren weit aufgerissen.
Wir hatten die obere Tür nicht gehört. Er hätte gar nicht hier sein dürfen. Der widerliche Saftsack musste sich hereingeschlichen haben.
Reynald war in wenigen Schritten bei ihm.
»Wache!«, schrie Talpot und tastete hektisch nach dem Messer an seinem Gürtel. »Waahh…!«
Reynalds Klinge bohrte sich in Talpots Brust, einmal, zweimal, blitzschnell wie ein zustechender Skorpion. Dann wandte er sich ab.
Talpot ließ das Messer fallen. Sein Mund stand weit offen, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut drang hervor. Rötlicher Schaum troff ihm von den Lippen, und aus seiner Brust kam ein leises Zischen. Ein eingefallener Lungenflügel. Mit jedem Atemzug strömte Luft durch die Wunden in seiner Brust und drückte Lunge und Herz zusammen. Er würde langsam und qualvoll sterben.
Talpot sackte zu Boden. Die Venen an seinem Hals traten hervor, und seine Haut nahm eine bläuliche Färbung an. Furcht flackerte in seinen Augen auf, nackt und scharf. Es war die Furcht einen Mannes, der wusste, dass er sterben würde und nichts dagegen tun konnte. Das Gesicht des toten Jungen erschien vor meinem inneren Auge. Gut. Stirb nur, du Drecksack. Fürchte dich und stirb.
Schritte polterten. Gleich darauf kamen zwei Männer durch die untere Tür in den Raum gestürmt und schnitten uns den Fluchtweg ab. Sie mussten in der Küche gewesen sein und Talpots Schreie gehört haben.
Reynald hatte uns den Rücken zugekehrt und trat auf sie zu. Ich zog mich mit dem Kind in meinen Armen in eine Ecke zurück, Kaiden folgte mir. Aster hielt die anderen beiden Mädchen an den Händen und wollte mit ihnen in Richtung Treppe rennen, doch ich hielt sie zurück.
»Nein! Der sicherste Ort im Haus ist hier. Lenk ihn nicht ab.«
Sie zog die Mädchen an sich und schlang die Arme um sie.
Reynald wartete mit gesenktem Schwert.
Die zwei Wachen kamen näher. Derog heuerte gern bullige, Furcht einflößende Schlägertypen an, je größer, desto besser. Reynald maß knapp einen Meter neunzig, aber diese zwei überragten ihn um ein gutes Stück und waren mindestens fünfzehn Kilo schwerer als er. Der Kerl auf der linken Seite war der mit der Narbe im Gesicht, der mich und Darotha hereingelassen hatte. Sein Kollege sah aus wie ein erfahrener Schläger. Kein Gramm Fett am Körper, nur Muskeln, dicke Arme, stämmige Beine und einen gemeinen Ausdruck im Gesicht.
Der Schläger hob seinen hölzernen Knüppel. »Er ist im Pferch!«, brüllte er.
Das kleine Mädchen in meinen Armen zuckte zusammen. Ich drückte sie ganz fest an mich. »Hab keine Angst«, sagte ich. »Es ist gleich vorbei.«
Danach würde Reynald uns in Sicherheit bringen, ehe er noch einmal ins Haus zurückkehrte, um die Wände rot zu malen.
Der Schläger griff an. Leichtfüßig, als würde er schweben, wich Reynald aus und schlitzte gleichzeitig seinem Gegner den Bauch auf. Der Vernarbte kam von der Seite und zielte auf Reynalds Hals, doch sein Hieb ging ins Leere. Reynald holte aus, erwischte den ausgestreckten Arm des Mannes und schlug ihm eine klaffende Wunde oberhalb des Handgelenks. Der Mann ließ das Schwert fallen und jaulte auf, während Blut über seine Hand strömte.
Der Schläger war zu Boden gesunken und hielt sich den Bauch.
Es ging alles so unfassbar schnell. Der Kampf hatte nur einen Wimpernschlag lang gedauert, und jetzt lag einer der Männer stöhnend auf der Erde, während der andere sich den Arm hielt und davontaumelte.
Ein weiterer Mann kam die Treppe heruntergestürzt, ein Riese mit einem gigantischen Schwert. Er musste über zwei Meter groß sein, breitschultrig, mit langen Trollarmen, die dicker waren als meine Beine, und Händen wie Schaufeln. Wo zur Hölle hatte Derog den aufgetrieben? Was gab er ihm zu essen?
Ich streckte den rechten Arm aus und schob die Kinder hinter mich, ehe ich mich noch weiter in die Ecke zurückzog.
Der Narbige hob mit der noch funktionstüchtigen linken Hand sein Schwert auf. Sein rechter Arm hing kraftlos herunter, Blut tropfte auf den Boden. Der Riese warf ihm einen flüchtigen Blick zu.
Reynald machte zwei Schritte in Richtung Treppe. Er stand noch immer mit dem Rücken zu uns und versuchte nicht, in eine bessere Kampfposition zu gelangen.
Das lag an uns, wie mir gleich darauf klar wurde. Reynald stand vor einer Wahl: entweder Rache an den Sklavenhändlern nehmen oder uns beschützen. Er hatte sich für Letzteres entschieden.
Der Riese stieß einen markerschütternden Schrei aus.
Beide Männer griffen gleichzeitig an, der Riese von rechts, der verletzte Schwertkämpfer von links. Reynald wich dem Hieb des Riesen aus. Seine Klinge küsste dessen Kehle, woraufhin der Mann zurücktaumelte, während Reynald den Schwung seines Schlags ausnutzte, das Schwert in einem eleganten Bogen wieder nach oben führte und dem Narbigen in der Aufwärtsbewegung den linken Arm aufschlitzte. Die Klinge schien kaum seine Haut zu berühren. Ein roter Tropfen quoll zwischen den Fingern des Narbigen hervor. Gleich darauf klaffte sein Arm, von der Hand bis zum Bizeps gespalten, in zwei Hälften auseinander.
Der Mann ließ sein Schwert fallen. Jetzt waren seine beiden Arme blutüberströmt. Halb vor Schmerz, halb vor Zorn schrie er auf. Reynalds erster Hieb hatte ihn an der rechten Hand getroffen, sodass er diese nicht einmal mehr nutzen konnte, um den Blutfluss an seinem linken Arm zu stillen.
Allein der Riese stand noch. Er blutete zwar, war aber nach wie vor kampffähig und verfolgte Reynald durch den Raum.
Am Fuß der Treppe war Talpot inzwischen blau angelaufen. Seine Beine zuckten über den Boden.
Auf der anderen Seite lag der Schläger stöhnend in einer Blutlache. Durch die klaffende Wunde an seinem Bauch konnte man wie ein Durcheinander aus blutigen Seilen seine Gedärme sehen.
Reynald quälte sie absichtlich. Er hätte jeden von ihnen mit einem einzigen Hieb töten können. Stattdessen zwang er sie, Schmerz und Verzweiflung zu empfinden. Dies war die Strafe für jedes Kind, das jemals durch dieses Haus geschleust wurde.
Der Atem des Riesen ging immer schwerer. Reynald hatte ihm kaum einen Kratzer verpasst, doch die Wunde blutete unaufhörlich. Seine Kräfte verließen ihn, und er war sich dessen wohl bewusst. Er hatte Reynald umrundet, jetzt stand er zwischen uns und der Tür und schnitt uns den Fluchtweg ab.
Reynald wirkte kein bisschen besorgt.
Der Riese hob sein Schwert über den Kopf und machte einen Ausfallschritt nach vorn. Dann zögerte er.
Der Schwertmeister beobachtete ihn seelenruhig.
Abermals setzte der Riese zum Angriff an, nur um sich auch diesmal wieder zurückzuziehen.
Reynald seufzte. »Ihr habt nicht mehr viel Zeit, bis Ihr verblutet. Tut, was immer Ihr tun wollt.«
Aus Richtung der Küche kamen drei weitere Männer angerannt.
Im selben Moment schoss Kaiden hinter mir hervor und rannte los.
»Kaiden!«
Der Junge hob Talpots Messer auf und sprang die Treppe hinauf.
Er hatte sich so lange vor diesen Männern gefürchtet, und jetzt bluteten und schrien sie unter Reynalds Schwert, der sie in Fetzen schnitt, als wären sie Kohlköpfe. Kaiden war höchstens zwölf Jahre alt und hatte so viele Misshandlungen erdulden müssen. Er dachte, seine Chance wäre gekommen. Er hatte es auf Derog abgesehen.
Ich schob das Mädchen in meinen Armen zu Aster hin. »Ihr bleibt bei Reynald!«
Sie nickte.
Ich hob Murts Knüppel auf und sprintete die Stufen hoch. Die Tür oben war nur angelehnt. Ich schlüpfte hindurch und in einen leeren Gang. Links oder rechts?
Von links kam ein lautes Geräusch. Ich wirbelte herum und rannte ihm entgegen. Die Zimmer flogen an mir vorbei. Ich bog um eine Ecke. Noch mehr Zimmer. Das Geräusch hatte nicht so geklungen, als käme es von weit weg. Eigentlich hätte ich die Quelle längst finden müssen.
Ein dumpfer Aufprall, danach ein kurzer Schrei. Ich war vorbeigelaufen. Ich machte kehrt und schaute auf dem Rückweg in jedes Zimmer.
Auf der rechten Seite stand eine Tür sperrangelweit offen. Dahinter befand sich ein großer Raum mit Bücherregalen und einem Schreibtisch. Kaiden hatte sich eng an die Wand gepresst. Sein rechter Arm blutete, von dem Messer fehlte jede Spur. Zwei Meter entfernt stand Lasa mit einem Schwert in der Hand.
In mir setzte etwas aus. All die Kraft und der Wille, die ich aufgewendet hatte, um nicht die Nerven zu verlieren und mir die Seele aus dem Leib zu schreien, seit ich in einem Graben voller Regenwasser aufgewacht war, verwandelten sich in einem plötzlichen Aufflammen von Hitze in blanken Zorn. Wie ein Stier stürzte ich mich auf Lasa und schwang den Knüppel.
Er versuchte noch zu parieren, doch ich kannte kein Halten mehr. Ich sah rot. Ich schlug sein Schwert beiseite, knurrte wie ein verrückt gewordenes Monster, holte mit dem Knüppel aus und streifte ihn an der Schulter. Als er rückwärtsstolperte, stürzte ich mich auf ihn. Ich schrie und knurrte und schlug wie von Sinnen immer wieder und wieder auf ihn ein. Er kreischte und versuchte auszuweichen, doch er war zwischen mir und dem Schreibtisch eingeklemmt und konnte nirgendwo hin. Einer meiner Schläge traf ihn am Kopf. Blut spritzte mir ins Gesicht. Lasa ging zu Boden. Er versuchte die Arme zu heben, um sich zu schützen, doch ich ging auf ihn los, als wäre er eine fliegende Kakerlake, die ich in meiner Dusche gefunden hatte. Wie von Sinnen schwang ich den Knüppel.
Lasa brach zusammen. Ich packte den Knüppel mit beiden Händen und rammte ihm das dicke Ende mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Es traf ihn mit einem nassen, schmatzenden Geräusch. Ich tat es wieder, dann noch ein drittes Mal. Dann richtete ich mich auf.
Lasas Gesicht war Hackfleisch. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Er atmete nicht mehr.
Ich hatte jemanden getötet.
Kaiden sah mich von seinem Platz an der Wand aus fassungslos an.
»Du kleiner Dummkopf«, knurrte ich.
Etwas Kaltes berührte mich am Hals. Wie der Blitz schoss Kaiden aus dem Zimmer.
»Wenn etwas zu gut scheint, um wahr zu sein, dann ist es das normalerweise auch«, sagte Derog.
Die Klinge seines Schwerts presste sich gegen meine Haut und zwang mich dazu, kerzengerade zu stehen.
»Komm mit«, befahl er.
Er führte mich aus dem Raum, und wir bewegten uns in Richtung der Tür zum Innenhof.
Als wir um die Ecke bogen, versperrte Reynald uns den Weg. Hinter ihm standen die Kinder.
»Geht zurück nach unten, oder sie stirbt«, sagte Derog.
Wäre dies ein Film gewesen, hätte Reynald jetzt eine Waffe gezogen und Derog eine Kugel zwischen die Augen verpasst. Es war aber kein Film. Das Eisen des Schwertes lag kalt an meiner Kehle und übte genau an der Stelle Druck aus, wo das Blut durch meinen Hals strömte.
Wahrscheinlich war es das Adrenalin, aber mir schien, als würde Reynald sich verdunkeln, während seine Augen in einem stechenden Grün zu leuchten begannen.
»Gib mir das Mädchen.«
»Zwing mich nicht dazu, sie zu töten, nur um dir zu zeigen, dass ich es ernst meine«, sagte Derog.
Ich sah es in Reynalds Augen. Er würde Derog gehen lassen, damit ich am Leben blieb. Er würde zulassen, dass der Sklavenhändler mit mir als Geisel floh.
Sobald Derog durch die Tür entkam, würde er untertauchen. Und dann würde er sich daranmachen, uns aufzuspüren, einen nach dem anderen. Wir hatten ihn zum Narren gehalten, und das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde die Kinder jagen und umbringen.
Ihn zu töten, war der einzige Weg, um sicherzustellen, dass sie überlebten. Die Sache musste hier und jetzt zu Ende gebracht werden.
Ich sah Reynald an. »Erinnert Euch an meinen Namen. Wartet auf mich.«
Ich hob das rechte Bein und trat Derog so fest ich konnte auf den Fuß.
Eine Spur aus Eis fuhr mir über die Kehle. Die Welt wurde schwarz.




NEUN
Als ich erwachte, war da nichts als Schmerzen und Kindergeschrei.
Die Welt wirkte weich und verschwommen. Ich blinzelte einige Male und sah Reynalds Gesicht. Er saß neben mir, grimmig, Angst einflößend und tief in Gedanken versunken.
Es wäre der ideale Zeitpunkt für eine geistreiche Bemerkung gewesen, aber mir tat alles weh.
»Aua.«
Reynalds Kopf schnellte zu mir herum. Erleichterung trat in seine Züge. »Nun«, sagte er. »›Unsterblich‹ ist wohl nicht ganz zutreffend, was?«
»Ja, aber ›grausam sterbend und dann unter Schmerzen wieder aufwachend‹ wäre ein bisschen zu umständlich.« Ich streckte ihm die Hand hin.
Er nahm sie und zog mich in den Sitz. Das kleine Mädchen, das ich im Keller festgehalten hatte, warf sich schluchzend auf mich. Doppel-Aua. Ich verzog das Gesicht, legte aber den Arm um sie und tätschelte ihr den Rücken.
Aster gab einen erstickten Laut von sich. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen fleckig von Tränen. Ihre Stimme zitterte. »Meine Dame. Ich dachte, Ihr wärt tot.«
Aww.
Hinter ihr saß Kaiden und beobachtete mich mit einem Ausdruck nackter, verletzlicher Verzweiflung in den Augen. Er sah aus wie ein kleines Kind, das so oft und so hart vom Leben gebeutelt worden war, dass es nicht länger daran glaubte, ihm könnte jemals etwas Gutes widerfahren. Mein Herz krampfte sich zu einer schmerzhaften kleinen Kugel zusammen.
»Hey«, sagte ich zu ihm.
Er verbarg sein Gesicht.
»Ich bin wohlauf«, teilte ich ihnen mit. »Es ist alles in Ordnung. Alles ist gut.«
Es war nicht alles gut. Alles tat höllisch weh. Die Umarmung des kleinen Mädchens fühlte sich an, als würde mein Körper von tausend Nadeln gestochen.
Ich suchte Reynalds Blick. »Ist er tot?«
Er nickte.
»Gut.« Die Erleichterung, die mich durchflutete, war unbeschreiblich. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich so froh gewesen. »Wie lange war ich weg?«
»Etwa eine halbe Stunde«, sagte Reynald.
Kürzer als beim letzten Mal. Das vermutete ich wenigstens. Andererseits hatte ich beim letzten Mal auch mehrere Stichwunden gehabt, Lecke hatte mir die Kehle aufgeschlitzt, und obendrein war ich auch noch ertrunken. Es hatte länger gedauert, den Schaden zu reparieren.
Auf einmal wurde mir klar, dass ich immer noch im Gang lag. Sie mussten Angst gehabt haben, mich von der Stelle zu bewegen.
»Müssen wir von hier verschwinden? Ich kann versuchen aufzustehen.«
»Weshalb sollten wir von hier verschwinden müssen?«, fragte Reynald.
»Um zu fliehen.«
»Es sind alle tot«, teilte er mir mit.
»Aber wir müssen hier weg. Was, wenn die Stadtwache kommt und die Toten findet?«
»Warum sollte sie herkommen? In all den Jahren hat sie sich nie um dieses Haus gekümmert.«
»Was, wenn Derogs Kunden auftauchen?«
»Sollen sie nur.« Reynald lächelte.
Ich erschauerte, was ich jedoch sofort bereute. Erschauern tat weh.
Er war auf meiner Seite. Wenigstens fürs Erste.
Ich sah ihn an. »Mein Verstand ist noch ein bisschen träge.«
Er nickte. »Das merke ich. Wir haben fünf Kinder in unserer Obhut. Sie brauchen einen sicheren Zufluchtsort, an dem sie bleiben können, bis wir sie ihren Familien zurückgeben oder entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen. Wir befinden uns in einer Festung, die sich gegen eine kleine Armee verteidigen lässt. Ich werde ein Boot besorgen und die Toten in der Bucht versenken, so wie es in Kair Toren von alters her Sitte ist. Das Blut wischen wir weg. Wir werden ruhig schlafen und gut essen, und nachdem Ihr wieder zu Kräften gekommen seid, werden wir uns Derogs Bücher ansehen.«
Bestimmt gab es viele Bücher. Bücher, die Jahre zurückreichten. Lasa hatte alles gewissenhaft dokumentiert.
Reynald hatte recht. Derog war Sklavenhändler. Falls er Wachen bestochen hatte, würden diese garantiert nicht ihren Hals riskieren, um ihn zu rächen. Seine einzige lebende Verwandte war seine Schwester, die in einer anderen Provinz lebte, und mit der würden wir schon fertigwerden, falls sie auftauchte. Die Unterwelt von Kair Toren würde zur Kenntnis nehmen, dass wir Derog und seine Leute getötet hatten, und uns in Frieden lassen. Sie waren Geschöpfe, die die Schwachen fraßen und den Starken so weit wie möglich aus dem Weg gingen. Ihrer Logik folgend war Derog stark, und weil wir ihm sein Haus weggenommen hatten, waren wir noch stärker. Niemand wusste etwas über uns, und niemand würde uns auf die Probe stellen wollen. Warum sollten wir woanders hingehen, wenn wir genauso gut hierbleiben konnten?
»Seht Ihr die Dinge jetzt ein wenig klarer?«, fragte der Schwertmeister.
»Ja.«
»Gut. Komm, meine Kleine.« Er griff nach dem Mädchen, das sich wie ein Lemur an mich klammerte. »Lass Maggie wieder zu Atem kommen.«
8. Sämann
Ich streckte die Beine und lehnte mich auf meinem nagelneuen Bürostuhl zurück. Davor waren es Derogs Stuhl und sein Büro gewesen, aber jetzt brauchte er sie ja nicht mehr. Tatsächlich hatte ich eine ganze Zimmerflucht für mich: ein luxuriöses Schlafzimmer, ein palastartiges Bad mit fließendem Wasser und diese persönliche Schreibstube mit Tisch und einem wunderschönen Fenster.
Ich hatte Reynald die größeren Gemächer angeboten, aber der hatte nur kurz gelacht und dann ein etwas weniger prächtiges Zimmer bezogen, das Lasa vor ihm bewohnt hatte. Aster brachten wir in einem der anderen Gemächer unter, die kleinen Mädchen bekamen das Nebenzimmer und Kaiden das auf der andere Seite.
Es waren vierundzwanzig Stunden seit dem Massaker vergangen – denn nichts anderes war es gewesen, auch wenn die Männer bekommen hatten, was sie verdient hatten. Kurz nachdem ich wiederauferstanden war, badeten wir die Kleinen im riesigen Bad im Erdgeschoss und brachten sie ins Bett. Zu viert wickelten wir dann die Leichen von Derog, Lasa und einem weiteren Kerl, den Reynald oben getötet hatte, in Segeltuch ein, das wir im Lager gefunden hatten, und schleppten sie zu den anderen in den Keller. Es war Knochenarbeit, und ich war heilfroh, dass ein Großteil von Derogs Männern so freundlich gewesen war, nach unten in den Pferch zu eilen, um sich Reynald entgegenzustellen. Jetzt hatten wir also einen Haufen in Stoff verpackter und mit Seilen verschnürter Kadaver. Reynald war beim Verpacken beängstigend effizient gewesen, und ich hatte mich nicht getraut, ihn zu fragen, wo er sich diese speziellen Fähigkeiten angeeignet hatte.
Sobald das erledigt war, nahmen wir ein langes Bad, schrubbten uns sauber und schliefen ein, oder in meinem Fall: fielen in ein schwarzes, traumloses Loch.
Am nächsten Morgen gaben wir allen zu essen und wischten einen Großteil des Bluts auf. Einige Reste blieben zurück, allerdings waren sie kaum sichtbar. Das Blut vollständig zu entfernen, war so gut wie unmöglich, aber Aster hatte ein Pulver gefunden, bei dem es sich wahrscheinlich um eine Art Ätzkalk handelte und das ganz gut funktionierte. Außerdem bestand sie darauf, sämtliche Betten abzuziehen und die Laken in einem riesigen Kessel, den wir am Waschplatz auf dem Innenhof gefunden hatten, auszukochen. Anscheinend war das die gängige Methode, denn zum Kessel gehörte eine riesige dreizinkige Forke aus Holz zum Umrühren der Wäsche.
Während Aster sich um die Wäsche kümmerte, machten Reynald und ich eine Bestandsaufnahme von Derogs Blutgeld. Der Großteil seines Barvermögens lag auf der Bank und war uns somit nicht zugänglich. Der kleine Tresor in seinem Zimmer enthielt zweihundert Noma, was dem Gegenwert zwei goldener Grest entsprach. Wahrscheinlich Beschaffungskapital sowie Geld für Haushaltsführung und Löhne. Einen Teil davon hatte Reynald verwendet, um ein hübsches Boot zu kaufen, das nun am Anleger festgemacht war. Heute Nacht würde er die Leichen wegschaffen.
Ich hatte es mir in der Schreibstube gemütlich gemacht, um Lasas Kontenbücher durchzugehen. Nach dem ersten hatte ich noch geweint, dann hatte eine Taubheit von mir Besitz ergriffen, und inzwischen war nur noch Wut übrig. Es war eine kalte, kristalline Wut, die wie ein Eisberg in meinem Inneren emporwuchs. Irgendwann fragte Aster mich, ob ich etwas zu Abend essen wolle. Ich lehnte dankend ab. Ich hätte keinen Bissen heruntergebracht.
In der Ferne läuteten die Glocken des Nordturms. Es war zweiundzwanzig Uhr. Draußen vor dem Fenster war die Nacht hereingebrochen.
Die Bücher lagen in ordentlichen Stapeln auf dem Schreibtisch. Das Schlimmste, was Kair Toren zu bieten hatte, fein säuberlich dokumentiert mit Anmerkungen in Lasas fließender, vorzüglich lesbarer Handschrift.
In der zwölften Klasse hatten wir eine Hausarbeit über unseren Lieblingsroman oder unsere Lieblingsbuchreihe schreiben müssen. Ich hatte meine über Der Aufstieg von Kair Toren geschrieben. Nachdem ich die Gliederung abgegeben hatte, wollte meine Lehrerin wissen, warum ich mich ausgerechnet für diese Buchserie und nicht für eine andere entschieden hätte, also erzählte ich ihr alles über die Figuren, ihre Dialoge, ihre lustigen Momente, die Intrigen, die sie spannen, und die Tragödien, die sie durchlebten. Über die Magie, die Schönheit und das Grauen dieser Welt. Ich erzählte ihr, dass ich die Bücher dreimal gelesen hätte, weil Rellas sich am Rande des Zusammenbruchs befände, und wenn ich wieder und wieder durch diese Finsternis watete, bliebe meine Vorfreude auf die Stunde der Gerechtigkeit frisch. Der Tag der Abrechnung stünde unmittelbar bevor, und ich sähe ihm ungeduldig entgegen. Ich könne es kaum erwarten, die Bösen fallen zu sehen und zu erleben, wie meine Lieblingsfiguren – die wenigen, die überlebt hatten – ihr Happy End bekamen.
Sie lächelte und fragte, was denn wäre, wenn der dritte Band nie erschien. Und ich in meiner jugendlichen Arroganz sagte ihr, dass er erscheinen müsse. Es musste Gerechtigkeit geben. Karma war eine Bitch, und sie war schon dabei, ihre Sense zu schärfen. Es würde eine reiche Ernte geben.
Ich machte meinen Schulabschluss, ging aufs College, wurde erwachsen und lernte, dass Gerechtigkeit im Leben nicht immer die treibende Kraft war. Manchmal gab es keinen dritten Band. Die Auflösung blieb aus, egal, wie oft man die Geschichte gelesen hatte oder wie sehr man es sich wünschte. Das nagte an mir. Ich konnte einfach nicht loslassen.
Rückblickend konnte man wohl sagen, dass diese Bücher meinen Lebensweg entscheidend geprägt hatten. Ich hatte sie so oft gelesen, dass ich unbewusst entschieden haben musste, dafür zu sorgen, dass der Albtraum, der über Rellas hereinbrach, sich in unserer Welt nicht wiederholte. Deshalb hatte ich auch ein Studium in Kriminologie angefangen – nur, dass ich gleich im ersten Jahr eine Überdosis Realität abbekommen hatte, weil ich zu viel über all die schrecklichen Dinge las, die Menschen einander antaten. Mir wurde klar, dass ich damit nicht umgehen konnte, also brach ich das Studium ab und wechselte in die Politikwissenschaft. Mein jugendliches Ich hatte gedacht, düsterer als Rellas könne es nicht werden. Mein Ich nach zwei Semestern Kriminologie hatte seine Lektion gelernt.
Lasas Aufzeichnungen waren so schlimm wie die härteste True-Crime-Lektüre. Ein Kontenbuch menschlichen Leidens. Seite um Seite war angefüllt mit nüchternen Aufzeichnungen über Kinder, die missbraucht, verkauft und heimlich abgeschlachtet worden waren.
Wenn Derog noch am Leben gewesen und ich irgendwie in den Besitz dieser Bücher gelangt wäre, hätte ich sie der Justizkammer vorlegen können, und die königlichen Ankläger hätten den Sklavenhändler in Stücke gerissen. Derog war sich dessen bewusst gewesen. Er hatte fleißig Bestechungsgelder gezahlt und seine schmutzigen Geschäfte verschleiert, indem er alles verschlüsselt niederschrieb und sich nach außen hin als ehrbarer Geschäftsmann gab, der immer pünktlich seine Steuern zahlte. Er tätigte keine extravaganten Ausgaben. Er lenkte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich. Er stolzierte nicht in Rot, Schwarz und Gold durch die Gegend und machte ein missmutiges Gesicht, weil die Menschen ihm nicht schnell genug zu Diensten waren.
Nein, trotz all der grauenhaften Dinge, die Derog getan hatte, war er im Vergleich zu Ulmar Hreban ein kleiner Fisch.
Jemand klopfte an den Türrahmen. Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum.
Reynald stand in der Tür.
»Tretet ein.«
Er betrat das Büro, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Irgendwie sah er frischer aus. Wie ein Mann, der, nachdem er wochenlang kein Auge zugetan hatte, endlich mal bis zum Morgen durchgeschlafen hatte.
»Harte Lektüre.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Lasas Bücher, die sich auf meinem Schreibtisch stapelten.
»Als würde man durch Abwasser schwimmen.«
»Steht darin auch etwas über Matheo?«
Ich reichte ihm ein Buch mit einem Messer zwischen den Seiten. Ich hatte ein Lesezeichen gebraucht, und es war der einzige Gegenstand gewesen, den ich griffbereit gehabt hatte.
Er nahm das Messer heraus, betrachtete es kurz, legte es dann auf den Tisch und las den Eintrag. Ein Welpe, vierzehn Wochen, Mutter verstorben. An einen Käufer aus dem Süden verschickt. Das war der Code für »Wir haben einen vierzehnjährigen Jungen geraubt, seine Mutter getötet und ihn in den Süden verkauft«.
Reynald hob den Blick. »Welpe?«
»Derog hat Steuern gezahlt. Er hat sich als Tierhändler ausgegeben. Hunde und Nutzvieh.«
»Was hat das hier zu bedeuten?« Er zeigte auf ein kleines Sternchen neben dem Eintrag.
»Sonderbestellung. Er hat Euren Sohn nicht willkürlich geraubt. Jemand hat ihn dafür bezahlt. Und da ist noch etwas. Wenn Ihr Euch die anderen Einträge anschaut, seht Ihr, dass die Käufer mit Initialen oder Geheimnamen bezeichnet werden. ›Käufer aus dem Süden‹ taucht nirgendwo sonst auf. Wozu dieser Name? Warum so allgemein?«
»Jemand hatte es auf Matheo abgesehen«, sagte Reynald.
»Habt Ihr Feinde, von denen ich nichts weiß? Fällt Euch jemand ein?«
Er schüttelte den Kopf. »Alle meine Feinde sind tot. Nein, es muss Silveren sein.«
Silveren war der Großmeister des Erlöserordens. In den Büchern erfuhr man nicht viel über ihn. Er war dem Orden fanatisch ergeben und hätte so ziemlich alles getan, damit er weiter wuchs. Im Zuge von Hrebans Aufstieg zur Macht stellte Silveren ihm die ganze militärische Schlagkraft des Erlöserordens zur Verfügung und spannte somit seinen Wagen hinter das einzige Pferd, das ihm dabei helfen konnte, voranzukommen.
Der gesamte Erlöserorden bestand aus Rittern, die etwas so Verwerfliches getan hatten, dass sie bereit waren, ihr Leben zu riskieren, um Vergebung zu erlangen. Sie waren zu schrecklichen Dingen fähig, und einige von ihnen brauchten nicht viel, um diese Grenze erneut zu überschreiten. Ihr Oberhaupt war ein skrupelloser, eiskalter Killer. Hreban schwenkte zwar das Banner, doch Silveren führte das Schwert.
»Ihr glaubt, Silveren war Derogs Käufer aus dem Süden?«
Reynald nickte. »Mein Sohn hat die Gabe der Fernschau. Jeder Ritterorden würde ihn besitzen wollen.«
Da hatte er nicht ganz unrecht. In den Siebzigerjahren waren sowohl die CIA als auch die damalige UdSSR geradezu besessen von Menschen mit medialen Fähigkeiten und hatten aktiv Personen rekrutiert, die von sich behaupteten, mit ihrem inneren Auge weit entfernte Orte und Gegenstände sehen zu können. Matheo besaß diese Gabe wirklich. Er sah nicht die Vergangenheit oder die Zukunft, sondern die Gegenwart. Seine Visionen waren kurz, aber klar. Das machte ihn zum perfekten Späher. Er konnte aus großer Entfernung Blicke auf die Karte eines feindlichen Befehlshabers in dessen Zelt erhaschen oder ein Gespräch belauschen, das in einem bewachten Raum auf der anderen Seite der Stadt geführt wurde. Die Erlöser würden ihn niemals freiwillig hergeben.
»Die Erlöser sind verzweifelt auf der Suche nach begabten Rekruten«, fuhr Reynald fort. »Ich glaube, Silveren hat Derog bezahlt, um Matheo zu stehlen. Dann hat Derog meinen Sohn von einigen seiner weniger wertvollen Handlanger an einen zuvor vereinbarten Ort bringen lassen, wo die Ritter des Erlösers ihnen aufgelauert, sämtliche Zeugen getötet und Matheo ›gerettet‹ haben. Falls irgendjemand Fragen stellte, hätten sich die Ritter lediglich der Rettung eines Kindes aus den Fängen von Sklavenhändlern schuldig gemacht.«
»Wenn das stimmt, ist Matheo für Silveren doch sicher ein zweischneidiges Schwert. Er behauptet, sein Gedächtnis verloren zu haben, allerdings gibt es keine Möglichkeit, das zu beweisen. Vielleicht erinnert er sich in Wahrheit ganz genau daran, was passiert ist. Wenn er aus dem Turm des Erlösers entkäme und die Angelegenheit offiziell untersucht würde, könnte er Silveren mit Derog in Verbindung bringen. Das kann Silveren doch nicht wollen.«
Reynalds Miene war finster. »Ja. Wir müssen sicher sein, dass wir ihn befreien können. Wenn wir uns zu früh in die Karten schauen lassen, könnte Silveren Matheo töten, statt ihn gehen zu lassen. Ich will nicht, dass mein Sohn bei einem Sturz vom Pferd ums Leben kommt oder einen ›Trainingsunfall‹ erleidet.«
Er verstummte. Eine Zeit lang saßen wir da und schwiegen.
Die Romane wurden Reynald nicht gerecht. Er war kein atemberaubend attraktiver Mann so wie Solentin oder der Unbekannte, dem ich im Garten begegnet war, aber er hatte etwas Faszinierendes, Kraftvolles an sich, womit er automatisch Aufmerksamkeit auf sich zog. Hätte man ihn in einen Raum voller Männer gestellt, wäre er mir sofort ins Auge gesprungen. Und ich wäre nicht die Einzige gewesen.
In diesem Moment wirkte er ganz entspannt. Er saß in einem Haus, das er einer Bande von Sklavenhändlern weggenommen hatte, mit elf Leichen im Keller, mitten in einer sehr gefährlichen Stadt und in Gesellschaft einer Frau, die mysteriöserweise von den Toten wiederauferstanden war, und nichts davon schien ihn auch nur annähernd aus der Ruhe zu bringen.
Im Keller hatte er eine ganz andere Seite von sich gezeigt. Da hatte er ausgesehen wie ein Dämon. Er hatte erwachsene Männer niedergemäht, als hätten sie zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehalten.
Reynald konnte sich jeden Augenblick gegen mich wenden, dann würde der Dämon wieder zum Vorschein kommen und mich töten. Doch im Moment hatte ich nicht den Eindruck, dass das passieren würde, also empfand ich keine Angst vor ihm. Stattdessen fühlte ich mich – wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ich aus dem schlammigen Graben gekrochen war – sicher. Das Gefühl hatte etwas Süchtigmachendes.
Reynald verlagerte seine Sitzposition. »Ich schulde Euch Schutz für Euer Treffen.«
Hätte ich gewusst, dass wir am Ende unseres Abenteuers eine kleine Festung unser Eigen nennen würden, wäre ich von vorneherein nie zu den Sicheln gegangen. Andererseits hätte ich dann auch nicht den Kontakt zu Reynald gesucht oder die Kinder gerettet.
»Danke. Ich werde ihn brauchen.«
»Was soll aus den Kindern werden?«, fragte er.
Ich nahm Lasas aktuellstes Buch in die Hand und schob es ihm hin. »Die drei jüngeren Mädchen wurden ›unauffällig beschafft‹, das bedeutet, sie wurden aus benachbarten Dörfern oder Städten verschleppt. Die Standorte der ›Züchter‹ sind aufgeführt, wir können sie also nach Hause zurückbringen. Ihre Eltern werden überglücklich sein, sie wiederzuhaben.«
Reynald wäre auch überglücklich, wenn er seinen Sohn wiederhatte. Wenn ich doch nur etwas hätte tun können, um Matheo aus dem Turm zu befreien.
»Ich helfe Euch dabei«, sagte er.
»Danke.«
»Was ist mit den anderen beiden?«
»Kaiden hat kein Zuhause.« Ich blätterte einige Seiten im Buch zurück.
»Ein Welpe, zwölf Wochen, lokaler Züchter nicht länger verfügbar, vom Ausbilder verkauft, braucht eine Lektion in Gehorsam.« Reynald runzelte die Stirn.
»Eine zwölfjährige Waise aus Kair Toren, verkauft von demjenigen, bei dem er in der Lehre war.«
Sein Blick verdüsterte sich.
»Ich habe vor, ihn hierzubehalten, bis mir etwas Besseres einfällt«, sagte ich.
Er würde eine echte Herausforderung werden, aber er war jetzt meine Herausforderung. Ich war für ihn verantwortlich. Ich würde ihn nicht auf die Straße setzen oder an jemand anderen abschieben.
»Was ist mit Aster?«
Ich seufzte. »Nächste Seite.«
Der Eintrag war kurz. »Welpe, siebzehn Wochen alt, als Z ausgebildet. Nicht unberührt, extrem schlechter Zustand, Entsorgung empfohlen.«
Reynald sah mich an.
»Jemand hat sie halb tot vor Derogs Tür abgeladen. Es ging ihr so schlecht, dass Lasa dafür war, sie sterben zu lassen. Aus irgendeinem Grund wollte Derog, dass sie am Leben bleibt.«
Nur Derog selbst konnte Lasa überstimmen.
»Sie war fast zwei Monate hier. Man sieht immer noch die Blutergüsse in ihrem Gesicht.«
»Was bedeutet das Z?«
Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie scheint mir keine Adlige oder Kaufmannstochter zu sein. Vielleicht war sie bei einer wohlhabenden Familie in Anstellung.«
Ihre unterwürfige Körperhaltung, als Derog sie über Kaiden ausgefragt hatte, hatte einstudiert gewirkt.
Ich sah an Reynalds Miene, dass er das Unausgesprochene verstanden hatte. Wer auch immer Asters Arbeitgeber gewesen war, hatte sie bestraft und dann an Derog verkauft. Das konnte unmöglich die Folge eines einfachen Diebstahls, Fehlverhaltens oder Machtspiels innerhalb des Haushalts gewesen sein. Jemand hatte aus purem Hass gehandelt.
»Ich werde ihr helfen, so gut ich kann«, sagte ich.
Diese zwei Kinder hatten in wenigen Jahren mehr gelitten als viele Menschen während ihres ganzen Lebens. Und das Schlimmste daran war: Ich wusste, dass es real war.
Ich hatte die Romane von der ersten bis zur letzten Seite gelesen. Aster oder Kaiden wurden darin mit keiner Silbe erwähnt, und doch gab es sie. Sie existierten, genau wie all die anderen Menschen, denen ich bisher begegnet war: die Bäcker, die Schankknechte, die Vermieter, die Bediensteten im Garten … Jeder von ihnen hatte ein Leben, eine Vergangenheit und Hoffnungen für die Zukunft. Sie waren keine Figuren, sondern lebendige Menschen. Die schiere Fülle an Details, die Leute, denen ich begegnete, und die Leben, die sie lebten – das alles konnte unmöglich dem Kopf einer einzigen Person entsprungen sein. Es war einfach zu viel.
Rein theoretisch wäre es denkbar gewesen, dass ich durch ein interdimensionales Loch in eine andere Welt gefallen war, die der Autor in weitaus mehr Einzelheiten imaginiert hatte, als er zu Papier hatte bringen können. Vielleicht war er ein Supergenie, das den Ort jedes Steins und die Geschichte jedes einzelnen der dreihunderttausend Einwohner von Kair Toren kannte.
Nur, dass es mir nicht vorkam wie eine fiktionale Welt. Hier war alles echt. Davon war ich überzeugt, seit ich auf der Dachterrasse des Teehauses in Reynalds Augen geschaut hatte. Die Bücher mochten gewisse Ereignisse aufgreifen, aber Rellas hatte seine ganz eigene Realität, die unabhängig von den Romanen existierte. Und sie steuerte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf einen Abgrund zu.
In wenigen Monaten würde Hreban massenhaftes Leid über das Land bringen. Er würde schalten und walten, wie es ihm beliebte, ohne Angst vor den Konsequenzen haben zu müssen. Es würde keine Justizkammer geben, die ihm Einhalt gebot, weil er selbst der Justizkammer vorstehen würde. Niemand würde unbeschadet davonkommen.
Wenn ich daran dachte, drehte sich mir der Magen um. Was würde aus Reynald und den Kindern werden? Ja, ich hatte ihnen geholfen, aber das würde nicht von Dauer sein. Ihr Leben würde zu einem Albtraum werden, und ich war die Einzige, die davon wusste. Im Grunde hatte ich sie gar nicht gerettet, ich hatte ihre Qualen nur aufgeschoben. Ich hatte ihnen Hoffnung gegeben, doch schon bald würde Hreban Tod und Verderben über ihre Welt bringen.
Was war der Sinn dahinter, in diese Welt geworfen worden zu sein, wenn ich am Ende zusehen musste, wie alles in Flammen aufging?
»Werdet Ihr versuchen, Matheo aus dem Turm zu befreien?«, fragte ich.
Reynald bewegte sich. »Ja. Er ist mein Sohn. Ich habe es meiner Frau versprochen …«
»An ihrem Grab. Ich weiß.«
Kopfschüttelnd sah er mich an. »Was werdet Ihr tun, nachdem wir die Kinder zurückgebracht haben?«
»Ich werde Ulmar Hreban vernichten.«
In dem Moment, in dem meine Lippen die Worte formten, veränderte sich etwas in mir. Ein Gefühl von Richtigkeit stellte sich ein, als wäre ich aus dem finsteren Wald endlich auf einen Weg gestolpert. Als hätte irgendwo eine Glocke geschlagen.
Reynald zog seine dunklen Brauen hoch. »Ihr wollt den reichsten Mann von ganz Rellas vernichten? Das Oberhaupt einer Großen Familie?«
»Ja.«
»Warum?«
»Weil ich nicht zulassen werde, dass Rellas brennt.«
Reynald und Matheo, Aster und Kaiden, Galiene und ihre Tochter, Solentin, die Bäckersfamilie, der namenlose Pastetenverkäufer – ich würde ihnen allen eine andere Zukunft schenken.
Wart’s ab, Ulmar. Du dachtest, du könntest die Menschen ungestraft abschlachten. Ich werde dir zeigen, wo der Hammer hängt. Sieh dich bloß vor.
Reynald betrachtete mich nachdenklich. »Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich habe sechs Monate, um mir etwas einfallen zu lassen.«
»Nicht viel.«
»Ihr habt recht. Leider habt Ihr noch weniger Zeit, um Euren Sohn zu retten …«
Reynald war ein vorsichtiger Mann. Von Natur aus argwöhnisch. Doch er war auch ein von Trauer überwältigter Vater, der verzweifelt nach seinem Sohn suchte. Er hatte sich seit Monaten bemüht und war nicht weitergekommen, und allmählich war er am Ende seiner Geduld angelangt. Auf der Dachterrasse hatte ich ihm angesehen, dass er mit dem Gedanken spielte, den Turm des Erlösers zu stürmen.
Wenn ich ihm verriet, was genau passieren würde, würde er höchstwahrscheinlich kein Halten mehr kennen und ein Gemetzel anrichten, das damit endete, dass ihm der Kopf vom Körper getrennt wurde. Das fiktionale Rellas hatte ihn getötet, und ich wollte nicht riskieren, dass ihm im realen Rellas dasselbe Schicksal ereilte. Deshalb musste ich die Dinge im Unklaren lassen.
»Ihr habt höchstens fünf Monate, vermutlich noch weniger. Eher viereinhalb, bis zum Ende des Hohen Gerichts. Ihr müsst Matheo vor dem ersten Mord aus dem Turm befreien, denn danach wird es extrem schwierig werden.«
Unmöglich. Es würde unmöglich werden.
»Und Reynald, falls Ihr scheitert, müsst Ihr die Stadt bis zur Winterjagd verlassen haben. Mir ist gleich, wie wütend Ihr seid. Wenn Euch Euer Leben lieb ist, müsst Ihr gehen. Sobald der zweite Mord geschieht, wird die Lage um Hreban und die Erlöser vollends außer Kontrolle geraten, und Kair Toren wird in Flammen aufgehen … «
Reynald erhob sich aus seinem Stuhl und starrte mich an.
»Was ist?«
»Maggie«, sagte er leise. »Könnt Ihr die Zukunft sehen?«




ZEHN
Mist. Mist, Mist, Mist.
Ich hatte mich verplappert. Ich war so sehr darauf bedacht gewesen, nichts zu sagen, was ihn in Rage versetzen würde, dass ich aus Versehen zu viel über mich preisgegeben hatte. Verdammt.
Jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Selbst wenn ich ihm eine Ausrede auftischte, würde er mir jetzt nicht mehr glauben. Er fixierte mich, als wäre er ein Wolf und ich ein lahmes Kaninchen.
»Nicht direkt. Ich kenne eine Version der Zukunft.«
»Erzählt mir davon.«
Ich wollte es nicht erklären.
»Sagt mir, was kommt. Bitte.«
»Ein Bürgerkrieg und alles, was er mit sich bringt. Massaker, Gräueltaten, Hunger. Ein totaler Zusammenbruch der Gesellschaft, verschlimmert durch die Invasion des Karmesinreichs und einen Ausbruch der Pest. Es beginnt damit, dass nacheinander drei mächtige Persönlichkeiten ermordet werden. Nach dem zweiten Mord – der Tötung des Kronprinzen – bricht alles auseinander. König Sauven ist schon jetzt nicht mehr bei klarem Verstand. Nachdem er seinen ältesten Sohn verliert, wird er vollends unberechenbar.«
Und das war erst der Anfang.
»Während der Untersuchung dieses Attentats brennt die Hauptstadt drei Tage lang. Später wird man es als die Nacht der tausend Feuer bezeichnen. Rellas wird zerbrechen, weil die acht Familien sich im Versuch, den Thron an sich zu reißen und die Savarics zu stürzen, gegenseitig zerfleischen. Eine Tragödie folgt auf die nächste. Niemand kommt ungeschoren davon. Selbst die ländlichen Gebiete leiden unter Gräueltaten. Das Heer des Königs marschiert den Aufständischen entgegen und kommt durch eine kleine Ortschaft namens Apfelhain. Die Bewohner weigern sich, ihnen die Tore zu öffnen. Der Kommandant erobert Apfelhain und dezimiert die männliche Bevölkerung. Jeder zehnte Mann oder Junge, egal in welchem Alter, stirbt durch das Schwert. Niemand wird verschont, nicht einmal die Säuglinge. Der Fluss in der Stadt färbt sich rot vor lauter Blut …«
Der Ausdruck in Reynalds Augen ließ mich innehalten.
»Zu viel?«, fragte ich.
»Sterbe ich, bevor es mir gelingt, meinen Sohn zu retten?«
Gefahr, Gefahr …
»Hört zu, wahrscheinlich ist es besser, wenn Ihr es nicht wisst.«
»Sagt es mir«, knurrte er.
»Ja.« Streng genommen entsprach das nicht der Wahrheit, aber es war nah dran.
Reynald schloss für einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Wie geschieht es?«
»Während der Nacht der tausend Feuer versucht eine Frau, die Ihr nicht kennt, vor einer Gruppe Pikeniere zu fliehen, die Jagd auf sie machen. Ihr geht dazwischen und werdet aufgespießt. Danach könnt Ihr die Beine nicht mehr bewegen, überlebt aber noch drei Monate als Bettler auf den Straßen, bevor ein Fremder Euch wegen ein paar Münzen, die Ihr an dem Tag erbettelt habt, die Kehle aufschlitzt.«
Er sah mich an.
»Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ernst.
»Aster?«
»Ich weiß es nicht. Manche Menschen spielen eine große Rolle, andere eine kleine. Was aus ihr und Kaiden wird, kann ich nicht sagen.«
Der Schwertmeister ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken.
Ein drückendes Schweigen breitete sich aus.
»Wie endet es?«, wollte er schließlich wissen.
»Das liegt noch im Dunkeln.«
Am Ende des zweiten Buches tobte der Bürgerkrieg noch, und die Invasion des Karmesinreichs war in vollem Gange.
»Welche Rolle spielt Hreban?«
»Ich vermute, dass er der Baumeister des Ganzen ist.« Der Verdacht war mir gleich nach dem Ende des ersten Bandes gekommen. »Ich weiß nicht genau, wie er es bewerkstelligt, aber während andere Große Familien in Aufruhr sind und ihre Kräfte sammeln, ergreift er die Gelegenheit und schwingt sich zur Macht auf.«
»Als hätte er nur auf den Augenblick gewartet«, stellte Reynald fest.
Ich nickte. »Hreban giert nach Macht. Er glaubt, sie stünde ihm rechtmäßig zu. Gestern Morgen, als ich durch die Stadt ging …« Ich erzählte ihm von dem Dieb. Jede blutige Einzelheit hatte sich in mein Gehirn eingebrannt, und nun sprudelten sie aus mir hervor wie Wasser aus einem Geysir.
»Er nennt es die Besinnung. Er sieht Menschen nicht als Menschen, sondern als Werkzeuge, die er benutzen kann. Seiner Auffassung nach muss man ein fehlerhaftes Werkzeug wegwerfen, allerdings nicht, ehe es das volle Ausmaß seines Versagens begriffen hat. Deshalb verödet er die Wunden teilweise, um das Leiden zu verlängern. Er will, dass das Opfer die Fehler erkennt, die zu seinem Ende geführt haben, und ausreichend Zeit hat, darüber nachzudenken … «
Reynalds Miene ließ mich verstummen. Sie war hart, kalt und unbarmherzig, als säße mir plötzlich ein ganz anderer Mann gegenüber. Ein hochgefährlicher Mann, der einen Entschluss gefasst hatte und sich durch nichts auf der Welt davon würde abbringen lassen. Fast wäre ich mitsamt meinem Stuhl ein Stück nach hinten gerutscht.
»Tut er das oft?«
Ich seufzte. »Noch nicht, aber bald. Nach dem zweiten Mord verleiht Sauven ihm uneingeschränkte Macht.«
»Ulmar Hreban?« Reynalds Augenbrauen wanderten ein Stück in die Höhe.
»Ja. Hreban ist derjenige, der die Stadt anzündet. Er ist derjenige, der die Menschen in Apfelhain abschlachten lässt, und nachdem er all das getan hat, folgen die Massenhinrichtungen. Er säumt den Königsweg mit Gefangenen in der Besinnung. Immer fünfzig auf einmal. Sie sterben qualvoll vor den Augen der ganzen Stadt, und sobald sie tot sind, werden sie gegen neue ausgetauscht. Eine Woche lang finden rund um die Uhr Hinrichtungen statt.«
Mir saß ein Dämon gegenüber, und er hatte Mord im Sinn.
»So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Im Moment ist das Einzige, dessen Hreban sich schuldig gemacht hat, die Ermordung des Diebes.«
»Das reicht mir«, sagte Reynald.
»Was das angeht, sind wir auf derselben Wellenlänge. Hreban foltert und mordet. Er muss der Gerechtigkeit zugeführt werden. Aber ihn jetzt zu töten, würde das Unvermeidliche nur hinauszögern. Menschen wie er kommen nicht an die Macht, weil sie fähige Herrscher sind, sondern weil die Zeit reif ist. Hreban hat den jungen Mann getötet und auf die Straße geworfen, um Kair Toren auf die Probe zu stellen. Wenn Hrebans Tod das Problem lösen könnte, hätte es einen Aufschrei der Empörung gegeben. Stattdessen hat man ihn gewähren lassen.«
Reynalds Miene wurde berechnend. »Rellas hat sich daran gewöhnt, dass die Großen Familien uneingeschränkte Macht besitzen.«
»Ja. Und je höher er aufsteigt, desto weniger muss er sich rechtfertigen. Macht zieht Unterstützer an. Nachdem Hreban den königlichen Auftrag erhält, wendet er sich an den Erlöserorden. Silveren hat Vorbehalte, doch am Ende sieht er in dem Bündnis eine Möglichkeit, seinen Orden über die der Wächter und Eroberer zu erheben. Die Erlöser werden zu Hrebans Vollstreckern.«
»Ihr wollt mir sagen, dass sich ein heiliger Orden aus freien Stücken dazu entschließt, Ulmar Hreban zu unterstützen? Den Mann, den alle Ritterorden hassen?«
»Ja. Bis dahin sind genug Dinge passiert, um die anderen beiden Ritterorden zu destabilisieren. Sie ziehen sich aus Kair Toren zurück, und Silveren stößt in die entstandene Lücke vor. Mit seinen Rittern im Rücken ist Hreban nicht mehr aufzuhalten. Kaufmannsgilden, die zuvor keine Geschäfte mit ihm machen wollten, lassen sich von ihm übervorteilen, um seine Gunst zu gewinnen. Ratsmitglieder, die sich von ihm abgekehrt hatten, kommen mit Geschenken zu seinem Haus, um ihren Hals zu retten. Am Ende kann niemand ihm Einhalt gebieten.«
»Umso mehr Gründe, ihn sofort zu beseitigen.«
»Wahrscheinlich hat Hreban bereits Verbündete, auch wenn noch nichts geschehen ist. Wenn Ihr ihn tötet, wird einer derjenigen, die mit ihm zusammenarbeiten, ihn ersetzen und auf demselben Weg voranschreiten.«
Dann wären Reynald und die Kinder weiterhin in Gefahr. Der Albtraum würde trotzdem Wirklichkeit werden.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist komplizierter. Ich kann Hreban nicht einfach ausschalten. Ich muss ihn vor den Augen des gesamten Königreichs auseinandernehmen. Er hält sich für unantastbar. Aber ich werde ihn antasten. Ich kenne seine Geheimnisse. Ich werde seine schmutzige Wäsche ans Licht zerren, damit jeder sie sehen kann. Dafür brauche ich Zeit, Geld, Leute …« Und ich hatte nichts davon.
Er beugte sich über den Schreibtisch. »Ich helfe Euch.«
»Nein.«
Er schenkte mir seinen typischen Reynald-Blick. Genauso hatte er mich angesehen, als ich verkündet hatte, ich wolle mich an Derog verkaufen lassen.
»Ich bin durchaus in der Lage …«
»Drei Stunden nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habt Ihr Euch in die Sklaverei verkaufen lassen und seid gestorben.«
Na ja, wenn er es so formulierte, klang es wirklich nicht so gut.
»Ihr braucht Hilfe. Ihr braucht mich, wenn Ihr am Leben bleiben wollt.«
»Ihr habt schon genug für Rellas getan«, sagte ich. »Ihr habt dem Land zwanzig Jahre lang als Soldat gedient. Ihr habt für das Königreich gekämpft und geblutet. Ihr habt es verdient, Euren Sohn zu befreien und irgendwo weit weg ein ruhiges, sicheres Leben zu führen. Matheo braucht einen Vater.«
»Ich bin ein Ritter«, sagte Reynald mit einer Stimme wie singender Stahl. »Ich habe den Eid geschworen, mein Land zu verteidigen. Ein Königreich besteht nicht aus Städten oder Grundbesitz, es besteht aus Menschen. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann steht uns allen unaussprechliches Leid bevor. Ich werde tun, was nötig ist, um es abzuwenden.«
»Nein. Das wird Konsequenzen haben.«
»Dann werden wir uns ihnen stellen.«
Ich fand nicht die richtigen Worte, und die Bedrohung, die er ausstrahlte, machte mir das Denken noch schwerer.
»Ich habe mich bereits in den Lauf der Dinge eingemischt, um jemandem zu helfen, und dann sind wir hergekommen und haben Derog und seine Bande getötet. Eine ganze Abfolge von Ereignissen wird jetzt ausbleiben. Ich habe keine Ahnung, was stattdessen passieren wird, ich weiß nur, was eigentlich hätte passieren sollen. Vielleicht habe ich durch mein Tun viele Dinge nur noch schlimmer gemacht.«
»Das bezweifle ich«, sagte Reynald.
»Unser Handeln wird die Zukunft auf unvorhersehbare Weise verändern. Was, wenn wir den Mord am Kronprinzen vereiteln und stattdessen König Sauven ermordet wird? Was, wenn Eurem Sohn dafür die Schuld angehängt wird und man ihn, an ein Pferd gebunden, durch die Straßen schleift? Was, wenn Ihr sterbt? Was, wenn Aster stirbt? Ihr werdet nicht wie ich von den Toten auferstehen.«
Hier, bitte. Ein riesengroßer Sack voll mit Was-wäre-wenn.
»Ich habe sechs Brüder«, sagte Aster von der Tür her.
Ich drehte mich um. Sie stand bleich und starr auf der Schwelle. Na, toll. »Wie lange stehst du schon da?«
»Seit ich Euch gefragt habe, ob Ihr in die Zukunft sehen könnt«, antwortete Reynald.
»Und Ihr habt mir nichts gesagt?«
»Sie hat das Recht, es zu erfahren.«
Ich hob die Hände. Ernsthaft?
»Wo wir gerade beim Thema sind.« Reynald schaute an mir vorbei zur offenen Tür meines Schlafgemachs. »Komm raus.«
Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum.
Kaiden kam auf allen vieren unter meinem Bett hervorgekrabbelt.
Das konnte doch wohl nicht wahr sein. »Kaiden! Warum versteckst du dich unter dem Bett?«
»Ich habe gehört, wie Ihr geweint habt. Ich dachte, es wäre etwas Schlimmes passiert.« Er sah Reynald an. »Woher wusstet Ihr, dass ich unter dem Bett bin?«
»Ich habe dich gehört«, antwortete Reynald.
»Ich war ganz leise!«
»Leise genug für die da. Nicht leise genug für mich.«
Kaiden setzte sich mit fassungsloser Miene auf den Fußboden.
»Ihr habt gesagt, jeder zehnte Mann in Apfelhain wird getötet«, sagte Aster. »Ich bin in Apfelhain geboren. Meine Eltern leben dort, meine Großeltern und meine Brüder. Meine ganze Familie. Ich will nicht, dass einer von ihnen stirbt.«
»Dann solltest du sie vielleicht dazu überreden, umzuziehen«, sagte ich ihr.
»Aber wo sollen sie hin? Mein Vater ist Schmied, wie sein Vater und der Vater seines Vaters vor ihm. Unsere Familie lebt seit vielen Generationen in Apfelhain. Man kann eine Esse nicht einfach in die Tasche stecken und mitnehmen. Mein Vater wird nicht die ganze Familie entwurzeln und alles zurücklassen, was wir aufgebaut haben, nur weil ich ihm sage, dass meine neue Herrin die Zukunft kennt.«
Das mit der Herrin würde ich bei Gelegenheit ansprechen müssen, aber im Moment hatte ich größere Probleme.
»Wenn du stirbst …«
»Wenn ich sterben muss, damit meine Familie in Sicherheit ist, bin ich dazu bereit«, sagte Aster. »Ich bin zwar kein Ritter, aber ich habe keine Angst. Früher hatte ich Angst. Ich dachte, solange ich mich aus allem heraushalte, kann mir nichts geschehen, aber das ist nicht wahr. Ich dachte auch, dass der Tod das Schlimmste ist, was einem Menschen widerfahren kann. Auch das war ein Irrtum.«
»Du bist noch ein Kind. Ich glaube nicht, dass dir die Bedeutung dieser Entscheidung wirklich bewusst ist.«
»Sie ist siebzehn Jahre alt«, warf Reynald ein.
Richtig. Er war mit siebzehn nach einer blutigen Schlacht, in der er sich einen Weg durch die feindlichen Linien gehauen hatte, zum Ritter geschlagen worden. Andere Welt, andere Erwartungen.
»Ich bin auch dabei!«, verkündete Kaiden.
Super.
»Du – sei mal ganz still.« Ich atmete tief durch. »Ihr bittet mich, mit eurem Leben zu spielen. Vergesst nicht, um wen es hier geht. Wir reden von den acht Großen Familien, und von denen ist eine verkommener als die andere. Ich habe Ramond vi Everard gesehen. Ich konnte nicht einmal sein Gesicht erkennen, und trotzdem hatte ich Todesangst.«
Reynald blinzelte. Everards Name machte immer Eindruck. Er war das furchterregende Arschloch, bei dem sich alle anderen furchterregenden Arschlöcher vor Angst in die Hose machten. Dieses Eisen musste ich schmieden, solange es heiß war.
»Der Schlaflose Herzog unterteilt die Welt in Freund und Feind. Entweder man unterwirft sich ihm, oder man ist gegen ihn, und wenn ihr euch ihm entgegenstellt, wird er euch töten. Er wird eure Familien auslöschen, eure Nachbarn, eure Haustiere, und nur der Vollständigkeit halber wird er auch noch euer Haus anzünden und Salz auf eure Äcker streuen. Er löst jedes Problem mit Gewalt, und wenn das nicht fruchtet, wendet er noch mehr Gewalt an. Und er ist nur einer von vielen, die in diese Angelegenheit verstrickt sein werden.«
Aster machte ein besorgtes Gesicht. Kaiden wirkte unverzagt, aber er war auch erst zwölf.
Ich fing Reynalds Blick ein. »Vielleicht werdet Ihr ihm irgendwann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Denkt darüber nach.«
Bei einem Aufeinandertreffen zwischen Everard und Reynald würde Reynald den Kürzeren ziehen, und das wusste er ganz genau. Es wäre ein spektakulärer Kampf, aber Everard besaß die Gabe des Schicksalsfeuers.
Entschlossenheit trat in Reynalds helle Augen. »Ich danke Euch für Eure Sorge um mich und meinen Sohn. Gleichwohl bin ich kein Mann, der vor seiner Verantwortung zurückscheut. Ich werde meinem Sohn nicht beibringen, den Weg des Feiglings zu gehen.«
Seine Miene verriet mir, dass die Diskussion damit zu Ende war und ich sie verloren hatte. Ich schaute zu Aster.
Sie reckte das Kinn vor. Ihre blauen Augen funkelten. »Wisst Ihr, wie man einen Haushalt führt? Wo man am besten Vorräte einkauft und zu welchem Preis? Welche Händler einen guten Ruf haben und wie man ein Haushaltsbuch führt?«
»Nein«, sagte ich.
Reynald schüttelte den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.
»Ich kenne mich mit Preisen aus, sodass uns niemand über den Tisch ziehen kann. Ich kenne die vertrauenswürdigsten Händler, ich weiß Bescheid über Medizin und Etikette, und ich weiß auch, welche Unterlagen man bei der Finanzkammer einreichen muss.«
Das waren schlagkräftige Argumente.
»Wenn wir Erfolg haben wollen, muss Maggie wie eine Edeldame aussehen. Ich kenne mich mit Haaren, Kosmetik und Kleidung aus. Ich kann Euch in die neueste Mode kleiden, damit Ihr den Eindruck erwecken könnt, den die Welt von Euch haben soll. Ihr habt ein riesengroßes Haus und keine Ahnung, wie man es führt. Ihr könnt Euch nicht einmal die Haare richtig frisieren. Ihr braucht dringend Hilfe.«
Ich öffnete den Mund, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.
»Maggie steht dem Haushalt vor. Reynald ist der Hauptmann unserer Wache, und ich bin die Haushälterin. Ich bleibe hier. Ich werde nicht zulassen, dass meine Brüder sterben. Die Familie Hreban wird mir nicht noch mehr wegnehmen. Außerdem schulde ich Reynald und Euch etwas, weil Ihr uns gerettet habt. Ich bin jemand, der seine Schulden immer begleicht. Ich werde dabei helfen, Matheo zu retten und Ulmar Hreban zu vernichten. Es ist ausgemachte Sache. Komm, Kaiden.«
Ausnahmsweise widersprach Kaiden nicht, sondern sprang auf und folgte ihr nach draußen.
Also gut. Ich sah Reynald an.
»Ihr habt sie gehört. Es ist ausgemachte Sache«, sagte er.
Von wegen.
»Ich tue es mit oder ohne Euch, Maggie«, sagte Reynald. »Ich muss wissen, ob ich mich auf Euch verlassen kann. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, muss ich die Zukunft allein verändern, und ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. Seid Ihr dabei oder nicht?«
Er hatte sich fast Wort für Wort an das erinnert, was ich auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers zu ihm gesagt hatte. Wow.
Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
»Was ist mit Matheo?«
»Für den Augenblick ist mein Sohn in Sicherheit. Er wird auf mich warten.«
»Seid Ihr sicher?«
»Ich kann es ertragen, noch ein paar Monate von ihm getrennt zu sein, wenn das bedeutet, dass er in Frieden aufwachsen wird. Ich will mich Euch anschließen. Helft mir, meinen Sohn vor einer Zukunft voller Leiden zu bewahren.«
Ich gab auf. »Ich bin dabei.«
»Gut.« Er stand auf. »Ich werde jetzt die Toten entsorgen. In etwa zwei Stunden sollte ich zurück sein.«
Auch ich erhob mich. »Ich helfe Euch.«
»Es ist keine schöne Arbeit.«
»Ich habe gesagt, ich bin dabei. Ich schaffe das schon.«
Ich holte tief Luft und folgte ihm die Stufen hinunter in einen Keller voller Leichen, die wir ins Boot schaffen mussten.
TOTE WAREN VERDAMMT SCHWER.
Ich wusste das. Es war einer dieser Fakten, über die man etwas gelesen hatte, aber mit denen man im echten Leben normalerweise nicht konfrontiert wurde, bis man mitten in der Nacht elf Leichen durch einen etwa dreißig Meter langen Tunnel schleifen und über ein grasbewachsenes Ufer zu einem Boot tragen musste.
In den Fantasyromanen, die meine Regale füllten, schwangen sich die Helden leblose Körper mit einem männlichen Knurren über die Schultern und trugen sie ohne jede Mühe, als wären sie leicht wie Federn. Das war Verarsche auf strafbarem Niveau. Reynald besaß ungleich mehr Kraft als ich, und selbst er grunzte und ächzte und musste zwischendurch mehrere Verschnaufpausen einlegen.
Endlich waren alle Leichen an Bord verstaut. Reynald blieb auf dem Anleger stehen und streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie – sie gab mir felsenfesten Halt –, und er half mir behutsam ins Boot. Er nahm die Leine und stampfte dann zweimal mit dem Fuß auf die Planken des Stegs.
Ich sah ihn an.
»Das bringt Glück«, erklärte er. »Ein alter Brauch.«
Ob in dieser Welt oder in unserer, Seeleute waren überall abergläubisch.
Reynald machte die Leinen los, sprang an Deck und begann damit, diverse Taue abzuwickeln. Das Segel blähte sich im Wind, und das Boot wurde von der Strömung erfasst, die nach dem vielen Regen noch immer etwas wild war. Reynald sicherte die Taue und lenkte das Boot mit dem großen hölzernen Ruder am Heck. Ich saß direkt daneben, während die in Segeltuch gewickelten Leichen wie Holzscheite am Boden des Bootes lagen.
Schweigend sahen wir zu, wie die dunklen Silhouetten der Anwesen von Ankergrund vorbeizogen, gelegentlich vom Schein einer Laterne unterbrochen. Über uns verschleierten einige Wolken den Himmel.
Als Reynald mir gesagt hatte, er habe ein Boot gekauft, hatte ich mir eins der kleinen Fischerboote vorgestellt, die die Leute in Texas auf Anhängern hinter ihren Pick-up-Trucks herzogen, sobald der Sommer begann. Albern, aber so war es nun mal. Doch Reynalds Boot sah völlig anders aus.
Es hatte eher Ähnlichkeit mit den Booten, in denen die alten Wikinger flussaufwärts gefahren waren, um englische Klöster zu plündern – nur, dass es eher ein Schwanenboot als ein Drachenboot war. Es lag tief im Wasser, ein elegantes, schnittiges Gefährt von etwa zehn Metern Länge und zweieinhalb Metern Breite mit einem einzelnen Mast, an dem ein kompliziert aussehendes moosgrünes Segel befestigt war. Die Seitenwände neigten sich vom erhöhten Heck aus zur Mitte hin abwärts und stiegen dann zum Bug hin wieder an. Dort prangte eine kleine Galionsfigur in Form einer gehörnten Seeschlange. Sie hatte ein Maul voller furchterregender Zähne, die nicht aus Holz waren. Jemand hatte sie einem echten Seeungeheuer ausgerissen und angeleimt. So viel Einsatz verdiente Bewunderung.
Das Boot glitt flussabwärts. Wir kamen um eine Biegung, und die Strömung beförderte uns in den deutlich breiteren und ruhigeren Dokkon, den Hauptfluss von Kair Toren. Eine kalte Brise wehte mir Feuchtigkeit und einen Hauch von Salz ins Gesicht.
Wir umsegelten eine bewaldete Insel, zwischen deren Baumkronen einzelne Dächer hervorschauten, passierten ein großes Handelsschiff mit bauchigem Rumpf und schließlich zwei Männer in einem kleinen Fischerkahn. Sie schenkten uns keinerlei Beachtung, und auch ich schaute nicht näher hin, was sie trieben.
Der Fluss verbreiterte sich. Anleger säumten die Ufer, an denen Schiffe in allen nur erdenklichen Größen für die Nacht festgemacht waren. Ein Wald aus dunklen Masten und eingerollten Segeln erhob sich zu beiden Seiten. Wenige Minuten später trug uns der Dokkon aufs offene Meer hinaus.
Vor unserem Bug erstreckte sich endlos und still der Ozean. Die Wolken verschwanden, und über uns spannte sich ein riesiger, mit funkelnden Sternen gesprenkelter Himmel. Drei Monde gossen ihr Licht aufs Wasser: Prata, eine riesige silberne Sichel mit goldenen Tigerstreifen; Drao, ein deutlich kleinerer, rubinroter abnehmender Dreiviertelmond; und der grasgrüne Broe, der kleinste der drei, der im letzten Viertel stand. Die Szenerie raubte mir den Atem. Ich roch das Salzwasser, spürte den Wind und die stetige Bewegung des Bootes unter mir. Es musste also real sein. Aber es erschien mir so … magisch.
Wir wandten uns nach links und entfernten uns immer weiter von der Mündung des Dokkon, blieben jedoch in Sichtweite der Küste.
Vor uns schimmerte etwas, als hätte jemand fluoreszierende Farbe im Wasser ausgegossen. Reynald hielt auf die Stelle zu. Die schwebenden Wirbel von Blau und Rosa kamen näher und näher. Als das Boot durch sie hindurchglitt, sah ich die Silhouette leuchtender Algen, die wie eine Insel in den tintenschwarzen Tiefen trieben. Winzige Fische mit leuchtenden Flossen schwammen zwischen ihren fransigen Blättern hin und her.
Unsere Geschwindigkeit verlangsamte sich zu einem gemächlichen Gleiten.
Reynald ließ das Ruder los, nestelte an den Leinen und setzte sich mir gegenüber auf die zweite Bank.
»Es ist wunderschön hier«, sagte ich.
Er nickte. Er wirkte freier, beinahe unbeschwert. »Ich habe das Meer immer gemocht.«
»Wann habt Ihr das Segeln gelernt?« Er war in den nördlichen Hochlanden geboren, einer bergigen Gegend, die an den Gebirgszug von Selva grenzte. Einst waren die Bewohner dort Seeräuber gewesen, die in Rellas eingefallen waren und dann weiter im Landesinneren gesiedelt hatten, doch einige Jahrhunderte zuvor hatten sie das Leben auf dem Meer aufgegeben.
»Während des Corios-Feldzugs.« Seine Stimme klang warm und heiter. »Wir mussten die Küstenfestungen in kleinen Booten überfallen, damit die Verteidiger nie wussten, wann und wo wir als Nächstes auftauchen würden.«
Das Corios, was übersetzt »mittlere See« bedeutete, war ein Binnenmeer, das etwa zweimal so groß war wie Lake Superior an der Grenze von Kanada und den USA. Es teilte den Kontinent in zwei Hälften und trennte Rellas im Westen vom Karmesinreich im Osten. Es war ein launisches Meer, dessen Stürme schon so manches Schiff hatten sinken lassen – sehr zur Freude der Seeungeheuer, die in seinen Tiefen hausten.
»In der zweiten Woche bekam unser Kapitän einen Pfeil in die Brust und ging über Bord. Der Wind wehte uns immer weiter von der Küste fort. Wir trieben stundenlang, ehe wir herausgefunden hatten, wie man die Segel bediente. Ich kam zu dem Schluss, dass Segeln etwas war, was sich zu lernen lohnte.«
»Ihr seid ein sehr guter Segler«, sagte ich.
Er lächelte. »Ich danke Euch.«
Es war, als hätten wir aufgehört, uns von der Stelle zu bewegen. Wir trieben einfach zwischen Meer und Himmel dahin und betrachteten die Spiegelung der drei Monde auf dem Wasser.
»Worauf wartet Ihr?«
»Auf den Wind«, sagte Reynald. »Er muss auffrischen, ehe wir beginnen.«
Mir hätte es nichts ausgemacht, wenn die Flaute noch ein bisschen angedauert hätte. Es war so schön hier, beinahe romantisch. Wir befanden uns in einer sternenübersäten Nacht auf einem magischen Ozean, nur ich und Reynald … und elf Leichen, die wir entsorgen mussten. Mehr Kair Toren ging nicht.
Reynald drehte sich um. »Was Hreban betrifft …«
»Ja?«
»Ich weiß ein wenig über ihn. Er wurde reich geboren wie sein Vater und sein Großvater vor ihm. Ihr Wohlstand reicht mehrere Generationen zurück.«
»Die Gabe des Spiegelherzens ist in Gold gewandet«, murmelte ich. Das war eine Zeile aus dem ersten Band.
»Und in Leiden.«
Wie wahr.
Jede der acht Familien hatte ihre ganz eigene Form der Magie. Die Everards besaßen das Schicksalsfeuer, die Arvels trugen die Gabe der Immerwährenden Flamme, und die Hrebans hatten das Spiegelherz, was bedeutete, dass sie immer genau wussten, was ihr Gegenüber fühlte. Sie durchschauten, wann jemand log, und spürten, wann ein Gegner unsicher, verzweifelt oder zu Tode verängstigt war. Das machte sie zu hervorragenden Menschenkennern und hatte ihnen unvorstellbaren Reichtum eingebracht.
Schon von Kindesbeinen an konnte Ulmar die verborgenen Beweggründe der Menschen erkennen. Sie näherten sich ihm und seiner Familie mit lächelnden Gesichtern und taten so, als wären sie aufrecht und treu, während er gleichzeitig ihre Habgier, ihren Neid, Hass und Hohn spürte. Das führte ihn zu der Überzeugung, anderen von Natur aus überlegen zu sein. Er glaubte, dass jeder Mensch im Herzen selbstsüchtig war und nur durch Disziplin und Bestrafung dazu gebracht werden konnte, nützlich zu sein.
»Ulmar ist ein Spiegel seiner Empfindungen«, sagte ich. »Er betrachtet andere Menschen als Schafe, als eine dumme, verängstigte Masse, die gekauft und verkauft werden kann. Er ist nicht der Hütehund, der die Herde beschützt. Er ist der Schäfer mit dem großen, dicken Stab.«
Ein Rundgang durch Hrebans Gedanken konnte einem jeden Lebensmut rauben. Er war schuld daran, dass ich Figuren mit empathischen oder telepathischen Fähigkeiten nicht mehr ausstehen konnte.
»Die anderen sieben Großen Familien verachten ihn«, sagte Reynald.
Das hatte ich in Ansätzen bereits den Büchern entnommen, aber es war gut, es nun aus erster Hand zu erfahren. »Warum?«
»Rellas ist ein Königreich der Ritter und Kaufleute. Die Reihenfolge hat einen Grund. Wir sind auf allen Seiten von Feinden umzingelt. Ohne den Schutz durch unsere Ritter gäbe es die Kaufleute nicht.«
»Aber die Hrebans sind nicht die einzige Große Familie, die sich nicht militärisch hervortut.«
Reynald nickte. »Das stimmt, aber die anderen drei tragen auf ihre Weise zur Kampfbereitschaft des Landes bei. Die Yolentas liefern Stahl für Waffen, die Jals bauen Korn an, und die Graives errichten Straßen und Burgen. Die Hrebans kaufen und verkaufen vieles, doch sie stellen nichts her. Sie haben ihr Geld durch den Handel mit Luxusgütern und Edelmetallen verdient, und sie sind stolz darauf. Deshalb strotzt ihr Wappen nur so vor Gold. Gold ist weich und schwer, Maggie. Daraus lassen sich keine Schwerter machen.«
Auch das stimmte. Nicht, dass Ulmar nicht versucht hätte, sich einen Namen auf dem Schlachtfeld zu machen. Sobald er beschlossen hatte, seine Macht auszubauen, war ihm bewusst geworden, dass er dafür militärische Erfolge brauchte, und zehn Jahre zuvor hatte er seine Chance bekommen. Eine als uneinnehmbar geltende Festung hatte rebelliert, und Sauven hatte jemanden gebraucht, der sie belagerte, bis die Aufständischen ihren Fehler einsahen.
Der Feldzug versprach lang und ermüdend zu werden, mit wenigen Verlusten, aber ebenso wenigen Möglichkeiten, sich auszuzeichnen. Niemand außer Hreban war bereit, ihn zu führen, und aus unerfindlichen Gründen beschloss Sauven, ihn damit zu beauftragen.
Hreban erhielt zwei Bataillone des königlichen Heers, allesamt gestandene Soldaten, die seinen Mangel an Erfahrung ausgleichen sollten. Er marschierte mit ihnen gegen Burg Lerem, wo er sie wieder und wieder gegen die Mauern anrennen ließ. Es war ein Handeln, das sowohl jeder militärischen Vernunft als auch dem Rat seiner Ritter zuwiderlief, doch irgendwann gingen den Verteidigern Soldaten und Pfeile aus, sodass Hreban die Burg tatsächlich innerhalb eines Monats einnehmen konnte. Allerdings gingen ihm dabei mehr als sechzig Prozent seiner Truppen verloren.
Hinterher, als Sauven schrie und tobte und mit Gegenständen nach ihm warf, merkte Hreban an, dass er dem Königreich Geld eingespart habe, denn Gefallenen müsse man keinen Sold zahlen und neue Soldaten seien deutlich billiger als alte. Für Hreban hatte der Verlust erfahrener, kampferprobter Krieger keinerlei Bedeutung, denn in seinen Augen waren Menschen Verschleißteile und konnten jederzeit ausgetauscht werden. Es mangelte ja nicht an Nachschub. Er hätte einen ausgezeichneten CEO abgegeben.
Der Feldzug hatte Hreban zum Gespött der Ritterschaft gemacht. Das hatte er nie verwunden.
»Wenn es stimmt, was Ihr mir erzählt habt, dann ist aus dem Narren von Lerem auf einmal ein genialer Stratege geworden«, meinte Reynald.
»Wie gesagt, er hat höchstwahrscheinlich Verbündete. Jemanden mit einer größeren Vision, der hinter ihm steht und sein Boot steuert.«
»Wisst Ihr, wer das ist?«
»Nein.« Ich wusste, wer es nicht war, aber damit blieben immer noch mehr als genug potenzielle Verdächtige.
Er sah mich lange und durchdringend an. »Ihr verschweigt mir etwas.«
Ich verschwieg ihm eine ganze Menge. »Ja.«
»Ihr habt von drei Mordversuchen gesprochen. Der zweite gilt Kronprinz Kiel. Und die anderen beiden?«
Ich wollte dieses Gespräch wirklich nicht führen. Zu dumm, dass ich mit ihm in einem Boot festsaß.
»Das will ich Euch nicht sagen.«
Ich hätte mir eine clevere Antwort zurechtlegen sollen, stattdessen war mir die Wahrheit herausgerutscht.
Reynald musterte mich. »Ihr vertraut mir nicht.«
»Doch, ich vertraue Euch. Ich habe Euch von meiner Magie erzählt. Ich sitze allein mit Euch in diesem Boot.«
Ich hatte in seinen Kopf geschaut. Wenn ich zur Bedrohung wurde, würde Reynald mich töten, doch er würde mir niemals in den Rücken fallen.
»Was ist es dann?«
Reynald war ein Kardar, von kar, einem alten Wort für Banner. In der Schlacht führte er seine eigene Einheit von Rittern und Soldaten an. Er war es gewohnt, die Befehlsgewalt innezuhaben, und er zweifelte an meiner Fähigkeit, Strategien auch in die Tat umzusetzen. Er glaubte mir zwar, dass ich die Zukunft sehen konnte, doch wie er ganz richtig angemerkt hatte: Mein erster Plan hatte mit meinem Tod geendet. Wenn ich nicht vorsichtig war, würde er über meinen Kopf hinweg entscheiden, durch sein eigenmächtiges Handeln die Abfolge der Ereignisse unwiderruflich verändern und dabei ums Leben kommen. Er wusste jetzt gerade genug über die Zukunft, um uns so richtig in die Scheiße reiten zu können.
Ich musste mir sein Vertrauen verdienen. Ich musste ihm zeigen, dass ich kompetent war. Ich brauchte eine zündende Idee … und bisher hatte ich nichts.
Große Reden darüber zu schwingen, dass ich Hreban zur Strecke bringen wollte, war schön und gut, aber jetzt musste ich liefern. Doch sobald ich auch nur anfangen wollte, einen Plan zu schmieden, war in meinem Kopf nichts als gähnende Leere mit einem leisen Echo. Es stand so viel auf dem Spiel, dass der bloße Gedanke daran mein armes, traumatisiertes Gehirn völlig lähmte. Wenn ich einen Fehler machte, würden Reynald und die Kinder sterben, und Rellas würde untergehen. Also kein Druck.
Ich musste Zeit gewinnen.
»Ihr habt zur Hälfte recht«, sagte ich langsam. »Es ist eine Frage des Vertrauens. Ihr kennt mich nicht, Reynald. Wenn ich Euch jetzt in diesem Moment befehlen würde, etwas zu tun, würdet Ihr gehorchen?«
»Wenn ich die Gründe dahinter verstünde und ihnen zustimmen würde.«
»Eben.« Ich nickte. »Ihr würdet es nicht tun, nur weil ich es Euch sage.«
Seine Augen wurden schmal. »Ihr verlangt also blinden Gehorsam?«
Unser Gespräch geriet ziemlich schnell außer Kontrolle.
»Nein, überhaupt nicht. Aber ich kenne Euch. Wenn Ihr Euch einmal für eine Vorgehensweise entschieden habt, bleibt Ihr dabei, selbst wenn sie nicht klug ist – so wie damals, als Ihr beschlossen habt, ganz allein in die Katakomben von Gassargand zu steigen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Ihr wusstet, dass dort unten ein Monster auf Euch lauerte, das vier erfahrene Soldaten nicht hatten zur Strecke bringen können. Und dennoch habt Ihr es allein versucht.«
»Es musste getan werden.«
»Genau das befürchte ich. Dass ich Euch sage, was ich weiß, Ihr beschließt, etwas dagegen unternehmen zu müssen, und dabei ums Leben kommt.«
»Ich bin zäh.«
»Ich weiß. Aber in meiner Version der Zukunft sterbt Ihr trotzdem. Und im Gegensatz zu mir kommt Ihr nicht von den Toten zurück.« Ich seufzte.
Er betrachtete mich nachdenklich.
Angriff war die beste Verteidigung.
»Ich bin nicht dumm, Reynald. Ich weiß, warum Ihr mir nicht gesagt habt, dass Aster in der Tür stand und Kaiden sich unter dem Bett versteckt hielt. Ihr habt erkannt, dass die Kinder mir am Herzen liegen und dass ihre Anwesenheit während unseres Gesprächs mich dazu bewegen würde, auf Eure Hilfe zu bauen. In der Theorie darüber zu sprechen, dass das Königreich zugrunde geht und Menschen sterben, ist eine Sache, aber es ist etwas ganz anderes, wenn zwei Kinder vor einem stehen und man weiß, dass man ihre einzige Hoffnung aufs Überleben ist. Ich habe keinerlei Mittel bis auf den tödlichen Schwertmeister, der bereit ist, mir zu helfen.«
Alle Mimik wich aus seinem Gesicht.
»Ich verstehe, warum Ihr es getan habt.«
Er wartete mit ausdrucksloser Miene.
»Ihr glaubt, dass ich Eure beste Chance bin, Matheo zu befreien.«
Wenn ich zu Hause vermisst wurde und nicht ins Koma gefallen war oder einfach nur träumend in meinem Bett lag, während die Ereignisse hier mit tausend Minuten pro Sekunde passierten, wären meine Eltern mittlerweile außer sich vor Angst. Mein Dad würde alle Hebel in Bewegung setzen, um mich zu finden. Er wäre bereit, seine Seele an den Teufel zu verkaufen. Ich war Reynalds Teufel, und ich saß direkt vor ihm.
»Ich gebe Euch mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit Euer Sohn am Leben bleibt. Ihr habt mich gebeten, Euch mir anschließen zu dürfen, nicht andersherum. Also vertraut mir und habt Geduld. Lasst mich Euch beweisen, dass mein Weg der beste ist.«
Ich versuchte nicht, den Atem anzuhalten. Er hätte es sofort gemerkt.
»Einverstanden«, sagte er. »Und da wir beschlossen haben, aufrichtig zueinander zu sein: Ihr habt recht. Ihr habt einen Schwertmeister auf Eurer Seite. Fortan werde ich Euch beschützen. Keine Heldentaten mehr. Keine dramatischen Tode.«
»Ich gebe mein Bestes.«
»Gut. Dann sind wir auf derselben Wellenlänge.« Er nickte. »Der Ausspruch gefällt mir. Er hat Witz.«
Ich hatte eine neue Redewendung nach Kair Toren gebracht. Ha.
Ein Windzug streifte mein Gesicht. Ich schmeckte Salz auf den Lippen.
Salz! Das war es! Das war die Strippe, an der ich ziehen konnte. So viele Dinge hingen mit dem Salz zusammen.
Aber wie zur Hölle sollte ich das anstellen? Es war gefährlich und kompliziert, aber wenn es uns gelang … Die Söldner. Ach du Scheiße, was sollte ich wegen der Söldner unternehmen?
Dadurch würde ich den Gang der Ereignisse nicht bloß verändern. Ich würde ihn mit einem Hammer zerschlagen. Da machte ich mir Sorgen, dass Reynald sich in Bezug auf die Timeline wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen benehmen würde, und gleichzeitig spielte ich mit dem Gedanken, einen Asteroiden darauf abstürzen zu lassen.
»Ich verstehe Euren Einwand«, sagte Reynald. »Aber ich mag es nicht, wenn man mich im Dunkeln lässt. Habt Ihr wenigstens eine grobe Richtung?«
»Ja.« Und ob ich eine Richtung hatte. Ich war mir nur nicht sicher, ob wir bereit waren, den Preis dafür zu bezahlen.
»Dann werde ich Euch fürs Erste vertrauen. Bringen wir es zu Ende.«
Das unausgesprochene Aber war nicht zu überhören. Wenn ich versagte, wäre das das Ende unserer Allianz. Dann würde er allein weitermachen, und niemand konnte vorhersagen, welche Verwüstung er dabei anrichten würde.
Ich brauchte also einen Plan, und zwar schnell. Wenn wir wirklich den Ansatz mit dem Salz verfolgen wollten, durfte ich mir keinen Fehler erlauben.
Eine Brise zauste mein Haar.
Reynald erhob sich und packte die erste Leiche an den in Segeltuch gewickelten Schultern. »Der Wind hat aufgefrischt.«
Ich nahm die Beine, und gemeinsam hievten wir den Leichnam über Bord. Mit einem lauten Klatschen kam er auf dem Wasser auf. Zehn weitere Leichen folgten und verschwanden unter der Oberfläche.
»Treiben die Körper nicht wieder nach oben, sobald die Verwesung einsetzt?«, fragte ich. Dass Derogs tote Bande mit der nächsten Ebbe an den Strand gespült wurde, hatte mir gerade noch gefehlt.
»Wartet ab.«
Er holte ein kleines Fass aus dem Bug des Bootes, zog ein Messer hervor und hebelte damit den Deckel ab. Sofort stieg mir ein Gestank nach fauligem Fisch und allen möglichen anderen ekelerregenden Sachen in die Nase.
Ich musste würgen.
Reynald schüttete den Inhalt ins Wasser und warf das leere Fass hinterher. Mit schnellen, sicheren Schritten, als befände er sich auf dem Festland, bewegte er sich durchs Boot und zog an einem Tau. Das Segel entrollte sich, und unser Kahn nahm wieder Fahrt auf. Wir beschrieben einen Bogen nach links und fuhren in einem weiten U um die Stelle herum, an der wir die Leichen entsorgt hatten.
Im schimmernden Ozean bewegte sich etwas. Ich warf einen Blick hinter mich.
Eine riesige dreieckige Flosse mit einem langen gelben Stachel brach durch die Oberfläche. Dann noch eine. Und schließlich noch eine dritte …
Es war ein riesenhafter Leib, halb so groß wie unser Boot. Ich erhaschte einen Blick auf einen mächtigen, mit Knochenplatten bewehrten Kiefer, dann tauchte das Tier wieder unter. Hinter uns brodelte das Meer, als würde es kochen.
»Welche Körper?«, fragte Reynald und schenkte mir ein breites Lächeln.
9. Sämann
Es war weit nach Mitternacht. Ich saß wieder in meiner Schreibstube und schaute durchs offene Fenster auf die drei Monde am Nachthimmel. Ich hatte die Fensterläden geöffnet und die Glasscheibe zur Seite geschoben. Reynald hatte mich gewarnt, dass dies ein Sicherheitsrisiko darstellte, aber wir befanden uns im zweiten Stock und nach der Bootsfahrt kam mir die Atmosphäre im Haus beengt und drückend vor. Immer wieder gaukelte mein Gehirn mir Blutgeruch vor. Die kühle Nachtluft war angenehm erfrischend.
Morgen würde ich dieses Haus putzen, bis auch die letzten Spuren der Sklavenhändler daraus getilgt waren. Das war ein Trick meiner Mutter. Wann immer wir während meiner Kindheit umgezogen waren, weil mein Vater mal wieder auf einen anderen Stützpunkt versetzt worden war, hatte sie als Erstes das neue Haus von oben bis unten sauber gemacht. Sie meinte, durch Putzen mache man sich einen Ort erst richtig zu eigen.
Meine Familie fehlte mir so sehr.
Es war still im Haus. Das Büro war vom sanften, behaglichen Licht zweier Laternen erfüllt. Aster war bis zu unserer Rückkehr wach geblieben. Ohne dass ich darum hätte bitten müssen, hatte sie einen »beruhigenden« Tee gebraut und ihn mir serviert, als wäre ich eine Prinzessin.
Ich nahm die Tasse und trank einen Schluck.
Die Monde schauten aus einem fremden Himmel auf mich herab.
Ich hatte mich nie für eine gewalttätige Person gehalten, trotzdem hatte ich einen Mann mit einem Knüppel erschlagen. Ich hatte jemanden mit meinen eigenen Händen getötet und dann geholfen, die Beweise der Tat an einen Monsterfisch zu verfüttern. Und danach hatte ich nicht so reagiert, wie man es von normalen Menschen erwartete, nachdem sie eine Gewalttat begangen hatten. Ich hatte nicht geweint. Ich hatte mich nicht übergeben. Ich empfand so gut wie keine Schuldgefühle.
Ich bereute nichts. Ich hätte es jederzeit wieder getan. Denn heute Nacht konnten fünf Kinder ruhig in ihren Betten schlafen, ohne Angst haben zu müssen, misshandelt zu werden. Dieses Haus würde nie wieder dazu dienen, geraubte Kinder gefangen zu halten, bevor sie an den Meistbietenden verkauft wurden.
Vielleicht hatte ich mein eigenes Aggressionspotenzial auch nur deshalb unterschätzt, weil ich bisher noch nie in eine entsprechende Notsituation gekommen war. In meinem alten Leben hatte mir keiner ein Messer an die Kehle gehalten.
Dies hier war eine andere Welt, und in ihr galten andere Regeln. Hier gab es kein soziales oder juristisches Sicherheitsnetz, das mich auffangen würde. Es gab keinen Notruf, den ich wählen konnte, wenn ich in Gefahr war. Seltsam, wie viele Dinge man als selbstverständlich betrachtet, bis man sie auf einmal nicht mehr hat.
Wenn ich meinen Plan, Hreban Einhalt zu gebieten, wirklich in die Tat umsetzen wollte, würde ich höchstwahrscheinlich erneut sterben, selbst wenn Reynald sich nach Kräften bemühte, das zu verhindern. Noch schlimmer: Ich würde wieder töten müssen. Und es musste mir irgendwie gelingen, Reynald, Aster und Kaiden zu beschützen.
Das Ganze ängstigte mich so sehr, dass mich fröstelte. Wäre ich eine der Isekai-Heldinnen gewesen, von denen ich gelesen hatte, wäre ich längst dabei, ein Business-Imperium aufzubauen, indem ich Popcorn oder Nagellack erfand, das Land mit meinen heiligen Kräften von einer Plage befreite oder die Herrschaft über ein Dorf voller Kobolde übernahm, die mir ihre ewige Treue schworen. Stattdessen saß ich hier und schraubte an einem völlig unausgegorenen Plan herum. Ich kam mir dumm vor, hatte Angst und fühlte mich heillos überfordert. Den heutigen Tag zu überstehen, hatte mich sämtliche Reserven gekostet.
Ich würde gut aufpassen müssen, damit ich nicht arrogant wurde. Als ich im Garten aufgewacht war, hatte ich gedacht, es würde reichen, einfach ein paar Dinge anzustoßen, sodass der Ablauf der Ereignisse mehr oder weniger intakt blieb. Das war pure Hybris gewesen. Ich steckte bereits viel zu tief in der Handlung drin. Die Veränderungen, die ich bewirkte, waren unumkehrbar, und dass ich eine Version der Zukunft von Kair Toren kannte, bedeutete nicht, dass ich korrekt vorhersagen konnte, was jeder einzelne Beteiligte im nächsten Moment tun würde. Wir brauchten Informanten, und dafür wiederum brauchten wir Geld …
Solentin schlüpfte durchs Fenster und landete geräuschlos auf dem Boden der Stube. Er war von Kopf bis Fuß in Grau und Schwarz gekleidet. Ein weiches Wams schmiegte sich um seinen Körper und ließ die Ärmel seines schwarzen Hemds frei. Schwarze Handschuhe, schwarze Stiefel, schwarze Schärpe, schwarzer Gürtel mit einer Auswahl an Messern und eine graue Kapuze.
»Hallo, Ezio«, sagte ich. »Ihr hier, wer hätte das gedacht? Kürzlich ein paar Templer getötet?«
»Ich habe kein Wort davon verstanden.« Er lehnte sich gegen das Fensterbrett.
Natürlich nicht. Anspielungen auf Videogames aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert dienten ausschließlich zu meiner eigenen Belustigung.
Er neigte den Kopf zur Seite und sah sich im Raum um. Es war ein unfassbar cooles Bild, wie er so in seinem finsteren Aufzug und mit den Monden im Hintergrund am Fenster stand. Hätte ich nicht gewusst, dass er ein schrecklicher Kerl war, der mich ohne Zögern abmurksen würde, wäre ich angesichts seines krassen Auftritts glatt auf meinem Stuhl dahingeschmolzen.
»Gefällt mir, was Ihr aus der Hütte gemacht habt.«
»Danke.« Wenn ich schrie, würde Reynald kommen – aber vermutlich nicht mehr rechtzeitig.
»Was habt Ihr mit den Leichen gemacht?«
Hatten die Sicheln gesehen, wie wir sie entsorgt hatten? Ich musste jetzt genau das Richtige sagen … »Ich könnte es Euch verraten, aber dafür müsste ich ein Honorar verlangen.« So wie Kelis es singt, hihi. I could tell you, but I’d have to charge. Wobei – die Anspielung verstand er ja auch nicht.
Solentin sah mich an. »Ihr seid ein großes Rätsel, Maggie.«
Und meinen Namen kannte er auch schon.
»Ihr sprecht, als wärt Ihr in Kair Toren geboren, doch niemand kennt Euch. Ihr habt keine Freunde, keine Liebhaber, keine Eltern, keinen Dienstherrn. Niemand erinnert sich daran, wie Ihr in die Stadt gekommen seid. Auf einmal wart Ihr einfach da, wie von Zauberhand.«
Du hast ja keine Ahnung, wie nah das der Wahrheit kommt.
Ich lächelte. Das kam mir schlauer vor als eine pseudogeistreiche Erwiderung.
»Ich gehe davon aus, dass Ihr beschlossen habt zu bleiben?«, sagte er.
»Für eine Weile.«
»Gut. Ich mag Rätsel.«
Er warf mir einen kleinen Beutel zu. Ich fing ihn auf. Er war leicht. Geizhals.
»Eure Bezahlung. Wir sind quitt.«
»Dann ist unser Geschäft abgeschlossen.«
Solentin lächelte. Ich bekam eine Gänsehaut.
»Oh nein. Ich habe so das Gefühl, dass wir uns künftig noch oft begegnen werden. Schließt die Läden, nachdem ich weg bin, Maggie. Da draußen treiben sich jede Menge zwielichtiger Gestalten herum.«
Mit diesen Worten sprang er aus dem Fenster in die Dunkelheit.
Okay. Das war das Zweitcoolste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. Das Coolste war Everards Einzug in die Stadt. Und sobald meine Hand aufgehört hatte zu zittern, würde ich das verdammte Fenster zumachen.
Ich zog an den Bändern des Beutels. Größe und Gewicht nach zu urteilen, hatte Solentin mir nicht mal zehn Noma gegeben. Man hätte doch meinen müssen, dass ihm das Leben seines Spions mehr wert war. Na ja. Jedes bisschen half.
Ich leerte den Beutel auf dem Tisch aus. Sechs Goldmünzen blinkten im Schein der Laternen. Ein kleines Vermögen. Solentin, du wunderschöner Scheißkerl.
Es ging bergauf.
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ELF
Asters spätes Frühstück war eine religiöse Erfahrung. Sie hatte Eier gemacht und dicke kleine Pfannkuchen, die mit einer Art Weichkäse gefüllt waren, und servierte sie zusammen mit Räucherfisch, grüner Marmelade, duftendem Tee und in Scheiben geschnittenem Pökelfleisch, das wie Schinken aussah, aber nicht so schmeckte. Die Marmelade war süß, leicht herb und erfrischend, und von dem Räucherfisch hätte ich einen ganzen Berg verdrücken können.
Ich tunkte eine Scheibe frisch gebackenes Brot in mein perfekt gebratenes Ei, biss davon ab und schloss die Augen.
Mmmm.
Wir saßen in der Küche an einem Ende eines riesigen Holztischs. Zuvor hatten Aster und ich den Raum blitzblank geschrubbt. Wir waren mit so viel Elan bei der Sache gewesen, dass der Raum jetzt vermutlich ein bisschen größer war als vorher, weil wir eine dünne Schicht von Wand und Boden abgetragen hatten. Aber es war uns wichtig gewesen, auch die letzten Reste der Sklavenhändler zu beseitigen. Wir hatten uns dabei nicht abgesprochen, es war einfach eine stillschweigende Übereinkunft gewesen.
Jetzt war die Küche nicht mehr wiederzuerkennen. Wir hatten die Schmiere von den Wänden gewaschen, sodass der helle Stein darunter zum Vorschein kam, und die kleinen Abfallhaufen entsorgt, die sich in den Ecken angesammelt hatten. Der riesige Tisch, durch jahrelange Nutzung blankpoliert, wies keine Flecken mehr auf. Der Morgensonnenschein fiel durch die Fenster, die uns einen wunderschönen Ausblick auf den Innenhof samt Weinbaum schenkten.
Nachdem ich am Morgen aufgewacht war, hatte ich aus dem Fenster geschaut und Reynald auf dem Hof gesehen, wie er mit dem Schwert trainierte. Er trug eine schlichte, locker sitzende Tunika, Hosen und Stiefel und bewegte sich schnell wie ein Wirbelwind, während er schlug und stach und ausholte und dabei nahtlos zwischen Angriff und Verteidigung wechselte. Er hielt sein Schwert, als wäre er damit verwachsen, und in seiner Hand verwandelte es sich zu einem Dutzend verschiedener Waffen. Manchmal stieß er damit zu wie mit einem Speer; ein andermal sauste es geschmeidig wie eine Peitsche durch die Luft und schlug unsichtbare Gegner in Stücke; im nächsten Augenblick war es eine Axt, die mit einem einzigen Hieb einen imaginären Schädel spaltete.
Es gab eine Zeile in Die Diebe des Nordens, die ich sehr mochte. Sie lautete »Als die Kämpfer aufeinanderprallten, schufen sie Poesie aus Stahl und Bewegung«. Genau das war es: reine Poesie. Die Art, wie er sich bewegte, war wunderschön und wirkte beinahe übermenschlich, als würde man einem olympischen Kunstturner dabei zusehen, wie er Anlauf zu einem scheinbar unmöglichen Sprung nahm, hoch durch die Luft wirbelte und am Ende sicher auf beiden Füßen landete. Es war zutiefst faszinierend.
Und sexy. Das hatten die Bücher unterschlagen. In neunundneunzig von hundert Fällen war Reynald ein Musterbeispiel an Selbstkontrolle – ruhig, gesammelt, regelrecht kalt. Doch man wusste, dass in seinem Inneren Hitze und Gewalt schlummerten, und wenn sie entfesselt wurden, vernichteten sie alles, was ihnen in den Weg kam. Ich stand so, dass er mich nicht sehen konnte, und schaute dem Dämon aus dem Keller zu, bis er mit seinen Übungen fertig war.
Jetzt saß er mir gegenüber am Tisch, aß seinen Pfannkuchen und wirkte ganz normal und entspannt. Der bedrohliche, furchterregende Reynald vom Abend zuvor war verschwunden, ebenso der grazile, kraftvolle Reynald von heute Morgen. Man hätte niemals vermutet, dass dieser Mann in der Lage gewesen wäre, uns alle innerhalb eines Wimpernschlags zu töten.
Neben ihm saß Kaiden und machte sich über seine dritte Portion her. Den Mädchen hatten wir bereits früher zu essen gegeben, jetzt spielten sie im Innenhof. Es würde dauern, bis sie die Zeit in Derogs Keller vergessen hatten, aber im Moment waren ihre Bäuche voll, ihre Haare waren gebürstet, und sie hatten Spaß dabei, einander um den Weinbaum zu jagen.
»Das Essen ist köstlich«, sagte ich zu Aster. »Danke.«
Sie lächelte scheu. »Gern geschehen.«
»Aster, du bist die Beste.« Kaiden stopfte sich noch ein Stück Pfannkuchen in den Mund.
Apropos. »Du musst den Namen nicht behalten«, sagte ich sanft zu ihr. »Wenn du möchtest, kannst du auch zu deinem alten Namen zurückkehren, den deine Eltern dir gegeben haben.«
Aster presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ich hatte also richtig vermutet. Aster war früher eine Zofe gewesen.
»Aster ist nicht dein richtiger Name?«, fragte Reynald.
»In manchen Haushalten in Kair Toren gibt es den Brauch, den Dienerinnen neue Namen zu geben«, klärte ich ihn auf. »Normalerweise folgen sie einem einheitlichen Thema. Monate, Sternbilder, Farben …«
»Oder Blumen«, sagte Aster.
Reynald hörte auf zu kauen.
»Damit werden sie entmenschlicht«, fuhr ich fort. »Indem man ihnen einen neuen Namen gibt, wird ihre frühere Identität ausgelöscht. Was auch immer man vorher war, zählt nicht mehr. Jetzt ist man Jade, eine Magd im Haushalt der Hrebans.«
»Es wäre Saphir, nicht Jade«, berichtigte Aster mich. »Die edle Dame Hreban benennt ihre Dienerinnen nach Edelsteinen und Halbedelsteinen, aber sie mag die Farbe Grün nicht.«
»Du hast recht.« Das hätte ich fast vergessen.
»Warum nicht?«, wollte Kaiden wissen.
»Grün ist die Hauptfarbe auf Herzog Everards Wappen«, sagte ich. »Wenn der Schlaflose Herzog auf dem Schlachtfeld kämpft, beschwört er das leuchtend grüne Schicksalsfeuer herauf, das seine Schwertklinge einhüllt. Er schreitet in seiner schwarzen Rüstung über das Schlachtfeld, und sein Schicksalsfeuer brennt so heiß, dass es alle im näheren Umkreis tötet.«
Reynald verdrehte die Augen. »Das bedeutet einfach nur, dass er nicht Manns genug ist, auf sein Schwert zu vertrauen.«
Im Gegensatz zu Everard besaß Reynald keine Magie. Ich schnupperte demonstrativ. »Rieche ich da etwa Neid?«
Er warf mir einen finsteren Blick zu.
»Warum mag sie Everard nicht?«, fragte Kaiden.
Ich wandte mich wieder ihm zu. »Als Edeldame Hreban zwölf Jahre alt war, nahm ihr Vater sie mit zum Herzog und der Herzogin von Selva, den Eltern des jetzigen Schlaflosen Herzogs. Er wollte ein Bündnis durch eine Heirat erreichen. Die Herzogin sprach eine halbe Stunde lang mit der künftigen Edeldame Hreban, dann verkündete sie, dass diese nicht das richtige Temperament besitze, um ihre Schwiegertochter zu werden.«
»Hat sie denn ein übellauniges Temperament?«, fragte Kaiden.
»Sie ist gemein und hochmütig«, sagte ich. »Und ihre Eltern sind noch gemeiner und hochmütiger, deshalb haben sie ihr wochenlang Vorhaltungen gemacht. Diese Demütigung hat sie nie verwunden. Everard ist zwar beim König nicht gut gelitten, weil dieser ihn fürchtet, doch er besitzt große Macht. Sie kann ihren Hass auf ihn nicht offen zur Schau tragen, deshalb hasst sie stellvertretend die Farbe seiner Magie.«
Ich widmete mich wieder meinem Essen.
»Warum fürchtet der König sich vor Everard?«, wollte Kaiden als Nächstes wissen.
Eine knifflige Frage.
»Vor vielen Jahren, als Sauven noch ein kleiner Scheißer von siebzehn Jahren war, glaubte er, alles tun zu können, was ihm beliebte«, sagte Reynald. »Er zog jede Nacht durch Kair Toren, besuchte ein Bordell nach dem anderen und betrank sich. Wenn ein Mann ihn auch nur falsch ansah, tötete er ihn. Wenn er eine Frau wollte, nahm er sie sich. Er war der kostbare Kronprinz, das Lieblingskind des Königs, und niemand wagte es, ihn für sein Verhalten zur Rede zu stellen.«
Dazu kam, dass Sauven damals mit einer Gruppe Hofschranzen unterwegs war, die darum wetteiferten, ihm seine Wünsche zu erfüllen, und jeden angriffen, der auch nur in seiner Nähe hustete.
»Die königliche Familie veranstaltet alljährlich eine Winterjagd, an der alle acht Familien teilnehmen.« Reynald machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »In jenem Jahr kamen Lorest und Katorna vi Everard mit ihrer Mutter aus dem Herzogtum Selva nach Süden gereist.«
»Lorest war der Vater des jetzigen Schlaflosen Herzogs«, warf ich ein. »Und Katorna ist seine Tante. Damals waren sie fünfzehn und vierzehn Jahre alt.«
»Sauven sah Katorna und beschloss, dass er sie haben müsse, also legte er Hand an sie«, sagte Reynald. »Es kam zu einem Gerangel, in dessen Verlauf sie Sauven so hart mit der Faust ins Gesicht schlug, dass er ein blaues Auge davontrug.«
»Und sie stellte ihm ein Bein«, fügte ich hinzu. »Er schämte sich sehr.«
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Reynald die Geschichte kannte. Normalerweise sprachen die Leute nicht darüber.
»Sauven bestand darauf, dass Katorna ihm übergeben würde, damit er sie nach eigenem Gutdünken bestrafen konnte«, erzählte Reynald weiter. »Lorest teilte ihm mit, dass Katorna zum Herzogtum Selva gehöre. In Abwesenheit seines Vaters sei er die Stimme von Selva, und da es seine Pflicht sei, die Menschen des Herzogtums zu beschützen, müsse Sauven es mit ihm aufnehmen, wenn er seine Schwester haben wolle.«
Seine Erläuterung des Kontextes ließ zu wünschen übrig. Ich wandte mich an Kaiden. »Weißt du, warum die Menschen das Herzogtum Selva als den Schild von Rellas bezeichnen?«
»Hm …« Kaiden blinzelte.
»Weil es uns vor den Ländern im Nordwesten und vor dem Karmesinreich beschützt«, sagte Aster.
»Ganz genau.« Ich nickte. »Selva liegt im Norden und wird auf beiden Seiten von Gebirgszügen eingerahmt. Das Gebiet bildet ein Bollwerk gegen fremde Invasoren und ist sehr groß, es umfasst etwa ein Fünftel von Rellas. Die Everards herrschen dort seit Jahrhunderten. Ihr Heer ist stark und gut ausgebildet, und ihre Magie hat auf dem Schlachtfeld verheerende Auswirkungen. Die Familie Savaric kann es sich nicht leisten, sie offen vor den Kopf zu stoßen. Als Sauven gegenüber Katorna handgreiflich wurde, ging es daher nicht nur um einen Mann, der die persönlichen Grenzen einer Frau überschritten hatte. Es ging um die Rivalität zwischen Savaric und den Everards. Rellas gegen Selva.«
Reynald spießte eine kleine Scheibe des Nichtschinkens auf und schnitt sie auf seinem Teller mit chirurgischer Präzision durch. »Hätte Sauven sich einfach entschuldigt, hätte man die Angelegenheit als Streit unter Heranwachsenden abgetan. Doch Sauven war es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Lorest hatte die Hand an sein Schwert gelegt. Er war fünfzehn Jahre alt und damals noch klein und schmächtig. Sauven war siebzehn, fast einen Kopf größer und deutlich stärker. Er kam zu dem Schluss, dass die Chancen gut für ihn standen. Sauvens Vater, der König, sah, wohin die Sache führen würde, und befahl seinem Sohn, sich hinzusetzen.«
»Und? Hat er sich hingesetzt?«, fragte Kaiden.
»Nein. Er hat sein Schwert gezogen.« Reynald schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Damit wurde das Ganze zu einer formellen Herausforderung zum Zweikampf.«
Solche Herausforderungen bildeten das Fundament der ritterlichen Kultur in Rellas. Egal, wie fest die Savarics auf dem Thron saßen, es hätte ihrem Ruf beträchtlichen Schaden zugefügt, wenn sie diese Tradition missachtet hätten.
Kaiden beugte sich nach vorn. »Was ist passiert?«
Reynald trank einen Schluck. »Die Herausforderung wurde angenommen. Lorest traf Sauven am Kinn, woraufhin dieser zu Boden ging. Während Sauven versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, entzündete Lorest sein Schicksalsfeuer und malte mit seinem Schwert einen Kreis um sie herum. Als Sauven sich aufgerappelt hatte, stand er in einem Ring aus grünen Flammen, den niemand überwinden konnte. Und dann hat Lorest ihn vor den Augen aller windelweich geprügelt.«
»Danach musste Sauven über einen Monat lang das Bett hüten«, ergänzte ich. »Ein Teil seiner Seele starb in diesem Ring. Bis zu dem Zeitpunkt hatte er sich für unantastbar gehalten. Er war ein Prinz, und alle Menschen waren Untertanen seines Vaters. An jenem Tag erfuhr er am eigenen Leib, dass er sterblich war und manche sich dem Thron von Rellas nicht unterwarfen. Danach war er nie wieder der Alte.«
»Sein Hass auf die Everards ist wie eine Natter, die er als Haustier in seinem Herzen hält«, sagte Reynald. »Hin und wieder beißt sie ihn, und er tut etwas Dummes, um den Schmerz zu betäuben.«
Sauven hatte jahrelang versucht, Lorest durch diverse Intrigen umzubringen. Am Ende war ihm sein Wunsch auf Umwegen erfüllt worden. Etwa vierzehn Jahre zuvor hatte das Karmesinreich Lorest vi Everard vergiftet, und Ramond vi Everard war im Alter von sechzehn Jahren neuer Herzog von Selva geworden. Als Sauven von Lorests Tod erfuhr, war er außer sich vor Freude. Zu dem Zeitpunkt saß er bereits auf dem Thron. Er berief den neuen Herzog nach Kair Toren und rechnete mit einem unerfahrenen sechzehnjährigen Jungen, den er leicht unterwerfen konnte.
Dummerweise war Ramond vi Everard eine exakte Kopie seines Vaters. Er kam in schwarzer Rüstung auf seinem ungebärdigen andikanischen Hengst in die Stadt geritten, saß vor der großen Freitreppe des Adlerhorsts ab und schoss als Nachweis seiner Identität sein Schicksalsfeuer wie die Strahlen eines Sterns in acht verschiedene Richtungen. Als die Flammen loderten und Ramonds Gesicht in grünes Licht tauchten, glaubte Sauven den wiederauferstandenen Geist seines gefallenen Feindes zu sehen. Er ließ seinen Hofstaat oben an der Treppe allein und flüchtete sich in die Tiefen des Adlerhorsts.«
»Erzähl das ja niemandem weiter«, schärfte ich Kaiden ein. »Sauven ist geistesgestört, und Everard ist ein Monster. Du willst mit keinem der beiden etwas zu tun haben.«
»Ich bin kein kleines Kind mehr«, sagte Kaiden.
»Das weiß ich. Nur deshalb haben wir dir das alles erzählt.«
Eine Zeit lang aßen wir schweigend weiter.
»Und wie lautet nun dein richtiger Name?«, fragte Kaiden, an Aster gewandt.
Die reckte das Kinn vor. »Das ist nicht wichtig.«
»Wieso nicht?«
Sie schnitt ihren Pfannkuchen durch. »Als ich zwölf Jahre alt war, kam eine Zofenmutter in unsere Stadt und hat mich ausgewählt.«
»Aster, bist du eine Kammerzofe?«
Sie nickte.
Dafür stand das Z in den Büchern – für Zofe. Ich wusste, dass sie in einem Adelshaushalt gedient haben musste, doch damit, dass sie eine ausgebildete Kammerzofe gewesen war, hatte ich nicht gerechnet.
Dienerinnen hatten in solchen Haushalten alle möglichen verschiedenen Aufgaben. Es gab Wäscherinnen, Küchenmägde, Kammerzofen und noch viele andere mehr. Die meisten von ihnen kamen aus den umliegenden Dörfern des Adelssitzes. Sie bewegten sich im nächsten Umfeld der Familie , und daher war es von großer Wichtigkeit, dass sie vertrauenswürdig waren.
Eine Kammerzofe war oft die engste Vertraute ihrer Herrin. Sie sorgte dafür, dass diese für die verschiedensten Anlässe richtig gekleidet und zurechtgemacht war, pflegte den Kalender ihrer Herrin und verwaltete deren Ausgaben. Ein Mädchen konnte auf zwei unterschiedlichen Wegen in diese Stellung aufsteigen: entweder indem sie bei einer Kammerzofe in die Lehre ging und irgendwann deren Posten übernahm, oder indem sie bei einer Zofenmutter lernte. In beiden Fällen dauerte die Ausbildung viele Jahre.
Gut ausgebildete Kammerzofen waren sehr gefragt, und ihre Dienste waren nicht billig. In der Hierarchie eines Haushalts standen sie weit oben, oft direkt unterhalb der Hausverwalter.
Deshalb hatte Derog sie am Leben gelassen.
»Es war eine einmalige Gelegenheit«, sagte Aster. »Ich habe meine Familie verlassen und bin nach Kair Toren gekommen. Drei Jahre lang lebte und lernte ich mit anderen Mädchen zusammen. Ich war immer die Beste. Meine Zofenmutter sagte mir eine leuchtende Zukunft voraus. Als meine Lehre abgeschlossen war, kam ich in einen Haushalt, der mit einer der Großen Familien verwandt war. Viele Mädchen hätten alles getan, um eine so gute Anstellung zu finden.«
Irgendwie beschlich mich ein ungutes Gefühl.
»Zwei Jahre lang diente ich der jungen Hausherrin als Kammerzofe. Wir waren im selben Alter. Ich wurde nie gemaßregelt, aber oft gelobt, und die edle Dame, der ich diente, bezeichnete mich als ihre Freundin. Sie gab mir den Namen Aster, wegen meiner sanften Schönheit, wie sie sagte. Ich bekam einen guten Lohn, von dem ich etwas nach Hause an meine Familie schicken konnte. Ich ließ mir nie etwas zuschulden kommen. Meine Arbeit war über jeden Zweifel erhaben.«
Oh ja, die Geschichte würde bestimmt kein gutes Ende nehmen.
»Vor zwei Monaten wurde sie mit dem Sohn eines Grafen verlobt. Es gab eine Feier. Sie feierte mit Pasteten. Er feierte, indem er mich vergewaltigte.«
Wir drei erstarrten. Aster machte sich weiter über ihren Pfannkuchen her. »Die Diener fanden mich und schleiften mich vor die Herrin. Sie schlug mich, bis ihr die Hand wehtat.«
Oh Gott.
»Dann trat sie mich, und als sie müde war, befahl sie ihren Dienern weiterzumachen. Irgendwann bin ich im Keller dieses Hauses aufgewacht.«
Sie spießte ein Stück Pfannkuchen auf ihre Gabel und tauchte es in einen Klecks Marmelade auf ihrem Teller. »Deshalb spielt es keine Rolle, wie ich früher hieß. Das Mädchen dieses Namens gibt es nicht mehr. Es wäre an dem, was passiert ist, zerbrochen. Aber ich habe überlebt. Ich bin Aster – das, was sie aus mir gemacht haben. Ich werde den Namen behalten. Er gehört jetzt mir, und ich werde dafür sorgen, dass sie bereuen, ihn mir gegeben zu haben.«
Sie biss von ihrem Pfannkuchen ab.
»Welcher Haushalt?«, fragte Reynald. Seine Stimme klang furchterregend.
»Der von Graf Sunner«, antwortete Aster. »Ulmar Hreban ist der Schwager meiner ehemaligen Herrin.«
Scheiße. Das meinte sie also, als sie gesagt hat, dass die Familie Hreban ihr nicht noch mehr wegnehmen würde.
»Warum habt ihr aufgehört zu essen?«, fragte Aster. »Schmeckt es nicht gut?«
Wir griffen nach unseren Gabeln.
»Es ist ganz ausgezeichnet«, sagte Reynald.
»Köstlich«, bekräftigte ich.
»Mhm!«, machte Kaiden mit vollem Mund.
»Da bin ich aber froh.« Aster schenkte uns ein süßes Lächeln.
DIE MAHLZEIT WAR ZU ENDE. Jetzt saßen wir am Tisch und tranken Tee.
»Wir müssen Wachen anheuern«, sagte Reynald.
Prinzipiell erschien mir das als eine vollkommen vernünftige Idee, aber die Stimmung war gedrückt, und er klang so verdammt ernst.
»Was sagtet Ihr noch? Man könne dieses Haus gegen eine kleine Armee verteidigen?«
Der Schwertmeister sah mich an. »Hin und wieder muss ich auch schlafen, und es wird Zeiten geben, da werde ich gezwungen sein, das Haus zu verlassen.«
Ich nippte an meinem Tee. »Wenn mir nur jemand einfiele, der im Kriegshandwerk bewandert ist und Söldner kennt, die vielleicht eine Anstellung brauchen.«
Reynald zog eine Augenbraue hoch. »Ihr seid verwegen heute Morgen.«
»Asters köstliche Mahlzeit hat meinen natürlichen Gemütszustand wiederhergestellt. An wen habt Ihr gedacht?«
»An einen Mann namens Gort Magnar.«
Einer meiner Dozenten auf dem College war früher Ermittler bei der Mordkommission gewesen. Er hatte immer gesagt, dass Polizisten nicht an Zufälle glaubten. Gestern hatte ich beschlossen, das Salz als Hebel gegen Hreban zu benutzen, und heute schlug Reynald vor, Gort anzuheuern, der bis zum Hals in diesem Handlungsstrang drinsteckte.
Ich hatte noch gar nichts gemacht, sondern lediglich einen Entschluss gefasst, doch schon jetzt rückte Rellas das Söldner-Dilemma in den Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit.
Reynalds Tasse hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne. Er sah mich an.
»Was ist?«, fragte ich.
»Ich warte darauf, dass Ihr mir ein ungeheuerliches Geheimnis über Gort verratet.«
Das Ungeheuerlichste an Gort war seine Treue zu Reynald. Er wäre ihm durchs Feuer gefolgt. Als Reynald noch Ritter im Heer des Königs gewesen war, hatte Gort als sein Sergeant gedient und war seine rechte Hand gewesen. Wenn wir ihn und seine Söhne ins Haus holten und ich etwas tat, was Reynald missfiel, würde ein Wort von ihm reichen, und Gort würde mir mit der Axt den Kopf abschlagen, ohne sich deswegen graue Haare wachsen zu lassen. Wobei das streng genommen gar keine Rolle spielte. Reynald war von den beiden der bessere Killer. Wenn er mich loswerden wollte, brauchte er Gorts Hilfe nicht.
Und Gort hegte einen Groll gegen Hreban – die Art von Groll, die entweder Gort oder Hreban ins Grab bringen würde.
»Gar nichts?«, hakte Reynald nach.
Natürlich hätte ich ihm sagen können, was ich wusste. Doch es wäre besser, erst einmal herauszufinden, wie er mir Gort verkaufen würde. Das konnte mir einiges darüber verraten, wo Reynald und ich standen.
Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe es Euch doch gesagt. Manche spielen eine große Rolle, andere eine kleine. Ich kenne nicht jedermanns Geschichte. Wie ist Gort so?«
»Er ist ein verlässlicher Soldat. Gut mit der Axt.«
Ich wartete.
»Er hat eine Beinverletzung, die nie richtig verheilt ist, ein Andenken an einen harten Feldzug. Aber sie behindert ihn nicht, solange er keinen Gewaltmarsch absolvieren muss. Wenn man einen Mann braucht, der eine Brücke verteidigt, kann man Gort an den Brückenkopf stellen und ihm sagen: ›Niemand kommt hier durch.‹ Er würde auf der Brücke sterben, zusammen mit den hundert Bastarden, die versucht haben, an ihm vorbeizukommen.«
Das deckte sich mit dem, was ich wusste.
»Er ist jemand, der sich durchbeißt«, fuhr Reynald fort. »Und er braucht dringend Arbeit. Er hat eine Frau und zwei erwachsene Söhne, beide Söldner wie er. Sie wurden von ihm selbst ausgebildet und besitzen schon einiges an Erfahrung. Leider ist ihr letzter Auftrag in die Hose gegangen.«
»Was ist geschehen?«, fragte Aster.
»Sie wurden nicht bezahlt, und das hat ihnen nicht geschmeckt. Jetzt haben die Leute Angst, sie anzuheuern.«
»Das hat ihnen nicht geschmeckt« bedeutete übersetzt: »Sie hätten um ein Haar einen Aufstand auf dem Gebiet des Adligen angezettelt, der ihre Dienste in Anspruch genommen hatte, waren mit einem brennenden Karren durchs Tor seiner Festung gerast und kurz davor gewesen, ihn aus seinem eigenen Bergfried zu werfen.« So tickten sie, die Magnars.
»Müssen wir Angst haben?«, erkundigte ich mich.
»Nein. Gort und seine Söhne gehorchen Befehlen.«
Im Herzen war Gort Soldat. Als Sohn eines Schmieds aus einem kleinen Dorf hatte er sich mit neunzehn Jahren ins Heer des Königs eingeschrieben. In dessen Diensten lernte er auch seine Frau Shana kennen. Er hatte fest vorgehabt, seine zwanzig Jahre abzuleisten, dann die Grüne Börse zu kassieren und sich irgendwo niederzulassen. Es war ein guter Plan, der jedoch leider am Fels von Ulmar Hrebans Ambitionen zerschellte.
Reynald war zu jener Zeit bereits versetzt worden, aber Gort hatte an der Belagerung von Lerem teilgenommen. Fast hätte er sie unbeschadet überstanden, doch während einer der letzten Schlachten bekam er einen Pfeil in die Seite, fiel von der Belagerungsleiter und brach sich das Bein. Die Wunde in der Seite heilte wieder, das Bein hingegen nicht. Nach achtzehn Jahren Dienst wurde er aus der Armee entlassen. Keine Grüne Börse, keine Chance auf eine eigene Hofstelle. Hreban war der Grund, weshalb Gorts Söhne Söldner statt Handwerker oder Bauern geworden waren.
Mit seinem Hass auf Hreban und seiner Treue gegenüber Reynald war Gort praktisch maßgeschneidert für uns.
Reynald wartete auf meine Antwort.
»Vertraut Ihr ihm?«, fragte ich.
»Ja.«
»Dann heuert sie an. Wir können sie uns leisten. Wir wurden gestern Abend entlohnt.«
Reynald kniff die Augen zusammen. »Wie?«
»Das Oberhaupt der Sicheln ist die Wand hochgeklettert und hat die Bezahlung persönlich abgeliefert.«
»Und das sagt Ihr mir erst jetzt?«
Ich verkniff mir ein Lächeln. »Warum seid Ihr böse? Das spielt Euch doch in die Karten. Ganz eindeutig brauchen wir Gort und seine Söhne, damit sie uns nachts beschützen.«
Kaiden lachte dreckig.
»Maggie, falls wieder jemand von den Sicheln herkommt, muss ich darüber Bescheid wissen. Nicht erst hinterher, sondern sofort.«
»Es war mitten in der Nacht. Was hätte ich tun sollen, schreien?«
»Ja.«
Er funkelte mich an. Ich funkelte zurück. Es war sehr schwer, seinem Blick standzuhalten.
»Nächstes Mal schreie ich«, versprach ich ihm.
»Danke.« Er klang kein bisschen dankbar.
»Werdet Ihr dann kommen und mich retten?«
»Ja.«
Er sagte dies mit absoluter Gewissheit. Wenn ich schrie, würde er kommen. Das war ein sehr … beruhigendes Gefühl.
»Wie lange wird es dauern, bis Ihr Gort gefunden habt?«
»Ich weiß, wo er ist. Er kann heute noch hier sein. Wahrscheinlich werden wir noch mehr Leute brauchen, aber Gort und seine Burschen sind ein guter Anfang. Außerdem ist seine Frau eine gute Köchin. Sie wäre für den Haushalt von großem Nutzen.«
Er widmete sich wieder seinem Tee. Ich wartete, bis er einen Schluck getrunken hatte.
»Wenn Shana für uns als Köchin arbeitet, glaubt Ihr, sie wird dann auch ihre berühmten Rudbeeren-Kuchen für uns backen?«
»Das will ich doch sehr hoffen«, erwiderte Reynald. »So wie Gort seit Jahren mit ihnen prahlt …« Er brach ab und fluchte.
Ich lachte, und die Kinder lachten mit.




ZWÖLF
Reynald hatte die Wahrheit gesagt. Es dauerte nicht lange, bis Gort kam.
In einer der Vorratskammern hatte Reynald einen kleinen Tisch nebst Stuhl gefunden, die er nach draußen zum Weinbaum getragen und dort aufgestellt hatte. Offenbar sollte das mein Familie-Magnar-Kennenlern-Platz sein. Jetzt saß ich auf dem Stuhl, und vor mir auf dem Tisch stand ein kleines Kästchen mit Geld.
Aster stand mit gefalteten Händen zu meiner Linken, Reynald zu meiner Rechten. Es war früher Nachmittag. Kaiden war zur Tür gerannt, um Gort und seine Söhne hereinzulassen.
Gorts Name bedeutete in der Alten Sprache so viel wie Schild, und der Mann sah genauso aus, wie man sich einen menschlichen Schild vorstellte: groß und breitschultrig, mit der Statur eines Defense-Footballspielers, der Cardio hasste und nur noch Krafttraining machte. Er war eins neunzig groß, wog knapp unter hundertdreißig Kilo, hatte kräftige Schultern, gewaltige Bizepse, einen Stiernacken und eine grimmige Miene. Von Natur aus ein heller Hauttyp, hatten ihm die Jahre eine dauerhafte Sonnenbräune beschert. Sein graues Haar war kurzgeschoren. Er sah aus wie Ende vierzig oder Anfang fünfzig.
Begleitet wurde er von zwei jüngeren Ausgaben seiner selbst. Gort 2.0 war einundzwanzig Jahre alt, Gort 2.1 neunzehn. Beide waren ein paar Zentimeter größer als ihr Vater und sahen einander so ähnlich, dass man sie auf den ersten Blick für Zwillinge hätte halten können.
Alle drei Männer trugen braune Hosen, robuste Stiefel, dunkle, kurzärmelige Wämser über dünneren Tuniken und breite Gürtel. Und alle drei waren bewaffnet. Gort sowie Gort 2.0 zur Rechten seines Vaters trugen Streitäxte am Gürtel, Gort 2.1 auf der linken Seite schwamm gegen den Strom und hatte sich stattdessen für ein Schwert entschieden.
»Da kommt eine menschliche Wand auf uns zu«, murmelte ich halblaut.
»Deshalb wollen wir sie doch haben«, sagte Reynald neben mir.
Gort blieb vor mir stehen. »Also gut. Ich bin Gort. Das ist Willem.« Er wies auf den Sohn zu seiner Rechten. »Und das da ist Lutren.« Er zeigte nach links.
Will und Lut. Aus der Nähe war es nicht besonders schwierig, die beiden auseinanderzuhalten. Will, der Ältere, war ein klein wenig größer und hatte aschblondes Haar, Lut hingegen war goldblond, und während Will eher eine unterschwellige Bedrohung ausstrahlte, schien sein jüngerer Bruder der Typ zu sein, der Streit anfing, einfach nur weil er sehen wollte, was passieren würde.
Den Romanen zufolge war Gort dem Heer des Königs mit neunzehn beigetreten, hatte achtzehn Jahre lang gedient und dann weitere zehn Jahre als Söldner gearbeitet.
Neunzehn plus achtzehn plus zehn … vierzig … siebenundvierzig.
Gorts Alter war plausibel. Er sah aus wie ein Mann mit fünfzig. Von seiner Zeit im königlichen Heer hatte er neun Jahre zusammen mit Reynald gedient, ehe dieser an einen anderen Stützpunkt versetzt worden war.
Gorts Beschreibung in den Büchern stimmte mit der Realität überein, aber von Reynald konnte man das nicht behaupten. Ihr Leben war ähnlich verlaufen. Selbst wenn ich mögliche Ungenauigkeiten des Autors mit einkalkulierte und davon ausging, dass Reynald fantastische Gene hatte, sah er deutlich zu jung und unverbraucht aus. Auch seine Art, mit mir zu sprechen, sein Lächeln im Boot oder heute Morgen ließen ihn viel jünger wirken als seine achtunddreißig entbehrungsreichen Jahre. Das machte mir zu schaffen. Wenn es solche Abweichungen gab, war es prinzipiell möglich, dass ich auch in Bezug auf das Salz falschlag.
»Das ist die edle Dame Maggie«, sagte Aster zu Gort.
Der warf mir einen flüchtigen Blick zu, dann schaute er sofort zu Reynald. Genau wie befürchtet. Nicht wir heuerten die Familie Gort an. Reynald heuerte sie an, und sie würden nur ihm gehorchen.
Ich öffnete das Kästchen vor mir und legte einen Stapel silberne Noma auf den Tisch. »Wir zahlen einen Bonus von einer Noma pro Person bei Dienstantritt, darüber hinaus Kost und Logis und einen Tageslohn von sieben Den für dich, je fünf Den für deine Söhne und fünf Den für deine Frau, sollte sie sich dazu entscheiden, für uns als Köchin zu arbeiten.«
Gorts Augenbrauen wanderten in die Höhe. Abermals suchte er Reynalds Blick. »Das ist Kriegssold. Großzügiger Kriegssold noch dazu.«
»Es gibt einen Grund dafür«, sagte Reynald.
»Wenn ihr euch bei der Arbeit verletzt, tragen wir die Kosten der Behandlung«, sagte ich. »Solltet ihr dauerhaft verstümmelt werden oder Gliedmaßen verlieren, erhaltet ihr eine einmalige Zahlung von zwei goldenen Grest als Entschädigung. Wenn du bei der Arbeit ums Leben kommst, erhalten deine Erben eine einmalige Zahlung von drei goldenen Grest.«
Wehe, er starb. Das konnten wir uns nämlich wirklich nicht leisten.
Wieder zog Gort die Augenbrauen hoch. »Sterbegeld?«
»So ist es ihre Art«, sagte Reynald.
Er und ich hatten über eine Stunde lang über die Entschädigungsklausel gestritten. Reynald hatte behauptet, dass es ein dummer Vorschlag sei, weil keine Armee ihre Soldaten fürs Sterben belohne. Ihm zufolge hatte die überlebende Ehefrau Anrecht auf den ausstehenden Sold, den ein Soldat am Ende des Feldzugs erhalten hätte, und damit war alle Schuld abgegolten. Ich fragte ihn, ob er etwa glaube, Gort würde für drei Grest Selbstmord begehen. Oder mache er sich Sorgen, dass seine Söhne ihn des Erbes wegen umbringen könnten? An dem Punkt hatte er sich geschlagen gegeben.
»Dies ist das erste Mal, dass mir jemand Geld fürs Sterben anbietet«, meinte Gort.
Ich sah Reynald an. »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«
»Nein«, sagte er. »Es ist gesunder Menschenverstand.«
»Gut für die Leute zu sorgen, die für mich arbeiten – das ist gesunder Menschenverstand.« Ich sah Gort so ernst wie möglich in die Augen. »Hat Reynald erklärt, um was für eine Arbeit es sich handelt?«
»Er sagte, es ginge gegen Hreban.« Gorts Miene sagte alles, was gesagt werden musste. Der Hass in seinen Augen loderte heiß.
»Das ist richtig. Allerdings ist die Angelegenheit ein bisschen komplizierter. Wir werden die Machtströme in diesem Königreich umleiten. Wir werden gefährliche Dinge tun, mit denen wir zahlreiche Leute gegen uns aufbringen könnten. Die acht Familien, die drei Ritterorden, die Justizkammer … Vielleicht wird eine Zeit kommen, in der sie unsere Köpfe fordern.«
»Ich will Hreban fallen sehen«, sagte Gort.
Ging mir genauso. »Hreban sieht sich bereits im Adlerhorst. Wenn wir fertig sind, wird ganz Rellas ihn als das erkennen, was er ist. Ich verspreche euch, er wird niemals den Thron besteigen.«
Solche Versprechen würden mich noch in Teufels Küche bringen.
»Wenn das so ist, bin ich dabei«, sagte Gort.
Ich wandte mich an seine Söhne.
»Wir sind dabei«, antworteten die beiden im Chor.
»Was ist mit Shana?«
»Die ist auch dabei«, sagte Gort.
»Dann ist es abgemacht. Ihr könnt sofort anfangen.« Ich wandte mich an Will und Lut. »Wir haben drei entführte Kinder, die zu ihren Eltern zurückgebracht werden müssen. Eins kommt aus Stilla Britin, zwei stammen aus Lagie.«
»Weniger als eine Tagesreise entfernt«, sagte Will. »Wir sind vor Morgengrauen wieder zurück.«
Von den zweitausendzweihundert Seiten der beiden Bücher waren exakt siebzehneinhalb Will und Lut gewidmet. Ich kannte nur ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit und ein weiteres aus ihrer Zukunft. Ich musste das Beste daraus machen.
»Betrachtet es als eine Mission in Feindesland«, sagte ich ihnen. »Liefert die Kinder ab und kommt danach sofort zurück. Kein Milchholen.«
Will erstarrte. Lut wurde puterrot.
Gort kniff die Augen zusammen. »Was meint sie damit?«
»Die zwei wissen schon, was ich meine. Aster bringt euch zu den Kindern.«
»Hier entlang«, sagte Aster und ging los.
Lut schloss sich ihr an, sichtlich dankbar, meiner Gegenwart zu entkommen.
Will hingegen zögerte. »Wie …?«
»So ist sie«, sagte Reynald. »Ihr gewöhnt euch schon noch daran.«
Will sah mich lange an, dann folgte er seinem Bruder. Wir sahen zu, wie die drei das Haus betraten.
»Milchholen?«, fragte Reynald.
»So nennen sie ihre kleinen Abstecher. Dabei geht es weniger um die Milch als um die Milchmädchen«, klärte ich ihn auf. »Die zwei sehen gut aus und haben einen Schlag bei den hübschen Bauernmädchen.«
Gort sah mich durch zusammengekniffene Augen an.
Sein Mund sagte: »Dann seid Ihr also keine Betrügerin.« Seine Miene sagte: Beweist es.
»Du hättest auf Eges hören sollen«, sagte ich.
Seine Miene blieb unverändert. »Wenn Ihr meint.«
Eges hatte mit Gort in Hrebans Feldzug gedient. Am Morgen vor dem Angriff, der Gort die Beinverletzung einbrachte, hatte er eine böse Vorahnung gehabt und versucht, seinen Kameraden davon zu überzeugen, nicht in der vorderen Reihe zu kämpfen. Gort hatte nichts auf die Warnung gegeben.
»Jetzt habe ich eine Frage an dich. Wie alt waren deine Söhne, als Reynald in den Westen versetzt wurde?«
Gort sah zu Reynald.
»Du musst ihn nicht ansehen. Es ist eine ganz einfache Frage.«
»Will war zehn, Lut acht.«
Will war jetzt einundzwanzig, was bedeutete, dass Reynald elf Jahre zuvor versetzt worden war. Das entsprach den Informationen aus den Büchern.
Viele Details stimmten exakt mit der Wirklichkeit überein, wie beispielsweise Derogs oder Gorts Aussehen. Aber dann war da Hreban, der in den Romanen als jemand mit beeindruckender Ausstrahlung beschrieben wurde, in Wahrheit aber – abgesehen von seinem extravaganten Modegeschmack – recht gewöhnlich aussah. Und Reynald, der viel jünger und energischer wirkte, als es hätte der Fall sein dürfen. Zugegeben, Alter und Aussehen waren kleine Abweichungen, aber allzu viele davon konnten wir uns trotzdem nicht leisten. Jeder Unterschied war eine potenzielle Fallgrube mit angespitzten Pflöcken am Grund. Ich hatte keine Ahnung, wie oder warum diese Abweichungen entstanden waren, aber sie gaben mir zu denken.
Gort sah mich an.
»Dann sind wir so weit fertig«, sagte ich.
Gort streckte mir seine Schaufelpranke hin. »Hand drauf.«
Manche Dinge waren universell. Ich stand auf, ergriff seine Hand und schüttelte sie.
»Brauchst du Hilfe, Shana zu holen?«, fragte Reynald.
»Sie wartet mit dem Wagen um die Ecke. Zeigt uns einfach unsere Kammern, dann kommen wir schon zurecht.«
Mit einer Handbewegung deutete ich auf den Westflügel. »Dort könnt ihr euch Zimmer aussuchen.«
»In Ordnung.«
Gort machte kehrt und nahm Kurs auf den Ausgang.
Reynald umrundete den Tisch und stützte sich mit beiden Händen darauf, sodass wir uns auf Augenhöhe miteinander befanden. Heute waren seine Augen sehr grün, wie Frühlingsgras im Sonnenschein. Sie schienen die Farbe zu wechseln, je nachdem, welches Licht herrschte, was er gerade anhatte, ob ein Vogel über unseren Köpfen vorbeiflog … Und ich dachte definitiv zu viel über seine Augen nach.
»Möchtet Ihr mich etwas fragen?«
Warum nicht? »Wie alt seid Ihr?«
»Achtunddreißig.«
»In welchem Jahr wurdet Ihr geboren?«
»3006. Mit zwölf, im Jahr 3018, wurde ich Knappe, 3023 hat man mich zum Ritter erhoben, da war ich siebzehn. Ich habe zwanzig Jahre gedient und vergangenen Winter die Grüne Börse erhalten.«
»Ihr seht nicht aus wie achtunddreißig.«
Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Wie sollte man mit achtunddreißig denn aussehen?«
Wenn man es so formulierte, klang es wirklich albern. Aber ich hatte mir die Suppe eingebrockt, nun musste ich sie auslöffeln. »Wie Gort.«
»Gort ist siebenundvierzig. Neun Jahre älter als ich.«
»Ich meinte damit, dass Gort siebenundvierzig ist und aussieht wie fünfzig. Ihr seid achtunddreißig und seht aus wie dreißig.« Wie sehr gut erhaltene dreißig. Nicht wie vom Krieg zermürbte dreißig.
»Gort war Sergeant. Er ist zu Fuß mit den Schwertkämpfern und Pikenieren marschiert. Ich bin Ritter. Ich bin geritten.«
Da war was dran.
»Jetzt, wo Ihr es erwähnt – wo ist eigentlich Streif?« Angeblich waren Reynald und sein Hengst unzertrennlich.
»Er ist gestorben.«
»Das tut mir leid.«
War es plausibel, dass Streif zu diesem Zeitpunkt tot war? Schwer zu sagen. Das Buch begann damit, dass Reynald in Erwartung einer ausgelassenen Wiedervereinigung mit seiner Familie auf ihm nach Kair Toren ritt und stattdessen erfuhr, dass seine Frau tot und sein Sohn verschleppt worden war. Das Pferd kam in zahlreichen Flashbacks vor, doch in der Haupthandlung wurde es nach dieser Eingangsszene nicht mehr erwähnt.
Wir starrten einander noch eine Weile an.
»Würde es helfen, wenn ich mir einen Bart wachsen ließe?«, fragte er. »Damit sähe ich vielleicht älter aus.«
Wer war jetzt albern? »Nein.«
»Wir müssen die Sache jetzt klären, denn es ist wichtig, dass Ihr mir vertraut, Maggie. Es kann der Moment kommen, da ich Euch zu Eurer eigenen Sicherheit etwas befehle und Ihr mir ohne Zögern gehorchen müsst.«
Das war nicht von der Hand zu weisen.
»Ich habe Euch gebeten, den Bürgerkrieg zu verhindern und meinen Sohn zu retten. Ihr habt mich gebeten, Euren Plan abzuwarten und Euch dabei zu helfen, Leute anzuheuern. Ich tue beides.«
Auch ein gutes Argument.
»Wünscht Ihr meine Papiere zu sehen?«
Ein besserer Mensch hätte Nein gesagt. Ich war kein besserer Mensch. »Ja.«
Er wandte sich ab und verschwand im Haus.
Ich blieb an meinem Tisch sitzen. Die Sonne schien. Dicke Bienen summten zufrieden in den Blüten des Weinbaums und krabbelten auf den großen rosafarbenen Blütenblättern herum.
Die Tür schwang auf, und Reynald kam wieder heraus. Er kam zum Tisch und legte ein gefaltetes Papier vor mich hin. Ich faltete es auseinander.
Hiermit gewähren wir Reynald Etir Karis die Grüne Börse …
»Hilft das?«
Ich war immer noch nicht hundertprozentig überzeugt, aber da stand es schwarz auf weiß, in wunderschöner Kalligrafie und durch das Siegel der Schreibkammer beglaubigt.
»Ja«, sagte ich.
Er nahm das Blatt, faltete es wieder zusammen und steckte es in sein Hemd. »Wer ich bin, wissen wir. Aber wer seid Ihr, Maggie? Woher kommt Ihr?«
»Von weit her.«
»Wo genau liegt das?«
Ich antwortete nicht.
Er beugte sich dichter zu mir herunter. Es war eine überaus lästige Angewohnheit von ihm, die es einem schwer machte, ihn zu ignorieren. Ich wappnete mich innerlich.
Seine Stimme klang leise, beinahe intim. »Besitzt Ihr auch Papiere, die Ihr mir vorlegen könnt, Maggie?«
»Nein.«
»Das müssen wir ändern. Je eher, desto besser. Niemand im Königreich entgeht der Siebten Kammer.«
Er sagte Siebte Kammer, wie man bei uns Spanische Inquisition gesagt hätte – und nicht in scherzhaftem Kontext. In Rellas gab es sieben ministeriale Kammern. Die Justizkammer war für das Strafrecht zuständig, die Kriegskammer für das Militär und so weiter. »Siebte Kammer« war im Volksmund der Name für die Finanzkammer. Sie trieb Steuern ein. Keine Macht in Rellas war so gefürchtet wie sie.
»Am Ende des Sommers, nachdem Derog es versäumt hat, seine Gewinne zu melden, wird die Finanzkammer bei uns anklopfen«, sagte Reynald. »Wir haben drei Monate Zeit, um Euch eine Identität zu beschaffen, einen Kaufvertrag für dieses Haus zu fälschen und Nachweise für jede einzelne Noma in Eurem Geldbeutel zu erbringen.«
Ich blinzelte ihn an.
»Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr in Ruhe darüber nachdenken könnt, wie wir das bewerkstelligen wollen. Bestimmt fällt Euch etwas ein.« Er machte kehrt und ging.
Hatte ich seine Gefühle verletzt?
Er hatte mir vertraut und sich um meinetwillen in Gefahr gebracht, und im Gegenzug hatte ich mir seine Papiere zeigen lassen. In Derogs Keller des Grauens hatte er nicht nach der für ihn vorteilhaftesten Position gesucht, sondern den Weg zu mir und den Kindern versperrt, damit niemand an ihm vorbeikam und uns etwas antat. Das sagte alles darüber, was für ein Mann er war. Wenn ich jetzt geschrien hätte, wäre er sofort gekommen und hätte sämtliche Gefahren eliminiert. Er hatte versprochen, mich zu beschützen, und er stand zu seinem Wort.
Ihr seht nicht aus wie achtunddreißig … Puh.
Der Buch-Reynald war ein wortkarger Mann, der viel grübelte, und all diese Grübeleien wurde bis ins kleinste Detail beschrieben. Ich hatte so viel Zeit in seinem Kopf verbracht, dass unsere Kommunikation ganz selbstverständlich hätte sein müssen, so als würde man Zeit mit einem alten Freund verbringen.
Aber der Umgang mit dem echten Reynald war alles andere als selbstverständlich. Es hing eine ganze Menge davon ab, dass er mir vertraute, und ich machte immer wieder Fehler. Es fühlte sich alles hölzern und bemüht an. Bestimmt hätte es einen diplomatischeren Weg gegeben, das Thema anzuschneiden.
Mir war unwohl deswegen.
Aber jetzt war es zu spät. Und ganz abgesehen davon: Was hätte ich sagen sollen? In meiner Welt seid Ihr eine Figur aus einem Roman und werdet als alt und abgehalftert beschrieben, und jetzt versuche ich, rauszufinden, ob es einen Grund für diese Diskrepanz gibt, bevor uns irgendetwas, das ich nicht vorhersagen kann, in den Arsch beißt? Ja, das wäre sicher richtig gut angekommen.
Ich seufzte. Ich musste einen ersten Schlag gegen Hreban landen, und er musste ihn empfindlich treffen. Wenn ich damit Erfolg hatte, würde ich Reynald vollends von mir überzeugen. Das Problem war nur, dass der von mir ausgeheckte Plan ein hohes Risiko barg. Außerdem war er kostenintensiv und stellte mich vor ein riesengroßes moralisches Dilemma.
Abgesehen davon hatte Reynald recht: Ich brauchte eine Identität. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, eine engere Verbindung zu den Sicheln aufzubauen und sie bei Gelegenheit zu bitten, Papiere für mich zu fälschen. Das war nach wie vor eine Möglichkeit, doch es setzte voraus, dass Solentin mir vertraute, und dieser kranke Mistkerl ging mit seinem Vertrauen so sparsam um, als wäre es Wasser in der Sahara.
Vertrauen, der Fluch meines Lebens.
Darüber hinaus brauchten wir dringend mehr Geld. Wir hatten soeben unsere Mannschaft verdoppelt. Wir alle benötigten Nahrung, Kleidung und Waffen. Der Erwerb des Bootes hatte ein großes Loch in unser Budget gerissen. Solentins Geld würde uns eine Weile über Wasser halten, doch irgendwann wäre es aufgebraucht.
Mit Geheimnissen zu handeln, war lukrativ, aber wenn ich es zu oft tat, würde ich den Gang der Ereignisse bis zur Unkenntlichkeit verändern. Ich musste genau überlegen. Was ich Solentin als Nächstes anbieten wollte, wusste ich bereits, aber noch war die Zeit nicht reif dafür.
Money, money, money … Wo konnte ich welches herbekommen? Ich musste eine legitime Einkommensquelle auftun, damit wir auf der sicheren Seite waren, wenn ich der Finanzkammer meine Geschäftsunterlagen vorlegte. Höchste Zeit, das Popcorn zu erfinden. Ein Gehöft, ein Laden … Wenn ich doch nur irgendwelche Fähigkeiten besessen hätte, die sich in dieser Welt zu Geld machen ließen.
Eine Biene landete auf meinem Ärmel. Ihr flaumiger Pelz war rot von den Pollen des Weinbaums. Ich saß ganz still da. Bienen waren empfindsam und kostbar, wie wir in unserer Welt zu unserem Leidwesen erfahren hatten.
Die Biene krabbelte über den Stoff und hinterließ eine dünne zinnoberrote Spur, ehe sie summend wieder abhob. Ich wischte über den roten Fleck.
Ob das in der Wäsche rausgeht?
Oh.
Stimmt. Warum war ich nicht schon viel früher darauf gekommen?




DREIZEHN
10. Sämann
Ich schlug die Augen auf. Die Zimmerdecke meines neuen Schlafgemachs leuchtete sanft. Die dicken, mit Harz versiegelten Balken spiegelten das Licht der Morgensonne.
Heute würden wir auf den Hundemarkt gehen.
Den gestrigen Tag hatte ich damit verbracht, mir zwei Pläne zurechtzulegen: einen für das Salz und einen zweiten für unseren seriösen Gewerbebetrieb. Ich hatte einen Einkaufszettel geschrieben, ihn Aster gegeben und ihr mitgeteilt, dass wir heute Morgen zum Hundemarkt gehen müssten. Das war der größte Markt in der näheren Umgebung. Sein Name kam nicht etwa daher, dass dort Hunde verkauft wurden, obwohl das durchaus der Fall war, sondern von dem riesigen steinernen Standbild eines Dämonenhundes, das oben auf dem Haupttor des Marktes thronte.
Der Hundemarkt war ein Ort voller Wunder. Dort wurde jede nur erdenkliche Ware verkauft: Waffen, Rüstzeug, Kleider, Obst und Gemüse, Tränke, magische Kreaturen … In den Büchern passierten dort unzählige spannende Dinge, und ich freute mich riesig darauf, ihn mit eigenen Augen zu sehen.
Ich würde aufstehen, mich frisch machen, und dann ging es los. Ja. Ja, ja, ja …
Mein Oberkörper war seltsam feucht.
Ich tastete mit der Hand über meine Brust. Etwas Schleimiges …
Ich schleuderte das glitschige Ding zur Seite und sprang in die Höhe, als läge eine Kobra in meinem Bett.
Auf dem Fußboden lag ein Fisch. Er war annähernd dreißig Zentimeter lang mit einem schlanken Körper, golden irisierenden Schuppen, violetten Streifen und leuchtend roten Augen. Die Flossen an Rücken und Bauch waren pflaumenblau und rotgerändert. Sein Maul war voller nadelscharfer Zähne.
Was hatte das zu bedeuten?
Bis auf mich und den Fisch war das Zimmer leer. War das etwa eine kryptische Botschaft von den Sicheln? Wollte Solentin mir sagen, dass ich bald mit den Fischen schlafen würde?
Gestern Abend hatte ich auf Reynalds Geheiß hin mein Fenster abgesperrt. Ich warf einen Blick darauf. Immer noch von innen verriegelt. Aber meine Tür war nicht abgeschlossen. Reynalds Zimmer lag gleich gegenüber, und ich fühlte mich wohler in dem Wissen, dass er im Notfall sofort zur Stelle wäre. Ein Hindernis in Form einer verriegelten Tür kam mir da nicht klug vor. Theoretisch hätte jeder hereinkommen und mir den Fisch auf die Brust legen können.
War das ein Streich?
Falls ja, tippte ich auf Kaiden als Übeltäter, allein schon aufgrund seines Alters. Allerdings schien ein solches Verhalten nicht recht zu ihm zu passen. Aber wer würde in unser Haus einbrechen, nur um einen Fisch in meinem Bett zu deponieren?
Ich zog mir das Nachthemd aus, wusch mich im Bad und zog mich an. Der Fisch des Anstoßes lag noch immer auf dem Boden. Ich nahm ein Blatt Papier von meinem Schreibtisch, hob den Fisch am Schwanz hoch, ließ ihn auf das Papier gleiten und wickelte ihn darin ein. Dann zog ich mir Schuhe an, nahm den Fisch und ging nach unten.
Im Haus war es ganz still. Niemand in den Fluren, niemand auf dem Innenhof … Aus der Küche drang ein leises Geräusch. Aha!
Ich betrat die Küche, wo Shana gerade den Boden fegte. Im Ofen hinter ihr brannte ein Feuer, und warme, mit dem Duft von frisch gebackenem Brot erfüllte Luft empfing mich. Das Küchenfenster war sperrangelweit geöffnet, und auf dem Fensterbrett stand ein Eimer, aus dem ein Pferd mit goldschimmerndem Fell fraß.
»Guten Morgen«, sagte Shana. »Begrüß die Hausherrin, Honig.«
Honig hob den Kopf, sah mich mit großen bernsteinfarbenen Augen an und widmete sich dann wieder ihrem Futter.
Tags zuvor war Shana in einem alten Wagen gekommen, der von dem Waldpferd Honig gezogen wurde. Honig war groß und stämmig gebaut, ein Goldfalbe mit kastanienbraunen Flecken und schmalen braunen Streifen an den Beinen. Die Fellzeichnung erinnerte mich an eine Mischung aus Antilope und Okapi. Sie hatte einen ausladenden Bauch, ein breites Maul und seltsam geformte Ohren.
»Was frisst sie da?«, fragte ich.
»Gemüseschalen. Wäre doch schade, sie wegzuwerfen.«
In meiner Welt waren Pferde kraftvolle, aber empfindsame Geschöpfe. Eine plötzliche Veränderung in der Ernährung konnte zu Koliken führen, die manchmal sogar tödlich endeten. Rellasische Waldpferde hatten solche Probleme nicht. Sie besaßen andere Vorfahren als die Schlachtrösser, weshalb Söldner und Wachen von Karawanen sie gleichermaßen schätzten. Sie waren weder über die Maßen schnell noch besonders fügsam, aber sie hatten ein ausgeglichenes Wesen, blieben immer in der Nähe des Lagers, auch wenn sie nicht angebunden waren, und suchten sich ihr eigenes Futter, weil sie wie Ziegen mehr oder weniger alles fraßen.
Allerdings war ihr Anblick ein wenig verwirrend. Everards gigantischer Hengst Unhold hatte ausgesehen wie ein ganz normales Pferd, Honig hingegen sah eher aus wie die entfernte Cousine eines Pferdes – wahrscheinlich zweiten oder dritten Grades. In unserer Welt gab es keine vergleichbaren Tiere.
Auch Shana verwirrte mich. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, stämmig und offensichtlich sehr stark. Gestern hatte sie ihre blonden, teilweise ergrauten Haare in einem Zopf getragen. Sie hatte ein Kettenhemd und einen Morgenstern gehabt, und mir war spontan der Gedanke gekommen, dass ihr Lieblingsspiel bestimmt Hau den Lukas war.
Jetzt hatte sie das Kettenhemd gegen ein schlichtes Kleid getauscht. Auch der Morgenstern war verschwunden. Ihre Haare waren im Nacken zu einer Art Rolle gedreht, die von einer einfachen hölzernen Haarspange gehalten wurde. Ich hatte die Frisur bereits des Öfteren gesehen. Sie schien typisch zu sein für ältere Frauen, die Besorgungen machten.
Gestern hatte Shana ausgesehen wie ein menschlicher Panzer. Heute war sie eine füllige, freundliche Frau mittleren Alters, die noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehabt hatte und einfach nur die Küche mit einem Besen fegte. Vollkommen harmlos. Swisch, swisch.
»Was habt Ihr da?«, fragte Shana.
Ich legte das Blatt Papier auf den Tisch und wickelte es auseinander. »Was ist das für ein Fisch?«
Shana betrachtete meinen Bettgenossen durch zusammengekniffene Augen »Das ist ein junger Purpurhecht. Sehr schmackhaft und schwer zu fangen. Wo habt Ihr den her?«
»Ich habe ihn gefunden.«
»Wo?«
»Irgendwo.«
Sie sah mich an. Ich unterdrückte mit aller Macht meine nervöse Unruhe.
»Wart Ihr fischen?«, fragte sie.
»Nicht direkt.«
Sie runzelte die Stirn.
»Wo sind denn alle?«, fragte ich.
»Die Burschen sind vor zwei Stunden zurückgekommen, nachdem sie die Kinder weggebracht hatten. Ich habe sie ins Bett geschickt. Müde Wachen taugen nichts.«
Sinnvoll.
»Unser Wagen passt nicht durch den Eingang«, sagte Shana. »Es hat keinen Sinn, ihn zu behalten, und wenn wir ihn draußen stehen lassen, wird er früher oder später gestohlen, deshalb sind Gort und Reynald losgefahren, um ihn zu verkaufen.«
Unser Haus hatte zwar einen kleinen Stall mit zwei einzelnen Abteilen, aber der Eingangstunnel vorn war zu schmal für ein Pferdefuhrwerk und zu niedrig für einen Reiter. Jeder, der ins Haus wollte, musste absitzen. Derog hatte panische Angst vor Überfällen gehabt.
»Wo ist Aster?«
»Reynald und Gort haben sie mitgenommen. Nachdem sie den Wagen verkauft haben, wollen sie zum Hundemarkt. Wir brauchen Pfeile und Bolzen und einige Bögen …«
»Sie sind ohne mich zum Markt gegangen?«
»Aster hat Eure Liste. Sie wird alles besorgen, was Ihr aufgeschrieben habt, keine Bange.«
Das war nicht der Punkt. Ich wäre so gerne mitgekommen. »Ist Kaiden auch mitgefahren?«
»Ja.«
»Warum hat mir niemand Bescheid gesagt?«
»Ihr habt geschlafen.«
Ich hätte ihnen folgen können, aber Reynald würde ausflippen, wenn ich ohne Begleitschutz unterwegs war.
Sie hatten mich einfach zurückgelassen. Autsch.
Es war genau das eingetreten, was ich befürchtet hatte. Gort und die Magnars gehorchten mir nur, weil Reynald es tat. Aster war mir dankbar, weil ich sie und Kaiden gerettet hatte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie mir glaubte, wenn ich sagte, dass ich die Zukunft sehen könne, allerdings mangelte es mir an essenziellen rellasischen Lifeskills, weshalb sie offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass sie das Ruder übernehmen musste. Wenn ich nicht aufpasste, würden sie mich bald wie einen dieser genialen, aber lebensunfähigen Magier behandeln, die sämtliche Geheimnisse des Universums kannten, aber Schwierigkeiten damit hatten, sich eigenständig die Socken anzuziehen, und denen man folglich nichts zutraute.
Bislang hatte ich ihnen einige Geheimnisse über ihre Vergangenheit verraten – aber die Vergangenheit war bereits geschehen. Ich musste ihnen beweisen, dass ich auch Dinge korrekt vorhersagen konnte. Ich musste Resultate liefern, und zwar solche, die sie umhauten, damit sie mir vorbehaltlos glaubten.
Shana schnupperte an dem Fisch, der auf dem Tisch lag. »Was wollt Ihr damit machen?«
»Äh, ihn wegwerfen?«
Sie maß mich mit einem strengen Blick.
»Es ist ein mysteriöser Fisch, von dem ich nicht weiß, wo er herkommt.«
»Aus der Virka.« Mit ihrem hölzernen Kochlöffel zeigte Shana in Richtung Fluss.
»Woher weißt du das?«, fragte ich, obwohl es logisch war, weil der Fluss direkt an unserem Haus vorbeifloss.
Shana legte den Löffel hin, nahm ein schmales Messer aus dem Messerblock und hob damit die Kiemenklappen des Fischs an. »Seht Ihr, wie rosig sie sind? Die Kiemen werden dunkel, wenn der Fisch länger nicht im Wasser war. Dieser Hecht ist vor weniger als einer halben Stunde noch im Wasser geschwommen.«
»Wenn du das sagst.«
»Er ist völlig in Ordnung. Ich behalte ihn«, verkündete Shana.
»Wofür?«, fragte ich.
»Für die Suppe!«
Sie nahm den Fisch und warf ihn in die Spüle.
Also gut. Ich warf das Papier in den Müllkübel, nahm einen Lappen aus der Spüle und begann, den Tisch abzuwischen.
Shana starrte mich an.
»Ja?«
»Was macht Ihr da?«
»Ich habe diesen Tisch so gründlich geschrubbt, da will ich auf keinen Fall, dass er mit stinkendem Fischschleim verschmutzt wird.«
»Darum kümmere ich mich schon.«
»Nicht nötig.«
Ich spülte den Lappen unter dem Wasserhahn aus und hängte ihn zurück über den Spülbeckenrand. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«
»Nein, meine Dame.« Sie legte einen Hauch Schärfe in das Wort Dame.
»Ich bin keine Dame. Kann ich vielleicht was schälen? Ich bin schnell.«
»Wenn etwas geschält werden muss, werde ich es Euch mitteilen.«
»Ich kann auch …«
Shana holte eine Teekanne und eine Tasse und stellte beides vor mich hin. »Ihr könnt euch auf diesen Stuhl setzen und Euren Morgentee trinken. Die Pasteten sind gleich fertig.«
Ich öffnete den Mund.
Shana zeigte auf den Stuhl. Genau denselben Gesichtsausdruck hatte ich bei meiner Mutter gesehen, als ich ihr mit fünfzehn in einem Anflug von Selbstüberschätzung mitgeteilt hatte, dass ich nicht für die Führerscheinprüfung lernen müsse, weil ich bereits alles über Autos wisse, was es zu wissen gebe, und überdies eine ausgezeichnete Fahrerin sei.
Ich machte den Mund zu, setzte mich auf den Stuhl und schenkte mir Tee ein.
»Ich bringe Euch Honig«, sagte Shana.
»Danke.«
Sie stellte ein Glas mit Honig vor mich hin. Ich gab einen Löffel davon in meine Tasse und probierte einen Schluck. Als hätte man von einem Pferd auf Koffein einen Tritt in die Fresse bekommen. Wooohoo!
»Ist das Feuergrubentee?«
»Ja. Zu stark für Euch?«
»Nein, er schmeckt mir.«
Er erinnerte ein wenig an Assam, jedoch mit einer leicht fruchtigen, süß-würzigen Note. Söldner und Soldaten in ganz Rellas tranken diesen Tee vor langen Märschen frühmorgens am Lagerfeuer und abends vor der Nachtwache. Ein berühmter Ritter hatte einmal erklärt, dass man drei Dinge brauche, um einen Krieg zu gewinnen: einen Befehlshaber, der den Respekt seiner Truppen genoss, Waffen aus rellasischem Graueisen und Feuergrubentee.
Shana setzte sich mir gegenüber hin und goss sich selbst eine Tasse ein, ehe sie mit einem leichten Stirnrunzeln eine große Menge Honig hineinrührte.
»Gebe ich Euch Rätsel auf?«, fragte ich.
Sie nickte. »Ein wenig. Aber ich werde Euch schon noch verstehen lernen. Gort sagt, Ihr kennt die Geheimnisse der Menschen.«
»So ähnlich.«
»Er verbirgt etwas vor mir. Er will mir nicht sagen, was es ist, und die Burschen haben auch keine Ahnung. Wisst Ihr es?«
Gort war nicht ansatzweise so raffiniert, wie er glaubte. »Ich habe eine Vermutung.«
»Ist er krank?«
»Nein. Und es ist auch keine andere Frau, falls du dich deswegen sorgst.«
Sie lachte schallend. »Oh, ich weiß, dass es keine andere Frau ist.«
»Es ist nicht mehr wichtig, weil ihr jetzt beide hier seid«, sagte ich.
»Woher weiß ich, dass Ihr die Wahrheit sagt?«
Ich brauchte etwas, was sie beeindruckte. Ich würde die Magnars künftig um einige ziemlich schräge Sachen bitten müssen, da wäre Shanas Unterstützung viel wert. Ich musste mich klug entscheiden.
»Du hättest Kurem von Las wählen können. In der Nacht vor deiner Hochzeit ist er zu dir gekommen und hat dich angefleht, Gort nicht zu heiraten.«
Sie hatte gerade ihre Tasse zum Mund geführt, hielt nun aber mitten in der Bewegung inne. Ich gab ihr einige Augenblicke, um sich von ihrer Verblüffung zu erholen.
»Hast du es je bereut?«
»Mich für Gort entschieden zu haben?«
»Ja.«
Sie seufzte. »Nein. Ich liebe ihn.«
»Es muss ein hartes Leben gewesen sein, weil er so oft weg war.«
»Wenn Gort ein Schmied oder ein Bauer wäre, würde ich ihn genauso lieben. Aber er ist Soldat. Es ist das, was er am besten kann.«
In Rellas war Söldner ein Beruf wie jeder andere. Die meisten suchten ihn sich nicht aus, weil sie den Krieg liebten, sondern weil sie keine anderen Möglichkeiten hatten. Es war eine Art, Geld zu verdienen. Es kam ständig zu Konflikten zwischen Adelshäusern, und diese arteten nicht selten in kleine Kriege aus, die vom König mit Brief und Siegel genehmigt wurden. Um in diesen Auseinandersetzungen die Oberhand zu gewinnen, brauchten die Adligen Truppen, und wenn nicht sie die Söldner anheuerten, dann tat es die Krone, um das königliche Heer aufzustocken.
»Ihr habt recht, es war kein leichtes Leben«, sagte Shana. »Wir hatten harte Zeiten, aber wir sind durchgekommen. Hreban hat meinem Mann die Grüne Börse gestohlen. Aber Ihr bezahlt gut. Wir werden Gerechtigkeit erlangen, und wenn dieser Auftrag hier erfüllt ist, werden wir unsere eigene Hofstelle haben. Wir haben sie uns redlich verdient.«
Das war ihr großer Traum. In schwierigen Zeiten sprachen sie oft davon, dass sie eines Tages einen Hof mit Obstbäumen und einem kleinen Haus kaufen und ein ruhiges, friedliches Leben führen würden. Gort würde nicht länger durch den Schlamm marschieren und sich der Gefahr aussetzen müssen. Will und Lut würden nicht Leib und Leben verkaufen müssen, um Essen auf den Tisch zu bringen.
Alles, was Gort und Shana wollten, war eine bessere Zukunft für sich selbst und ihre Kinder. Genau wie meine Eltern.
Ich trank meinen Tee.
Es gab Hunderte von Gorts und Shanas da draußen, die alles taten, um ihr eigenes kleines Gehöft und ein kleines Stück Frieden zu erlangen. Und in zwei Wochen würden achtzig von ihnen sterben.
Mir stand eine schwere Entscheidung bevor.
»MAGGIE«, SAGTE REYNALD zu meiner Linken.
»Ja?«
»Das Festland ist zu Ende.«
Ich blieb stehen.
Wir standen am Hafen. Vor uns erstreckte sich ein steinerner Anleger, dahinter schimmerte der Ozean. Das Wasser war von einem makellosen Türkis, das weiter hinten in ein geradezu schmerzhaft schönes Blau überging.
Rechts von uns lag der Fischereihafen. Etwa hundert Meter entfernt zerrte eine Mannschaft von Fischern einen riesengroßen Fisch eine Rampe hinauf aus dem Wasser. Er war in einem Netz gefangen, das mit dicken Tauen an einer großen Seilwinde befestigt war. Jemand führte ein Pferdegespann im Kreis herum, das an das Rad der Winde geschirrt war und das Netz langsam an Land zog. Der Leib des riesigen Tieres schimmerte blauviolett, und zwischen den dicken Maschen des Netzes schauten seine stacheligen Flossen hervor. Allein Kopf und Brust waren so groß wie ein Ford Transit, den Schwanz konnte ich von dort, wo ich stand, nicht einmal sehen. Vier Stelkas zankten sich nahe der Seilwinde um Fischgedärme, die jemand aufs Pflaster geworfen hatte. Keine von ihnen hatte einen halbmondförmigen weißen Fleck auf der Brust.
Unter normalen Umständen hätte ich die Szene staunend verfolgt, doch in diesem Moment wollte ich einfach nur so schnell wie möglich ans Ziel kommen. Dafür mussten wir an der Küste entlang ein Stück nach Norden gehen, weg vom Fischereihafen und hin zum Anleger für Handelsschiffe.
»Welche Richtung?«, fragte Reynald.
»Nach rechts.«
Wir wandten uns nach rechts und bogen in eine breite, parallel zum Hafen verlaufende Straße ein, zu deren Seiten sich riesige Lagerhallen erhoben.
Anderthalb Stunden zuvor waren Reynald, Gort, Aster und Kaiden vom Markt zurückgekommen, gefolgt von drei Dienern, die mehrere mit Einkäufen beladene Karren schoben. Ich teilte ihnen mit, dass ich zum Hafen gehen müsse, woraufhin Reynald sich sofort bereit erklärte, mich zu begleiten.
Ich hatte »Kleidung, in der ich aussehe, als käme ich aus dem niederen Adel«, auf den Einkaufszettel geschrieben, und Aster hatte mich nicht enttäuscht. Ich trug jetzt ein Gewand, dessen Grün an die Farbe von Rasen in diesen Werbespots für Unkrautvernichter erinnerte, und darüber einen etwas dunkleren Umhang. Meine Frisur war ein wahres Kunstwerk, das mithilfe von teurem Silberhaarschmuck gehalten wurde. Auch meine neuen Schuhe stellten im Vergleich zu den alten eine erhebliche Verbesserung dar. Ich sah aus, als besäße ich gerade eben genug Geld und Ansehen, um lästig zu werden.
Neben mir gab Reynald den knallharten Bodyguard. Er trug dieselbe Kleidung wie im Teehaus und hatte sich zusätzlich noch eine Helmhaube aufgesetzt, die bis auf einen schmalen Streifen um die Augen herum sein ganzes Gesicht verdeckte. Ursprünglich waren diese Hauben als Polsterung unter den schweren Helmen der rellasischen Lanzenreiter gedacht gewesen, doch inzwischen erfüllten sie im Wesentlichen den Zweck einer Schutzmaske. Steinmetze trugen sie, um nicht den Steinstaub einzuatmen, Schlachter zogen sie sich über, um ihre Gesichter vor Blutspritzern zu schützen, und Leibwachen wie Söldner nutzten sie, um furchteinflößender zu wirken.
Unter der Kapuze seines Umhangs sah Reynald nicht nur bedrohlich, sondern regelrecht unheimlich aus. Ein Glück. Je gefährlicher er wirkte, desto höher war meine Glaubwürdigkeit.
Ich hatte wieder und wieder über das Problem der Söldner nachgegrübelt. Ich hatte versucht, alle möglichen Konsequenzen zu bedenken, war aber nicht weit gekommen. Das nagte an mir. Ich wusste, was ich tun wollte. Leider war es das genaue Gegenteil von dem, was ich eigentlich hätte tun sollen, deshalb fiel es mir schwer, meine Entscheidung vor mir selbst zu rechtfertigen.
Da war es, zu meiner Linken. Ein Lagerhaus mit einem bemalten Holzschild über der Tür. Ein kupferner Kriegshammer und ein grauer Amboss auf einem Feld aus Kobaltblau. Die Hüter des Eisens. Die Große Familie Yolenta.
»Sehe ich aus wie eine Adlige?«, fragte ich halblaut.
»Ja«, antwortete Reynald. »Grün kleidet Euch, Maggie.«
Sehr schön.
Ich nahm Kurs auf die geöffnete Tür. Reynald war vor mir dort, betrat das Lagerhaus, zog sich die Haube herunter und setzte eine finstere Miene auf.
Das Innere war mit Fässern und Truhen angefüllt. Sie standen nach Waren geordnet, und hier und da gab es Proben zur Begutachtung: Erze in verschiedenen Farben, irgendeine Art Steinmehl, große Kristalle … Vielleicht Quarz?
Hinter einem kleinen Tresen kam ein Bediensteter hervorgeeilt. Zu Reynald schielend, verneigte er sich vor mir. »Wie kann ich Euch helfen, meine Dame?«
»Verkauft Ihr rosa Salz?«
»Gewiss doch, meine Dame. Folgt mir.«
Asters Outfit wirkte. Ausgezeichnet.
Er führte mich den Gang entlang bis zu einer Reihe von Fässern. Eins von ihnen war geöffnet. Es war bis zum Rand mit kleinen Brocken rosafarbenen Steinsalzes angefüllt.
»Wir bieten es auch in großen Stücken oder fein gemahlen an«, sagte der Mann.
Ich musste genau die richtige Kombination aus Ahnungslosigkeit und Genervtheit treffen – wie eine Frau, die normalerweise nie einen Fuß in dieses Lagerhaus gesetzt hätte.
Ich wandte mich an Reynald. »Ist so ein Fass das, was man als Händlermaß bezeichnet?«
»Ja, meine Dame«, sagte Reynald.
Die Fässer waren etwa sechzig Zentimeter hoch. Mein Großvater hatte früher ein Bourbonfass in einer ähnlichen Größe besessen, das er als Beistelltisch auf der Veranda neben seinem Schaukelstuhl nutzte.
Ein sehr engagierter Leser hatte mal, basierend auf den rellasischen Maßeinheiten, das Volumen eines dieser Fässer berechnet, um einen Streit in einem Fanforum zu schlichten. Es betrug ziemlich genau 60,5 Liter. Dem Post zufolge wog rosa Himalayasalz etwa 2,2 Kilogramm pro Liter. Dieser Berechnung lag die Dichte von Halit zugrunde, das tatsächliche Gewicht variierte, je nachdem, um welches Salz es sich handelte und wie groß die Kristalle waren. Aber eins stand fest, ein 60,5-Liter-Fass war sehr schwer.
Und ich hatte keine Ahnung, weshalb ich mich noch so präzise daran erinnern konnte. Die Zahlen waren mir einfach in den Kopf gekommen.
»Sie sehen klein aus«, sagte ich zu Reynald. »Viel kleiner als Kornfässer.«
»Sie sind sehr schwer, meine Dame«, sagte er mit neutraler Miene. »In dieser Größe sind sie leichter zu transportieren. Kornfässer sind größer, weil Korn weniger wiegt.«
Der Bedienstete nahm einen der Salzbrocken und hielt ihn ins Sonnenlicht, das durch die Tür hereinfiel. Der Kristall leuchtete sanft im diffusen Licht der Halle.
»Unser rosa Salz ist von erlesener Qualität. Direkt aus Gassargand.«
»Direkt?« Erzähl mir mehr. Ich muss wissen, wann deine Schiffe ankommen.
Der Bedienstete schenkte mir sein bestes Verkäuferlächeln. »Ja, meine Dame.«
»Aber ist es auch frisch?«
Der Mann blinzelte.
»Salz ist immer frisch, meine Dame«, sagte Reynald, ohne eine Miene zu verziehen.
»Auf jeden Fall!« Der Mann nickte. »Es wurde erst vor wenigen Wochen abgebaut und per Schiff hierhergebracht. Unsere Schiffe kommen alle drei Wochen, meine Dame!«
»Wann kommt das nächste Schiff?«
»Nächsten Fünftag, meine Dame.«
Uns blieben also vier Tage. Das war sehr wenig Zeit. Ich musste mich beeilen. Ich sah Reynald an. »Soll ich lieber auf frischeres Salz warten?«
»Ich versichere Euch, es gibt keinen Qualitätsunterschied zwischen diesem Fass und einem aus der nächsten Ladung«, beteuerte der Händler.
»Es wäre nur unwesentlich frischer, meine Dame«, warf Reynald ein.
Ich betrachtete das Fass mit gerümpfter Nase. »Und das ganze Fass enthält rosa Salz? Es ist für meine Schwiegermutter bestimmt. Es muss perfekt sein.«
»Gewiss, meine Dame. Das Fass enthält nichts als rosa Salz allerhöchster Güte. Das Harzsiegel beweist es.« Er fuhr mit den Fingern am Rand des Fasses entlang und deutete auf die wachsartige Versiegelung, in die das Wappen der Yolentas eingeprägt war.
»Seht Ihr? Das Siegel ist intakt. Im Gegensatz zu wächsernen Siegeln, die schmelzen und zerfließen können, wenn sie Wärme ausgesetzt werden, bricht das Harz, sobald es aufgeschnitten oder erhitzt wird. Die Familie Yolenta steht mit ihrem Namen für dieses Fass. Die Hüter des Eisens lügen nicht. Wenn der Koch Eurer Schwiegermutter es öffnet, wird das Salz noch genauso wunderschön und frisch sein wie in dem Moment, als es aus dem Stein gehauen wurde.«
Nachdenklich betrachtete ich das Fass. »Sehr gut. Wie viel kostet es?«
»Das ganze Fass?«
»Ja.«
»Einen Grest, meine Dame.«
Autsch.
Ich nickte Reynald zu. Der griff unter seine Kleidung, holte eine Goldmünze heraus und reichte sie dem Händler. Damit war unser Budget beträchtlich geschrumpft. Reynald nannte dem Mann unsere Adresse, und wir verließen das Lagerhaus und gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren.
»WOHIN JETZT?«, FRAGTE REYNALD.
»Ich muss wissen, wie der Kai vor diesem Lagerhaus aussieht, aber ich möchte dabei nicht auffallen.«
Er überlegte einen Moment. »Folgt mir.«
An der nächsten Kreuzung bog er in eine Nebenstraße ein, und wir schlängelten uns langsam in Richtung Osten. Nach einer Weile bogen wir links ab und gelangten schließlich an eine steinerne Treppe, deren Stufen vom salzigen Wind, Regen und unzähligen Füßen glattgeschliffen worden waren.
Wir machten uns auf den Weg nach oben. Reynald hielt mit mir Schritt.
Immer höher und höher stiegen wir, bis wir endlich auf eine Brücke mit steinerner Brüstung gelangten, die hoch über den Dächern der Lagerhäuser der Küstenlinie folgte.
Unter uns zu unserer Linken glitzerte das blaue Meer, das sich bis zum diesigen Horizont erstreckte. Vom breiten Band des steinernen Kais aus ragten lange gemauerte Anleger in den Ozean, an denen seetüchtige Handelsschiffe festgemacht waren. Zwischen den Anlegern boten kürzere, hölzerne Stege Liegeplätze für kleine Boote. Die Kämme, der berühmte Haupthafen der Stadt.
Ein dünner Strom aus Menschen zog an uns vorbei: Fischer mit Tragjochen auf den Schultern, an denen mit Wasser gefüllte Eimer voller Fische hingen; Hafenarbeiter, die Säcke mit Ladung schleppten; Kinder mit Körben, die einkauften oder Nachrichten überbrachten; junge Priester in langen Roben und mit klingenbewehrten Stäben auf dem Rücken … Alle hatten ihr Ziel und waren auf dem Weg dorthin, ohne von den anderen Notiz zu nehmen.
Jetzt wusste ich auch, wo wir uns befanden. Dies war die Späherschanze, ein Reststück der uralten Befestigungsanlagen. Die meisten Abschnitte waren schon lange verschwunden, verschluckt von der sich über die Jahrhunderte hinweg stetig ausbreitenden Stadt. Doch dieser Abschnitt des alten Walls hatte sich als nützlich erwiesen, deshalb hatte die Stadt ihn stehen lassen, und die Baukammer kümmerte sich um die Instandhaltung.
Reynald und ich gingen dicht nebeneinander an der linken Brüstung entlang, ein Stück entfernt vom Strom der restlichen Passanten. Ich ließ den Blick über die Schiffe und deren Flaggen schweifen, die an den hohen Masten flatterten. Kupfer, Kobalt und Grau sollten nicht allzu schwer zu finden sein.
»Wollt Ihr mich nicht fragen, was es mit dem rosa Salz auf sich hat?«
»Ich warte noch ab«, sagte er. »Ich beweise Vertrauen.«
Klugscheißer.
Im Gehen suchte ich mit dem Blick den Hafen ab. Aus dieser Höhe war es schwierig, die einzelnen Lagerhäuser voneinander zu unterscheiden, allerdings musste der Anleger der Yolentas einer der größeren sein. Sie trieben viel Handel.
Wir gingen weiter.
»Was beschäftigt Euch?«, fragte er.
»Warum glaubt Ihr, dass mich etwas beschäftigt?«
»Ihr habt auf dem Weg zum Hafen kein Wort gesagt und wärt beinahe ins Wasser gefallen.«
Ich seufzte. »In zwei Wochen werden achtzig Söldner sterben. Ich kann ihren Tod verhindern.«
»Was ist der Haken?«
»Jede Anpassung, die wir vornehmen, ändert den Lauf der Ereignisse. Unsere Taten sind wie Kiesel, die wir in einen stillen Teich werfen. Sie verursachen Wellen. Das hier wäre kein Kiesel. Es wäre ein Felsbrocken.«
»Sterben sie denn für eine gute Sache?«
»Nein. Sie werden völlig umsonst geopfert. Es ist ein sinnloses Gemetzel.«
Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht unter der Kapuze des Umhangs. Sein Kiefer war angespannt. Ihm gefiel nicht, was ich ihm da gerade erzählte.
Vor uns lag ein kleiner Haufen Schutt. Ein Stück der Brüstung war abgebröckelt und auf die Brücke gefallen.
Reynald hielt mir seinen Arm hin.
Eine Sekunde lang starrte ich ihn einfach nur an.
Oh. Er wollte mir hinüberhelfen. Ich legte die Finger auf seinen Unterarm, raffte mit der linken Hand meinen Rock und stieg über die Gesteinsbrocken.
Danach machte er keine Anstalten, von mir abzurücken, sondern ging mit meiner Hand auf seinem Arm weiter.
Festhalten oder loslassen? Was verlangte die Etikette?
Im Lagerhaus hatte ich so getan, als wäre ich seine Herrin. Eine Herrin würde sich nicht an ihrem Leibwächter festhalten, weil er beide Arme frei haben musste, um sie zu verteidigen. Doch in diesem Moment spielten wir keine Rollen.
Sein Arm war fest und sicher. Durch den Stoff seiner Tunika fühlte ich die harten Muskeln.
Es war eine seltsam intime Situation. Natürlich war ich schon früher mit Männern spazieren gegangen, unsere Hände fest verschlungen, aber noch nie hatte ich dabei dieses warme, kribbelnde Gefühl gehabt so wie jetzt. Wir hatten eine Verbindung zueinander aufgebaut, und diese Verbindung war mächtig. Sie zog mich geradezu magisch an. Ich wollte meine Hand auf seinem Arm lassen und immer so weitergehen.
Ich schaute ihm ins Gesicht.
Er hatte seine Haube nicht wieder hochgezogen. Seine Miene war entspannt, was die harschen Konturen seines Gesichts unter der Kapuze weicher erscheinen ließ. Seine Augen leuchteten in einem hellen Graugrün. Ihn umgab noch immer eine Aura von Gefahr und Bedrohlichkeit, doch sie war nach außen gerichtet, gegen andere Menschen. Ich selbst fühlte mich in seiner Gegenwart so sicher wie noch nie.
Er sah mich an. In seinem Blick lag ein Hauch von Wärme.
Oh wow. All die Fans, die von Arvel und Solentin schwärmten, wussten wirklich nicht, was sie verpassten.
Die Verhaltensregeln für unverheiratete Männer und Frauen in Rellas waren streng. Berührungen waren verpönt, es sei denn, es bestand ein romantisches Interesse, eine langjährige Freundschaft oder ein Verwandtschaftsverhältnis. An seinem Arm zu gehen, sendete alle möglichen Signale, die ich nicht hätte senden sollen. Erstens kannten wir uns erst seit drei Tagen. Zweitens war keiner von uns beiden emotional wirklich aufgeräumt. Drittens … berührte ich ihn viel zu gern. Ich musste ihn loslassen.
Behutsam nahm ich die Hand weg. Er ließ ganz selbstverständlich den Arm sinken, und wir gingen wieder ganz normal nebeneinanderher.
»Erzählt mir mehr über die Sache mit den Söldnern«, bat er.
»Diese Menschen haben Familien. Kinder, Ehefrauen. Statt zu enden, wird ihr Leben weitergehen, und ihre Wege werden anders verlaufen als die Zukunft, die mir bekannt ist.«
»Das ist eine nicht unerhebliche Veränderung«, stellte er fest.
»Ja. Ich habe mir geschworen, nur das zu tun, was absolut notwendig ist. Es gibt keinen logischen Grund, die Söldner zu retten. Mehr noch: Es wäre riskant. Erstens ist es gefährlich, und zweitens besteht die Möglichkeit, dass die Zukunft dadurch in eine Richtung gelenkt wird, die uns in Bedrängnis bringen könnte. Euch, Aster, Kaiden und die Magnars.«
Er sagte nichts, sondern ließ mir den Raum zum Reden.
»Als Shana merkte, dass sie mit Will schwanger war, hat sie geweint«, fuhr ich fort. »Ihr Vater hatte sie als Kind verlassen, ihre Mutter war gestorben, und am Tag nach der Beerdigung hatte sie sich ins königliche Heer eingeschrieben. Sie war gern Soldatin. Sie wusste nichts über Babys. Es gab niemanden, der es ihr hätte beibringen, und kein Zuhause, in das sie hätte zurückkehren können.«
Die Stelle im Buch hatte mir das Herz gebrochen.
»Aber sie liebte Will, noch ehe er auf die Welt kam, und sie liebte Gort. Deshalb schied sie aus dem Heer aus und zog zu ihren Schwiegereltern in ein winziges Dorf, das kaum groß genug war für eine Schmiede. Das Haus war beengt, darin wohnten bereits Gorts Eltern, sein Bruder, seine Schwägerin und deren Kinder. Die ganze Familie lebte von der Hand in den Mund, und Shana und Will waren nur zwei weitere Mäuler, die gestopft werden mussten. Sie fühlte sich unerwünscht. Währenddessen meldete sich Gort für jeden Auftrag, bei dem er einen Bonus verdienen konnte. Es dauerte drei Jahre, aber dann konnten sie sich endlich eine eigene kleine Hütte leisten.«
Wahrscheinlich wusste Reynald bereits das meiste davon, aber ich musste es loswerden.
»Als Gort die Grüne Börse nicht bekam, wurde er Söldner, weil das alles war, worauf er sich verstand. Zwei Jahre später schloss sich Shana dem Tross an. Die Kinder nahmen sie mit, das ist in vielen Söldnerkompanien so üblich. Bei langen Feldzügen gibt es immer Versorgungszüge mit Ehefrauen, Ehemännern und manchmal auch Kindern.«
Reynalds Miene verriet nichts. Er hörte einfach nur zu.
»Die Söldner, die sterben werden, sind weder die jüngsten noch die gesündesten. Es ist ein Feldzug fürs alte Eisen.«
»Altes Eisen« bezog sich in der Söldnersprache auf einen eher gemütlichen Feldzug, bei dem der Sold nicht hoch war, der aber weder lange Märsche noch irgendwelche Heldentaten erforderte. Solche Feldzüge wurden oft von erfahrenen Veteranen geführt, die ihren Zenit bereits überschritten hatten.
»Diese Leute sind die zweite Garde. Sie suchen nach einem einfachen Auftrag, der nicht zu lange dauert, und sind bereit, sich auch für wenig Geld zu verpflichten, weil sie aufgrund ihres Alters nicht mehr viele Möglichkeiten haben. Sie müssen nehmen, was sie bekommen können.«
Es waren Menschen wie Gort und Shana, die versuchten, den Kopf über Wasser zu halten.
»Ihr wollt sie retten«, sagte er. In seinem Tonfall schwang keine Kritik mit. Er zeigte überhaupt keine erkennbare Emotion.
»Ja. Achtzig Menschen. Achtzig Familien. So viele Angehörige. Aber wenn wir sie vor ihrem Schicksal bewahren, kann ich unmöglich vorhersehen, was für Konsequenzen das haben wird. Wenn wir das Sterben verhindern, heißt das nicht, dass die Mächte dahinter ihre Pläne einfach aufgeben. Langfristig könnte es mehr Leben kosten, als es rettet.«
»Aber das wisst Ihr nicht mit Sicherheit?«
»Nein. Ich wünschte, ich wäre klüger. Ich habe große Angst, einen Fehler zu machen, für den dann andere bezahlen müssen.«
Erst jetzt merkte ich, dass wir stehen geblieben waren. »Warum haben wir angehalten?«
Er deutete mit einer Bewegung seines Kopfes aufs Meer. »Der Kai der Yolentas.«
Links von uns und ein kleines Stück voraus ragte ein langer steinerner Anleger ins Meer. Dort waren drei große Schiffe festgemacht, die riesigen, mehrteiligen Segel gerefft und eingerollt. Von den Masten wehten lange Flaggen in Kupferrot, Kobalt und Grau.
Ich musste aufhören, ihm mein Herz auszuschütten, und mich wieder auf den Grund unseres Hierseins besinnen.
Auf der Landseite endete der Anleger der Yolentas vor drei Lagerhäusern, links und rechts davon führten zwei schmale Straßen in Richtung Stadt, die im rechten Winkel unter unserer Brücke verliefen. Die Straße, die wir zum Lagerhaus genommen hatten, befand sich unmittelbar unter uns und verlief parallel zur Brücke.
Ich wechselte auf die andere Seite der Schanze und spähte die zwei Seitenstraßen entlang. Die Straße zu meiner Linken machte einen Bogen in Richtung Norden, die zu meiner Rechten mündete in einen kleinen Platz, von dem zwei weitere Straßen abgingen, eine nach Südosten, die andere nach Osten. Von beiden zweigten schmale Gassen ab wie Kapillaren von größeren Blutgefäßen.
Ich brauchte einen Plan. Zum Glück hatte ich einen erfahrenen Taktiker an meiner Seite. Reynald hatte Hunderte von Schlachten und Gefechten geplant.
Ich sprach mit gedämpfter Stimme. »In vier Tagen kommt die nächste Lieferung mit überteuertem rosa Salz an diesem Kai an. Ich will eins der Fässer stehlen und es gegen das von uns gekaufte austauschen.«
»Ein Fass von den Hütern des Eisens stehlen.« Reynald zog die Brauen hoch. »Wieso nicht?«
Er sah ein wenig verschmitzt aus, wie ein Schurke, der etwas Gefährliches, aber zugleich auch Vergnügliches im Schilde führte.
»Kann das gelingen?«
Der Schwertmeister blickte auf das Gewirr der Straßen unter uns. »Ja.«
»Gefahrlos?«
»Kein Plan ist narrensicher, Maggie. Aber wahrscheinlich, ja.«
»Ich verspreche, sobald wir das Fass haben, erkläre ich alles.«
Er schüttelte den Kopf.
»Was?«
»Ich frage mich, welche Sünden die Yolentas begangen haben.«
»Vielleicht will ich einfach nur ihr Salz haben.«
»Nein, das sähe Euch nicht ähnlich. Die Yolentas müssen etwas getan haben. Etwas Schlimmeres als ihre üblichen Intrigen und Komplotte.«
»Ihr habt recht.«
Ich drehte mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Brüstung. Der Ozean auf der anderen Seite der Schanze war wunderschön.
Reynald lehnte sich neben mich ans Geländer. Unter der Kapuze seines Umhangs war sein Profil nicht mehr als eine dunkle Silhouette. Jede Spur von Belustigung war aus seinen Zügen verschwunden. Auf einmal strahlte er wieder den tödlichen Krieger aus.
»Als ich noch jünger war, wurde der Trupp, den ich anführte, vom Feind in die Zange genommen«, sagte er. »Sie waren in der Überzahl, und es sah übel aus für uns. Ich hatte mir unter meinesgleichen einige Feinde gemacht, deshalb rechnete ich nicht mit Verstärkung.«
Seine Stimme war ruhig und gefasst. Reynald war kein Stiefellecker. Bei ihm kam der Auftrag immer an erster Stelle, und er wollte sein Ziel mit so wenig Toten wie möglich erreichen. Ihm lag nichts daran, das Ego anderer zu streicheln, weshalb er bei seinen Kommandanten nicht immer beliebt gewesen war.
»Ich dachte schon, es wäre um uns geschehen, da kam uns ein anderer Ritter mit seinen Soldaten zu Hilfe.«
Davon stand nichts in den Büchern. Reynald Karis erzählte mir etwas Privates aus seinem Leben. Vermutlich behielt er es in der Regel für sich, aber mir vertraute er es an.
»Niemand hätte diesem Ritter einen Vorwurf daraus gemacht, wenn er mir nicht geholfen hätte. Ihm wurde sogar in sehr deutlichen Worten gesagt, dass es besser für ihn wäre, sich meinetwegen nicht so ins Zeug zu legen. Und doch kam er, weil er es für das Richtige hielt. So ein Mann war er. Er wusste, dass sein Handeln Konsequenzen nach sich ziehen und manch einer ihm deswegen Schwierigkeiten machen würde. Als ich das ihm gegenüber erwähnte, sah er mir in die Augen und sagte: ›Scheiß auf sie.‹«
Ich blinzelte. »Das hat er wirklich gesagt?«
Reynald nickte.
»Ich hätte etwas … Tiefgründigeres erwartet.«
»Ich auch. Aber er war Soldat, Maggie, kein Gelehrter. Seine Befehlshaber wollten, dass er andere Soldaten im Kampf sterben ließ, weil sie einen Groll gegen mich hegten. Er hat solche Leute gehasst. Er hat nicht nachgedacht und nicht gezaudert. Er empfand nichts als Verachtung und eine ausgeprägte Furchtlosigkeit.«
Seine Miene verhärtete sich.
»Scheißen wir auf Leute, die bereit sind, achtzig Seelen zu opfern, nur um ihren eigenen Ehrgeiz zu stillen. Nicht Ihr tragt die Verantwortung für ihr Handeln. Ich habe schon viele Leute verloren, deshalb glaubt mir: Die Bürde, zu wissen, dass man achtzig Menschen hätte retten können und es nicht getan hat, wiegt zu schwer, als dass man damit weiterleben könnte. Wenn Ihr die Söldner retten wollt, dann tut es. Ich werde Euch dabei helfen. Sollen die Mächte dahinter tun, was immer sie wollen. Wir werden uns ihnen stellen.«
»Ihr steht hinter mir?«
»So ist es.«
Ich hätte ihn umarmen können. Stattdessen nickte ich bloß, stieß mich von der Brüstung ab, und gemeinsam gingen wir denselben Weg zurück, den wir gekommen waren.
»Wir können das Fass stehlen«, meinte Reynald nachdenklich. »Da wäre nur eine Frage.«
Ein Stich der Angst durchfuhr mich. »Welche denn?«
Er sah mich mit todernster Miene an. »Ist es auch frisch genug, Maggie?«
Verdammt noch mal. »Ich weiß, dass Salz ein Mineral ist. Ich wollte herausfinden, wann das nächste Schiff kommt.«
Reynald lachte. Ein völlig unerwarteter Klang. Wenn er lächelte, erstrahlte sein ganzes Gesicht, seine Augen leuchteten grün und ich wollte zurücklächeln. Doch sein Lachen war noch mal auf einem ganz anderen Level.
»Das ist nicht witzig«, sagte ich.
»Ihr irrt Euch. Es ist zum Totlachen. Ihr seid zum Totlachen.«
Wir hatten die Treppe erreicht.
»Nehmt meinen Arm, Maggie. Ich möchte nicht, dass Ihr kopfüber die Stufen hinunterfallt.«
»Ich kann aus eigener Kraft gehen, vielen Dank.«
Wieder lachte er.
Ich hob den Saum meines Kleides an und konzentrierte mich darauf, nicht zu stolpern.




VIERZEHN
11. Sämann
Ich begutachtete die Einkäufe, die auf dem Tisch der Waschküche ausgebreitet waren. Es war noch sehr früh am Morgen. Eine leichte Brise wehte über den Innenhof und brachte den Geruch des Meeres mit. Der Himmel erstrahlte in einem sanften Blau, das nur hier und da von rosafarbenen Schleierwolken unterbrochen wurde. Kair Toren hatte für diesen Sonnenaufgang wirklich alle Register gezogen.
Als wir am Tag zuvor vom Hafen zurückgekommen waren, hatte Reynald eine Weile mit Gort gesprochen. Unser kostbares Salz wurde mit einem Karren geliefert und an einem sicheren Ort untergebracht mit der strengen Warnung, unter keinen Umständen das Siegel anzurühren. Reynald führte ein langes Gespräch mit Kaiden darüber. Als Aster erfuhr, wie viel wir für das Fass ausgegeben hatten, wurde sie ein wenig grün im Gesicht. Dann ging sie, um unser Budget neu zu berechnen.
Am Abend zog Gort los und kam spätnachts stockbesoffen zurück und meldete, dass Will Arbeit als einer der Hafenarbeiter der Yolentas bekommen habe. Offenbar heuerten die Yolentas gern ehemalige Söldner für das Be- und Entladen der Schiffe an. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass Männer, die sich im Kampf geschlagen hatten, auch gut darin waren, ihre Fracht zu beschützen. Gort hatte mit einem der Vorarbeiter zusammen gedient, und welche tränenreiche Geschichte er ihm auch immer bei mehreren Krügen Bier und einem Teller mit fettigem Wirtshausessen aufgetischt hatte, sie hatte ihren Zweck erfüllt. Heute war Will noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen.
Mehr würden wir erst erfahren, wenn er zurückkam, und die Zeit bis dahin wollte ich nutzen, um unser Gewerbe zu starten. Ich machte mir keine Illusionen – dies war die Ruhe vor dem Sturm. Aber ich konnte entweder warten und vor Angst wahnsinnig werden oder arbeiten. Ich entschied mich für Arbeit.
Ich nahm den Teil des Innenhofs mit der offenen Feuergrube in Beschlag, wo Aster zuvor die Wäsche ausgekocht hatte. Ich hatte ein kleines Feuer gemacht, einen unserer Kessel darüber gehängt und eine Waage mit Gewichten, die ich in Derogs Schreibstube gefunden hatte, auf den Tisch gestellt. Dann holte ich Papier und eins der Schreibrohre aus dem Büro und ordnete unsere Einkäufe, während Aster nervös danebenstand.
»Ich habe alles von Eurer Liste besorgt«, sagte sie.
Ich ließ den Blick über die Ansammlung von Fässern, Gläsern und Ampullen schweifen. »Das sehe ich.«
»Ein kleines Fass Pfannenöl für fünfzehn Den«, sagte Aster. »Er wollte zwanzig haben, das wäre Raub gewesen.«
Pfannenöl wurde aus rellasischen Oliven gepresst und war das wichtigste Öl in der regionalen Küche. Und es war teuer. Das kleine Fässchen enthielt knapp zwanzig Liter, und es hatte uns trotz Asters Geschick im Feilschen eine ganze Stange Geld gekostet.
»Ein kleines Fass Bulkofett für drei Den.«
Bulkofett kam von dicken, grünen Beeren. Aufgrund seines Geschmacks war es ungenießbar, deshalb wurde es als Schmiere für Räder und Achsen verwendet, um Rüstungsteile oder Waffen abzuschrecken und als Erste-Hilfe-Mittel bei Verbrennungen. Es war ungiftig, besaß passable antibakterielle Eigenschaften, und vor allem war es bei Zimmertemperatur fest. Es hatte in etwa die Konsistenz und Textur von Kokosfett.
Aster beäugte den Kessel. »Ihr könnt mit Bulkofett nicht kochen, meine Dame.«
Schon wieder diese Anrede. »Maggie.«
»Maggie. Es schmeckt widerlich.«
»Wir werden auch nicht damit kochen.«
Aster schaute zum Kessel und wartete, ob ich noch mehr sagen würde. Als ich es nicht tat, fuhr sie mit ihrer Aufzählung fort.
»Eine große Ampulle mit Jungfernröschen-Öl für drei Den und zwei Viertel. Es war im Angebot, und ich konnte sie noch einen halben Den herunterhandeln.«
Das durchsichtige Glasgefäß enthielt etwa fünfhundert Milliliter einer dicken, leuchtend violetten Flüssigkeit. Ich zog den Korken heraus und wedelte mit der Hand über der Öffnung, um mir den Duft zuzufächeln. Es roch nach Vanille mit einem Anflug von Rose und einem kleinen Hauch von etwas anderem. Vielleicht Flieder? Jungfernröschen-Öl wurde benutzt, um Backwerk Farbe und Aroma zu verleihen. Das wusste ich, weil Shana im Roman ein Dessert damit zubereitet hatte.
»Zwei große Brotbackformen für zwei Den und zehn kleine Pfännchen für je zwei Viertel.«
Sie würde die ganze Liste durchgehen. Sie war nicht zu bremsen.
»Ein Bottich mit einem hölzernen Rührlöffel für einen Den.«
Okay.
»Ein großer Krug Joghurt für einen Den …«
Der Joghurt würde uns bestimmt sehr nützlich werden.
»Ein Sack Pflanzenasche für zwei Den und ein Viertel.«
Ein ordentlich großer Sack war das. In Kair Toren gab es jede Menge Salz-toleranter Pflanzen, und ihre Asche war entsprechend günstig.
»Zwei Paar dicker Arbeitshandschuhe und zwei Steinmetzbrillen für je zwei Den.«
Sicherheit ging vor.
Aster betrachtete stirnrunzelnd unser Sortiment an Vorräten. »Wofür ist das alles?«
»Soll ich es dir sagen, oder willst du dich überraschen lassen?«
Sie dachte kurz nach. »Ich möchte mich überraschen lassen.«
»Wenn das so ist, lass uns die Lauge anmischen.«
Ich setzte die Schutzbrille auf, die sehr groß und absurd schwer war und mit einem Lederband am Kopf befestigt wurde, zog mir die Arbeitshandschuhe über und machte mich an die Arbeit. Fünf Drem mussten für einen ersten Test genügen. Ich wog die Asche ab und mischte sie ins Wasser.
Das einfachste Rezept, das ich kannte, erforderte je ein Drittel Olivenöl, Kokosfett und Lauge.
»Ich brauche jeweils fünf Drem Bulkofett und Pfannenöl.«
Aster griff nach der Waage. »Seht Ihr, ich habe nichts vergessen, als wir auf dem Markt waren.«
»Mich.«
»Verzeihung?«
»Du hast mich vergessen. Ich wollte auch auf den Hundemarkt gehen. Du wusstest, dass ich mitkommen wollte, und ihr seid trotzdem ohne mich gefahren.«
»Ihr wart müde und habt Euch ausgeruht«, sagte Aster vorsichtig. »Seid Ihr nicht zufrieden damit, wie viel Geld ich ausgegeben habe?«
»Doch, und das ist auch gar nicht der Punkt.«
Ich nahm den Kessel vom Feuer und stellte ihn auf den Steinblock. Es sollte nun heiß genug sein, um das Fett zu schmelzen. Ich gab das Bulkofett hinein und sah zu, wie es sich verflüssigte.
»Ich hatte eine Freundin, die für eine Kauffrau gearbeitet hat.«
Ich. Ich selbst war diese Freundin. Auf dem College war ich zu Politikwissenschaft gewechselt, weil ich die Absicht gehabt hatte, danach Jura zu studieren. Doch in meinem letzten Jahr hatte ich Praktika in vier verschiedenen Anwaltskanzleien gemacht und festgestellt, dass ich Jura aus tiefster Seele hasste.
Darauf folgte eine Reihe verschiedenster Jobs. Ich fing bei einem Versicherungsmakler an, aber sechs Monate später ging die Agentur pleite. Ich versuchte mein Glück als Journalistin, verdiente damit jedoch nur einen Hungerlohn. Ich probierte es in der öffentlichen Verwaltung und erlebte gleich an meinem ersten Tag, wie meine unmittelbare Vorgesetzte vor lauter Stress in Tränen ausbrach, während ein Kollege mir versicherte, dass ich mich schon noch daran gewöhnen würde. Am Ende landete ich in einem Mietlager, das von einem älteren Ehepaar geführt wurde. Der Job bot mir ausreichend Zeit, um zu lesen und darüber nachzudenken, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, und gleichzeitig konnte ich mir ein Dach über den Kopf leisten. Mehr oder weniger jedenfalls. Der Arbeitsmarkt war zu der Zeit überall angespannt. Im Jahr zuvor hatte meine Mitbewohnerin das Handtuch geworfen und war zurück zu ihren Eltern gezogen, deshalb verbrachte ich jetzt meine freien Tage damit, Lebensmittel auszuliefern, um ihren Anteil der Miete zu finanzieren.
Mir wurde klar, dass Aster wartete.
»Wie gesagt, ich hatte mal eine Freundin, die für eine Kauffrau gearbeitet hat. Die Kauffrau war schon älter und kam beim Führen der Bücher oft durcheinander. Der vorherige Bedienstete hatte meine Freundin gewarnt, die Frau tunlichst nicht zu berichtigen, weil sie sich dann ärgerte und noch verwirrter wurde. Er riet ihr, zu lächeln, zu nicken und ›Ja, Tress‹ zu sagen und hinterher heimlich alles abzuändern, damit es seine Richtigkeit hatte.«
Meine älteren Arbeitgeber wussten gerade genug über das Buchhaltungsprogramm, um sowohl ihr eigenes als auch mein Leben unnötig kompliziert zu machen.
Inzwischen war das Fett geschmolzen und hinreichend abgekühlt. Vorsichtig goss ich die abgemessene Lauge in den Kessel und begann umzurühren.
Was würde ich nicht für einen Stabmixer geben.
Ich sah Aster in die Augen. »Der Punkt ist, dass ich nicht diese Kauffrau sein will. Ich will nicht beschwichtigt werden. Wenn du eine meiner Entscheidungen als falsch erachtest, möchte ich lieber darüber Bescheid wissen.«
Die gelbliche Masse im Kessel wurde ein wenig heller. Vielleicht würde es tatsächlich funktionieren.
Rühren, rühren, rühren.
Rühren.
Aster reckte das Kinn vor. »Ich habe Euch nicht geweckt, weil Ihr nichts Angemessenes zum Anziehen hattet. Der Hundemarkt ist der beste Markt in diesem Teil der Stadt, und wir werden ihn künftig noch oft besuchen. Wenn Ihr Euch als edle Dame ausgeben wollt, müsst Ihr auch wie eine aussehen. Sonst könnte sich jemand daran erinnern, Euch in einem schäbigen Gewand und alten Schuhen gesehen zu haben, und sich fragen, warum eine Dame von hoher Geburt sich so kleidet.«
»Warum hast du mir das nicht gesagt?«
»Weil Ihr trotzdem hättet mitkommen wollen.«
»Da hast du wohl recht. Sonst noch etwas?«
Die helle Masse im Kessel erreichte die Konsistenz von suppigem Kartoffelbrei. Der Fachbegriff dafür war »die Spur erreichen«. Ich versuchte mit dem, was vom Rührlöffel tropfte, ein kleines Herz auf die Oberfläche der Mixtur zu malen. Es verschwand wieder. Noch nicht ganz.
»Hört bitte auf zu putzen.«
Ich hielt kurz im Rühren inne. »Was?«
»Bitte, hört auf zu putzen. Vor allem die Toiletten. Das kränkt mich. Ich bin sehr gut in der Lage, das Haus sauber zu halten. Es besteht kein Grund, meine Fähigkeiten infrage zu stellen.«
»Ich habe geputzt, weil es nun mal gemacht werden musste. Wir haben ein riesengroßes Haus. Alle haben mitgeholfen.«
Aster seufzte. »Ich weiß. Aber das ist jetzt vorbei. Es gibt Dinge, die nur Ihr tun könnt. Bitte, tut diese Dinge und überlasst alles andere mir.«
Ich fing wieder an zu rühren. »Es stört dich wirklich, dass ich die Toiletten geschrubbt habe?«
»Welche Zofe lässt zu, dass ihre Herrin das Bad putzt?«
Endlich ging mir ein Licht auf. Aster hatte ihr Zuhause verlassen und jahrelang gelernt, um Zofe zu werden. Als sie aus dem Haushalt des Grafen verbannt worden war, hatte man ihr ihre gesamte Identität geraubt. Sie sehnte sich verzweifelt danach, wieder eine Rolle zu haben, in der sie tüchtig und kompetent war und für ihre Fähigkeiten bewundert wurde. Sie brauchte eine Herrin, vor allem jetzt, da sie etwas zu beweisen hatte, und diese Herrin war ich, ob mir das nun passte oder nicht.
»Also gut. Ich werde das Putzen künftig dir überlassen.«
»Ich danke Euch, Maggie. Und ich schwöre, ich werde nicht mehr ohne Euch zum Markt gehen.«
Der Inhalt des Kessels wurde zu dickem Bananenpudding. Ich malte ein Herz auf die Oberfläche. Es blieb erkennbar. Keine gelblichen Schlieren, und der Glanz war genau richtig.
»Sie ist fertig.« Ich nahm eine Schöpfkelle und gab etwas von der Masse in das erste kleine Pfännchen.
»Aber was ist das?«
»Seife.«
Die Seife in Kair Toren war sowohl kostspielig als auch von mittelmäßiger Qualität. Sie wurde im Heißverfahren aus tierischen Fetten hergestellt, die teuer waren. Selbst die Seife im Garten, der seinen Gästen sonst von allem nur das Beste bot, duftete nicht und hatte sich ziemlich körnig angefühlt. Auf der Suche nach einer Bleibe hatte einer meiner potenziellen Vermieter sich in epischer Breite über den Preis von Seife ausgelassen und voller Stolz darauf hingewiesen, dass in seinem Mietpreis ein weintraubengroßes Stückchen Seife enthalten sei.
»Aber Ihr habt keinen Talg verwendet«, murmelte sie. »Kann man Seife auch mit Bulkofett herstellen?«
»Das werden wir bald sehen.« Das Grundprinzip war immer das gleiche: Man mischte Lauge mit Fett und ließ beide Substanzen verseifen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass diese Seife schäumte, aber die Feinabstimmung würde noch eine ganze Weile dauern.
»Wenn das funktioniert …« Asters Augen begannen zu leuchten. »Ein halber Den.«
»Wie bitte?«
»So viel kostet es uns, ein kleines Pfännchen herzustellen. Wenn wir die größere Form nutzen, können wir die Seife in fingerdicke Stücke schneiden, zehn Stücke pro Form. Wenn wir fünf Den für ein Stück nehmen, können wir pro Form eine halbe Noma verdienen. Wir haben zwei kleine Fässer gekauft …«
»Wir wissen erst, ob es geklappt hat, wenn sie ausreichend abgekühlt ist. Hilf mir, alles aufzuschreiben. Dies hier ist Partie Nummer eins zu je fünf Drem glatt. Jetzt kommt Partie Nummer zwei.«
Uns stand ein langer Tag bevor.
KAIR TOREN hatte nicht nur wunderschöne Sonnenaufgänge, auch seine Sonnenuntergänge waren spektakulär.
Die westliche Hälfte des Himmels leuchtete in Gold und Bernstein, als hätte jemand ein Feuer gemacht und die glühende Kohle über die sanfte azurblaue Weite verstreut.
Dicke Wolken saugten die Farbe auf und schimmerten gelb und lavendelblau.
Am Waschtisch tauchte Shana ihre Hände in einen Eimer mit Wasser, wusch sie mit unserer neuesten Seife und prüfte kritisch den Schaum. Auf dem Tisch lagen mehrere Stücke in einer Reihe, insgesamt vierundzwanzig an der Zahl, ein jedes sorgfältig mit einer Nummer versehen. Aster saß auf der Bank und machte Anmerkungen auf unserer Zutatenliste.
Ich dehnte Brust und Schultern, um meine Muskeln zu lockern. Wir waren seit über zwölf Stunden am Werk.
Die erste Partie Seife war gelungen, enthielt jedoch zu viel Lauge. Wir würden sie nicht wegwerfen, da wir sie für die Wäsche gebrauchen konnten. Die zweite Partie wiederum hatte nicht genug Lauge und war vom Ergebnis her zu schmierig. Ich brauchte vier weitere Versuche, bis ich das exakte Mischungsverhältnis der drei Hauptzutaten ermittelt hatte. Dann gaben wir Joghurt hinzu, um einen cremigeren Schaum und eine insgesamt weichere Seife zu erzielen. Das dauerte noch mal mehrere Versuche, ehe wir schließlich auch den Jungfernröschen-Extrakt hinzufügen konnten. Die Herausforderung bestand nicht darin, einfach nur billige Seife herzustellen, sondern eine überragende Seife für wenig Geld.
Ich war hundemüde.
Irgendwann hatte Reynald sich in unsere Nähe gesetzt und angefangen, Pfeilspitzen zu schärfen. Er und Gort hatten über unseren Waffenvorrat gesprochen und ihn für unzureichend befunden, deshalb hatten sie einige Bögen und Armbrüste sowie einen ganzen Berg Pfeile und Bolzen angeschafft, die jetzt gepflegt werden mussten.
Als Nächstes kam Shana, um zu sehen, was wir trieben, und Gort folgte wenig später. Er und Lut saßen auf einer Bank und reparierten Kettenhemden und Helme. Gort und Shana waren nie weit voneinander entfernt. Wenn sie in der Küche stand und er nichts zu tun hatte, landete er früher oder später auch dort. Wenn er im Innenhof an etwas arbeitete, kam sie irgendwann zum Stricken heraus, um ihn im Blick zu haben.
»Es entscheidet sich zwischen Partie Nummer zweiundzwanzig und Partie Nummer siebzehn.« Shana reichte die Seife an Kaiden weiter. »Wie seid Ihr überhaupt darauf gekommen, Jungfernröschen-Öl zu verwenden? Wo habt Ihr das gelernt?«
»Als ich so alt war wie Aster, hatte ich eine Freundin, die sich für die Seifensiederei interessiert hat.«
Cheyenne war während der letzten zwei Jahre auf der Highschool meine beste Freundin gewesen. Damals war selbstgemachte Seife voll im Trend, und eines Tages beschloss sie, den Highschool-Markt zu erobern. Ich lernte nicht nur, wie man Seife herstellte, sondern entwickelte regelrecht eine kleine Obsession für das Thema. Ich machte noch weiter, nachdem Cheyenne sich längst anderen Hobbys zugewandt hatte.
Nach der Highschool hatten wir uns auseinandergelebt. Inzwischen arbeitete Cheyenne als Kreditprüferin für eine lokale Genossenschaftsbank, hatte sich zehn Minuten von ihren Eltern entfernt ein Haus gekauft und sich verlobt. Das alles fand ich heraus, als ich mal eine Lebensmittelbestellung an sie auslieferte.
Aus unerfindlichen Gründen war Cheyenne tief erschüttert, als sie sah, wie ich eine Kiste Wasserflaschen zu ihrer Haustür schleppte. Sie versuchte mir zusätzlich zu dem Trinkgeld, das sie bereits über die App bezahlt hatte, noch ein paar Scheine in die Hand zu drücken. Ich lehnte ab. Am nächsten Tag schrieb sie mir eine Nachricht, dass ihre Bank Personal für den Schalter suche. Ich bedankte mich und schrieb, dass ich bereits Arbeit hätte. Danach meldete sie sich nicht mehr.
Sie hatte gedacht, ich würde Hilfe brauchen, und hatte mich retten wollen. Ich wusste, dass sie es nur gut gemeint hatte, trotzdem wäre es schöner gewesen, sie hätte mich stattdessen einfach zum Mittagessen eingeladen, damit wir ein bisschen quatschen konnten. Ich brauchte keinen weiteren Job, aber über eine Freundin hätte ich mich gefreut.
Kaiden seifte sich die Hände ein und spülte sie ab, ehe er das andere Stück nahm. Er schnupperte an jeder Seife. Schließlich hielt er das dunklere der beiden in die Höhe. »Diese hier.«
»Für mich ist es auch Nummer siebzehn«, sagte Shana.
Mir tat immer noch der Rücken weh. Fragend wandte ich mich an Aster.
»Nummer siebzehn«, bekräftigte diese. »Sie macht die Haut zarter und hat den feinsten Duft. Ich würde sie ohne Bedenken für einen vornehmen Haushalt kaufen. Es gibt nirgends in der Stadt eine Seife wie diese. Wenn wir das Stück der Seifengilde vorlegen würden, würden sich alle Seifensieder davor verneigen.«
»Endlich habe ich meine wahre Bestimmung gefunden«, verkündete ich. »Künftig bin ich Maggie, die Seifenkönigin von Kair Toren, und werde mit sauberen, zarten Händen über diese Stadt herrschen …«
Reynald lachte.
»Ihr solltet Euch ausruhen«, riet Shana mir. »Die Dämpfe sind Euch zu Kopf gestiegen.«
Früher hatte ich mich hin und wieder allein gefühlt, wenngleich nicht einsam. Ich schrieb fast täglich mit meinen Eltern und meinem Bruder und surfte im Internet, aber meine persönliche Interaktion mit anderen Menschen war auf diverse Bezahlvorgänge und die Ausgabe von Schlüsseln bei meinem Lagerhaus-Job beschränkt.
Ich war nie ein besonders kontaktfreudiger Mensch gewesen, und die wenigen Freundschaften, die ich auf dem College geknüpft hatte, waren danach im Sande verlaufen. Ich hatte auch gedatet, aber nie jemanden gefunden, mit dem ich wirklich zusammenbleiben wollte. Das war völlig okay. Ich riss mir deswegen nicht vor Verzweiflung die Haare aus, aber hin und wieder spürte ich, wie allein ich in meinen vier Wänden war.
Jetzt hatte ich ein ganzes Haus voller Menschen, mit denen ich mich unterhalten konnte. Wenn Will zurückkam, würden wir hineingehen und ein wohlverdientes Abendessen zu uns nehmen, und kein Stuhl am Tisch würde leer bleiben.
Ich hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht an meine Eltern oder an mein Zuhause gedacht. Das machte mir Schuldgefühle, als hätte ich meine Familie verraten. Rein rational begriff ich natürlich, dass das absurd war. In Rellas zu bleiben, entsprang nicht meinem freien Entschluss. Ich besaß keinen Zauberstab, mit dem ich mich nach Hause hätte teleportieren können, entschied mich also nicht absichtlich dafür, hier zu bleiben, wohl wissend, dass ich meine Eltern und meinen Bruder mit meinem Verschwinden in Panik versetzt hatte.
Das Problem lag woanders: Ich konnte nicht sagen, ob ich, wenn mir in diesem Moment jemand einen solchen Zauberstab in die Hand gedrückt hätte, ihn tatsächlich auch benutzt hätte. Wenn ich Rellas verließ, bedeutete das, dass alle Menschen, die hier in diesem Hof zusammensaßen, auf sich allein gestellt waren. Und einige von ihnen würden nicht überleben.
Ich musste die Sache mit Hreban zu Ende bringen. Ich musste ihn aufhalten. Erst danach konnte ich nach einem Weg suchen, nach Hause zurückzukehren.
Vielleicht war das der Ursprung meines schlechten Gewissens.
Jemand hämmerte an die Haustür. Gort nickte Kaiden zu, der daraufhin im Tunnel verschwand. Einen Augenblick später kam Will auf den Innenhof getaumelt. Er sah völlig erledigt aus.
Er ließ sich mir gegenüber auf eine Bank fallen, schwang die Füße auf das leere Pfannenöl-Fass und schloss die Augen.
»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Shana.
»Ich werde mich nie wieder über einen Gewaltmarsch beschweren«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Das war schlimmer als Egendarr.«
Lut grinste. »He, Will. Lass uns kämpfen.«
Will sah seinen Bruder nicht einmal an. »Bist du lebensmüde?«
Lut lachte leise.
»Hin und wieder mal ein Tag anständige Arbeit tut dir ganz gut«, meinte Gort.
»Danke, Vater. Das war dann auch genug Anstand fürs ganze Jahr. Mehr brauche ich nicht.«
»Das Salzschiff?«, fragte Reynald.
Will schlug die Augen auf. »Legt am Fünftag an, genau wie Ihr sagtet.«
Wir hatten noch zwei Tage, um alles vorzubereiten.
»Die Fracht wird frühmorgens gelöscht«, fuhr Will fort.
»Wie früh?«, wollte Gort wissen.
»Sie haben uns ermahnt, Schlag vier dort zu sein.«
Vier Uhr morgens. Sie wollten nicht, dass jemand dem Salz allzu viel Aufmerksamkeit schenkte, deshalb sollte die Ladung gelöscht werden, ehe sich der Hafen mit Arbeitern füllte.
»Das könnte schwieriger werden als gedacht«, sagte Will. »Sie beobachten uns sehr genau.«
»Wie viele Wachen?«, fragte Reynald.
»Zwei. Und drei Bedienstete im Lagerhaus.«
Gort brummte. »Wir brauchen eine Ablenkung.«
»Dann muss es aber eine ziemlich große Ablenkung sein«, sagte Will. »Die Wachen lassen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.«
Schweigen trat ein.
»Wie ist der Anleger nachts beleuchtet?«, erkundigte sich Reynald.
»Durch Tonnen mit Holzfeuern«, antwortete Will. »Jeweils eine zu beiden Seiten am Beginn des Anlegers und dann noch mal zwei auf dem Anleger selbst. Im Lagerhaus gibt es Laternen.«
Reynalds Miene wurde nachdenklich. Er kam zu mir, hob Seifenstück Nummer siebzehn auf und roch daran. »Im Norden macht man Seife aus Blutfisch-Tran statt aus Talg.«
»Talg ist besser«, sagte Shana. »Wenn Blutfisch-Tran Feuer fängt, gibt es eine blendend helle Explosion. Man macht Öl daraus und benutzt es für die Leuchttürme von Kair Toren.«
Reynald sah erst Aster, dann Kaiden an.
»Wie schnell bist du?«
»Sehr schnell«, antwortete der Junge.
Reynald nahm unseren Seifenbottich, ging zum Weinbaum und stellte ihn auf die steinerne Einfassung. Dann kam er zurück zur Bank und hob einen runden Helm auf.
Was hatte er vor?
Reynald winkte Kaiden zu sich, der brav angetrottet kam. Reynald gab ihm den Helm und malte mit dem Fuß eine unsichtbare Linie aufs Pflaster.
»Stell dich hier hin.«
Kaiden gehorchte.
»Wirf den Helm in den Bottich.«
Kaiden warf den Helm. Er prallte vom Rand des Kessels ab und fiel unter lautem Geschepper auf die Steine.
Bottichball. Offenbar keins von Kaidens verborgenen Talenten.
»Noch mal«, sagte Reynald.
Kaiden lief den Helm holen und warf ihn ein zweites Mal. Diesmal landete er im Bottich.
Bottich, Blutfisch-Tran, Ablenkungsmanöver …
Ah. Jetzt hatte ich verstanden.
»Sicherheit geht vor«, sagte ich. »Wenn jemand zu Schaden kommt, ist es das nicht wert.«
»Ich weiß«, sagte Reynald. »Vertraut mir.«
»Eine Frage.« Lut hob die Hand. »Warum machen wir uns all die Mühe wegen ein bisschen überteuertem Salz?«
Weil das Schicksal des Königreichs davon abhing. »Besorgt mir das Fass, dann erkläre ich euch alles«, antwortete ich.




FÜNFZEHN
14. Sämann
Ich lehnte mich über die Brüstung der Späherschanze. Hinter mir lag die in Dunkelheit gehüllte Stadt, und auch der Hafen vor mir war bis auf einen kleinen Teil der Kämme finster. Am Anleger der Yolentas standen mehrere große Tonnen, in denen muntere Feuer brannten. An jeder war oben eine senkrechte kreisrunde Scheibe aus blankpoliertem Metall befestigt, die wie ein Spiegel fungierte, sodass dieser Teil des Kais wie von Straßenlaternen erhellt war.
Am Ende des Anlegers lag ein riesiges Schiff, dessen Rumpf, verglichen mit dem eleganten, schlankeren Wellenläufer am benachbarten Liegeplatz, beinahe aufgebläht wirkte. Die Wellenläufer waren für Schnelligkeit und Wendigkeit gebaut, während die Handelsschiffe der Yolentas möglichst viel Ladung aufnehmen und sicher transportieren sollten.
Am Ende des Anlegers pendelte ein kleiner Hafenkran hin und her. Schemenhafte Gestalten an Deck des Schiffs hievten Fässer auf die Plattform des Krans. Sobald diese voll war, bewegte sich der Arm in Richtung Pier, und mehrere kräftige Arbeiter luden die Fässer auf Handkarren um.
Eine Reihe von Hafenarbeitern rollte die Karren dann zum Lagerhaus, während andere mit den leeren Karren zum Schiff zurückkehrten. Sie sahen aus wie Ameisen, die zwischen ihrem Ameisenhaufen und einem Picknick hin und her krabbelten. Einer dieser Arbeiter war Will, doch aus der Entfernung konnte ich ihn nicht erkennen. Es waren lauter große, kräftige Männer, die identische Handkarren schoben, und der orangefarbene Feuerschein reduzierte sie auf dunkle Silhouetten.
Neben mir stand Shana und blickte auf die Reihe der Arbeiter hinunter. In unsere Umhänge gehüllt, warteten wir.
Ein plötzlicher Windstoß wehte mir kalte Meeresluft ins Gesicht, und ich erschauerte.
»Ich muss ein Tuch für Euch stricken«, murmelte Shana.
»Wir haben bald Sommer.«
»Ja, und wenn ich jetzt anfange, ist es im Herbst fertig.«
»Erst einmal müssen wir bis dahin überleben.«
»Das ist Eure Aufgabe. Ihr sorgt dafür, dass wir weiteratmen.«
Das menschliche Fließband unter uns bewegte sich unaufhörlich weiter. Wer auch immer diesen Plan ersonnen hatte, war sehr vorsichtig. Der erste und letzte Schwung Fässer, jeweils fünfundzwanzig an der Zahl, enthielten nur Salz. Wir hatten es auf eins der Fässer in der Mitte abgesehen. Es waren rund einhundert, die durch ein eingebranntes Dreieck im Deckel gekennzeichnet waren. Das Brandzeichen war so klein, dass es nur jemandem auffiel, der wusste, wonach er Ausschau halten musste. Da der Anleger nicht durchgehend beleuchtet war, ließ sich ein solches Fass am einfachsten durch Tasten identifizieren.
Wir mussten warten, bis Will eins dieser Fässer auf seinen Karren lud.
Ich holte Everards Den aus der Tasche in meinem Ärmel, rieb ihn zwischen den Fingern, damit er mir Glück brachte, und steckte ihn dann zurück. Es musste klappen …
»Das wird schon«, meinte Shana leise neben mir. »Meine Burschen haben schon weitaus Schlimmeres getan. Ich könnte Euch Geschichten erzählen …«
»Ich habe Angst um die Kinder.«
»Aster und Kaiden kommen zurecht. Sie wissen, was sie zu tun haben. Sie haben alles genau einstudiert.«
Reynald war ein glühender Verfechter des Mottos »Übung macht den Meister«. Deshalb hatte Kaiden die letzten zwei Tage damit zugebracht, über den Innenhof zu laufen und verschiedenste Gegenstände in leere Bottiche und Fässer zu werfen, während Reynald und Gort ihn abwechselnd dabei beaufsichtigten. Die zwei hätten ganz ausgezeichnete Football-Coaches abgegeben.
Ich hingegen hatte die letzten zwei Tage damit zugebracht, mich in meine Nervosität hineinzusteigern und Seife zu kochen.
Gestern hatten wir Lut einen Bauchladen umgehängt und ihn mit einigen Seifenstücken und seinem einnehmenden Lächeln auf den Markt geschickt. Eine halbe Stunde später war er ohne Seife, aber dafür um anderthalb Noma reicher zurückgekommen. Mehr wollte ich nicht verkaufen, solange wir unser Gewerbe noch nicht angemeldet hatten, aber es war ein vielversprechender Anfang, und Aster hörte auf, sich über die Produktionskosten den Kopf zu zerbrechen.
Die Kinder warteten am Hafen. Auch Reynald war irgendwo dort unten. Er versteckte sich in der Gasse zu unserer Rechten und war bereit einzugreifen, falls etwas schiefging. Gort hatte weiter östlich Stellung bezogen. Er wartete mit Honig und einem gemieteten Pferdekarren auf einem der nahe gelegenen Plätze. Wenn in den nächsten Minuten alles nach Plan lief, würden wir ihn nutzen, um eins der markierten Fässer nach Hause zu transportieren.
Es musste einfach klappen. So vieles hing davon ab. Ich brauchte unbedingt einen Erfolg – um Reynalds Vertrauen zu gewinnen und achtzig Menschen das Leben zu retten.
Einer der Hafenarbeiter, der gerade an der am weitesten entfernten Feuertonne direkt beim Steg des Schiffs vorbeikam, geriet kurz ins Stolpern.
»Das ist mein Junge«, murmelte Shana.
Das Signal. Will hatte ein Brandzeichen auf seinem Fass entdeckt.
Ich hob die Laterne hoch, die zu meinen Füßen auf dem Boden stand. Shana nahm eine lange Stange, und wir hängten die Laterne an deren Ende. Dann warteten wir ab. Das Timing musste perfekt sein.
Unten verschwand Will im Lagerhaus.
Atme. Atme, atme, atme …
Will tauchte mit einem leeren Karren aus dem Lagerhaus auf und schob ihn wieder auf das Schiff zu, ohne seinen Platz in der Reihe der Arbeiter zu verlassen.
»Da ist er« flüsterte Shana.
Wir sahen zu, wie er beim Schiff ankam. Zwei besonders kräftige Männer hoben ein weiteres Fass in seinen Karren. Vorsichtig wendete Will und machte sich erneut auf in Richtung Lagerhaus.
Drei …
Er erreichte die zweite Feuertonne. Noch dreißig Meter bis zum Lagerhaus.
Zwei …
Wir mussten genau aufpassen, damit er sich zum entscheidenden Zeitpunkt zwischen den Feuertonnen im Dunkeln befand.
Eins. Jetzt!
Ich hob die Laternenstange und schwenkte sie auf und ab.
Gleich darauf ertönte von rechts ein lauter Schrei, und eine Frau rief aus Leibeskräften: »Halt! Haltet den Dieb!«
Ein Bettlerjunge in Lumpen rannte am Hafen entlang auf die Reihe der Arbeiter zu. Er hatte einen großen tönernen Krug an die Brust gedrückt. Aster verfolgte ihn lauthals schimpfend mit einem Stock in der Hand.
»Dieb! Zu Hilfe!«
Die Hafenarbeiter, fast ausnahmslos junge Männer, sahen ein um Hilfe rufendes junges Mädchen und taten genau das, was Reynald vorausgesagt hatte: Sie blieben stehen und bewegten sich nach rechts, um dem Dieb den Fluchtweg abzuschneiden. Will ließ seinen Karren los und stellte sich davor, als wollte er die Ladung schützen.
Aus der Straße zu unserer Linken kam ein einzelner Hafenarbeiter mit einem Karren, der von einer Plane verdeckt war. Das war Lut mit dem Ersatzfass.
Kaiden sah eine Wand aus Leibern, die ihm den Weg versperrte. Er wirbelte zu Aster herum, sah ihren Stock, drehte sich wieder nach vorn und warf den Krug in die nächstbeste Feuertonne.
Eine Stichflamme schoss in die Höhe und schleuderte brennende Holzscheite quer über den Hafenanleger.
Die Hafenarbeiter hielten sich die Hände vor die Augen, um sie vor dem gleißenden Licht zu schützen.
Kaiden schoss an ihnen vorbei in die Gasse auf der rechten Seite.
Lut hielt neben Will an, nahm die Plane herunter, breitete sie über Wills Karren, fasste ihn an den Griffen und verschwand damit um die Ecke.
Aster kreischte vor Entrüstung. »Der Blutfisch-Tran war eine Noma wert, du Mistkerl!«
Die brennenden Holzscheite kullerten über den Anleger. Es gab nur wenig Beängstigenderes als einen Brand am Hafen. Die Seeleute auf dem Schiff gerieten dementsprechend sofort in Panik. »Jetzt steht doch nicht dumm herum, ihr Nichtsnutze!«, brüllte jemand. »Löscht das verfluchte Feuer!«
Die Arbeiter am Pier zerstreuten sich. Eine Hälfte rannte zu den Wasserfässern, drei traten zu Aster, um zu sehen, ob sie wohlauf war, und diejenigen, die noch beladene Karren hatten, schoben diese weiter ins Lagerhaus. Zu ihnen gehörte auch Will.
Einer der Männer rannte hinter Kaiden her in die Gasse, kam jedoch schon wenig später mit erhobenen Händen rückwärts wieder heraus. Wenn ich Reynald in einer dunklen Straße begegnet wäre, hätte ich genauso reagiert.
Von Lut und seinem Karren nahm niemand Notiz.
Wir hatten es geschafft.
Ich atmete auf und ließ mich gegen die steinerne Brüstung sinken.
»Ich werde meine Rudbeer-Sambocade backen«, sagte Shana. »Ich finde, die haben sie sich verdient, was meint Ihr?«
»… HABE EUCH DOCH GESAGT, Feuer als Ablenkung zieht immer«, dozierte Gort. »Wenn es groß genug ist, könntest du den ganzen Hafen klauen.«
Ich saß am Kopf des Tischs und gab mir Mühe, meine Nervosität im Zaum zu halten.
Der ganze Tag war wie im Nebel an mir vorbeigezogen. Nach unserer Rückkehr in den frühen Morgenstunden war ich ins Bett gegangen, hatte jedoch nicht einschlafen können, sondern mich ruhelos herumgewälzt. Ich konnte sowieso nichts tun, bis Will wieder da war. Ich musste wohl oder übel warten.
Kurz nach dem Mittagessen schickte ich Kaiden in sauberen Sachen und mit gekämmten Haaren los, um nach Will zu sehen. Bei seiner Rückkehr berichtete er, dass so weit alles in Ordnung zu sein schien. Der Fässertausch war unbemerkt geblieben.
Inzwischen war es fast Zeit fürs Abendessen. Will musste jeden Moment zurück sein. Einer nach dem anderen kam in die Küche, bis wir schließlich alle versammelt waren und das gestohlene Fass beäugten, das auf einer Plane auf dem Boden stand.
Komm schon. Wie lange …
Wie auf ein Stichwort tauchte Reynald im Türrahmen auf. Hinter ihm kam Will in die Küche gestolpert und warf eine Handvoll Münzen auf den Tisch.
»Was hat so lange gedauert?«, wollte Lut wissen.
»Ich musste noch abrechnen«, knurrte Will. »Ich habe ihnen gesagt, ich hätte genug von der ganzen Aufregung und der Schinderei von Morgengrauen bis Sonnenuntergang. Anständige Arbeit macht einen fertig. Probier’s ruhig mal aus.«
Lut beäugte die Münzen. »Und besonders gut bezahlt wird sie auch nicht, was? Da bleibe ich lieber beim Soldatenleben.«
»Ach ja? Wann hast du vor, damit anzufangen?« Will ließ sich auf einen Stuhl fallen und wandte sich an seinen Vater. »Nächstes Mal ist er dran.«
Auch ich sah Gort an. »Wir brauchen etwas, womit wir es aufbrechen können.«
Gort stand auf. »Ich habe da genau das Richtige.«
Shana schob Will einen großen Teller mit Essen und einen Krug Bier hin und stellte dann eine Platte mit dreieckigen Küchlein auf den Tisch, die perfekt goldbraun gebacken waren und einen köstlichen Duft nach Frucht und frischem Teig verströmten. Aster teilte Tassen aus und schenkte Tee ein.
»Kriege ich kein Bier?«, fragte Lut.
Seine Mutter sah ihn wortlos an.
Lut hob die Hände. »Schon gut, schon gut.«
Gort kehrte mit einem großen Kriegshammer in die Küche zurück.
»Jetzt?«, fragte er.
»Noch nicht.«
Gort lehnte den Hammer neben dem Fass an die Wand und setzte sich. Endlich waren alle da.
Ich war so nervös, dass meine Hände zitterten. Jetzt galt’s. Entweder ich war Maggie die Unsterbliche, die die Zukunft voraussagen konnte, oder eine Verrückte, die keine Ahnung hatte, was sie tat. Alles hing von diesem Moment ab, und mir waren bereits genug Unstimmigkeiten aufgefallen, sodass ich nichts von dem, was in den Büchern vorkam, als gegeben betrachten durfte. Ich hätte auf Nummer sicher gehen und das Fass heimlich öffnen können, aber ich brauchte die volle Wucht dieser Enthüllung. Ich musste sie verblüffen. Go big or go home.
Schön wär’s.
Ich holte tief Luft. »Ich habe euch gebeten, das Fass zu stehlen, ohne euch zu erklären, warum. Ihr habt mir vertraut, und ich schätze dieses Vertrauen mehr, als ich in Worte fassen kann.«
Reynalds Miene war wie eine Wand aus Stein. Nicht die kleinste Regung. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie wir alle auf ein leeres Fass starrten und er vom Tisch aufstand und ging.
»Reynald hat euch gesagt, dass ich die Geheimnisse der Menschen kenne. Das stimmt. Und ich weiß auch einige Dinge aus der Zukunft.«
Will zog die Augenbrauen hoch. Lut sah mich skeptisch an. Shana tauschte einen Blick mit Gort. Wo hast du mich da mit reingezogen?, sagte ihre Miene.
Das lief ja prächtig bisher.
»Ihr habt also Visionen?«, fragte Will.
»Nicht direkt. Ich kenne eine Version der Zukunft. In dieser Version kommt Hreban an die Macht und das Königreich geht in Flammen auf. Ich versuche diese Entwicklung aufzuhalten. Wenn da draußen jemand von meiner Existenz erfährt, bin ich in Gefahr. Mein Wissen ist sehr wertvoll, und Menschen wie Sauven, Everard oder Hreban würden töten, um es in die Hände zu bekommen.«
Die Skepsis im Raum war fast mit Händen zu greifen.
Ich trank einen Schluck von meinem Tee, um mir Mut einzuflößen. »Gort, du solltest eigentlich gar nicht hier sein.«
Er sah mich an. »Wo sollte ich denn sein?«
»Bei den Vorbereitungen für den Marsch nach Falkenwacht.«
Gort fiel die Kinnlade herunter. Zwar fing er sich rasch wieder, doch es bestand kein Zweifel: Es war mir tatsächlich gelungen, Gort Magnar aus der Fassung zu bringen.
Shana drehte sich zu ihrem Ehemann um. »Falkenwacht?«
Ihre Stimme war ganz leise. Die zwei Brüder auf der anderen Tischseite waren wie erstarrt.
Gort tätschelte Shanas Hand mit seiner riesigen Pranke. »Eine kleine Feste im Norden der Mittelmark. Ein kurzer Auftrag, leicht verdientes Geld.«
Shana wandte sich an ihre Söhne. »Wusstet ihr davon?«
Beide schüttelten den Kopf.
»Ich habe es ihnen nicht gesagt«, antwortete Gort sanft. »Ich habe es niemandem gesagt. Ich hatte noch nicht mal unterschrieben. Wir haben nur darüber gesprochen.«
Shana atmete langsam ein. »Wer ist der Mittler?«
»Filderon«, sagte Gort. »Du erinnerst dich sicher noch an ihn. Wir haben früher schon einmal für ihn gearbeitet.«
»Du hast mir versprochen, dass du aufhörst.«
Gort räusperte sich. »Wir brauchten das Geld.«
Shana schwieg.
»Es sollte der letzte Feldzug werden«, sagte Gort.
»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt. Und das Mal davor.«
»Diesmal wäre es wirklich der letzte gewesen«, sagte ich.
Am Tisch wurde es still.
Shana fing meinen Blick ein, und auf einmal verspürte ich das dringende Bedürfnis, mit erhobenen Händen zurückzuweichen.
»Was passiert in Falkenwacht?«, fragte sie.
Ich trank noch einen Schluck von meinem Tee. Meine Kehle war wie ausgetrocknet. »Filderon heuert Soldaten für einen kurzen Einsatz an, bei dem eine Grenzstreitigkeit zwischen zwei Adligen beigelegt werden soll. Er bietet großzügigen Sold und zahlt ein Drittel des Geldes im Voraus bei Unterschrift.«
»Seltsam«, sagte Will. »Beim letzten Mal war es fast unmöglich, ihn dazu zu bewegen, das Geld rauszurücken.«
»Woher kommt diese plötzliche Großzügigkeit?«, fragte Lut.
»Die Sache ist sehr kurzfristig. Der Adlige, der ihn beauftragt hat, befindet sich in einer Notlage«, erklärte Gort.
»Filderon lügt«, sagte ich. »Der Adlige, in dessen Diensten er steht, will nicht mit dem Feldzug in Verbindung gebracht werden. Deshalb verlangt Filderon auch von allen, dass sie ihr eigenes Rüstzeug mitbringen. Die Truppe darf nicht wie eine gut organisierte Streitmacht aussehen. Sie soll aussehen wie ein Haufen Banditen.«
Je mehr ich redete, desto bedrohlicher wurde Shanas Gesichtsausdruck.
»In zwei Tagen wird die Kompanie in Richtung Falkenwacht aufbrechen. Gort wird der Verdacht kommen, dass etwas faul ist, sobald Filderon das Hissen von Bannern verbietet, doch zu dem Zeitpunkt ist es bereits zu spät. Auf dem Papier gehört die Feste einem unbedeutenden Adligen. In Wahrheit gehört sie Dreantia Yolenta.«
Gort hörte auf, seiner Frau die Hand zu tätscheln. Lut schluckte. Wills Miene verfinsterte sich.
Dreantia war das Oberhaupt der Familie Yolenta. Es war ihr Fass, das in unserer Küche stand.
Eine Festung anzugreifen, die dem Oberhaupt einer der Großen Familien gehörte, kam einem Todesurteil gleich, erst recht wenn diese Festung den Hütern des Eisens gehörte. Ihre Kavallerie war die am besten ausgerüstete in ganz Rellas. Ihr Wappen enthielt einen Hammer, zugleich das Symbol ihres Handwerks und eine Waffe, die Vergeltung verhieß.
»Was passiert dann?«, fragte Shana mit tonloser Stimme.
»Einen Tag nach Beginn des Marsches wird Filderon einen Späher ausschicken, um die Verteidiger von Falkenwacht zu warnen, dass ein Angriff durch Banditen bevorsteht. Die Feste wird Dreantia um Verstärkung ersuchen. Sie wird Ritter aus Kryss Britin schicken, einer Stadt, die einen halben Tagesritt von Falkenwacht entfernt liegt.«
Die Magnars hörten mir aufmerksam zu. Das Essen war vergessen. Reynalds Miene war düster geworden. Ein Söldnertrupp, egal wie gut trainiert und ausgerüstet, war den Rittern der Yolentas nicht gewachsen. Selbst wenn Yolenta nicht ihre besten Reiter, sondern ihre zweit-, dritt- oder viertbesten schickte, würden sie die Söldner niedermähen, wie Wildpferde eine Wiese voller Unkraut niedertrampelten.
»Filderon wird die Kompanie gegen Falkenwacht marschieren lassen und sich während des Angriffs aus dem Staub machen. Dreantias Ritter werden die Söldner zwischen sich und der Feste aufreiben. Ein Großteil des Haufens wird im Kampf fallen. Gort wird überleben, aber er wird zusammen mit ein paar anderen gefangen genommen, als Bandit verurteilt und hingerichtet.«
Aster atmete scharf ein.
»Man wird seine Leiche in ein Massengrab am Fuß der Feste werfen. Es tut mir unendlich leid.«
In der Küche war es still wie in einem Grab.
»Nun«, sagte Shana langsam. »Das ist nicht akzeptabel.«
Beide Brüder sprangen gleichzeitig auf.
»Hinsetzen!«, herrschte sie die zwei an.
Sie setzten sich.
»Warum?«, fragte Shana.
Eine ausgezeichnete Frage.
Ich trank noch einen Schluck Tee. »Kryss Britin ist ein wichtiger Umschlagspunkt für Waren der Yolentas in Richtung Norden. Die Waren kommen von Schiffen oder auf dem Landweg, werden kurz in Augenschein genommen und dann nach Kryss Britin transportiert, wo sie erneut begutachtet werden, ehe man sie an ihre endgültigen Bestimmungsorte schickt. Dorthin war auch dieses Fass unterwegs.«
Ich nickte Gort zu. »Jetzt darf dein Hammer zeigen, was er kann.«
Er sah Will an. »Möchtest du es öffnen? Du hast es dir redlich verdient.«
Meine Hände zitterten. Ich versteckte sie unter dem Tisch.
Will stand auf, trat zum Fass, hob den Streithammer auf und schwang ihn. Die große Wuchtwaffe traf das Holz genau in der Mitte. Es krachte, aber das Fass hielt stand.
Ernsthaft?
»Nicht bloß tätscheln. Schlag mal richtig zu«, sagte Lut.
Will verzog das Gesicht und schwang abermals den Hammer. Das Holz barst mit einem Geräusch so laut wie ein Pistolenschuss, und Salz ergoss sich auf die Plane. Mitten im Salzhaufen blinkten fünf glatte, graue Barren im Licht.
Erleichterung durchflutete mich. Das Gefühl war so überwältigend, dass mir davon schwindelte.
Ich hatte recht gehabt.
Ich hatte mit allem recht gehabt. Ich hatte es nicht versaut. Ich hätte einen Siegestanz aufgeführt, doch wenn ich jetzt versucht hätte, aufzustehen, wäre ich wahrscheinlich umgekippt.
Reynald erhob sich und nahm einen der Barren auf. Er wog ihn in der Hand, inspizierte ihn eingehend und legte ihn dann auf den Tisch. »Graueisen.«
In Rellas gab es viele verschiedene Arten von Eisen. Harteisen war für Werkzeuge, weil es stark und haltbar war. Weißeisen war für die Magier, weil es weich und biegsam war und sich gut verzaubern ließ. Blaueisen war für die Herstellung von Rüstungen, weil es leicht und robust war und nicht rostete. Graueisen wiederum wurde für Waffen verwendet. Es war zäh und elastisch und blieb am längsten scharf.
Alle starrten den Barren an. Gort hob einen zweiten auf und ließ ihn mit einem lauten, dumpfen Geräusch auf den Tisch fallen.
Reynald drehte sich zu mir um. Der Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu beschreiben. In seinen Augen lagen Bewunderung, Erstaunen und etwas anderes, das ich nicht genau einordnen konnte. Er sah mich an, als wäre ich eine Magierin, die mitten auf einer belebten Straße einen Elefanten hatte verschwinden lassen. Ich würde mich für den Rest meines Lebens an diesen Blick erinnern.
Ich gestattete mir ein kleines wissendes Lächeln. Ganz recht, werter Herr Karis. Nehmt dies.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Gort. »Die Yolentas besitzen die Eisenbergwerke. Warum schmuggeln sie Barren in Salzfässern?«
»Dreantia Yolenta hat einen älteren Bruder«, sagte ich. »Normalerweise ist der Älteste das Oberhaupt der Familie, aber Diodor interessiert sich nicht für Reichtum oder Profit. Er will einfach nur mit Metall arbeiten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er den wahren Wert von Geld kennt. Aber Dreantia kennt ihn umso besser.«
»Er schmiedet die Klingen, sie macht sie zu Gold«, sagte Shana.
»Ja.« Ich nickte. »Diodors Tochter Indora ist ehrgeizig und ungeduldig. Dreantia hält sie an der kurzen Leine, aber Indora will, dass ihr Vater die Familie übernimmt, damit sie sie statt ihrer Tante führen kann. Allerdings fehlt es ihr an Unterstützung, also muss sie fremde Hände borgen, um Dreantia zu verdrängen.«
»Was ist mit dem Eisen?«, wollte Aster wissen.
»Dazu komme ich gleich. Es gibt einen Grund, weshalb die Yolentas zwar die Hüter des Eisens sind, aber nicht seine Herren. Alles Eisen in Rellas gehört der Krone. Die Yolentas bewirtschaften die Minen, aber der König bestimmt, wie viel des Erzes sie behalten dürfen, welchen Anteil sie verkaufen und an wen. Vor allem, wenn es um Graueisen geht.«
Graueisen hatte für Rellas dieselbe strategische Relevanz wie Plutonium in unserer Welt. Sauven wollte genau wissen, was mit ihm passierte.
»Dreantia bedient sich reichlich«, sagte ich.
Die anderen sahen mich mit verständnislosen Mienen an.
»Sie gibt den Ertrag der Minen zu niedrig an und verkauft den Überschuss heimlich außerhalb des Königreichs. Sie ist wählerisch in Bezug auf den Preis, aber nicht in Bezug auf die Käufer.«
»Das ist Hochverrat«, sagte Reynald. »Sauven wird ihr das Herz herausreißen.«
»Dessen ist sich Dreantia bewusst. Sie besticht seit Jahren die entsprechenden Leute. Selbst wenn man all diese Bestechungsgelder mitrechnet, macht sie einen hübschen Profit, und der wandert geradewegs in ihre geheime Schatzkammer.«
Ich trank den Rest von meinen Tee aus. Das würde eine langwierige Erklärung werden.
»Indora hat herausgefunden, dass ihre Tante Eisen unterschlägt, und wittert eine Gelegenheit. Sollte der Diebstahl ans Licht kommen, wird Sauven den Verstand und Dreantia ihren Kopf verlieren. Indoras Vater wäre ihr logischer Nachfolger. Aber den Diebstahl anzuzeigen, würde nichts nützen. Dreantia zahlt ihre Bestechungsgelder immer pünktlich, falls Indora also versuchen sollte, sie ans Messer zu liefern, würde nichts geschehen, außerdem wäre Dreantia dann gewarnt. Also muss Indora dafür sorgen, dass die Unterschlagung bekannt wird, ohne sich selbst angreifbar zu machen.«
»An der Grenze zum Herzogtum Selva braut sich eine hübsche kleine Rebellion zusammen«, sagte Reynald mit eisigen Augen. »Und die Rebellen brauchen Eisen für Waffen und Rüstungen. Wenn Sauven davon erfährt, dass sie sich heimlich bewaffnen, wird er die königlichen Inspektoren zum nächstgelegenen Eisenproduzenten schicken, und das sind die Yolentas. Sie kommen am ehesten als Verdächtige infrage. Die Inspektoren zu bestechen, würde nichts bringen, ihre Furcht vor Sauven ist ungleich größer als ihre Geldgier. Sie werden sich Dreantias Bücher vornehmen, den Diebstahl entdecken, und ihr Leben wird verwirkt sein.«
Er hatte eins und eins zusammengezählt.
»Ganz genau«, sagte ich. »Irgendwo muss das Eisen für die Rebellen ja herkommen. Indora kann es nicht stehlen, denn die Minen der Yolentas werden von den Männern ihrer Tante streng bewacht, und sie kann es auch nicht im Ausland erwerben, weil Dreantia ein Auge auf ihre Ausgaben hat.«
»Hreban.« Reynald spie den Namen aus, als wäre er Gift.
»Ja. Hreban bildet heimlich eine private Armee aus. Er braucht Waffen und Rüstungen. Er und Indora haben eine Abmachung getroffen. Er beschafft ihr Eisen, das er anderswo einkauft, sie schmuggelt es in den Salzfässern und verteilt es an die Rebellen. Im Gegenzug wird sie seine Truppen ausstatten, sobald sie die Führung der Familie übernommen hat.«
Die Partnerschaft zwischen den Monarchen von Rellas und den Hütern des Eisens war mehrere Jahrhunderte alt. Als Herrscher wollte man, dass die Bergwerke von engen Vertrauten geführt wurden. Wenn es einen Dynastiewechsel gab, wechselten somit auch die Hüter des Eisens, wobei die Familie Yolenta dieses Amt bisher am längsten innegehabt hatte. Sie besaßen die Gabe der Kupferlese. Ihre Magie erlaubte es ihnen, Erzvorkommen unter der Erde aufzuspüren, und schenkte ihnen ein besonders tiefes Verständnis der Metallurgie.
Als die Savarics Jahrhunderte zuvor den Thron bestiegen hatten, waren die Yolentas ihre wichtigsten Verbündeten gewesen. Doch Zeit und Habgier hatten das Band zwischen ihnen zerschlissen. Indora Yolenta hatte keine Skrupel, ihr Glück stattdessen mit Ulmar Hreban zu versuchen.
»Aber warum Falkenwacht?«, fragte Will. »Wie hängt das zusammen?«
»Dreantia ist nicht dumm. Sie will auch wissen, wo das Eisen der Rebellen herkommt, und vermutet, dass es einen Verräter innerhalb der Familie gibt. Letzten Monat hat sie den Kommandanten der Ritter, die Kryss Britin bewachen, durch den werten Herrn Drogen ersetzt, der ihr treu ergeben ist. Indora hat zwar die Inspektoren bestochen, doch wenn Drogen ihnen über die Schulter schaut, werden ihre Fässer nicht durchgehen. Er und seine Ritter müssen also vorübergehend aus dem Weg geschafft werden, damit die Salzlieferung wie geplant über die Bühne gehen kann.«
»Es ist ein Ablenkungsmanöver«, sagte Lut. »Aber warum sollten die Ritter alles stehen und liegen lassen, um eine kleine Feste zu verteidigen?«
»Das ist das Beste daran.« Ich lächelte. »Auf Falkenwacht versteckt Dreantia ihr gestohlenes Gold. Sie würde alles tun, um es zu beschützen.«
»Das ist schlau«, murmelte Aster.
Ich wandte mich an die Magnars. »Filderon soll in zwei Tagen aufbrechen. Wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden all diese Söldner eines sinnlosen Todes sterben. Aber wenn wir einschreiten, lenken wir Aufmerksamkeit auf uns.«
Und zerschmettern die Timeline mit einem Schlag, der so zerstörerisch ist wie Gorts Kriegshammer.
Schweigen senkte sich über den Tisch.
»Ohne den Mittler kann die Kompanie nicht aufbrechen«, meinte Will. »Alles steht und fällt mit Filderon.«
»Wenn wir ihn ausschalten, stürzt der Plan in sich zusammen«, sagte Lut.
»Wie geht es unserem alten Freund Filderon überhaupt?«, fragte Shana. »Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wir sollten unbedingt mal wieder gemeinsam zu Abend essen.«
»Wenn ihr vier euch Filderon vornehmt und das herauskommt, werdet ihr nie wieder als Söldner arbeiten können«, gab ich zu bedenken. »Ihr wisst, was mit Söldnern passiert, die einen Mittler töten?«
»Sie kommen auf die Bannliste«, sagte Will. Er klang kein bisschen besorgt.
»Oh nein«, sagte Lut ausdruckslos. »Was sollen wir bloß tun?«
Gort sah mich an. »Was wird nach Falkenwacht aus Filderon?«
»Er bekommt sein Geld und kauft sich davon ein Anwesen in der Nähe von Praul Britin. Dort baut er Trauben an und keltert Wein.«
»Taugt der Wein etwas?«, wollte Gort wissen.
»Seiner Meinung nach schon. Er nennt ihn die ›Tränen des Falken‹.«
Gort sah Reynald an.
»Achtet darauf, dass euch niemand sieht«, sagte der Schwertmeister lediglich.
Gort lächelte.
Die zwei Magnar-Brüder grinsten mich an. Selbst Shana bleckte die Zähne. Sie sahen aus wie eine Werwolffamilie kurz vor der Verwandlung.
Gort erhob sich. »Ich arrangiere ein Treffen. Wir sollten noch mal in aller Ruhe über den Auftrag sprechen.«
»Was, wenn er die Einladung ausschlägt?«, fragte ich.
»Oh, das wird er nicht.« Gorts Augen wurden kalt und zornig. »Als er versucht hat, mich anzuwerben, hat er mehrmals die Burschen erwähnt. Ich habe nicht verstanden, wieso. Das ist doch ein Auftrag fürs alte Eisen.«
»Er wollte nicht, dass hinterher zwei erwachsene Männer zu ihm kommen und wissen wollen, wie ihr Vater gefallen ist«, sagte Reynald.
Wenn hingegen neben Gort auch seine beiden Söhne in Falkenwacht starben, wäre Shana die Einzige, die Fragen stellen konnte. Filderon musste zu dem Schluss gekommen sein, dass sie keine Bedrohung darstellte. Dieser widerliche Scheißkerl.
»Schnapp ihn dir, mein Liebster«, sagte Shana.
Gort deutete auf Lut. »Glaubst du, du kannst die Rolle spielen?«
»Ich schaffe das.« Lut nickte. »Ich erzähle ihm einfach, wie hart die Zeiten sind und dass mein Bruder sich am Hafen zu Tode schuftet.«
Die beiden verließen die Küche.
»Tja, es wird bald Zeit fürs Abendessen.« Shana nickte Kaiden zu. »Komm mit. Ich brauche einige Sachen aus dem Keller.«
»Ich gehe mir den Hafen vom Körper waschen.« Will trat hinaus in den Flur.
Gleich darauf waren nur noch Reynald, Aster und ich übrig.
»Ich begleite Gort und Lut nach draußen«, sagte Aster. Sie stand auf und wandte sich an mich. »Ihr wart unglaublich, meine Dame.«
Aww.
Aster verschwand aus der Küche.
Reynald stand auf. Ich sah ihn an.
»Bereut Ihr es?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Filderon ist jemand, der andere Menschen ausnutzt, um sich selbst zu bereichern. Er hat es nicht besser verdient.«
Reynald beugte sich ein Stück zu mir. In seinen grünen Augen erschien ein kleines Funkeln. Aus irgendeinem Grund sah er in diesem Moment unfassbar schön aus. Auf einmal war ich mir des Abstands zwischen uns sehr bewusst. Ich wusste genau, wo auf dem Tisch seine Hände lagen und wie nah sein Gesicht dem meinen war.
»Nur damit Ihr es wisst«, sagte er leise, beinahe vertraulich. »Ich finde Euch auch unglaublich.«
Die Welt blieb stehen. Sag was, glotz ihn nicht bloß an … »Vielen Dank, werter Herr Karis.«
Er schenkte mir ein verheerendes Lächeln und ging.
Ich atmete langsam aus und sank auf meinem Stuhl zusammen. Das war zu viel.
Das war eindeutig zu viel.




SECHZEHN
Mit einem Schreibrohr zu schreiben, war nicht unbedingt meine Lieblingsbeschäftigung.
Ich hatte im Büro verschiedene Sorten Papier gefunden: grobes Papier; glattes Papier; dünnes, bräunliches Papier für den Alltag; helles, dickes Papier für offizielle Anlässe; ja, sogar ein Büttenpapier mit aufwendig geprägtem Rand und einem schmalen magentafarbenen Faden darin. Wenn ich lange genug gesucht hätte, wäre irgendwo wahrscheinlich auch noch ein Bullet-Journal aufgetaucht. Das Papier war ganz hervorragend. Die Schreibrohre hingegen waren eine andere Geschichte.
Rellasische Schreibgeräte wurden aus Schilfrohr gefertigt, in das man vorn eine metallene Feder einsetzte und die mit Tinte gefüllt wurden. Lasa, dieser widerliche Mistfleck, hatte eine gestochen schöne Handschrift gehabt. Wie ihm das gelungen war, entzog sich meiner Kenntnis. Ich kratzte andauernd Löcher ins Papier.
Draußen hatten sich die letzten Ausläufer des Sonnenuntergangs in Zwielicht verwandelt, und der Himmel sah aus wie violetter Samt. Zum Glück hatte ich zwei Öllaternen – eine große Standlaterne und eine kleinere für meinen Schreibtisch. Sie waren nicht so gut wie elektrisches Licht, aber sie erfüllten ihren Zweck, und ihr sanfter gelber Schein verwandelte mein Arbeitszimmer in eine behagliche Höhle.
Meine Handschrift war nie besonders ansehnlich gewesen und im Laufe der Jahre eher schlechter geworden. Ich konnte mit Lichtgeschwindigkeit tippen und schrieb Textnachrichten wie ein Profi, aber hier stand mir keine dieser Optionen zur Verfügung. Außerdem war mir beigebracht worden, in erster Linie schnell und deutlich zu schreiben. Kein Schnickschnack, einfach nur gut lesbare Buchstaben. Rellasische Schrift hingegen bestand aus jeder Menge hübscher Schnörkel. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass ich dazu fähig war. Ich setzte die Spitze des Schreibrohrs aufs Papier, und den Rest erledigten meine Finger von selbst. Nur zum Spaß hatte ich die Geheimschrift der Sicheln ausprobiert, und auch die war mir problemlos gelungen. Falls ich je ins Hauptquartier der Sicheln eindrang, konnte ich all ihre Geheimnisse stehlen.
Ich saß nun schon seit fast zwei Stunden am Schreibtisch. Nachdem wir das geschmuggelte Eisen entdeckt hatten, galt es zu entscheiden, wie wir weiter verfahren wollten. Dazu musste ich viele Notizen machen.
Als es klopfte, hob ich den Kopf. Reynald stand im Türrahmen.
Tagsüber, wenn er Dinge rund ums Haus erledigte, vergaß man, wer er war und wozu er fähig war. Doch in diesem Moment, im Halbdunkel stehend und mit seiner undurchdringlichen Miene, sah er regelrecht furchterregend aus. Sein dunkelgraues Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern, und es war, als hätte er sich aus dem Zwielicht selbst materialisiert. Dass begnadete Schwertkämpfer in Fantasyromanen bedrohlich in den Schatten lauerten, war ja nichts Neues, allerdings hatte ich so etwas noch nie in echt gesehen. Reynald war sehr gut darin. Er hätte eine Masterclass im Bedrohlich-in-den-Schatten-Lauern unterrichten können. Wenn ich nicht die Gewissheit gehabt hätte, dass er auf unserer Seite stand, wäre ich vor lauter Angst aus dem Fenster geklettert.
»Herein«, sagte ich.
Er betrat den Raum und ließ sich in dem Stuhl auf der anderen Seite meines Schreibtischs nieder. Der goldene Schein der Laternen umspielte seinen markanten Kiefer und die scharfen Konturen seiner Wangenknochen. Seine graugrünen Augen blickten kalt und nachdenklich und strahlten gerade so viel Gefahr aus, dass man den Blick nicht von ihm abwenden mochte. Man hätte ihn so, wie er war, auf ein Cover packen können, mitsamt Schwert neben dem Stuhl. Ich hätte das Buch sofort gekauft.
Ich finde auch, dass Ihr unglaublich seid …
Immer ruhig bleiben. Es ging ihm nicht darum, mich zu beeindrucken. Er saß einfach nur auf einem Stuhl.
»Was machen wir wegen des Eisens?«, fragte er.
Genau. Zurück zum Geschäftlichen.
»Das ist ein sehr wertvolles Geheimnis. Wir könnten es an die Sicheln verkaufen«, sagte ich. »Die Hochlande, in denen die Rebellion sich anbahnt, liegen direkt südlich der Grenze zu Selva. Wenn sie ausbricht, wird Sauven von Everard verlangen, sie niederzuschlagen, und hinterher wird er einen Fehler an seiner Herangehensweise finden. Der Schlaflose Herzog wird Soldaten, Zeit und Geld verlieren, und am Ende wird man ihn bezichtigen, hilflose Bauern abgeschlachtet zu haben, oder ihm irgendeinen anderen Unsinn anhängen, den sich Sauvens Berater ausgedacht haben. Versteht mich nicht falsch, Everard ist rücksichtslos, aber er begeht nicht absichtlich Grausamkeiten, solange er kein Zeichen setzen will. Und in den Hochlanden gibt es für ihn keine Zeichen zu setzen.«
»Wir sind ein widerborstiges Volk«, sagte Reynald. »Wenn wir nicht alle zehn Jahre den Aufstand proben, wird uns langweilig.«
Gesprochen wie ein Mann der Hochlande. Vor langer Zeit war die Gegend von den Geriben besiedelt worden, die Rellas in ihren Klingenbooten überfielen. Sie waren ein unabhängiges und stolzes Volk, das die Erinnerungen an seine glorreiche Zeit als Plünderer am Leben erhielt und für die rellasische Bürokratie nichts übrighatte. Es brauchte nicht viel, um sie zu reizen. Wenn sie nicht gerade rebellierten, sprachen sie davon, rebellieren zu wollen.
»Everard käme dieser Aufstand ganz und gar nicht gelegen. Da die Sicheln mit ihm verbündet sind, haben sie das ganze Königreich auf den Kopf gestellt, um den Lieferanten ausfindig zu machen, der die Rebellen mit Eisen versorgt. Sie würden uns viel Geld für die Information zahlen.«
Er ließ sich das durch den Kopf gehen, während die Finger seiner rechten Hand auf die Armlehne trommelten. »Was bindet die Sicheln an Everard?«
»Solentin Dagarra ist ihr Anführer.«
»Ah.«
Mehr musste nicht gesagt werden.
Der Teil des Kontinents, auf dem wir uns befanden, war zwischen Rellas im Westen und dem Karmesinreich im Osten geteilt. Beide Länder hatten eine lange gemeinsame Grenze, die von der Corios-See unterbrochen wurde. Wenn sie gegeneinander Krieg führten, dann entweder südlich davon in einer riesigen Ebene oder im Norden, wo drei Gebirgsketten das Trihorn formten.
Solentins Vater, der Markgraf Izarn Demarr, hielt den südlichen Rand des Trihorns, während der Schlaflose Herzog über den Norden wachte. Die Demarrs und die Everards konnten nicht umhin, zusammenzuarbeiten. Beide waren Vasallen von Rellas, allerdings war Izarn Sauvens Launen und Paranoia gegenüber wesentlich verwundbarer. Mehr noch, er war gezwungen, ein großes stehendes Heer zu unterhalten, das seine finanziellen Mittel überstieg. Der Thron sandte ihm einen jährlichen Zuschuss, und ohne dieses Geld wäre die Verteidigung seiner Grenze zusammengebrochen. Izarn konnte es sich nicht leisten, Sauven zu verärgern.
Um die Sicherheit aller zu gewährleisten, gab es eine geheime Abmachung zwischen den Everards und den Demarrs.
»Offiziell stehen die Demarrs Selva kühl gegenüber und tun so, als wäre der Schlaflose Herzog lediglich ein notwendiges Übel, das sie für den Schutz der Grenzen in Kauf nehmen müssen«, sagte ich. »Doch insgeheim hilft Solentin Everard bei der Verwirklichung seiner Pläne, indem er ihm erlaubt, sich der Sicheln zu bedienen – jedenfalls für den Moment. Im Gegenzug hat Everard sich bereit erklärt, den Demarrs zu Hilfe zu kommen, falls diese Unterstützung benötigen.«
»Gut zu wissen«, sagte Reynald.
Wo wir schon mal beim Thema sind … Ich reichte ihm einen kleinen Umschlag.
»Was ist das?«
»Ein Hebel gegen Solentin. Falls mir etwas zustößt und Ihr den Verdacht habt, dass die Sicheln involviert sind, könnt Ihr das hier verwenden, um ihn unter Druck zu setzen.«
Reynald betrachtete den Umschlag. »Darf ich es mir ansehen?«
Ich nickte.
Er öffnete den Umschlag, zog das einzelne Blatt Papier heraus und las es. Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe.
Ja. Solentin bereute vieles, was er in seinem Leben getan hatte, aber es gab nur eine einzige Sache, für die er sich wirklich schämte. Und zwar diese.
Reynald schob das Blatt zurück in den Umschlag.
»Solentin ist sehr gefährlich«, sagte ich. »Ihr seid der bessere Schwertkämpfer, aber er besitzt Magie. Außerdem würde er Euch niemals im offenen Kampf gegenübertreten. Viel wahrscheinlicher ist, dass er Euch einen Pfeil in den Rücken jagt.«
»Er wäre nicht der Erste, der das versucht.« Reynald zuckte mit den Schultern, nur um gleich darauf die Stirn zu runzeln. »Ihr sagtet, für den Moment könne Everard sich Solentins Unterstützung sicher sein. Wechselt er irgendwann die Seiten?«
»Ja.«
»Läuft er zu Hreban über?«
»Nein, ganz und gar nicht. Die Demarrs versuchen es im Alleingang.« Und das würde ihr Ende bedeuten.
»Was ist der Grund für das Zerwürfnis?«
Nun, da ich Solentin kennengelernt hatte, konnte ich mir vorstellen, wie er blutüberströmt auf dem Schlachtfeld stand und schrie. Es wäre ein wortloser, markerschütternder Schrei voller Trauer und Zorn, die so gewaltig waren, dass er ihnen Luft machen musste, damit sie ihn nicht in Stücke rissen.
»Solentin ist seiner Familie treu, während Everards Treue allein Selva gilt. Der Schlaflose Herzog trifft eine Entscheidung, mit der Solentin nicht leben kann.«
Reynald nickte mit nachdenklicher Miene. »Klingt plausibel. Nur ein Narr würde Loyalität von einem Mann erwarten, der Salz auf Äcker streut und Dörfer in Schutt und Asche legt.«
Loyalität unter den Großen Familien war grundsätzlich ein heikles Thema. Einige, wie die Bors, entfachten glühende Ergebenheit in den Menschen. Andere, wie Hreban, herrschten durch Einschüchterung und Geld.
»Und dann ist da noch dies.« Ich schob ihm ein weiteres gefaltetes Blatt hin.
Reynald betrachtete es. »Was für eine Sprache ist das?«
»Das ist die Geheimschrift der Sicheln.«
»Was steht da?«
»›Steigt nicht in die Kutsche ein. Krasta besitzt Magie und ist schnell mit dem Messer.‹«
»Ist das eine Warnung an Solentin?«
Ich nickte. »Er versucht die Quelle des Eisens zu finden und weiß allmählich nicht mehr weiter. Er hat etwas Leichtsinniges getan und dadurch das Missfallen eines Kirs aus den Winkeln erregt.«
Kir war eine Bezeichnung für das Oberhaupt einer kriminellen Bande, und unter diesen zählte Krasta zu den Schlimmsten. Kurioserweise bedeutete Kir gleichzeitig auch »Sergeant«. Wahrscheinlich steckte irgendeine tiefere Bedeutung dahinter.
»Was passiert, wenn er in die Kutsche steigt?«
»Er wird den Zweikampf gewinnen, aber er kann danach für etwa einen Monat seinen linken Arm nicht mehr bewegen.«
»Nach allem, was ich über den Bastard von Dagarra gehört habe, ist er durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen«, meinte Reynald.
»Ja, aber ich will nicht riskieren, dass Solentin das Messer statt in die Schulter in den Hals bekommt. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, Will ins Drei Monde zu schicken.«
»Ihr empfindet etwas für Solentin«, stellte er fest.
»Ich verstehe, was ihn antreibt. Er ist ein widerlicher Kerl, doch wenn man erst einmal sein Vertrauen gewonnen hat, wird er bis zum letzten Atemzug für einen kämpfen. Und ich möchte vermeiden, dass er diesen Atemzug in nächster Zukunft tut. Er ist mir nützlich.«
Außerdem klang das viel besser als: Ich habe zu lange mitbekommen, wie er sich abmüht, und jetzt bin ich jedweder Vernunft zum Trotz emotional in ihn investiert.
»Ich kümmere mich darum«, sagte Reynald.
»Danke. Wie Ihr seht, weiß Solentin nicht mehr weiter. Wir können das Geheimnis des Eisens an die Sicheln verkaufen, das würde uns Geld einbringen, und das Überraschungsmoment wäre weiterhin auf unserer Seite. Hreban würde fortfahren wie bisher, ohne zu ahnen, dass wir ihn ins Visier genommen haben.«
»Ich höre da ein Aber.«
»Wir könnten die Informationen über das Eisen auch an die Krone durchsickern lassen. Wir würden das Überraschungsmoment verlieren, aber Hreban damit aufscheuchen. Er wiegt sich schon zu lange in Sicherheit. Die geplante Entführung von Galienes Tochter, der Mord an dem jungen Dieb, die Bestechung der Stadtwache, damit dessen Leiche nicht weggeschafft wurde … Er hält sich für unantastbar.«
Das konnte ich nicht akzeptieren.
»Ich glaube, ich weiß auch, warum«, sagte Reynald. »Silveren.«
»Ihr glaubt, Hreban und der Erlöserorden haben sich bereits verbündet?«
Er nickte.
»Aber warum? Wenn Hreban sich, nachdem er an die Macht gelangt ist, an Silveren wendet, wirkt dieser hin- und hergerissen. Er zaudert.«
»Weil Hreban im Gegensatz zu Silveren kein Stratege ist. Vor Jahren habe ich einmal mit Silveren zusammen gekämpft. Der Mann ist klug, raffiniert und vorsichtig. Er sucht keine Anerkennung für das, was er tut – im Gegenteil, er meidet sie. Ich habe erlebt, wie er einen Angriffsplan entworfen und seine Befehlshaber dann ganz sanft in die von ihm gewünschte Richtung gelenkt hat, bis sie seinem Plan schließlich zustimmten, weil sie glaubten, er käme von ihnen, und er sie zu ihrer überragenden Strategie beglückwünscht hat. Er beobachtet, er wartet ab, und er schlägt erst zu, wenn er ganz sicher ist. Ich bezweifle, dass er sich in den letzten Jahren verändert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich aus einer Laune heraus mit Hreban zusammentut.«
In den Büchern zog Hreban, nachdem er die Macht ergriffen hatte, unter viel Aufhebens zum Erlöserturm und bat Silveren in Anwesenheit des gesamten Ordens, sein Schwert für Gerechtigkeit und Schutz des Reichs zu werden. Aber das konnte natürlich auch eine Inszenierung sein. Sehr wahrscheinlich sogar. Hreban hätte niemals riskiert, durch eine Absage öffentlich düpiert zu werden. Er musste vorher gewusst haben, dass Silveren einwilligen würde.
Ein bereits existierendes Bündnis mit Silveren hätte auch erklärt, warum Hreban so kühn geworden war. Er hatte einen ganzen Ritterorden im Rücken. Falls etwas schiefging, verfügten Silverens Leute über ausreichend Möglichkeiten, lästige Probleme aus der Welt zu schaffen.
Reynald lehnte sich zurück. Seine Miene war grüblerisch. »Ich verstehe Hreban. Die Unterstützung eines Ritterordens kann ihm auf seinem Weg nach oben sehr nützlich sein. Die Wächter und die Eroberer werden jeweils durch eine Große Familie unterstützt. Sich mit ihnen zu verbünden, wäre schwieriger. Die Erlöser hingegen haben noch niemanden im Rücken. Es liegt also auf der Hand, inwieweit die Allianz Hreban nützen kann. Aber was verspricht sich Silveren davon?«
»Die Erlöser können sich über die anderen heiligen Orden erheben.«
Reynald verzog das Gesicht. »Eine Stellung, die sie sofort wieder verlieren würden, sollten sich Arvel oder Bors in die Sache einmischen. Ein zu großes Risiko für einen geringen Nutzen. Nein, es muss um etwas anderes gehen.«
»Ihr denkt, Silveren benutzt Hreban? Mit welchem Ziel?«
»Ich hatte gehofft, das könntet Ihr mir sagen.«
In den Romanen war Estol Silveren keine Figur mit eigenem PoV, und er kam auch nicht besonders häufig vor. Er war der Sohn eines Barons aus dem Südwesten. Seine Familie war wohlhabend. Er entstammte einer langen Linie von Rittern, und wie sein Vater hatte auch er sich auf dem Schlachtfeld hervorgetan. Im Krieg war er klug, gelegentlich sogar genial.
Mit dreiundzwanzig Jahren war er übers Meer auf einen von Rellas’ Auslandsfeldzügen entsandt worden. Der Teil der Truppen, den er befehligte, hatte eine kleine Stadt eingenommen und niedergebrannt. Es war unklar, wie genau das Feuer begonnen hatte, doch es waren zahlreiche Menschen dabei ums Leben gekommen, und Silveren war tief bestürzt. Er schied aus dem Heer aus und trat dem Orden des Erlösers bei, um Abbitte zu leisten. Sein Aufstieg innerhalb des Ordens war kometenhaft. Innerhalb von fünf Jahren hatte die greise Großmeisterin ihm die Zügel übergeben. Jetzt war Silveren einunddreißig. Bislang hatte er sich neutral verhalten und segelte durch das Meer politischer Intrigen, ohne sich nass zu machen.
»Ich weiß es nicht«, meinte ich. »Hreban schätzt ihn sehr, was sich bei ihm darin äußert, dass er darauf verzichtet, ihn öffentlich zu verspotten. Wenn das Chaos ausbricht, werden sich die Erlöser nach außen hin mehr oder weniger so verhalten, wie man es von ihnen erwartet. Sobald Hrebans Privatarmee mit dem Plündern und Brandschatzen fertig ist, löschen sie die Feuer, stellen die Ordnung wieder her und gehorchen weiterhin Sauvens Befehl.«
»Und in Wahrheit?«
»Tun sie Dinge, von denen Euch graue Haare wachsen würden. Vor allem Silveren. Ihr habt recht, er muss irgendeinen geheimen Plan verfolgen. Aber welchen?«
»Ich weiß es nicht, und das macht mir große Sorgen.«
Auch ich sorgte mich.
Ich übersah irgendetwas, was allerdings nicht weiter verwunderlich war. Latour war bekannt dafür, scheinbar willkürliche Szenen in die Handlung einzubauen, deren eigentliche Bedeutung erst durch eine schockierende Enthüllung dreihundert Seiten später ans Licht kam.
Gut möglich, dass eine dieser Szenen mit Silveren zusammenhing, doch ohne den dritten und letzten Band würde ich diesen Zusammenhang niemals durchschauen, ganz egal, wie oft ich die beiden ersten Bände gelesen hatte.
Dass das dritte Buch nicht existierte, frustrierte mich ohne Ende.
»Was wollt Ihr tun?«, fragte Reynald.
»Ich will Hreban aufscheuchen.«
»Ihr wollt, dass die Informationen über das Eisen an die Krone gelangen.« Ein Leuchten trat in seine Augen.
»Ja.«
»Ich auch.«
»Wütende Menschen machen Fehler. Ich will sehen, was er tut.«
»Dann sind wir in Übereinkunft. Ich will Hreban einen Stich versetzen und sehen, ob Silveren darauf reagiert.«
Über den Tisch hinweg wechselten wir einen Blick.
»Es wäre weitaus gefährlicher, als das Wissen an die Sicheln zu verkaufen«, sagte ich.
»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, sagte er. »Auch darum kann ich mich kümmern.«
»Was gedenkt Ihr zu tun?«
»Ich habe einen Freund, der in der Justizkammer arbeitet.«
Ich wartete, doch mehr sagte er nicht. Wer auch immer dieser Freund war, in den Büchern fand er keine Erwähnung.
»Dann ist es jetzt an mir, Euch mein Vertrauen zu schenken.«
Sein Grinsen hatte etwas Teuflisches. »Keine Sorge, Maggie. Ihr werdet es nicht bereuen.«




SIEBZEHN
15. Sämann
Draußen vor meinem Fenster ging die Sonne unter. Irgendwo in der Ferne schlug eine Glocke achtmal. Die Magnars waren seit zwei Stunden weg.
Als ich Schritte hörte, sah ich auf. Aster stand im offenen Türrahmen und klopfte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr kein Abendessen möchtet?«
Shana hatte gekocht, bevor sie gegangen war. Sie hatte sogar Nachtisch gemacht, doch ich brachte keinen Bissen herunter. »Ich habe keinen Hunger.«
»Eine Kleinigkeit vielleicht? Ihr habt nicht einmal etwas von den Käsekuchen gegessen.«
»Ich brauche nichts, aber danke, dass du an mich gedacht hast.«
Sie runzelte die Stirn und ging.
Reynald war gleich nach unserem Gespräch am Abend ausgegangen. Heute Morgen hatte er mir mitgeteilt, dass alles erledigt sei. Offenbar hatte Reynalds Freund keine Zeit verloren. Kurz nach Mittag hatte ich Kaiden zum Hafen geschickt, damit er die Lage sondierte. Seinen Informationen zufolge wimmelte es im Lagerhaus der Yolentas nur so von Männern in schwarzen und purpurnen Wappenröcken. Es war ihm nicht gelungen, in die Nähe des Gebäudes zu gelangen. Hreban hatte seine Leute am Hafen zusammengezogen. Inzwischen musste er wissen, dass das Lagerhaus von der Justizkammer durchsucht worden war, und bestimmt konnte er sich auch denken, warum.
Heute hatten wir uns zwei Große Familien zum Feind gemacht, und falls diese jemals herausfanden, was wir getan hatten, wäre der Teufel los. Trotzdem beunruhigte mich dieser Gedanke nicht. Ich hatte ausschließlich Angst um die Magnars. Filderon war überglücklich gewesen, dass Gort seine Meinung geändert hatte, und hatte die ganze Familie zum Abendessen in dem von ihm angemieteten Haus eingeladen. Sie hatten ihre Söldnerkleidung angezogen. »Überleben und kassieren« hatte ich ihnen zum Abschied gesagt, das war ein alter Söldnerspruch, mit dem man jemandem viel Glück wünschte. Lut und Will hatten mich ausgelacht, und dann waren sie abgezogen.
Ich hatte diesen Stein ins Rollen gebracht. Ich hatte genau gewusst, was passieren würde, wenn ich den Magnars von Falkenwacht erzählte. Doch jetzt war es zu spät für Reue. Ich hatte vier Leute losgeschickt, die entweder jemanden töten oder selbst getötet werden würden. Ich hoffte inständig, dass sie heil wiederkamen.
Ich musste raus aus meinem Büro. Hier herumzusitzen, machte mich noch wahnsinnig. Ich nahm die kleinere der beiden Laternen und ging nach draußen.
Statt eines typischen Dachs hatte unsere kleine Festung Zinnen und einen steinernen Wehrgang wie eine Burg, der auf der Innen- und Außenseite von einer hüfthohen Brüstung eingefasst war. Der Boden war zur Außenseite hin leicht abschüssig, sodass der Regen durch die Löcher in den Mauern abfließen konnte.
An der nordöstlichen Ecke des Wehrgangs hatte jemand einen Tisch mit zwei Stühlen und einer Bank aufgestellt und ein leinenes Segel angebracht, das man über den Tisch spannen und mit einem Haken an einem in die Mauer eingelassenen Ring befestigen konnte. Um nach oben zu gelangen, musste man vom Innenhof aus eine Treppe hinaufgehen, und genau das tat ich nun.
Ich setzte mich an den Tisch. Der Abendhimmel leuchtete in einem wunderschönen, von Gold durchzogenen Lavendelblau. Jenseits des Hauses floss die Virka, deren Wasser dunkelgrün war vom Schlamm. Das schwindende Sonnenlicht spiegelte sich auf der glatten Oberfläche, und an einigen Stellen funkelte der Fluss wie ein Edelstein.
Am anderen Ufer auf der Dachterrasse des Taryz-Teehauses entzündete ein Bediensteter gerade bunte Glaslaternen. Der Abendwind bewegte die leuchtend grünen Segel, die die Gäste vor Sonne und Regen schützten.
Ein Schwarm kleiner Dragas flog über den Fluss. Mit ihrem strahlend weißen Gefieder sahen sie aus wie eine Kreuzung aus Reiher und Habicht, die die Schwanzfedern eines weißen Fasans geklaut und die Enden in die Farbe von Wolken im Sonnenuntergang getaucht hatten. Unter ihnen trieb ein mit Fässern beladenes Boot vorbei, das von einem einzelnen Steuermann am Heck mithilfe eines langen Ruders gelenkt wurde.
Die Welt sah aus wie ein magisches Gemälde.
»Genießt Ihr den Ausblick?«
Vor Schreck wäre ich fast von der Bank gefallen. Verdammt.
Reynald lächelte mich an und stellte ein Tablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und einen Teller mit dreieckigen Teigtaschen auf den Tisch.
»Was macht Ihr hier?«
»Ich wollte nach Euch sehen.« Er ließ sich auf einen der Stühle nieder und schob mir den Teller hin. »Und ich habe Shanas Sambocades mitgebracht.«
Eine Sambocade war ein mittelalterlicher Käsekuchen mit Holunderblüten. Ich hatte ihn noch nie probiert, aber eine Gruppe besonders eifriger Fans hatte einmal alle Rezepte aus den Büchern nachgekocht, und ich konnte mich noch an die Fotos erinnern. Ihre Sambocade hatte ein bisschen so ausgesehen wie ein Pumpkin Pie mit Beeren obendrauf. Diese Kuchen hier ähnelten eher kleinen Pastetchen.
Ich nahm eins der Dreiecke und biss hinein.
Oh wow.
Der Teig war buttrig zart, die Füllung leicht und cremig mit einem fruchtigen Aroma, das an reife, süße Brombeeren erinnerte. Jeder Bissen war fluffig und süß und zerging auf der Zunge. Ich hätte niemals davon kosten dürfen, denn jetzt war ich für jedes andere Gebäck verdorben.
Reynald schenkte mir Tee ein. Ich trank einen Schluck. Diesmal war es ein blumiger, aromatischer Aufguss, der nach Honig, Jasmin, Frucht und einem Hauch Schlagsahne schmeckte.
»Was ist das für ein Tee?«
»Nachtblüte. Reiche trinken ihn vor dem Zubettgehen.«
»Kommt der aus Asters besonderem Vorrat für Besuch?«
Einige Tage zuvor hatte sie mich sehr ausführlich über die Notwendigkeit einer zusätzlichen hochwertigen Teesorte aufgeklärt, die man künftigen Gästen reichen könne.
»Kann schon sein. Besser, Ihr trinkt ihn, bevor sie uns erwischt. Ich habe versucht, Wein zu finden, aber es gab keinen. Ich hätte gedacht, dass Derog uns vielleicht ein paar Flaschen hinterlassen hat.«
»Er lehnte Wein und Spirituosen jeglicher Art strikt ab. Wenn einer seiner Bediensteten nach Bier roch, hat er ihn sofort entlassen.«
»Aha«, sagte Reynald. »Das erklärt es natürlich.«
Ich nippte an meinem Tee. Er schmeckte köstlich.
Er sah mich an. »Alles wird gut, Maggie.«
»Filderon ist ein hinterlistiger, misstrauischer Bastard«, sagte ich. »Bestimmt hat er Wachen.«
»Das wussten die Magnars vorher.«
Ich schaute in meine Tasse, in der eine winzige weiße Blüte schwamm.
»Ihr seid jemand, der sich über alles Sorgen macht«, sagte Reynald. Es klang nicht wie Kritik, lediglich wie eine Feststellung, nichtsdestotrotz hatte ich das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen.
»Ohne mich wären sie jetzt nicht dort.«
»Ohne Euch würde Gort in wenigen Tagen dem Tod entgegenmarschieren.«
Ich fuhr mit dem Finger am Rand meiner Teetasse entlang. »Würde er nicht. Ihr habt ihn dazu überredet, Filderon abzusagen und stattdessen für uns zu arbeiten.«
»Wozu es nie gekommen wäre, wenn Ihr Euch nicht im Taryz-Teehaus zu mir an den Tisch gesetzt hättet.«
Streng genommen stimmte das.
»Weil das noch junge Bündnis zwischen Ulmar und Indora zerschlagen wurde, hat Hreban jetzt niemanden mehr, der ihm Waffen liefert«, sagte Reynald. »Aber dafür hättet Ihr die Söldner nicht retten müssen. Ihr hättet die Angelegenheit auch einfach verschweigen können, niemand hätte jemals davon erfahren. Stattdessen wart Ihr bereit, für Menschen, denen Ihr nie begegnet seid, den Kopf hinzuhalten.«
Er hatte recht. Mir fielen ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein, wie ich dasselbe Ziel auf wesentlich diskretere Weise hätte erreichen können. Am naheliegendsten wäre es gewesen, Dreantia in einem Brief über die heimlichen Machenschaften ihrer Nichte in Kenntnis zu setzen. Jetzt würde sie es herausfinden, weil Filderons Söldner nicht kamen und ihr Inspektor die Schmuggelware entdecken würde.
Ich seufzte. »Ja, das Massaker von Falkenwacht zu verhindern, war nicht zwingend notwendig. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, dem Ereignis seinen Lauf zu lassen. Es besteht die Gefahr, dass die Magnars erwischt werden, und das wiederum könnte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Indora wird das Debakel überleben, sie ist sehr clever. Und dann wird sie Rache nehmen wollen – nicht zuletzt, weil unseretwegen das Lagerhaus durchsucht wurde. Im Moment ahnt sie noch nichts von unserer Existenz, aber wer weiß, wie das nach Filderons Tod aussehen wird?«
Er sah mich lange an. »Warum habt Ihr es getan?«
»Mein Vater war Soldat. Als ich ein Kind war, ist er losgezogen, um im Krieg zu kämpfen. Ich war noch klein, deshalb verstand ich oft nicht, weshalb er gehen musste, aber ich weiß noch genau, wie viel Angst ich hatte, dass er vielleicht nicht zurückkehren könnte. Bei seinem Tod wäre für mich eine Welt zusammengebrochen.«
Es fiel mir erstaunlich schwer, meine Kindheitsängste in Worte zu fassen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir Hreban aufhalten und den Bürgerkrieg verhindern können. Ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun, aber ich weiß nicht, ob es reichen wird. Doch diese Menschen konnte ich retten. Ich mache mir nach wie vor Sorgen um die möglichen Folgen, aber hatte ich überhaupt eine Wahl?«
»Nein«, sagte er. »Ihr nicht. Obwohl manch anderer sie in den Tod geschickt hätte, ohne dass es ihm den Schlaf geraubt hätte.«
»Ich habe in den letzten Tagen kaum ein Auge zugemacht. Ich kann mir keine weiteren schlaflosen Nächte leisten.«
Reynald musterte mich lange. »Ich möchte Euch ein Geheimnis anvertrauen, das jeder kennt. Mittler reden gerne über Regeln und Tradition, aber am Ende sind sie käufliche Soldaten. Sie dienen dem Geld und verehren den Heuerling, jenes Angesicht, das seine Dienste gegen Bezahlung anbietet. Wenn sie wirklich Wert auf Regeln und Tradition legten, würden sie sich für einen Herrn oder eine Stadt entscheiden und ihnen die Treue schwören. Stattdessen verdingen sie sich an den Meistbietenden.«
Wahr.
»Als ich Gort gebeten habe, uns zu helfen, hat er Filderon abgesagt. Sein Name steht auf keiner Liste. Niemand wird die Magnars verdächtigen, und selbst wenn, wird nichts passieren. Egal, wie gut Filderons Beziehungen sind, keiner wird seinen Hals riskieren, um ihn zu rächen. Er wird tot sein. Wisst Ihr, was ein toter Söldner wert ist?«
»Zwei Stiefel und ein Schwert?« Das sagte Gort einmal in den Büchern.
»Seine Stiefel taugen nichts, aber man könnte sein Schwert nehmen, dann hätte man Ersatz. Das ist alles. Und falls jemand beschließt, Filderons Tod zum Problem zu machen, werde ich mich darum kümmern.«
Er sagte dies auf eine sehr endgültige Art und Weise. Keine Sorge, ich regle das. Und er würde es regeln. Reynald gab keine leeren Versprechungen.
»Ihr habt jetzt mich, Maggie«, sagte er. »Ich kenne zwar nicht die Zukunft, aber die Gegenwart, und ich habe mich entschieden, diesen Weg mit Euch zu gehen. Solange Ihr mich an Eurer Seite habt, werde ich nicht zulassen, dass jemand Euch ein Leid antut.«
Das kostbarste Gut in ganz Kair Toren – das Vertrauen von Reynald Karis. Endlich hatte ich es errungen. Nicht vorübergehend, nicht unter gewissen Bedingungen, sondern vorbehaltlos und solange es nötig war.
Ich hatte geglaubt, es mir durch das geschmuggelte Eisen verdienen zu können, stattdessen waren es die achtzig geretteten Söldner gewesen. Der gefährlichste Schwertmeister der Stadt stellte seine Klinge in meinen Dienst. Jetzt musste ich nur noch entscheiden, wie ich sie einsetzen wollte.
Ich hatte so hart für diesen Moment gekämpft. Wir hatten einen Schlag gegen Hreban gelandet, den Ausbruch einer Rebellion und damit ein sinnloses Sterben verhindert, und wir hatten die Söldner vor dem sicheren Tod bewahrt. Die Magnars würden mit Filderon fertigwerden. Bis zum nächsten bedeutenden Ereignis in der Storyline waren es noch mehrere Monate. Mehr als genug Zeit, um uns entsprechend vorzubereiten.
Mir hätte ein Stein vom Herzen fallen müssen. Stattdessen senkte sich ein Unbehagen wie eine dicke, schwere Decke über mich.
Reynald schaute mit zusammengekniffenen Augen zur Dachterrasse des Taryz. »Die Eroberer in voller Stärke.«
Auf der Terrasse saßen mehrere Männer und Frauen in Rüstung und mit roten Wappenröcken um einen Tisch herum. Einer von ihnen fuchtelte wild mit den Armen. Wir konnten nichts hören, doch es sah so aus, als würde er lachen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass sie Tee trinken«, sagte Reynald.
»Nun ja, das Blut ihrer Feinde schmeckt irgendwann fad.«
Er schenkte mir ein rasiermesserscharfes Lächeln. Heute sah er wirklich verdammt gut aus mit seinen kantigen Zügen und dem grünäugigen Blick.
Gegenüber sprang eine Frau der Eroberer auf, wurde aber von den anderen zurück auf ihren Stuhl gezogen.
»Habt Ihr schon mal das Zornesleuchten der Bors gesehen?«, fragte ich.
»Ja, das habe ich.«
»Und Arvels Immerwährende Flamme?«
»Ja. Ich habe die Magie aller vier Kriegerfamilien gesehen.«
»Wie ist es?«
Er seufzte. »Die Immerwährende Flamme ist wie ein Vorhang aus goldenem Licht. Ein großes Schauspiel. Wenn Arvel in der Mitte steht, sieht er aus wie ein Heiliger oder die Wiedergeburt eines der Angesichter. Seine Haut und seine Haare leuchten, und seine Augen fangen an zu strahlen. Solange die Flamme brennt, kann ihm niemand etwas anhaben. Er kann sie auch auf seine Verbündeten ausweiten. Wenn man zu seinem inneren Kreis gehört, ist man praktisch unverwundbar. Es herrscht ein gnadenloser Wettbewerb darum, wer sich zu Arvels Auserwählten zählen darf.«
Deshalb nannte man Arvel auch den Goldenen Ritter.
»Everards Schicksalsfeuer ist grauenerregend«, fuhr Reynald fort. »Es umhüllt sein Schwert mit schwarzem Rauch und grünen Flammen. Wenn er damit zuschlägt, schießt das Schicksalsfeuer aus der Klinge und verbrennt alles, was seinen Weg kreuzt. Es kann aus hundert Schritten Entfernung einen Mann mitsamt Rüstung und Pferd durchtrennen. Jeder Schlag hinterlässt eine Schneise aus grünen Flammen, die er je nach Belieben nur einen einzigen Atemzug oder eine Viertelstunde lang brennen lassen kann. Wenn Everard auf dem Schlachtfeld steht, riecht die Luft nach versengtem Fleisch und die Erde ist mit Brandnarben übersät. Die Schreie der Sterbenden sind fast unerträglich. Der schwarze Rauch, der von den Leichen aufsteigt, brennt in den Augen und reizt die Kehle.«
Im Geiste strich ich das Schicksalsfeuer von meiner Sightseeing-Liste.
»Das Zornesleuchten ist rot wie Blut«, fuhr Reynald fort. »Es umhüllt Wynand Bors und seine Eroberer wie ein glühender Panzer. Er macht sie stärker, schneller und unempfindlich gegen Schmerzen. Ihre Waffen schneiden durch Stahl wie durch Butter. Die Magie kappt ihre Verbindung zur Wirklichkeit, und wenn sie sich im Blutrausch verlieren, schreien sie. Es ist ein Anblick, den man nie mehr vergisst. Wenn das Zornesleuchten Wynand nur auch ein wenig Weisheit geschenkt hätte, säße er auf dem Thron im Adlerhorst.«
Bei genauerem Nachdenken wollte ich das Zornesleuchten auch nicht unbedingt sehen.
»Der Jubelruf der Savarics hat keine Farbe. Man kann ihn nicht sehen, nur spüren. Er wirkt im Herzen und verleiht einem ein Gefühl der Macht und Stärke. Man wähnt sich geborgen in der Gemeinschaft, weiß die Freunde an seiner Seite, und kein Feind ist stark genug, um einen zu bezwingen. Im Inneren wächst der Mut, unerschütterlich wie ein Baum. Man stürzt sich in die Schlacht und fühlt sich selbst im Tod noch siegreich.«
Wow.
»Diese Macht ist es, dank der die Savarics seit drei Jahrhunderten auf dem Thron sitzen«, schloss Reynald. »Man tut gut daran, sie nicht zu unterschätzen.«
Er schwieg. Ich saß in einer magischen Stadt auf einer Mauer, ein sexy Schwertkämpfer hatte mir Tee und Kuchen gebracht und unterhielt mich mit seinen Kriegsgeschichten. Aus solchen Träumen wurde Fanfiction gemacht.
Warum konnte ich mich dann nicht entspannen?
Ich wollte, dass die Magnars wohlbehalten nach Hause zurückkehrten. Das hätte mir einen großen Teil meiner Angst genommen. Ich blickte nach unten auf die Straßen. Immer noch nichts.
»Wisst Ihr, wie man Wynand Bors hinter seinem Rücken nennt?«, fragte Reynald.
Ich blinzelte ihn an. »Dann ist es also wahr?«
Er lächelte.
»Man nennt ihn wirklich den ›Herrn der Arschlöcher‹?«
»Selbstverständlich nicht in seiner Gegenwart.«
Ich lachte leise. »Was hat er getan, um sich diesen Titel zu verdienen?«
Das wurde in den Büchern nie erklärt.
»Eigentlich war es sein Onkel, der vor Wynand Großmeister der Eroberer war.«
»Verold der Einarmige?«
»Genau der. Dass ihm in der Schlacht ein Arm abgeschlagen wurde, konnte ihn nicht bremsen. Vor etwa zwanzig Jahren während des Mittsommerfests zu Ehren der Angesichter hatte jeder der drei Ritterorden für einen Tag und eine Nacht zeremoniellen Wachdienst. Am ersten Tag waren es die Wächter, und die Eroberer benahmen sich. Am zweiten Tag hatten die Eroberer selbst Dienst, deshalb blieb weiterhin alles ruhig. Am dritten Tag waren die Erlöser an der Reihe, und da kannten die Eroberer kein Halten mehr. Sie betranken sich, machten Jagd auf die zeremoniellen Kühe, fingen Schlägereien an … Einer von ihnen ist sogar auf das Standbild der Ernährerin geklettert und hat versucht, sie zu erobern.«
Ich lachte.
Reynalds Augen blitzten. »Weder der König noch die Priester fanden das besonders lustig. Also kniete Wynands Onkel im Thronsaal, während Sauven tobte und mit Sachen nach ihm warf. Das ging eine ganze Weile so. Irgendwann schwenkte Sauven die lange Schriftrolle mit einer Liste all dessen, was sich die Eroberer hatten zuschulden kommen lassen, und brüllte: ›Dies sind nicht die Taten von Rittern! Dies sind die Taten geistig umnachteter Arschlöcher! Und wer seid Ihr? Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?‹ Woraufhin Wynands Onkel antwortete: ›Eure Majestät, ich bin der Herr der Arschlöcher.‹«
Ich musste so heftig lachen, dass ich schnaufte.
»Wynand hat den Titel geerbt«, schloss Reynald.
»Aber ist er seiner auch würdig?«
»Oh ja. Ohne jeden Zweifel.« Reynald wandte den Kopf. »Da sind sie.«
Als ich seinem Blick folgte, sah ich im Zwielicht vier Gestalten die Straße entlangkommen. Drei waren groß, und eine war klein.
»Jetzt könnt Ihr aufhören, Euch Sorgen zu machen, Maggie«, sagte Reynald. Seine Augen waren sanft. »Die Zukunft wird uns nicht kleinkriegen. Ich verspreche Euch, wir werden diesen Krieg gewinnen.«
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ACHTZEHN
17. Sämann
Diese hier haben nicht einmal die richtige Farbe. Sie sehen krank aus. Was, wenn sie unsere Lebensmittel vergiften, statt sie haltbar zu machen?« Naserümpfend beäugte Aster die großen grünen Pilze, die in tönernen Tellern wuchsen.
»Grummen werden nicht krank, es sind Pilze«, entgegnete der Verkäufer. »Wenn Ihr sie Euch nicht leisten könnt, vergeudet nicht weiter meine Zeit!«
»Vierzig Den für sechs, kein Viertel mehr.«
»Sechzig!«
»Fünfundvierzig!«
»Ich habe Kinder zu ernähren.«
»Dann gebt ihnen doch diese Pilze!«
»Grummen sind nicht essbar!«
Reynald, der in schlichter Kleidung und mit seiner Helmhaube vor dem Gesicht neben mir stand, seufzte leise.
Ich hatte es endlich auf den Hundemarkt geschafft.
Die Magnars waren siegreich, wenngleich etwas lädiert nach Hause zurückgekehrt. Gort hatte ein blaues Auge, Shana hatte sich eine oberflächliche Schnittverletzung an der Seite zugezogen, und sowohl Will als auch Lut hatten Platzwunden und eine Vielzahl blauer Flecke am Körper. Filderon hatte Leibwächter gehabt, die in seinen Plan eingeweiht gewesen waren, und als die Magnars ihn damit konfrontiert hatten, war die Sache recht schnell aus dem Ruder gelaufen. Offenbar war er darüber hinaus auch noch ein sehr gründlicher Mensch, denn er hatte die Anweisungen seiner Auftraggeber in Bezug auf Falkenwacht vollständig niedergeschrieben. Will fand das Schriftstück, während sie das Haus durchsuchten, und heftete es mit dem Messer des Mittlers an dessen Leiche.
Shana hatte den gestrigen Tag dazu genutzt, sich auszuruhen, doch an diesem Morgen stand sie bereits wieder in der Küche und machte allerlei Ehrfurcht gebietende Sachen, wie beispielsweise einem riesigen Fisch mit einem einzigen Hieb ihres Beils den Kopf abzuschlagen. Sie brauchte neue Vorräte, und ich brauchte Zutaten für die Seifenherstellung, also gingen Aster, Reynald und ich auf den Markt. Reynalds Bedrohlichkeitsbarometer war am Anschlag, und alle Leute machten einen großen Bogen um uns.
Der Hundemarkt war genauso, wie ich es mir erhofft hatte, wenn nicht noch besser. Er war von einer Mauer umgeben und erstreckte sich über mehrere Straßenzüge. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits reger Betrieb. Als Erstes hatten wir Shanas Lebensmittel besorgt und meine Seifenzutaten bestellt. Auf dem Weg durch die Mittelgasse in Richtung Tor hatte Aster dann die Grummen entdeckt. Sie sahen aus wie grüne, etwa dreißig Zentimeter hohe Champignons und wuchsen in Tonschalen. Sie waren heiß begehrt, weil sie das Verderben von Lebensmitteln verhinderten. Laut Aster hatten wir keine zu Hause und daher sei es von essenzieller Wichtigkeit, dass wir welche kauften, also hatte sie sogleich angefangen zu feilschen.
Ich hatte nichts gegen die Verzögerung einzuwenden. Ich genoss die Zeit auf dem Markt.
Die meisten Händler ordneten sich ganz von selbst nach Warengattung und verkauften ihre Artikel in klar ausgewiesenen Reihen. Es gab eine Reihe für Lebensmittel, eine für Schmiedewaren, eine Tuchreihe und so weiter. Dazwischen lag eine Art Niemandsland, wo solche Händler ihren Geschäften nachgingen, deren Waren in keine bestimmte Kategorie passten.
Die Mittelgasse, in der wir uns derzeit befanden, war genau ein solcher Ort, und ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Klimbim und Kuriositäten, wohin man nur schaute. Es gab magische Amulette, allerlei seltsamen Plunder, einen Stand, an dem bunte Pülverchen verkauft wurden, von denen ich nicht wusste, ob es sich um Farben oder Gewürze handelte, Schmuck, Sonnenfänger aus Glas, bizarr geformte Messer … Es war, als hätte sich ein Dutzend Romane von einer Epic-Fantasy-Leseliste mit einigen Dungeon-Master-Handbüchern zu einem Saufgelage getroffen und sich hinterher auf einem Flohmarkt übergeben.
Uns gegenüber verkaufte jemand Tiere, die aussahen wie eine Mischung aus Zwergspitz und Minifuchs. Links davon wurden Blumen als Haarschmuck feilgeboten. Jede einzelne Blüte war zart wie Spitze, aus dünnem Silberdraht geflochten und mit winzigen Juwelen verziert. Wunderhübsch … Ich betrachtete sie eine ganze Weile, bis ich den Preis sah. Auweia.
Hinter dem Schmuckstand führte ein Spielzeugverkäufer gerade ein Puppenspiel auf. Er hielt zwei hölzerne Ritter mit sehr realistisch aussehenden Schwertern in den Händen und ließ sie gegeneinander kämpfen, während eine Schar Kinder ihm zusah. Der Ritter in königlichem Purpur mit einem schwarzen Umhang und einer Krone über dem Helm stellte definitiv König Sauven dar. Sein Widersacher trug Lavendel und Grün, musste folglich Ralinbor aus den Wildlanden sein.
Bei den Savarics waren Gut und Böse ziemlich dehnbare Kategorien. Beide Halbbrüder waren schreckliche Menschen gewesen, aber einer von ihnen saß jetzt auf dem Thron, während der andere tot war. Die Geschichte wurde stets von den Siegern geschrieben.
Ich ging näher heran, um mir die Vorführung anzusehen.
Bald war der fünfundzwanzigste Jahrestag der Schlacht. Sauven hasste es, daran erinnert zu werden, aber die Fünfundzwanzig war in Rellas eine bedeutsame Zahl. Trotz der Aura des wahnsinnigen Königs, die Sauven umgab, handelte er keineswegs immer irrational. Er durchlebte Phasen extremer Paranoia und Grausamkeit, doch dazwischen agierte er klug und vorausschauend. Als erfahrener Politiker würde er sicherlich das meiste aus dem Jubiläum machen. Es würde große Feierlichkeiten und Festgelage geben …
Der Händler schlug mit Ralinbors hölzernem Schwert nach Sauvens Brust. Sauven parierte den Hieb. Der Gehilfe des Verkäufers, ein schlaksiger Junge, bei dem es sich wahrscheinlich um den Sohn handelte, kam hinter dem Stand hervorgesprungen, in der Hand ein aus Stoff genähtes Ungeheuer mit riesigen Schwingen.
Das Ungeheuer kreiste über den beiden Rittern in der Luft. Es war ein Dursan, eins von Ralinbors furchterregenden Monstern, die er früher in der Schlacht eingesetzt hatte.
Die Kinder schnappten erschrocken nach Luft.
Sauven duckte sich und schwang das Schwert gegen Ralinbors Hals, woraufhin der Kopf des Ritters in hohem Bogen durch die Gegend flog. Die Kinder kreischten vor Lachen. Hach, es gab doch nichts Witzigeres als eine Enthauptung.
»Scheußliche kleine Dinger, nicht wahr?«, fragte jemand.
Ich drehte mich um. Neben mir stand der Mann aus dem Garten. Er trug einen schlichten braunen Umhang und eine Haube, die sein Gesicht verdeckte, doch das goldene, leicht verwegene Haselnussbraun seiner Augen war unverkennbar.
Alle meine inneren Alarmglocken schrillten gleichzeitig los.
Trotzdem antwortete ich mit ruhiger Stimme. »Meint Ihr die Spielsachen?«
»Die auch.«
Ich stand an der Seite des Spielzeugstands. Hinter mir zu meiner Rechten befand sich der Stand mit dem Haarschmuck, und der Grummen-Verkäufer war noch ein Stück weiter weg. Der Mann aus dem Garten war von der anderen Seite der Reihe gekommen und hatte sich so an meiner rechten Seite positioniert, dass der Schmuckstand ihn vor Reynalds Blicken verbarg. Alles an diesem Zusammentreffen war wohlüberlegt.
Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »So sehen wir uns wieder, meine Dame. Ihr habt einen beachtlichen Aufstieg hinter Euch. Von der barfüßigen Bettlerin zu einer Frau, die sich Stickereien leisten kann. Was für ein gewaltiger Sprung.«
Er hatte mich in meinem Leichenumhang gesehen. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, wie ich den Garten betreten hatte, und absichtlich gewartet, bis ich aus dem Bad gekommen war, um mich ansprechen zu können. Aber warum?
»Ihr hingegen habt Euch kein bisschen verändert«, entgegnete ich.
»Ach?«
»Ihr wart neulich ein Edelmann in Verkleidung und seid es jetzt immer noch.«
Er lachte leise. Seine Stimme war wirklich nicht von dieser Welt. Ich wusste nicht einmal, womit ich sie vergleichen sollte. Mit geschmolzener Schokolade, warmem Samt, belustigtem Wolf … ein bisschen von allem?
Der Lärm einer Auseinandersetzung ließ mich einen Blick hinter mich werfen. Am Stand mit den Grummen wurde Aster von zwei Männern bedrängt. Der ältere von ihnen fuchtelte erbost mit den Armen. Reynald sah in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich, und gleich darauf schob er sich zwischen Aster und die zwei Männer.
»Eure Amme ist anderweitig beschäftigt«, sagte der Mann aus dem Garten.
»Ist das Euer Werk?«
»Ja. Ich schätze Privatsphäre, und wir haben viele interessante Dinge zu besprechen. Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang, meine Dame? Im Garten habt Ihr keine meiner Fragen beantwortet, und ich bin immer noch sehr neugierig. Kommt mit mir.«
Genau. Wohl kaum. »Funktioniert das normalerweise gut? Ihr sprecht eine Frau von der Seite an, sagt: ›Kommt mit mir‹, und sie lässt sich artig von ihrem Leibwächter trennen?«
»Manchmal.«
»Ich bleibe, wo ich bin. Wenn Ihr mir etwas sagen möchtet, habt Ihr jetzt Gelegenheit dazu.«
»Ihr werdet mit jedem Augenblick faszinierender«, murmelte er. »Warum seid Ihr hier?«
»Warum sind wir Menschen hier?« Er gab kaum etwas preis, was mir einen Ansatzpunkt geliefert hätte, aber wenn ich für ausreichend Frust sorgte, würde er sich vielleicht verplappern. »Um das Glück zu finden und die Frage nach dem Sinn des Lebens zu beantworten.«
Er lachte leise.
»Oder wollt Ihr wissen, warum ich hier auf dem Markt bin? Um einzukaufen und interessante Dinge zu sehen. Und Ihr?«
Sag mir irgendwas.
In einer blitzschnellen, fast gleitenden Bewegung wich er zur Seite aus.
Reynald trat hinter dem Schmuckstand hervor auf ihn zu. Er war aus der anderen Richtung gekommen. Irgendwie hatte der Mann aus dem Garten ihn gespürt und war ihm ausgewichen.
Die beiden Männer starrten einander an, die Gesichter verdeckt, die Hände nicht allzu weit vom Schwertgriff entfernt. Es war wie in einem mittelalterlichen Spionagethriller.
Der Mann aus dem Garten kniff die Augen zusammen. »Kenne ich Euch?«
Reynalds Ton war gelassen. »Zieht Euer Schwert, dann finden wir es heraus.«
»Verlockend, aber ich habe noch einige Besorgungen zu machen. Vielleicht ein andermal.« Er lehnte sich zur Seite und suchte meinen Blick. »Habt keine Angst. Ich werde Euch wiederfinden.«
»Nicht, wenn Euch Euer Leben lieb ist«, entgegnete Reynald.
»Wenn Ihr etwas Interessantes sehen wollt, meine Dame, solltet Ihr Euch nach Norden wenden und zu den Pavillons gehen. Glaubt mir, ein Blick lohnt sich.«
Mit diesen Worten zog der Mann sich zurück und tauchte im Getümmel des Marktes unter.
Reynald und ich wandten uns zur selben Zeit nach links und marschierten in nördliche Richtung los.
Aster gesellte sich zu uns. »Ich habe sechs Grummen ge…« Als sie mein Gesicht sah, verstummte sie.
Wir gingen weiter die Mittelgasse entlang, dem Zentrum des Marktes entgegen.
»Wer war das?«, fragte Reynald leise.
»Keine Ahnung. Wir sind uns im Garten begegnet.«
Reynald zog die Brauen zusammen.
»Nicht so eine Begegnung«, sagte ich zu ihm. »Ich habe zufällig beobachtet, wie Hreban hereinkam, und er kam zu mir und hat ein Gespräch angefangen.«
»Worüber habt Ihr denn gesprochen?«
»Er hat Hreban als vergoldete Kröte bezeichnet. Die Bediensteten haben ihn mit großer Ehrerbietung behandelt. Er muss auf jeden Fall ein Edelmann sein.«
»Ich kenne ihn von irgendwoher«, meinte Reynald. »Diese Augen und die Stimme. Aber ich kann ihn nicht einordnen.«
Ein gedämpfter Laut kam von vorn. Es klang, als hätte eine Frau einen Schrei unterdrückt.
Die Menge wurde dichter.
Eine Frau in meinem Alter stürzte an uns vorbei. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wirkte zu Tode verängstigt.
Ja, das war genau die Art von »interessant«, mit der ich gerechnet hatte.
Eine weitere, etwas ältere Frau in einem Kleid von guter Qualität, die von einer Zofe und zwei Leibwächtern begleitet wurde, kam die Straße hinunter in unsere Richtung gestürzt. Reynald stellte sich wenig unauffällig zwischen uns und sie. Die kleine Gruppe eilte an uns vorbei.
Vor uns verbreiterte sich die Mittelgasse und führte um drei große, hintereinanderstehende Pavillons herum. Vor dem ersten dieser Pavillons hatte sich eine Menschentraube gebildet und zu einem dichten Knäuel von Körpern zusammengedrängt.
Ich musste sehen, was los war.
Drei Wachen in Kettenhemden mit petrolfarbenen und schwarzen Wappenröcken marschierten hinter uns auf die Schaulustigen zu. »Macht Platz!«, brüllte der Erste von ihnen, woraufhin sich die Menge teilte. Die Wachen stießen in die Lücke vor, und ich schlüpfte kurzerhand hinterher. Aster und Reynald hatten kaum Zeit, sich mir anzuschließen. Seitwärtsgehend gelang es mir, mich bis nach vorn durchzuschieben.
Zum Ende hin ließ das Gedränge etwas nach, und ich blieb stehen. Vor mir, in etwa zwanzig Metern Entfernung, stand ein schlichter offener Pavillon mit einem Ziegeldach, das auf uralten Balken ruhte und von einer Reihe hölzerner Pfeiler gestützt wurde. Jeder Pfeiler hatte zwei abgewinkelte Stützbalken, einen auf jeder Seite.
Am vorderen Pfeiler hing eine Leiche.
Der Anblick war dermaßen schockierend, dass er regelrecht unwirklich erschien. Es standen mehrere Leute in der Nähe – Wachen, ein Ritter im Kettenhemd und petrolfarbenen Wappenrock –, doch ich sah nur den Toten.
Es war ein Mann mittleren Alters. Er war nackt, und seine Arme waren an den Stützbalken des Pfeilers festgebunden. Sein Kopf hing schlaff herunter, die graumelierten Haare fielen ihm nach vorne ins Gesicht. Sein Leib war vom Schlüsselbein bis hinunter zu den Lenden aufgeschlitzt. Haut und Muskeln waren mit Haken durchstochen, die, an Schnüren befestigt, zu beiden Seiten hin auseinandergezogen worden waren. Er war aufgeschlagen wie ein Buch, sodass man all die Organe im Inneren sehen konnte.
Das Bild war so grauenhaft, dass es zunächst von meinem Gehirn abprallte und mein Verstand einen Moment brauchte, um es zu verarbeiten. Völlig taub stand ich da, während meine Augen alles bis ins letzte schauderhafte Detail katalogisierten: die freigelegten Muskeln, die blanken Knochen, die zerfleischte Leber, den blutigen Balg eines Lungenflügels, der beinahe zerkaut aussah, die tiefe Schnittwunde am rechten Oberschenkel, aus der Blut über das ganze Bein gelaufen war …
»Werte Frau Gler«, sagte eine der älteren Wachen. »Wir brauchen eine Leiter …«
Die Befehlshaberin der Stadtwache, eine Ritterin in meinem Alter, schien den Mann gar nicht gehört zu haben. Wie gelähmt starrte sie auf den Toten. Die Menschen um uns herum waren ganz still, als hätten sie Angst zu sprechen. Wie von einem urtümlichen Instinkt auf Abstand gehalten, bildeten sie einen Halbkreis um das schauerliche Tableau, so als fürchteten sie, wenn sie dem Grauen zu nahe kamen, auch von diesem befallen zu werden.
Das hier war keine True-Crime-Sendung mit verpixelten Bodycam-Aufnahmen. Das hier war das echte Leben. Der Gestank des Bluts war dermaßen streng, dass ich ihn auf der Zunge schmecken konnte. Fliegen krabbelten über die freigelegte Lunge und die Organe …
Eine Hand landete auf meiner Schulter. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Reynald sah mich an. Neben ihm starrte Aster mit offenem Mund geradeaus. Ihr Gesicht war wachsbleich, ihr Blick voller Entsetzen.
Von jetzt auf gleich nahm mein Gehirn seine Arbeit wieder auf. Die Bedeutung dessen, was ich da vor mir sah, verjagte den Schock und packte mich mit kalter Faust.
Er war früh dran. Viel zu früh.
Warum schon jetzt? Lag es an mir? Daran, was ich getan hatte?
Oh Gott. Ich hätte es kommen sehen müssen. Alles lief aus dem Ruder.
Reynald beugte sich zu mir. »Sagt etwas.«
Ich würde es ihm erklären müssen. Fuck.
»Maggie?«, hakte er nach.
»Wir stecken in Schwierigkeiten«, wisperte ich.
Um mich herum verdichtete sich das Gedränge, weil immer mehr Menschen auf den Platz strömten.
Wir mussten hier weg. Ich wirbelte herum.
Reynald fasste mich am Arm. »Langsam.«
Er hatte recht. Höchstwahrscheinlich befand sich der Mörder irgendwo in der Nähe und beobachtete das Spektakel. Es war besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Ich nahm Asters Hand und nickte. Reynald blickte finster in die Menge, die uns den Weg versperrte. Trotz der Enge machten ihm die Leute Platz. Wir folgten in seinem Kielwasser, und einen Moment später hatten wir das schlimmste Gewühl hinter uns gelassen.
Ich zwang mich, eine konstante Geschwindigkeit beizubehalten, und steuerte auf den Ausgang des Marktes zu, während Reynald wie ein Habicht über mich und Aster wachte. Ohne ein Wort zu sprechen, schlängelten wir uns im Zickzack zwischen den Strömen der Marktbesucher hindurch, bis wir das Tor passiert hatten und der steinerne Dämonenhund dort oben in unserem Rücken die Zähne fletschte.
Ich ging so schnell, wie es mir möglich war, ohne zu rennen. Aster beeilte sich, hinterherzukommen, und Reynald fiel in einen »Turbotrab«, wie mein Vater es immer zu nennen pflegte.
»Was ist denn los?«, fragte Aster.
»Wir haben ein Problem«, sagte ich.
»Wie schlimm ist es?«
»Sehr schlimm. Wir müssen sofort nach Hause.«
Wir bogen um eine Ecke. Im nächsten Moment streckte Reynald den Arm aus, um mich zurückzuhalten, als müsste er im Auto plötzlich bremsen und wollte verhindern, dass ich durch die Windschutzscheibe flog. Mehrere Reiter auf Schimmeln kamen paarweise die Straße entlang. Sie trugen blankpolierte graue Brustpanzer und Umhänge in der Farbe frischen Bluts. Der einzelne Reiter vorn trug ein Banner an einer langen Lanze: schwarz, scharlachrot und golden.
Hinter ihnen folgte eine Kutsche, die von einem gewaltigen Grauschimmel gezogen wurde. Sie war prunkvoll, aber nicht grazil, sondern kastig mit dicken Wänden – das mittelalterliche Äquivalent einer gepanzerten Limousine. Ganz anders als die Kutsche, in der man sich etwa eine Cinderella vorstellen würde. Der Vorhang vor dem Fenster war zur Seite gezogen, sodass ich einen Blick auf den Passagier erhaschen konnte. Es war Ulmar Hreban.
Das Gefährt rumpelte an uns vorbei. Hreban schaute sichtlich gelangweilt nach draußen. Sein Blick streifte mich, und einen Moment lang sah ich ihm direkt in die Augen. Sie waren grausam und leer.
Die Kutsche fuhr weiter. Dahinter folgten zwei weitere Ritter.
Hreban hier, in diesem Augenblick. Ausgerechnet er. Es war, als würde Kair Toren mich verhöhnen. Sobald ich wagte, auch nur ein winziges bisschen aufzuatmen, erinnerte mich die Stadt daran, wer von uns beiden das Sagen hatte.
Aber ich würde mich nicht in mein Schicksal ergeben. Ich würde es verhindern, koste es, was es wolle.
WIEDER EINMAL versammelten wir uns um den großen Tisch in der Küche.
Ich schaute auf den Stapel Blätter vor mir. Beim Großreinemachen hatten Aster und ich ein Brett aus weichem Holz gefunden, an dem Derog früher die Dienstpläne für seine Wachen aufgehängt hatte und das ich nun hinter mir an der Wand befestigte. Ich brauchte visuelle Hilfen, damit ich nicht durcheinanderkam.
Reynald hatte den anderen von dem Toten berichtet. Ich blickte in bestürzte Gesichter. Unsere Welt hatte sich an Serienkiller gewöhnt, aber Rellas besaß für diese Art des Grauens noch keinen Referenzrahmen. Es war neu und deshalb umso schockierender.
Reynald saß an seinem üblichen Platz rechts von mir. Er hatte mir versprochen, an meiner Seite zu stehen. Er hatte mir sein Wort gegeben. Ich war im Begriff, dieses Versprechen von einer sehr hohen Klippe zu stoßen.
Ich holte tief Luft.
»In der Regel töten Menschen aus einem bestimmten Grund. Die häufigsten Motive sind Habgier, Eifersucht oder Rache. Die Täter wollen in wie auch immer gearteter Weise von dem Mord profitieren, und oft kennen sie ihr Opfer. Der Mann, der für die Leiche auf dem Hundemarkt verantwortlich war, ist anders. Er ist seinen Opfern noch nie zuvor begegnet. Ihr Tod bringt ihm keinerlei Vorteile ein. Er tötet, weil er Vergnügen daran findet.«
Während meines kurzen Ausflugs in die Kriminologie hatte ich zu viel über Serienmörder gelernt. Dieser hier entsprach allen Kriterien eines planenden Täters: Er bereitete seine Taten akribisch vor, verschleppte seine Opfer, um sie dann ungestört foltern zu können, tötete auf methodische Art und Weise und lernte bei jeder Tat dazu. Er war ein echtes Monster.
»Dieser Killer zieht Befriedigung aus seinen Morden – zunächst wenn er gegen seine Opfer kämpft, dann wenn er ihre Körper aufschneidet, und zu guter Letzt wenn er sieht, welche Wirkung sein Werk auf andere hat. Er empfindet keinerlei Reue, und er kann auch nicht von seinen Trieben geheilt werden.«
»Man muss ihn also von seinem Elend erlösen«, sagte Shana.
»Ja. Er wird jede Woche ein weiteres Opfer töten. Immer am Erstag. Er wird sie stets auf ähnliche Weise ausstellen, wie er es heute auf dem Markt getan hat.«
Ich nahm einen Nagel und heftete das Blatt Papier mit den Daten ans Brett. Meine Finger zitterten ein wenig. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt. Ich hatte bereits einen fertigen Plan in der Hinterhand haben wollen, sodass ich, wenn ich den anderen erklärte, was passieren würde, im selben Atemzug vorschlagen konnte, was wir tun mussten, um den Mörder aufzuhalten. Ich hatte mit mehr Zeit gerechnet, verfickte Scheiße noch mal.
»Der Mörder wird verschiedene öffentliche Orte auswählen, aber er wird die Toten immer auf die gleiche Art und Weise präsentieren. Aufgeschlitzt. Insgesamt wird es sechs Opfer geben.« Ich hielt sechs Finger in die Höhe. »Sprich, dieses hier und fünf weitere. Ich kenne seinen Namen nicht und weiß nicht, woher er kommt, aber die Menschen werden ihn als den Schlächter vom Hundemarkt bezeichnen.«
Ich schrieb »Schlächter vom Hundemarkt« auf das Papier, das ich ans Brett gepinnt hatte. Mit einem Whiteboard wäre das Ganze deutlich einfacher gewesen.
»Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Will.
»Ich habe euch ja schon gesagt, dass Hreban große Ambitionen hegt. Er will auf den Thron. Zu Mittwinter wird König Sauven Hreban nahezu unbegrenzte Macht übertragen. Der Orden des Erlösers wird hinter ihm stehen, und er wird das Königreich in Feuer und Blut ertränken.«
»Sauven hatte noch nie alle Pfeile im Köcher«, meinte Gort. »Aber das geht selbst für ihn zu weit. Ich könnte mir vorstellen, dass er Arvel so viel Macht verleiht – aber Hreban?«
»Sauven Savaric ist nicht bei klarem Verstand«, sagte ich. »Er hat Anfälle von Verfolgungswahn, die immer schlimmer werden.«
»Liegt in der Familie«, meinte Shana.
Ich nickte. »Das stimmt. Und Sauven ist nicht ahnungslos. Er weiß, was mit ihm passiert, deshalb versucht er ja, ein solides Fundament für die Herrschaft seines Sohnes, Kronprinz Kiel, zu errichten. Die Dynastie geht ihm über alles.«
Aber jedes Mal, wenn Sauven ein wackliges Gerüst zusammengezimmert hatte, das seinen Erstgeborenen stützen sollte, riss Kiel es mit seiner Überheblichkeit und seinem Narzissmus wieder ein. Na ja, das war ein Thema für ein andermal.
»Mittlerweile vertraut Sauven nur noch sehr wenigen Menschen. Der wichtigste von ihnen ist Colart Jenicor.«
Ich nahm die Abbildung eines Wappens in die Hand, das ich aus einer der Schriftrollen in meinem Büro ausgeschnitten hatte, und pinnte sie ans Brett. Es zeigte eine goldene Sonne mit stilisierten Strahlen auf einem schwarzen Feld.
»Der Sonnenvogt«, sagte Reynald.
»Wer ist der Sonnenvogt?«, fragte Kaiden.
»Er ist der Mann, der der Justizkammer vorsteht«, erklärte Aster ihm. »Wenn jemand ein Verbrechen gegen das Königreich begangen hat, ist er derjenige, der den Fall vors Hohe Gericht bringt.«
»Vogt ist ein alter Titel«, warf Reynald ein. »Er bezeichnet einen Sachwalter, den höchsten Vertreter seines Herrn. Der Sonnenvogt ist der Sachwalter der Gerechtigkeit, sein Herr ist das Gesetz.«
»Colart Jenicor ist ein beispielhafter Sonnenvogt«, fuhr ich fort. »Obwohl er große Macht besitzt, nutzt er sie niemals zum eigenen Vorteil. Er lässt sich nicht bestechen, erpressen oder einschüchtern. Keine der acht Familien vermag seine Meinung zu kaufen. Er dient einzig und allein Rellas, und in diesem Dienst hat er bisher nie versagt.«
Als eine Art Oberstaatsanwalt war Colart Jenicor über jeden Zweifel erhaben.
»König Sauven weiß, dass er die Kontrolle über sich verliert, und er weiß auch, dass Colart da ist, um ihn zurückzuhalten, falls er die Dinge zu weit treiben sollte. Der Sonnenvogt dient ihm seit den ersten Tagen seiner Herrschaft. Sauven verlässt sich auf seinen Rat. Er ist ihm ein großer Trost.«
Ich stützte mich auf die Tischplatte.
»Ihr wolltet wissen, warum Sauven Hreban das Kommando übergibt. Weil der Schlächter vom Hundemarkt, während die gesamte Stadt wegen der Morde in Angst ist, den Sonnenvogt vor den Augen des gesamten Hofstaats töten und unerkannt entkommen wird. Das sechste Opfer ist Colart Jenicor.«
Reynalds Miene wurde zu Eis.
»Einen Tag später werden Hreban und seine Wachen zufällig das Versteck des Mörders entdecken und ihm den Kopf abschlagen. Ulmar Hreban wird als der Retter von Kair Toren bekannt werden.«
»Angesichter, bewahrt uns«, fluchte Shana.
»Wenn der Sonnenvogt tot ist, gibt es niemanden mehr, der Sauven stützt. Und noch ehe dieser den Mord überhaupt richtig verarbeitet hat, wird Kronprinz Kiel während der Winterjagd getötet.«
Ich hätte ebenso gut eine Granate auf den Tisch werfen können. Die anderen sahen mich fassungslos an.
»Nach dem Tod seines Sohnes verliert Sauven endgültig den Bezug zur Wirklichkeit. Seine Paranoia blendet ihn, er sieht überall Intrigen und Verschwörungen. Er ernennt Hreban zum neuen Sonnenvogt, weil er in ihm einen Außenseiter sieht, der frei von Korruption ist. Er verleiht ihm die Macht, jeden hinzurichten oder einzusperren, der ihnen im Weg steht.«
In der Küche war es totenstill geworden.
»Es kommt noch mehr.« Das Schlimmste hatte ich für zuletzt aufgehoben.
»Was kann denn jetzt noch kommen?«, fragte Aster.
»Eigentlich soll der Sonnenvogt am Ende des Hohen Gerichts ermordet werden, am Vorabend des fünfundzwanzigsten Jahrestages von Sauvens Sieg über Ralinbor aus den Wildlanden. Bei diesem Ereignis wird er von drei Knappen begleitet, einem aus jedem Ritterorden.«
Die Ritterorden wetteiferten permanent um Macht und Ansehen. Den Sonnenvogt zu eskortieren, brachte eine Menge Prestige mit sich. Es war eine Gelegenheit, sich öffentlich zur Schau zu stellen.
Reynald sah mich an. Ich hatte keine Ahnung, was ihm gerade durch den Kopf ging.
So oder so, ich musste fortfahren. »Wenn der Mörder zuschlägt, wird der Sonnenvogt den Knappen befehlen, sich selbst in Sicherheit zu bringen und Hilfe zu holen. Nur der Knappe der Wächter gehorcht ihm. Er lässt den Markgrafen allein und flüchtet, wodurch er seinem Orden ewige Schande bereitet.«
»Was ist mit den anderen beiden Knappen?«, wollte Shana wissen.
»Der Knappe der Eroberer bekommt einen Schlag auf den Kopf und bricht bewusstlos zusammen. Später wird er dafür verspottet, dass es ihm nicht gelungen ist, dem Mörder auch nur eine einzige Wunde zuzufügen. Er wird aus der Hauptstadt verbannt und kommt bei einer Grenzstreitigkeit ums Leben.«
Reynald saß vollkommen regungslos da.
»Der dritte Knappe, derjenige aus dem Orden des Erlösers, kämpft bis zum letzten Atemzug und stirbt beim Versuch, den Sonnenvogt zu schützen.«
Die nächsten Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen. Ich musste sie gewaltsam hervorpressen.
»Es ist Matheo, Reynald. Der dritte Knappe ist Matheo. Der Schlächter vom Hundemarkt wird Euren Sohn töten.«
DAS SCHWEIGEN in der Küche war ohrenbetäubend.
Reynald öffnete den Mund. Seine Stimme klang ruhig und kalt. »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«
»Weil ich Angst hatte, Ihr würdet losstürmen und versuchen, in den Erlöserturm einzudringen. Ihr habt keinen Grund, mir zu vertrauen. Ich wollte nicht, dass Ihr scheitert und dabei ums Leben kommt, und genauso wenig hätte ich gewollt, dass Ihr Erfolg habt. Alles hängt mit allem zusammen, Reynald. Wer weiß, wozu es geführt hätte, wenn es Euch irgendwie gelungen wäre, Silveren zu töten.«
Er sah mir geradewegs in die Augen, und es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht wegzuschauen.
»Ihr hättet es mir trotzdem sagen sollen.«
»Das hätte ich auch getan. Ich dachte nur, mir bliebe noch Zeit.« Ich deutete auf das Brett. »Das da hätte eigentlich noch gar nicht passieren dürfen. Das erste Opfer des Schlächters hätte am ersten Tag des Monats Ernting entdeckt werden sollen. Bis dahin sind es noch über vier Monate.«
»Was hätte ihn dazu veranlassen können, jetzt schon mit dem Töten zu beginnen?«, fragte Reynald.
»Wir. Wir sind schuld daran.«
»Wieso?«
»Der Schlächter tötet bekannte Ritter aus allen drei Orden. Sie überschwemmen die ganze Stadt auf der Suche nach ihm. Auf dem Höhepunkt seiner Mordserie verdreifacht die Stadtwache ihre Patrouillen. Alle sind auf der Hut, und dennoch kommt und geht er wie ein Geist – bis Hreban ihn in einem abgelegenen Lagerhaus aufspürt, in dem er eigentlich gar nichts zu suchen hatte.«
Reynalds Blick verfinsterte sich. Er begriff, worauf ich hinauswollte.
»Hreban hat acht Wachen bei sich, viel zu viele für einen gewöhnlichen Abstecher zum Hafen am helllichten Tag – und mehr als genug, um den Schlächter lebend festzunehmen. Trotzdem ist dieser am Ende praktischerweise tot. Hreban profitiert davon, zum einen weil er als Held gefeiert wird, und zum anderen weil Sauven ihn zum Sonnenvogt ernennt.«
Reynald beugte sich vor. »Der Schlächter steht in Hrebans Diensten.«
»Ich habe keine Beweise dafür, aber es ist die einzig plausible Erklärung. Ansonsten wären die Zufälle einfach zu groß.« Ich schüttelte den Kopf. »Das meine ich, wenn ich sage, dass alles mit allem zusammenhängt. Wir haben die Justizkammer auf das Lagerhaus der Yolentas aufmerksam gemacht, wo sie das geschmuggelte Eisen gefunden haben. Hreban hätte auf unterschiedlichste Weise darauf reagieren können. Am naheliegendsten wäre es für ihn gewesen, Kair Toren zu verlassen. Wenn Indora Yolenta dann preisgegeben hätte, dass er in den Schmuggel verwickelt ist, hätte die Justizkammer sich in sein Herrschaftsgebiet begeben und ihn dort befragen müssen.«
»Es wäre ein direkter Befehl von Sauven nötig, um ihn zurück in die Hauptstadt zu bringen«, sagte Reynald. »Und einen solchen Befehl gegen das Oberhaupt einer der Großen Familien würde Sauven niemals ohne unumstößliche Beweise erteilen.«
»Ganz genau. Doch statt sich für diesen sicheren und klugen Weg zu entscheiden, muss Hreban dem Schlächter befohlen haben, schon vor dem vereinbarten Zeitpunkt mit dem Töten zu beginnen. Wenn ganz Kair Toren wegen der grausigen Morde in Angst versetzt ist, wird sich die Justizkammer darauf konzentrieren, den Mörder zu finden. Das lenkt von Hreban ab. Er kann in der Stadt bleiben, und sobald er den Schlächter getötet hat, wird sich ohnehin niemand mehr für die Angelegenheit mit dem Eisen interessieren.«
Reynald war nicht anzusehen, ob er meine Ausführungen glaubwürdig fand oder nicht.
»Der Mörder hat also schon früher angefangen«, sagte Kaiden.
Ich zuckte leicht zusammen. Er war so still, dass ich ganz vergessen hatte, dass er auch noch da war. »Ja.«
»Das heißt, der Sonnenvogt wird nicht getötet am Ende von dieser Gerichtssache«, fuhr Kaiden fort.
»Und Matheo ist vielleicht gar nicht dort«, ergänzte Will.
»Jedenfalls bleibt der Junge am Leben, richtig?«, fragte Lut.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe auf den Kalender geschaut. Wisst ihr, was in fünf Wochen ist?«
»Die Eröffnung des Hohen Gerichts«, antwortete Reynald.
Keine Ahnung, woher er das aus dem Kopf wusste. Ich hatte es erst nachschlagen müssen.
»Ja. Die alljährliche Zeremonie, bei der der Sonnenvogt den Königsweg zum Adlerhorst hinaufschreitet und Sauven persönlich vor der gesamten Hauptstadt die Anklagen überreicht. Colart wird von drei Knappen begleitet. Es sind dieselben, die ihn auch am Ende der Sitzungsperiode begleiten werden …«
Reynald fluchte.
»Wisst Ihr noch, wie ich gesagt habe, wenn man die Zukunft verändert, ist es, als würde man einen Stein in einen Teich werfen?«, fragte ich. »Diesen Bild trifft nach wie vor zu, allerdings nicht so, wie ich ursprünglich dachte. Wenn man einen Stein in einen Teich wirft, entstehen Wellen, aber irgendwann glätten sich diese Wellen wieder, und dann ist es, als hätte es den Steinwurf nicht gegeben. Die Zukunft leistet Widerstand. Sie versucht an ihrem ursprünglichen Weg festzuhalten. Statt am Ende des Hohen Gerichts wird der Sonnenvogt zu Beginn ermordet. Nichts Wesentliches ändert sich. Matheo stirbt trotzdem, und Hreban wird immer noch seine Schreckensherrschaft errichten.«
Ich ließ mich zurück auf meinen Stuhl sinken.
Links von mir wurde Aster immer bleicher. In ihren Augen flackerte ein Hauch von Furcht. Gort machte ein besorgtes Gesicht. Shana hatte die Stirn gerunzelt und den Mund zu einer dünnen Linie gepresst. Will dachte mit zusammengezogenen Brauen nach. Lut sah so aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, und sogar Kaiden am Tischende wirkte hilflos, als wäre er in ein tiefes Loch gefallen und wüsste nicht, wie er wieder herausklettern sollte.
Ich fühlte mich leer. Die ganze Zeit hatte ich Angst gehabt, ich würde zu stark eingreifen und dadurch eine Zukunft erschaffen, die ich nicht mehr voraussagen konnte. Stattdessen hätte ich mir Sorgen darum machen sollen, dass ich nicht genug tat. Die Timeline widersetzte sich mir, und das mit Erfolg.
Ich hatte diesen Menschen Hoffnung gemacht. Sie hatten so hart gearbeitet, und am Ende war alles umsonst gewesen. Die Zukunft fuhr weiterhin mit Volldampf voraus.
»Ich weiß nicht, wie ich diesen Zug anhalten soll«, murmelte ich.
Will sah mich verdutzt an. Ich musste das englische Wort für »Zug« benutzt haben, denn es gab keine rellasische Entsprechung.
Machte irgendetwas von dem, was wir taten, überhaupt einen Unterschied? Würden die geretteten Söldner trotzdem irgendwie sterben? Wäre es womöglich besser gewesen, Aster und Kaiden einfach wegzuschicken? Aber wohin? Wo sollte ich sie unterbringen, sodass der Krieg sie nicht …
»Es spielt keine Rolle«, sagte Reynald.
»Was?«
Sein Ton war ruhig und gemessen. »Ein Ereignis ist früher eingetreten, aber das spielt keine Rolle. Ihr habt uns fünf Wochen Vorsprung verschafft. Ich habe schon Burgen in fünf Wochen eingenommen.«
Eine Veränderung war über ihn gekommen. Seine kerzengerade Haltung, sein angespannter Kiefer, der Ausdruck in seinen grünen Augen, alles strahlte Sicherheit und Stärke aus. Der Mann aus dem Keller war zurück, und er war nicht nur voller Selbstvertrauen, er war unangreifbar wie ein Fels inmitten eines tosenden Ozeans. Das musste der Grund dafür sein, weshalb andere ihm blind in die Schlacht gefolgt waren.
»Bis jetzt ist nichts passiert«, sagte er. »Ja, wir haben mehrere Monate verloren, aber noch lebt Matheo. Noch lebt auch der Sonnenvogt. Wir müssen nur den Schlächter finden und ausschalten, und wir haben einen Vorsprung von fünf Wochen.«
»In fünf Wochen finden wir den Dreckskerl«, sagte Gort.
»Irgendjemand muss ihn kennen«, meinte Will.
»Ja. So groß ist die Stadt nun auch wieder nicht«, ergänzte Lut.
Der Dämon aus dem Keller beugte sich leicht in meine Richtung. »Die Zukunft kann Widerstand leisten, soviel sie will. Am Ende wird sie sich uns beugen. Ich habe nicht die Absicht, diesen Krieg zu verlieren.«
Er hatte recht. Noch war alles offen. Sowohl der Sonnenvogt als auch Matheo lebten und atmeten noch. Wir hatten nach wie vor eine Chance.
»Ihr kennt den Namen des Schlächters nicht«, sagte Reynald. »Aber Ihr wisst etwas über ihn.«
Das stimmte. Selbst wenn ich nicht alle Konsequenzen unseres Handelns überblicken konnte, selbst wenn wir Anpassungen vornahmen, änderte das nichts an der Tatsache, dass ich das grundlegende Wissen aus den Büchern besaß. Ich wusste einiges über die wichtigsten Figuren. Ich kannte ihre Eigenarten, ihre Gewohnheiten und Geheimnisse. Mehr noch: Ich wusste, wie sie tickten.
Falls die Zukunft wirklich Widerstand gegen Veränderung leistete, war das womöglich sogar von Vorteil, weil es die Dinge vorhersehbarer machte. Der Schlächter würde sich an sein ursprüngliches Tatmuster halten. Er würde die gleichen Opfer auswählen.
Alles wird gut. Wir schaffen das. Die Lage ist unter Kontrolle, sagten Reynalds Augen.
Er hatte mich aus dem Meer gefischt und auf seinen Felsen gezogen. Jetzt musste ich nichts weiter tun, als darauf sitzen zu bleiben.
Ich holte tief Luft und versuchte meine Angst loszulassen. Was passiert war, war passiert. Jetzt mussten wir das Beste daraus machen.
»Könnte es der Mann aus dem Garten sein?«, wollte Reynald wissen.
»Nein. Der Schlächter ist älter und dunkelhaarig. Der Mann aus dem Garten hat blonde Augenbrauen.«
Die Mordserie war lediglich eine Nebenhandlung. Der Schlächter wurde fast immer nur nebenbei erwähnt, mit drei Ausnahme: erstens eine Szene, in der er eine Figur ausspähte, in seinen geheimen Unterschlupf verschleppte, folterte und ermordete; zweitens der Tod des Sonnenvogts; und drittens die Entdeckung des Schlächters durch Hreban. Diese drei Szenen wurden in allen blutigen Details geschildert.
»Der Mörder ist ein Mann.« Ich begann, unter den Namen des Schlächters eine Liste mit seinen Eigenschaften zu schreiben. »Dunkelbraunes Haar, weder besonders groß noch besonders klein, aber kräftig. Muskulös. Zwischen fünfunddreißig und sechzig Jahre alt.«
Im Roman war von Schultern die Rede, die die Kraft eines reifen Mannes verrieten, und Latour ließ eine der Figuren anmerken, dass dies eine Altersspanne zwischen fünfunddreißig und sechzig umfasste.
»Das beschreibt die Hälfte aller Männer in Niederberem«, murmelte Shana. Niederberem war Hrebans Herrschaftsgebiet.
»Irgendwelche Besonderheiten?«, fragte Reynald. »Einen Freund, eine Frau, seine Herkunft, ob er Soldat oder Söldner ist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er duelliert sich mit seinen Opfern, bis diese kampfunfähig sind, dann bringt er sie in seinen geheimen Unterschlupf, wo er sie foltert. Rituale sind ihm sehr wichtig. Die Leichen aufzuschneiden und auszustellen, ist genauso bedeutsam wie das Töten selbst. Normalerweise haben Serienmörder wie er einen Opfertypus, das heißt, ihre Opfer sehen sich ähnlich. Bei ihm ist das nicht so. Es ist ihm egal, wie seine Opfer aussehen, wie alt sie sind oder welches Geschlecht sie haben, solange es sich um berühmte Ritter handelt.«
Deshalb war seine Schreckensherrschaft auch so beängstigend. Er ermordete Menschen, die sich nicht nur zu verteidigen wussten, sondern herausragende Kämpfer waren. Wenn er Ritter töten konnte, hatte ein normaler Mensch gegen ihn nicht den Hauch einer Chance.
»Er kann sehr gut mit dem Schwert umgehen«, sagte ich.
»Wie gut?«, wollte Gort wissen.
»Gut genug, um ein Problem darzustellen«, sagte Reynald. »Ich habe den Mann erkannt, den er auf dem Hundemarkt aufgehängt hat. Es war Shuhoven.«
Ich hatte keine Ahnung, wer Shuhoven war. Die Bücher widmeten den Opfern nicht viele Zeilen, es wurde lediglich erwähnt, dass es sich um angesehene Ritter handelte. Darüber hinaus hieß es meist nur: »Am Morgen wurde eine weitere Leiche entdeckt. Der Schlächter hatte wieder zugeschlagen«, und dann wandte sich die Handlung wieder den Ränkespielen der Großen Familien zu.
Gort stieß einen Pfiff aus. »Seid Ihr sicher?«
Reynald nickte. »Ich habe die Narbe gesehen.«
Der Tote hatte eine Narbe gehabt? Ich konnte mich nur noch an die zerfleischten Organe, das Blut und die Fliegen erinnern, die auf seinen Innereien ihre Eier abgelegt hatten.
»Shuhoven der Speer?«, fragte Will.
»Ja«, antwortete Reynald.
»Ich hörte, er hätte sich zur Ruhe gesetzt«, sagte Will.
»Und er hat einen kaputten Arm«, fügte Lut hinzu. »Hatte. Er hatte einen kaputten Arm.«
Gort grunzte. »Selbst mit zwei kaputten Armen hätte ich es nicht mit ihm aufgenommen – außer, ich hätte Zeit schinden müssen, damit ihr und eure Mutter euch in Sicherheit bringen könnt.«
»Wer ist Shuhoven?«, fragte Kaiden.
»Ein sehr angesehener Ritter«, sagte Reynald. »Er war berühmt dafür, dass er mit seinem Speer mehrere Gegner auf einmal durchbohren konnte.«
»Das ist ziemlich schwer«, setzte Will erklärend hinzu. »Dafür braucht man eine Menge Kraft.«
»Und dann muss man den Speer ja auch wieder herausziehen«, sagte Lut. »Aber die Körper deiner Feinde wollen ihn nicht hergeben.«
»Jetzt steckt deine Waffe also in einer anderen Person fest«, sagte Will.
»Jedes Arschloch könnte kommen und dich abstechen«, sagte Lut.
Es war, als würde man einer Person zuhören, deren Stimme abwechselnd aus zwei unterschiedlichen Lautsprechern kam. Will und Lut, Speer-Experten in Stereo.
»Shuhoven gelang das mit einem einzigen Zug«, sagte Gort. »Eine unglaubliche Oberkörperkraft.«
Reynald schnitt eine Grimasse. »Er war ein Angeber. Vor der Schlacht hat er sich immer auf sein Pferd gestellt, sobald die Truppen angetreten waren. Er meinte, er brauche die Höhe, um das Feld überblicken zu können.«
»Und was war der wahre Grund?«, fragte Kaiden.
»Der Feind sollte ihn mit seinem Speer auf dem Pferd stehen sehen«, antwortete Reynald. »Ich habe ihn einmal darauf hingewiesen, dass er auf diese Weise eine erstklassige Zie…«
Gort räusperte sich.
»Eine Geschichte für einen anderen Tag«, sagte Reynald hastig. »Wie auch immer. Die Art der Verletzungen lässt darauf schließen, dass Shuhoven sich in aufrechter Haltung befand und in Bewegung war, als sie ihm zugefügt wurden. Maggie hat also recht. Der Schlächter vom Hundemarkt duelliert sich mit seinen Opfern, dann schneidet er sie auf und stellt ihre Leichen an einem öffentlichen Ort zur Schau. Das ist eine Botschaft.«
»Seht, was ich gemacht habe und wie«, sagte Will. »Er ist stolz.«
»Er ist hochmütig«, berichtigte Reynald ihn und wandte sich dann an mich. »Was ist mit den anderen Opfern?«
»Abgesehen vom Sonnenvogt kenne ich nur zwei: Eliarde von den Silberadlern und Jeor Baes. Aber beide sterben erst später. Eliarde ist Nummer drei und Jeor Nummer fünf.
»Er tötet Eliarde?« Gort runzelte die Stirn.
Die werte Frau Eliarde war Arvels Cousine zweiten Grades. Sie hatte nicht die Immerwährende Flamme der Familie geerbt, besaß jedoch eine abgeschwächte Form dieser magischen Gabe, die Bernsteinglut genannt wurde und die Trägerin sowohl stärker als auch widerstandsfähiger als einen gewöhnlichen Ritter machte. Sie war eine hochgefährliche Gegnerin.
»Greift er sie aus dem Hinterhalt an?«, fragte Lut.
»Nein. Er kämpft gegen sie«, teilte ich ihm mit. »Sie verliert.«
Abermals wurde es still am Tisch. Selbst wenn alle Magnars sich zusammengetan hätten, hätte Eliarde mit ihnen dasselbe gemacht wie Shanas Hackebeil mit einem Fisch.
»Wie spürt Hreban ihn auf?«, fragte Reynald in das Schweigen hinein.
»Der Mörder hat einen Unterschlupf an der Küste. Dort foltert er seine Opfer und schneidet sie auf. Wenn er Eliarde dorthin verschleppt, kann sie die Brandung hören. Hreban hat ein Lagerhaus gekauft, doch weil ihm dessen Zustand nicht gefällt, sieht er sich nach Alternativen um. Angeblich betritt er mit seinen Wachen versehentlich das falsche Gebäude, während der Mörder gerade dabei ist, das Blut aufzuwischen.«
Nur, dass er, wenn er und der Schlächter unter einer Decke steckten, natürlich von Anfang an gewusst hatte, wo er seinen Serienkiller suchen musste.
»Wissen wir genauer, wo es sich befindet?«, fragte Gort.
Ich schüttelte den Kopf. »An einer abgelegenen Stelle, wo niemand die Schreie hört.«
Kair Toren war wegen des sicheren Hafens und seines Zugangs zum westlichen Ozean gegründet worden. Es gab buchstäblich Meilen voller Anleger und Lagerhäuser. Wir konnten Monate suchen, ohne fündig zu werden.
»Wie transportiert er seine Opfer?«, wollte Will wissen. »Er kann sie ja schlecht zu Fuß durch die Gegend schleifen.«
»In einem Karren«, antwortete Aster. »So würde ich es jedenfalls machen. Ich würde sie auf einen Lieferkarren laden, ein paar Waren darüber stapeln und mir billige Kleider und abgewetzte Schuhe anziehen. So könnte ich den ganzen Tag durch Kair Toren laufen, und niemand würde mir Beachtung schenken.«
Die Brüder warfen ihr einen seltsamen Blick zu.
»Ihr sagtet, nach dem Mord am Sonnenvogt habe er sich in Luft aufgelöst?«, fragte Reynald.
»Ja.«
»Morrperlen?«, spekulierte Gort.
»Höchstwahrscheinlich.«
»Was sind Moorperlen?«, fragte Kaiden.
»Morr. Kampfmagier tragen sie bei sich«, klärte Will ihn auf. »Ihr Einsatz ist verboten, aber sie tun es trotzdem. Wenn man eine Perle zerbricht, bringt einen die Magie darin an einen sicheren Ort eine halbe Meile entfernt.«
»Man sitzt im Lager und schärft nichtsahnend sein Schwert, und auf einmal taucht direkt neben dir jemand auf, und man schneidet sich«, sagte Lut.
Ein sehr konkretes Beispiel.
Morrperlen kamen in den Büchern an mehreren Stellen vor. Es handelte sich um kleine schwarze Perlen mit roten Kerben, die auf ein Armband oder eine Halskette aufgefädelt werden konnten. Wenn man eine der Perlen zerdrückte, wurde man an einen vorherbestimmten Ort teleportiert. Allerdings waren die Perlen alles andere als narrensicher. Einmal war ein Nutzer unmittelbar bei seiner Ankunft im Turm der Magier explodiert, sehr zum Missfallen von Erzmagus Damaes, weil das Tränke-Laboratorium danach tagelang nach verwesenden menschlichen Körperflüssigkeiten gestunken hatte.
»Morrperlen sind teuer«, meinte Gort.
»Nicht, wenn man von Hreban finanziert wird«, entgegnete Shana.
»Wie sollen wir ihn finden, wenn wir nicht wissen, wer das nächste Opfer ist?«, fragte Aster. »Oder warten wir auf Eliarde?«
»Eliarde ist Mitglied der Silberadler«, sagte ich. »Das ist eine Eliteeinheit. Sie besteht aus nur fünfzig Rittern, und alle, die in die Einheit aufgenommen werden, sind sehr stolz darauf. Sie ist vom Charakter her … nicht ganz einfach.«
Manche Menschen überspielten ihre Unsicherheit mit Arroganz, doch in Eliardes Fall überspielte sie mit ihrer Arroganz nur noch weitere Arroganz. Ihre gesamte Familie war der Ansicht, dass ihre Verwandtschaft zu den Arvels sie zu etwas Besserem machte. Sie war in ein Leben voller Privilegien hineingeboren worden, in dem alle ihr permanent sagten, wie großartig sie sei, und sie in ihrer Anspruchshaltung bestärkten. Sie war wunderschön, begabt, wurde gelobt und verhätschelt, und so war sie der festen Überzeugung, dass niemand ihr das Wasser reichen konnte.
»Sie ist allzu sehr von sich überzeugt«, sagte Reynald. »Sie wird nicht auf unsere Warnung hören. Und ihr heimlich zu folgen, bis der Schlächter zuschlägt, ist unmöglich.«
Wie sollten wir ihn überhaupt finden? Hätte er es auf normale Soldaten abgesehen, wäre das eine Sache gewesen, aber er tötete Ritter, die die meiste Zeit in ihren Quartieren verbrachten, und wenn sie sich doch einmal in der Stadt blicken ließen, waren sie normalerweise zu Pferde.
Ritter … auf Pferden …
Aha!
»Ich weiß nicht, wen er als Nächstes tötet, aber ich weiß, wo er die Leiche ausstellen wird«, sagte ich. »Am Standbild des Glorreichen Bezwingers.«
Gorts Augen wurden schmal. »Das ist nur sechs Straßen von hier entfernt.«
Reynald drehte sich zu mir um. »Besteht die Möglichkeit, dass er den Ort noch ändert?«
»Ich glaube nicht. Er hat Monate damit verbracht, die Reihenfolge seiner Opfer und Ablageorte festzulegen. Er hat Skizzen angefertigt. Da wird er sicher nicht von seinem Plan abweichen wollen. Sein Handeln folgt einem Zwang. Er muss alles genau so durchführen, wie er es geplant hat.«
Reynald fletschte die Zähne zu einem scharfen Lächeln, wie ein Wolf, der seine Beute erspäht hatte.
»Gort und Kaiden, ihr kommt mit mir. Will, Lut, ihr bleibt hier. Niemand betritt das Haus, bis wir wieder da sind.«




NEUNZEHN
Ich stieg die Treppe zu meinen Gemächern hinauf. Ich musste alles aufschreiben, woran ich mich im Zusammenhang mit dem Schlächter erinnern konnte. Jede Kleinigkeit konnte den entscheidenden Unterschied machen.
Warum hatte Reynald Kaiden mitgenommen? Das würde ich ihn fragen müssen, wenn er zurück war.
Zwanzig Minuten später starrte ich auf sechs vollgeschriebene Seiten. Ich hatte die Folterszene mit Eliarde wortgetreu wiedergegeben. In all ihren abscheulichen Details.
Wie konnte das sein? Ein fotografisches Gedächtnis besaß ich definitv nicht, sonst wäre mir mein Studium wesentlich leichter gefallen.
Was war mit anderen Inhalten aus den Büchern? Etwas völlig Wahllosem?
»Ich habe dir vertraut. Ich kenne dich, seit du zwölf Jahre alt warst. Du hast in unserem Haus gewohnt.« Solentin wurde lauter, seine Stimme war von Qual zerrissen. »Du hast an unserem Tisch gegessen. Mein Vater hat dir beigebracht, wie man mit einem Dolch umgeht. Du hast hier in dieser Halle gestanden und geschworen, meiner Familie in jeder Schlacht beizustehen!«
Solentin packte die Flasche auf seinem Tisch und schleuderte sie gegen die Wand. Sie prallte ab, rollte über den Fußboden und blieb zu Everards Füßen liegen.
»Du warst der Bruder, den ich nie hatte.«
Wort für Wort.
Das war doch nicht normal. Warum passierte das?
Ein leises Klatschen hallte durchs Zimmer.
Das musste eine tiefere Bedeutung haben. In den meisten Portal Fantasys notierten die Heldinnen, die in Bücher katapultiert wurden, alles, woran sie sich erinnerten, in eine Art geheimes Tagebuch, damit sie es nicht vergaßen. Das würde ich mir dann wohl sparen können.
Klatsch.
Vielleicht glaubte ich auch nur, mich fehlerfrei zu erinnern. Ich hatte den Roman nicht vor mir, deshalb konnte ich meinen Text nicht abgleichen, aber er klang nach dem Original. Er fühlte sich richtig an …
Klitsch-klatsch.
Verdammt noch mal, was war das denn für ein Geräusch?
Ich stand auf und lehnte mich über den Schreibtisch.
Auf dem Boden zwischen der offenen Tür und meinem Schreibtisch lag ein knapp fünfzig Zentimeter langer weißer Fisch mit orangefarbenen Streifen und roten und türkisblauen Punkten. Er hatte Ähnlichkeiten mit einem Roten Schnapper, nur dass er Glubschaugen und längere Flossen hatte.
Litt ich unter Halluzinationen?
Ich verhielt mich mucksmäuschenstill und lauschte. Meine Schreibstube war leer. Ich warf einen Blick hinter mich durch die Tür zum Schlafzimmer. Auch dort war niemand.
Ich schaute noch einmal hin. Der Fisch lag immer noch da.
Keine seltsamen Geräusche. Nirgends ein Eindringling.
Der Fisch zappelte und schlug mit der Schwanzflosse auf den Boden.
Ich zuckte zurück.
Klatsch. Klatsch, klatsch.
Aus dem Flur waren Schritte zu hören, als jemand die Treppe hinaufgerannt kam, und wenig später tauchte Will im Türrahmen auf. Als er den Fisch sah, blieb er wie angewurzelt stehen.
»Fisch«, teilte ich ihm mit.
»Das sehe ich.«
Oh. Gut. Also keine Halluzination.
»Wo kommt der her?«, fragte Will.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Als ich das Zimmer betreten habe, war er noch nicht da.«
»Wie ist er da hingekommen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Durch Magie?«
»Ich weiß es nicht.«
Wir beide starrten den Fisch an.
Klatsch.
»Ist das vielleicht irgendein Brauch hier in Kair Toren, von dem ich nichts weiß?«
Will schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
»Könntest du ihn bitte von seinem Elend erlösen?«
Will zog sein Messer, trat zu dem Fisch und versetzte ihm einen Stich in den Hinterkopf. Augenblicklich erschlaffte das Tier. Ich reichte Will einen Lappen, an dem er sein Messer abwischen konnte.
»Das ist jetzt schon der zweite Fisch, der einfach so in meinem Zimmer auftaucht. Das erste Mal dachte ich, Kaiden würde dahinterstecken, aber der ist ja mit Reynald unterwegs.«
»Warum sollte Kaiden Euch einen Fisch ins Zimmer legen?«, fragte Will.
»Brauchen Zwölfjährige für das, was sie tun, Gründe?«
»Stimmt auch wieder.«
Wir betrachteten den Fisch noch eine Zeit lang nachdenklich.
»Wolltest du etwas von mir?«, fragte ich schließlich.
Will zog einen kleinen versiegelten Umschlag aus seinem Hemd und gab ihn mir. »Jemand hat die Glocke geläutet und den hier vor die Tür gelegt.«
Während wir auf die Ankunft des Salzschiffs gewartet hatten, hatte Gort eine Glocke mit Seil an der Vordertür angebracht. Im Gegensatz zu Derog besaßen wir nicht genug Personal, um ständig jemanden am Eingang zu postieren. Wenn man ausgegangen war und zurückkam, musste man einfach nur an dem Seil ziehen, und auf dem Innenhof wurde die Glocke geläutet.
»Könnte sein, dass ich einen Priester gesehen habe, der wegging«, sagte Will. »Wegen des Umhangs war es schwer zu sagen. Aber ich glaube, er hatte eine Gleve.«
Gleven zählten wie Speere oder Hellebarden zu den Stangenwaffen, doch während Speere Stoß- und Hellebarden Hiebwaffen waren, dienten die langen, scharfen Klingen am Ende einer Gleve vor allem zum Schneiden. Im Königreich Rellas war die kriegerische Tradition tief verwurzelt, und viele Priester waren im Kampf geschult. Gleven waren ihre bevorzugten Waffen, sodass jeder mit einer solchen Waffe in der Regel für einen Priester gehalten wurde.
Ich riss den Umschlag auf und holte das Blatt Papier heraus.
Drugh weiß Bescheid. Er ist auf dem Weg zu Euch.
Scheiße.
Drugh war so etwas wie Filderons Schwiegersohn. Er war zum Ritter ausgebildet worden, auch wenn er nie den Ritterschlag erhalten hatte, und führte seine eigene Söldnertruppe an, wobei er sowohl als Befehlshaber als auch als Mittler fungierte. Das roch ganz gewaltig nach Ärger.
Ich zeigte Will die Nachricht.
»Beim Heuerling, ich schwöre, niemand hat uns gesehen.«
»Ich glaube dir. Wir wissen nicht, was passiert ist. Vielleicht hat er Drugh erzählt, dass er euch treffen wollte.«
Ich hatte ein bisschen Munition gegen Drugh, aber nichts, was ihn davon hätte abhalten können, Filderon zu rächen, falls er wirklich dazu entschlossen war. Das Verhältnis zwischen den beiden Männern war angespannt, und sie sprachen kaum noch miteinander, und trotzdem hatte Drugh diesem anonymen Hinweis zufolge beschlossen, in Filderons Tod nachzuforschen.
Wer hatte die Nachricht geschickt? Wer konnte wissen, dass die Magnars Filderon beseitigt hatten, Drugh nach ihnen suchte und sie sich in diesem Haus aufhielten? Ich ließ das Figurenkarussell in meinem Kopf kreisen. Vielleicht, ganz vielleicht waren es die Sicheln gewesen. Aber eine anonyme Botschaft zu überbringen, war nicht Solentins Stil.
»Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte Will.
»Wir warten, bis Reynald und dein Vater zurück sind. Falls Drugh in der Zwischenzeit auftaucht, öffnet ihm nicht die Tür.«
Er nickte und wollte gehen.
»Will?«
»Ja?«
»Bitte, nimm den Fisch mit.«
REYNALD STUDIERTE DIE NACHRICHT.
Sie waren zwei Stunden lang weg gewesen. Ich hatte schon Sorge gehabt, Drugh könnte ihnen unterwegs aufgelauert haben. Sobald sie endlich wieder da waren, kamen wir alle in der Küche zusammen. Gort zeichnete etwas auf einen großen Bogen Papier, den er auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte, während Kaiden in der Ecke im Schneidersitz auf einem Stuhl saß und an einem kleinen Gegenstand herumspielte.
»Haben wir die Rechnung mit dem Taryz beglichen?«, fragte Reynald.
»Ja.«
Einige Tage zuvor war ich ins Taryz-Teehaus gegangen, hatte der Betreiberin eine Noma gegeben und ihr mitgeteilt, dass ich die Vorzüge für Stammgäste zu erhalten wünschte. Falls jemand eine Nachricht für uns hinterließ, würde man sie an uns weiterleiten, und wenn wir einen Raum brauchten, konnten wir ganz kurzfristig einen bekommen. Sollte in besagtem Raum etwas Unangenehmes passieren, würde man keine Fragen stellen und, sofern das Trinkgeld hoch genug war, hinterher vielleicht sogar die Spuren beseitigen.
»Gort, du und deine Familie müsst heute Abend dorthin gehen und Tee trinken«, sagte Reynald. »Lasst euch blicken. Für den Fall, dass jemand Fragen stellt, sollen die Bediensteten wissen, dass ihr jeden Abend Schlag sieben dort einkehrt.«
Gort nickte.
»Habt Ihr etwas gegen Drugh in der Hand?«, wandte Reynald sich an mich.
»Ja, aber er ist halsstarrig. Gut möglich, dass es nicht ausreicht.«
»Egal. Ich sorge schon dafür, dass er es einsieht.«
»Wenn Ihr meint.« Er hatte mir versprochen, sich um sämtliche Komplikationen zu kümmern. Drugh und seine zweihundert Söldner waren definitiv eine Komplikation.
»Das hier macht mir mehr Sorgen.« Reynald betrachtete stirnrunzelnd die anonyme Nachricht.
Dito. »Es könnte jemand von den Sicheln gewesen sein.«
Noch während ich dies sagte, merkte ich, wie wenig überzeugend es klang.
»Wer auch immer das geschrieben hat, weiß zu viel über uns«, sagte Reynald.
Wir mussten das Rätsel lösen. Dummerweise hatte ich keine Ahnung, wie.
»Fertig.« Gort richtete sich auf.
Ich schaute in seine Richtung. Er hatte mit schwarzer Tinte eine Karte vom Platz des Glorreichen Bezwingers gezeichnet. Der annähernd eiförmige Platz war aus der Vogelperspektive dargestellt. Von der breiteren Seite aus führten zwei Straßen nach Norden, und am spitzen Ende zweigte eine weitere Straße in südliche Richtung ab. In der Mitte erhob sich das Standbild des Glorreichen Bezwingers. Gorts Karte war mehr als nur eine Zeichnung, sie war ein richtiges Kunstwerk und erstaunlich detailreich ausgearbeitet bis hin zu den Fugen im Kopfsteinpflaster. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Gorts Schraubstockfinger so feine Pinsel überhaupt halten konnten.
»Das ist das Gelände«, sagte Gort.
»Das sieht wunderschön aus.«
»Danke.«
»Du hättest Künstler werden sollen.«
»Um davon zu leben, muss man Porträts anfertigen, und ich kann ums Verrecken keine Menschen zeichnen. Wenn es um Lebewesen geht, male ich immer, was ich empfinde, nicht das, was ich sehe. Karten sind einfacher. Unkompliziert.«
»Erkennt Ihr das Problem?«, wollte Reynald von mir wissen.
Ich studierte die Karte. »Nein.«
»Seht Euch die Gebäude an.« Er fuhr mit den Fingern über die Hausdächer, die den Platz säumten. Die Gebäude standen dicht an dicht und bildeten zwei lückenlose Wände. Worauf wollte er mich aufmerksam machen …
»Man kann sich nirgends verstecken?«
Reynald nickte.
»Gesetzt den Fall, ich bin der Mörder«, sagte Gort. »Und ich plane gern. Ich wähle die Orte für meine Schaustücke sorgfältig aus. Bevor ich die Leiche hierherbringe, schaue ich mir den Platz an verschiedenen Tagen und zu unterschiedlichen Zeiten an. Ich präge mir sämtliche Ein- und Ausgänge ein. Ich beobachte die Menschen und das, was sie tun. Wann kommen sie, wann gehen sie, wer schließt des Nachts die Türen ab? Vielleicht merke ich mir auch die Gesichter derjenigen, die jeden Tag auf dem Platz zu tun haben.«
»Klingt vernünftig.«
Gort tippte nacheinander auf die einzelnen Gebäude. »Pfannenölhändler, Geschirrmacher, Schuster und zwei Kontore. Es ist ein Platz voller Geschäfte. Abends ist er menschenleer. Die zwei Kontore haben Wachen, die abends eingeschlossen und erst am Morgen wieder herausgelassen werden.«
»Wenn ein Mörder mit einer Leiche kommt und sieht, dass nach Einbruch noch Leute auf dem Platz sind, wird er die Flucht ergreifen«, sagte Reynald.
»Was ist dann der Plan?«
»Der Platz bietet keine Versteckmöglichkeit, aber die Seitenstraßen sehr wohl«, teilte Reynald mir mit. »Wir postieren Will hier und Lut dort.« Gort tippte auf die zwei nach Norden führenden Straßen.
»Ich nehme diese Straße.« Er zeigte auf die dritte Straße, die in südliche Richtung führte. »Aber die Entfernung zur Mitte des Platzes ist beträchtlich. Wir wissen nicht, aus welcher Richtung er kommen wird, und wenn er so gut ist, wie wir glauben, sollte keiner von uns ihm allein gegenübertreten.«
Ich starrte angestrengt auf die Karte. »Es wäre gut, wenn wir uns in einem der Gebäude auf die Lauer legen könnten.«
Reynald lächelte mich an und berührte das Dach westlich des Standbildes. »Ich entscheide mich für den Ölhändler.«
»Wieso? Habt Ihr ihn bestochen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht nachzufragen. Er hätte mir niemals erlaubt, über Nacht sein Lager zu nutzen.«
»Und wie wollt Ihr dann ins Gebäude gelangen?«
Etwas Schweres landete polternd auf der Karte. Ein dickes Vorhängeschloss mit geöffnetem Bügel.
»Fertig!«, verkündete Kaiden.
»Wie?«
Er grinste mich an. »Mein Vater war Schlosser.« Sein Lächeln wurde zittrig, ehe es ganz aus seinem Gesicht verschwand. »Mit Schlössern kenne ich mich aus.«
Das hatte ich nicht gewusst. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich so gut wie nichts über Kaiden wusste. Lasas Aufzeichnungen zufolge waren seine Eltern verstorben, und er musste bei jemandem in die Lehre gegangen sein, denn im Eintrag war davon die Rede, dass sein »Ausbilder« ihn verkauft hatte.
»Das Schloss an der Tür des Ölhändlers ist das schwächste«, sagte Gort. »Und es gibt keine Wachen.«
Das klang plausibel. Pfannenöl war nicht billig, aber man musste schon mehrere Fässer davon stehlen, damit sich das Risiko lohnte, und dann musste man es irgendwo weiterverkaufen. Es gab bessere Diebesbeute auf diesem Platz. Deshalb hatte der Ölhändler sich auch nicht die Mühe gemacht, Nachtwachen anzuheuern.
»Es ist kein schlechtes Schloss«, sagte Kaiden. »Aber auch kein besonders gutes. Dreißig Atemzüge. Höchstens fünfzig.«
»Sobald der Mörder auftaucht, werde ich ihn stellen«, sagte Reynald. »Falls er sich zurückziehen will, wird einer der anderen ihm lange genug den Fluchtweg abschneiden, dass ich unseren Vorteil nutzen kann.«
Angst brodelte in mir. Der Plan gefiel mir nicht.
»Außerdem werden wir Shana auf dem Dach hier postieren.« Gort tippte auf eins der Dächer an der Westseite des Platzes. »Falls alle Stricke reißen, wird sie ihn erschießen.«
»Und wo verstecke ich mich?«
»Zu Hause«, sagte Reynald. »Ihr bleibt hier und wartet, bis wir wieder da sind.«
Nein, dieser Plan gefiel mir wirklich überhaupt nicht. Kein bisschen.
Reynald nickte Kaiden zu. Der schnappte sich das Schloss vom Tisch und rannte aus der Küche.
»Was wisst Ihr über Euren Freund aus dem Garten?«, fragte Reynald.
»Erstens ist er nicht mein Freund, und zweites so gut wie nichts.«
»Habt Ihr eine Vermutung, wer es sein könnte?«
»Nein. Ihr beschäftigt Euch zu viel mit ihm.«
»Ich kenne ihn von irgendwoher«, meinte Reynald. »Ich weiß nicht, woher, aber mein Gedächtnis sagt mir, dass ich vorsichtig sein muss. Warum war er auf dem Markt, genau dort, wo die Leiche zur Schau gestellt war, noch dazu mit verdecktem Gesicht?«
»Euer Gesicht war auch verdeckt.«
»Ich war Eure Eskorte und wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Eure Kleider und Haare deuten nicht auf großen Reichtum hin. Ihr könnt Euch mich nicht leisten, Maggie, und diese Unstimmigkeit würde den Menschen auffallen. Sie würden die falschen Schlüsse ziehen.«
Nach rellasischem Standard ordnete meine Kleidung mich im niederen Adel ein. Reynald wirkte nicht wie ein Leibwächter des niederen Adels. Gort hätte da schon besser gepasst – ein alternder Söldner, der beschlossen hatte, sich ein bequemeres Auskommen zu suchen. Auch Will und Lut wären glaubwürdige Leibwachen für jemanden von meinem Stand gewesen. Sie waren gut ausgebildet und gefährlich, aber noch zu jung, um sich einen Ruf als Kämpfer erarbeitet zu haben.
Reynald hingegen war überall bekannt. Wenn die Leute sahen, dass einer der besten Schwertkämpfer des Königreichs eine Frau beschützte, die sich dies ganz offensichtlich nicht leisten konnte, würden sie daraus schließen, dass ich ihn auf andere Weise bezahlte.
»Danke, dass Ihr meine Ehre verteidigt«, sagte ich – und das tatsächlich, ohne eine Miene zu verziehen.
»Keine Ursache. Der Mann aus dem Garten. Erzählt mir mehr über ihn.«
Ich schilderte unser Aufeinandertreffen.
»Ein Edelmann«, sagte Gort, als ich geendet hatte.
Reynald nickte mit finsterer Miene. »Wie sieht er ohne die Haube aus?«
»Sehr attraktiv«, antwortete ich.
Gort und Reynald wechselten einen Blick.
»Wie attraktiv?«, fragte Gort.
»Bildschön. Er hat ein Gesicht, das einen staunend innehalten lässt. Markantes Kinn, ausgeprägte Wangenknochen. Faszinierende Augen, goldbraun und leuchtend wie Bernstein. Und sehr lange Wimpern.«
Reynald rieb sich das Gesicht.
»Das ist nicht hilfreich, oder?«
»Nein.«
»Verzeihung.«
»Halb so schlimm«, sagte er. »Er wird erneut auftauchen, und wenn es so weit ist, wird er mir alles sagen, was ich wissen will.«
»Er schien keine Angst vor Euch zu haben«, rief ich ihm ins Gedächtnis.
Der Dämon aus dem Keller schenkte mir ein dünnes Lächeln ohne den leisesten Anflug von Humor. »Und genau das wird ihm zum Verhängnis werden.«




ZWANZIG
18. Sämann
Die Morgensonne fiel in den Innenhof und wärmte die Bänke vor dem Waschplatz. Ich blinzelte ins Licht.
Gort saß am anderen Ende meiner Bank und bog an einem dicken Draht herum. Hin und wieder kniff er ihn mit einer Zange zusammen, dann fuhr er fort zu biegen. Ein Stück entfernt auf der steinernen Umrandung des Weinbaums hockte Kaiden mit überkreuzten Beinen und beschäftigte sich wieder mal mit einem Schloss.
In der Mitte des Hofs kämpften Reynald und die Magnar-Brüder. Alle drei trugen Gambesons, eng anliegende gesteppte und gefütterte Jacken, die Oberkörper und Arme schützten. Wills war blau, Luts hellgrün und Reynalds war dunkelgrau.
Sowohl Will als auch Lut überragten den Schwertmeister um etwa zehn Zentimeter, und durch die gepolsterten Rüstwämser wirkten sie noch massiver. Beide waren erstaunlich stark und schnell und besaßen die Ausbildung professioneller Söldner. Mit ihren einundzwanzig beziehungsweise neunzehn Jahren waren sie einerseits noch jung, andererseits aber bereits erfahrene Veteranen, die die Schwächen ihrer Gegner identifizieren konnten und sich dann wie hungrige Wölfe darauf stürzten.
Eigentlich hätten sie mit Reynald fertigwerden müssen, doch der bewegte sich fließend wie Wasser und ließ sich nicht stellen. Ich sah ihnen seit mittlerweile zwanzig Minuten zu. Beide Brüder waren außer Atem, und ihre Hälse und Hände waren von roten Striemen übersät. Reynald schwitzte nicht einmal.
In den Büchern stand, dass er einer der besten Schwertkämpfer von ganz Rellas war. Doch es zu lesen und es nun mit eigenen Augen zu sehen – das waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Ich war an Kampfszenen in Filmen gewöhnt. An das Klirren von Schwertern, an dramatische Szenen, in denen zwei Männer die Klingen kreuzten und sich gegenseitig hierhin und dorthin trieben; an lange Sequenzen spektakulärer Manöver …
Das hier war etwas völlig anderes.
Die Magnars umkreisten Reynald. Anfangs hatten sie ihn noch gleichzeitig angegriffen, doch weil er sie immer wieder gegeneinander ausspielte, waren sie nach einer Weile dazu übergegangen, sich abzuwechseln.
Er wartete, das Schwert in beiden Händen, die Klinge über der linken Schulter.
Will kam von rechts und holte kurz, aber schwungvoll mit seiner Axt aus. Lut wartete noch ab. Reynald fuhr herum, unterlief Wills Angriff und rammte ihm den Knauf seines Schwerts in den Solarplexus.
»Oha«, brummte Gort.
Will öffnete den Mund, landete auf dem Hintern und blieb sitzen.
Jetzt stieß Lut zu, schnell wie eine Schlange. Reynald schlug seine Klinge beiseite, packte ihn mit der linken Hand am Hals und trat ihm das Standbein weg. Lut fiel auf den Rücken. Die Spitze von Reynalds Schwert schwebte einen Zentimeter von seiner Kehle entfernt.
Es war alles so unfassbar schnell gegangen, dass ich kaum hatte folgen können. So war es meistens. Jemand startete einen Angriff, und im nächsten Moment landete einer der Brüder auf dem Boden oder trat fluchend den Rückzug an.
Will rappelte sich auf, kam zu uns geschlurft, nahm einen Krug Wasser vom Tisch und trank direkt daraus.
Gort arbeitete weiter an seinem Draht.
Will wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Der Kerl ist nicht menschlich«, knurrte er.
»Es gibt Soldaten im Königreich, die würden Jahre ihres Lebens für eine einzige Lektion von ihm geben«, sagte Gort. »Lernt von ihm, solange ihr die Gelegenheit habt. Dann lebt ihr ein bisschen länger.«
Reynald streckte Lut die Hand hin und zog ihn auf die Füße. Dann führte er einen Hieb vor, bei dem er den Arm drehte. »Beachte den Winkel.«
Lut ahmte die Bewegung nach. Die Spitze seiner Klinge zitterte.
»Stell dir die Muskeln in deinem Arm vor«, sagte Reynald. »Spüre, wie sie arbeiten.«
Lut vollführte das Manöver ein weiteres Mal.
»Langsamer«, sagte Reynald.
Ein neuer Versuch.
»Noch langsamer.«
Lut führte das Manöver im Zeitlupentempo aus. Die Spitze seiner Klinge tanzte auf und ab.
»Mach dir fürs Erste keine Gedanken darum, sie ruhig zu halten. Konzentrier dich stattdessen darauf, die richtige Bewegung zu erlernen.«
Lut straffte die Schultern und versuchte es erneut.
»Schon besser«, sagte Reynald.
»Fühlt sich ungewohnt an.«
»Wiederhole die Übung jeden Morgen dreißigmal, genauso wie eben, bis sie dir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Teile die Wiederholungen in dreimal zehn Sätze auf.«
»Warum dreißigmal? Warum nicht einhundertmal?«
»Das wäre zu viel und würde deine Schulter zu stark belasten. Du würdest nicht schneller an dein Ziel kommen, außerdem steht uns in sieben Tagen ein Kampf bevor.«
Will holte tief Luft, dann begab er sich zurück in die Mitte des Innenhofs.
Ich war nicht besonders sportlich, aber auf der Highschool hatte ich Volleyball gespielt und war im Schwimmteam gewesen. Ich konnte erkennen, wenn jemand im Training nur halbherzig bei der Sache war. Die Brüder gaben alles und würden heute Abend mit Sicherheit höllischen Muskelkater haben.
Will landete ein weiteres Mal auf dem Hosenboden. Ich seufzte mitfühlend.
»Es tut ihnen ganz gut«, meinte Gort, der das merkwürdig aussehende Ding in seinen Händen kritisch betrachtete, »zu wissen, dass ein kleinerer, älterer Gegner sie zur Strecke bringen kann.«
Mit einem Kopfnicken deutete ich auf das Werkzeug in seinen Händen. »Was ist das?«
»Ein Dietrich für Kaiden. Ich muss noch sechs weitere herstellen. Er hat mir Skizzen gegeben.« Gort lächelte.
Ich schaute zu Kaiden hinüber. Der hockte auf der Mauer und sah Reynald zu. Das Schloss schien er vergessen zu haben. Seine Miene war düster, beinahe gequält.
»Woher weißt du, dass er der Sohn eines Schlossers ist?«
»Reynald hat es mir gesagt.«
Kaiden folgte Reynald wie ein junger Hund überallhin. Er hätte den Kampf begeistert verfolgen sollen, stattdessen machte er ein Gesicht wie auf einer Beerdigung.
Ich hatte zwei jüngere Cousins mütterlicherseits und erinnerte mich noch daran, wie wir sie vor einigen Jahren mal besucht hatten, als sie zwölf und elf gewesen waren. Sie waren kaum zu bändigen gewesen. Kaiden verhielt sich normalerweise so still, dass ich oft vergaß, dass er überhaupt da war. In diesem Moment hätte er genauso gut ein Geist sein können.
Unsere Blicke trafen sich. Kaiden schaute auf sein Schloss und begann daran herumzufummeln.
»Wie ist es mit der linken Hut vom Tage?«, fragte Lut.
Reynald begab sich in die entsprechende Position, das Schwert in beiden Händen über der linken Schulter. Lut ahmte die Haltung nach.
»Hast du es?«, fragte Reynald.
Lut nickte.
»Dann komm«, sagte Reynald.
Der jüngere Mann machte mit erhobenem Schwert einen Ausfallschritt. Reynald parierte den Angriff und führte sein Schwert unter der gegnerischen Klinge hindurch, wobei es ihm irgendwie gelang, Luts Arm zu packen und in seiner Ellenbeuge einzuklemmen. Als wäre es flüssig, wand sich sein Schwert um Luts Klinge herum, die davonflog und mit einem hellen Klirren auf den Steinen landete. Eine halbe Sekunde später stand Lut auf einem Bein und kämpfte, nach vorn gebeugt, mit dem Gleichgewicht, während Reynald seinen Arm kontrollierte und seine Schwertklinge Luts Nacken küsste.
Gort zog seine buschigen Augenbrauen hoch.
Wie machte er das? Hatte er Luts Schwert mit dem Querstück weggehebelt? Es war so verdammt schnell.
Reynald ließ Lut los. Der ging fluchend zu Boden.
Es war alles so ästhetisch und präzise. Reynald geriet nie ins Straucheln, er schlug nie daneben. Er beherrschte jeden Kampf, alle anderen waren darin lediglich zu Gast.
Ihm zuzuschauen, war gefährlich. Wenn er eine Klinge in die Hand nahm, verwandelte er sich in einen anderen Mann, und dieser Mann zog mich an wie ein Magnet. Es war nicht nur sein muskulöser Körper oder die Art, wie er sich bewegte. Es waren die Augen. Kalt und berechnend. Erbarmungslos. Mächtig.
Mir war wirklich nicht mehr zu helfen.
Noch sieben Tage, bis der Schlächter sein nächstes Opfer zur Schau stellen würde. Der Gedanke wirkte wie eine Ladung kaltes Wasser, das jemand über mir ausgeschüttet hatte.
»Was beschäftigt Euch?«, fragte Gort. »Ist es Drugh?«
»Nein.«
Heute in aller Frühe war ein Bote vom Taryz-Teehaus gekommen. Einer von Drughs Söldnern hatte sich nach den Magnars erkundigt. Heute Abend würden Reynald und ich ins Teehaus gehen und versuchen, die Angelegenheit zu klären.
»Was dann?«, fragte Gort.
»Der Schlächter ist gut genug, um Eliarde zu töten.«
Im Innenhof durchdrang Reynald Wills Attacke und bremste seine Schwertspitze wenige Zentimeter vor dessen Hals.
»Reynald kennt seine Grenzen«, sagte Gort. »Er wird weder sein eigenes noch unser Leben leichtfertig aufs Spiel setzen. Wenn er sagt, dass er etwas kann, dann weil er vorher die Erfolgsaussichten genau kalkuliert hat.«
»Das verstehe ich. Und ich weiß, dass Reynald ein herausragender Kämpfer ist. Ich sehe es ja mit eigenen Augen. Aber wie gut der Schlächter wirklich ist, weiß niemand.«
Gort zuckte mit den Achseln. »Wahr.«
»Insgeheim verspürt Reynald den Drang, es herauszufinden«, sagte ich.
»Auch das ist wahr«, sagte Gort.
»Davor habe ich Angst.«
Gort schnitt ein neues Stück Draht ab. »In einem Schwertkampf kann man sich keine Zweifel leisten. Man geht hinein, um zu siegen, sonst fängt man gar nicht erst an.«
Lut kam zu uns getorkelt und setzte sich neben den Bänken auf die Erde. »Ich bin fertig. Einfach nur fertig.«
»Schwach«, kommentierte sein Vater.
»Dann versuch du es doch mal, alter Mann. Du kannst nichts, außer an Sachen herumzubasteln und dich zu beschweren.«
»Zwing mich nicht, von der Bank aufzustehen, Junge.«
»Vielleicht solltest du das. Aber pass auf, dass du dir dabei nicht die Knie brichst.«
Die Glocke läutete. Mit einem Stöhnen schleppte Lut sich zur Haustür.
Will parierte Reynalds Hieb mit dem Heft seiner Axt.
»Gut«, lobte Reynald.
»Was Drugh betrifft«, sagte Gort. »Das ist unsere Schuld. Unsere Familie sollte es geraderücken.«
Ich hatte kaum Geheimnisse, mit denen ich Drugh unter Druck setzen konnte, also hatte ich mir einen Plan B zurechtgelegt. Von dem brauchten die anderen aber nichts zu erfahren.
»Es wird schon gut gehen. Ich kümmere mich darum.« Hoffentlich. »Reynald hat gesagt, er hilft mir.«
»Wir könnten …«
»Reynald kennt seine Grenzen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wenn er sagt, dass er etwas kann, dann weil er die Erfolgsaussichten genau kalkuliert hat.«
»Angesichter, habt Erbarmen«, brummte Gort. »Die Burschen sind schon schlimm genug, fangt Ihr nicht auch noch an.«
Lut kam zu uns gelaufen. Seine Erschöpfung war vergessen. »Ein Edelmann ist hier, um Euch zu sehen.«
Was?
»Er will uns nicht sagen, wer er ist. Er hat einen Leibwächter mitgebracht.«
»Hat er namentlich nach mir gefragt?«
»Ja.«
Seltsam. Hatte Solentin jemanden zu mir geschickt? »Hat er gesagt, was er will oder wer ihn geschickt hat?«
»Er wünscht Euch eine Frage zu stellen, mehr hat er nicht gesagt.«
Wenn das mit den Sicheln zu tun hatte, wäre es in unserem besten Interesse, ihn hereinzulassen. Allerdings war das extrem unwahrscheinlich. Für Solentin war ich nach wie vor eine Unbekannte. Er hätte mich nicht einem seiner Klienten weiterempfohlen. Und falls er Informationen von mir brauchte, wäre er selbst hergekommen.
Nein, es wäre keine gute Idee, mit diesem Mann zu sprechen.
»Bitte, teil ihm mit, dass ich keine Besucher empfange. Mal sehen, was er dann macht.«
Lut nickte und ging zur Tür.
Auf dem Hof hielt Reynald inne und suchte meinen Blick. Will kam zu dem Schluss, dass dies eine einmalige Gelegenheit für einen Überraschungsangriff wäre, und setzte zum Ausfall an. Ohne auch nur hinzusehen, wich Reynald ihm aus. Wills Axt sauste pfeifend am Schwertmeister vorbei. Reynald versetzte ihm einen Tritt in die rechte Kniekehle und stieß ihn nach vorn, ohne meinen Blick loszulassen. Will ächzte, als seine Knie hart auf dem Stein aufkamen.
»He!«, knurrte Gort. »Das war nicht ehrenhaft, Bursche!«
Lut kam von der Haustür zurückgelaufen. »Er sagt, sein Name sei Graf Berengur.«
Oh.
Ich sprang auf. »Bitte ihn zu warten. Aster!«
Sie steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. »Ja?«
»Wir haben Besuch. Könntest du mir bitte die Haare machen?«
Sie strahlte. »Selbstverständlich, meine Dame!«
ICH SASS in meinem grünen Gewand am Tisch neben dem Weinbaum. Aster hatte mir in aller Eile die Haare geflochten und zu einer Frisur gesteckt, die sie als dem Anlass angemessen betrachtete. Sie wartete nun zu meiner Linken, während Reynald als mein Leibwächter hinter mir zu meiner Rechten stand. Er hatte sich ein dunkles Wams angezogen, einen Umhang übergeworfen und trug die Helmhaube vor dem Gesicht. Sein Bedrohungsbarometer zeigte wieder mal einen Höchstwert an.
»Kennt Ihr Graf Berengur?«, fragte er leise.
»Nicht persönlich.«
»Wisst Ihr, warum er hier ist?«
»Er sucht nach seinem Bruder.«
»Wie ist er auf Euch gekommen?«
»Das will ich herausfinden.«
Er nickte und gab Lut, der beim Tunnel wartete, ein Zeichen. Lut ging zur Tür. Einen Moment später traten zwei Männer aus dem Tunnel in den Hof.
Der erste war etwa eins fünfundachtzig groß mit dunklem Haar und breiten Schultern. Er trug den im Süden gebräuchlichen Schuppenpanzer, eine Art knielanges Hemd aus einzelnen überlappenden Metallplättchen, ergänzt durch ein schmuckloses Schulterstück auf der linken Seite. Solentins Schulterschutz war ein Fashion-Statement gewesen, doch dieses hier war rein funktional und verfügte zusätzlich über eine Oberarmschiene, sodass es fast wie ein vollständiger Metallärmel aussah. Dieser diente als Ersatz für einen Schild, um im Kampf die Hiebe des Gegners zu blocken. An Berengurs Gürtel hing ein einfaches Schwert. Seine Haut hatte einen warmen Beigeton, seine Züge waren scharf, seine tiefliegenden Augen blickten wach und leicht argwöhnisch.
Sein Leibwächter war größer. Er überragte Berengur um knapp zehn Zentimeter und trug die gleiche Rüstung wie sein Herr, dazu allerdings auch noch einen Vollhelm, der sein Gesicht verbarg. Auch sein Schwert wies keinerlei Verzierungen auf.
Die zwei hätten private Wachen, Söldner oder Mitglieder einer Ritterschaft sein können. Wäre man ihnen auf der Straße begegnet, hätte man sie keines zweiten Blickes gewürdigt. Sie trugen nicht ihre echte Rüstung. Sie wollten nicht erkannt werden.
Der dunkelhaarige Mann näherte sich dem Tisch und legte ein Wappen darauf. Normale Wappen, so wie treue Diener und Wachen sie bei sich trugen, um ihre Zugehörigkeit zu einem adligen Haushalt nachzuweisen, waren auf hölzerne Scheiben gemalt, lackiert und mit einem Band versehen, damit sie an Gürteln oder Handgelenken befestigt werden konnten. Manchmal waren sie auch direkt auf die Kleidung gestickt. Dieses Wappen hier bestand aus massivem Metall. Ein Miniatur-Schild mit einem weißen Turm vor grünem Hintergrund, an dem sich eine blaublühende Rose emporrankte. Das Wappen von Berengur.
Wer hatte ihn zu mir geschickt? Es mussten die Sicheln gewesen sein. Mir fiel sonst niemand ein. Trotzdem wollte ich Gewissheit haben.
»Bitte setzt Euch doch, mein Herr.«
Mit einer ausladenden Handbewegung bot ich ihm einen Stuhl an. Aster und Reynald hatten mich in Etikette unterrichtet, und ich wurde immer besser darin, eine Adlige zu imitieren.
Berengur nahm Platz. Der große Mann stellte sich hinter ihm auf, direkt gegenüber von Reynald. Wegen des Helms konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, und das von Reynald ebenso wenig, weil er hinter mir stand, trotzdem wäre ich jede Wette eingegangen, dass die beiden einander mit ausdruckslosen Mienen anstarrten.
»Wie kann ich Euch helfen, Graf Berengur?«
»Mir wurde gesagt, dass Ihr mit Informationen handelt. Ich suche nach einem Mann und bin bereit, Euch großzügig zu entlohnen.«
Dachte ich es mir doch. Sollte ich es ihm sagen oder nicht? Das war die alles entscheidende Frage. Würde es alles nur noch schlimmer machen, wenn ich es ihm sagte? Um die Auswirkungen auf die Timeline machte ich mir ausnahmsweise keine Gedanken. Meine Sorge galt Pelegrin. Wenn ich einen Fehler machte, würde es ihn das Leben kosten.
Berengur wartete auf eine Antwort.
Das Schweigen dehnte sich.
»Verkauft Ihr Informationen oder nicht?«, hakte er nach.
»Unter den richtigen Umständen. Ich versuche zu entscheiden, ob es womöglich mehr schadet als nützt, wenn ich Euch helfe.«
»Was soll das bedeuten?« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.
»Ich möchte Euch eine Frage stellen. Ein Pferd, das Euch in die Schlacht getragen hat, lahmt. Es gibt keine Möglichkeit auf Heilung. Der Hengst wird nie wieder einen Reiter tragen, und aufgrund seiner Verletzung kann er auch nicht als Zuchthengst dienen. Was würdet Ihr mit diesem Pferd machen?«
Berengur runzelte die Stirn. »Ich würde ihn auf die Weide lassen. Er war mir jahrelang treu und verdient ein schönes Leben. Allerdings sehe ich nicht, weshalb das wichtig ist.«
Vielleicht würde sich die Sache ja doch noch zum Guten wenden.
»Aster, bitte bring unseren Gästen Tee.«
»Sehr wohl, meine Dame.« Sie machte kehrt und ging anmutig in Richtung Haus davon.
Ich wandte mich wieder an Berengur. »Euer Bruder ist noch am Leben.«
Berengur wirkte nicht erstaunt darüber, dass ich sein Anliegen erraten hatte. Wenn ich wirklich eine ernst zu nehmende Informationshändlerin war, hätte ich davon gehört, dass er bereits seit über einem Jahr nach seinem jüngeren Bruder suchte.
»Er ist kein Gefangener. Er befindet sich innerhalb der Grenzen dieses Königreichs an einem Ort, den er selbst gewählt hat. Er hält sich aus freien Stücken dort auf.«
Berengurs Miene verriet mir, dass er mir nicht glaubte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er war mehr als einmal betrogen worden.
»Und wie viel wird es mich kosten, seinen Aufenthaltsort zu erfahren?«
»Nichts.«
Er musterte mich.
»Ich werde heute kein Geld von Euch verlangen. Ich weiß, dass Ihr Pelegrin liebt. Ich weiß, dass Ihr Euch Sorgen um ihn macht, genau wie Eure Mutter. Nach dem Halaros-Feldzug habt Ihr den Kontakt zu ihm verloren. Das war seine Absicht. Er möchte nicht gefunden werden.«
»Und warum nicht?« In seinem Ton schwang unverhohlene Skepsis mit.
»Pelegrin wollte schon in jungen Jahren Ritter werden. Er hat Euren verstorbenen Vater sehr bewundert. Das ist zum Teil auch Eure Schuld. Ihr habt Pelegrin Geschichten über die große Tapferkeit Eures Vaters erzählt und sie noch zusätzlich ausgeschmückt. Ihr habt ihn zu einer heldenhaften Gestalt stilisiert, zu einem Mann von tadellosem Charakter, der die ritterlichen Tugenden wie kein anderer verkörperte.«
»Woher wisst Ihr das?«
»Das ist nicht wichtig.«
Aster brachte ein Tablett mit einer Teekanne nach draußen und goss Tee in zwei Tassen. Sie stellte die Tassen vor uns hin, stellte eine Schale mit Honig zwischen uns und zog sich dann höflich ein paar Schritte zurück.
»Wie Ihr und Euer Vater hat sich auch Pelegrin den Wächtern angeschlossen. Die Orden lieben es, über ritterliche Tugenden zu diskutieren, während sie ihre Knappen in der Anwendung von Gewalt unterweisen. Gleichwohl sprechen sie nie darüber, was passiert, wenn diese zwei Seiten des Ritterdaseins miteinander in Widerstreit geraten.«
Berengur runzelte die Stirn. »Ich vermag Euch nicht ganz zu folgen.«
»Pelegrin wurde mit siebzehn zum Ritter erhoben und erhielt mit achtzehn sein erstes Kommando. Er war noch sehr jung. Seine Weltsicht war einfach, und ich muss Euch sicher nicht erklären, dass der Krieg komplex und chaotisch ist. Er fordert Brutalität und Opferbereitschaft. Pelegrin fand sich in einer unmöglichen Situation wieder, in der er eine Entscheidung treffen musste, die allem widersprach, was ihm beigebracht worden war. Sie verfolgt ihn bis heute. Er träumt immer wieder davon. Er glaubt, das Vermächtnis Eures Vaters verraten und als Ritter versagt zu haben.«
Berengur starrte mich voller Bestürzung an.
»Was er erleiden musste, hat ihn gebrochen. Der Krieg hat seine Seele in der Gewalt und lässt sie nicht los. Wenn er seine Hände betrachtet, sieht er immer noch das Blut, das an ihnen klebt, und nun sucht er nach einem Weg, sie reinzuwaschen.«
»Wo ist er?« Berengur sagte dies nicht als Forderung. Es war eher eine flehentliche Bitte.
»Er hat sich dazu entschieden, zur Genesung in ein Kloster zu gehen. Er hat kein Gelübde abgelegt und hat dies auch nicht vor, aber er lebt dort wie ein Mönch. Er verrichtet körperliche Arbeit. Pflanzen anzubauen und wachsen zu sehen, spendet ihm Trost. Er bekommt Anerkennung von den anderen Mönchen, und der Abt, der viel Erfahrung in diesen Dingen hat, hilft ihm, die Vergangenheit zu verarbeiten. Es ist ein einfaches Leben, und mehr könnte er derzeit auch nicht ertragen. Er erholt sich, aber es ist ein langsamer Prozess. Wenn Ihr jetzt zu ihm geht und ihn zwingt, in Eure Burg zurückzukehren, entreißt Ihr ihm das kleine Stückchen Frieden, das er gefunden hat. Er wird Euch gehorchen, doch eines Tages werdet Ihr die große Halle betreten und ihn von einem der Deckenbalken hängen sehen.«
Berengur zuckte zurück.
»Ich bitte Euch von ganzem Herzen, seine Genesung nicht zu stören. Wenn er bereit ist, wird er von selbst zu Euch zurückkehren.«
Schweigen senkte sich über uns. Ich trank meinen Tee.
»Ihr glaubt wirklich, dass er sich das Leben nehmen wird?«
»Ja. Er hat bereits darüber nachgedacht und es nur deshalb nicht getan, weil er es für selbstsüchtig hält. Er will Euch und Eurer Mutter keinen Kummer bereiten.«
Im Roman suchte Berengur seinen Bruder zusammen mit seiner Mutter im Kloster auf. Sie bekniete ihn, mit nach Hause zu kommen, was er auch tat. Er aß, er wusch sich, und er schien zu funktionieren, doch er sprach kaum, und es gab eine Szene, in der er sehr lange den Deckenbalken in der großen Halle anstarrte. Wenig später, während der Tumulte nach dem Attentat am Kronprinzen, wünschte Arvel, der Großmeister des Wächterordens, Berengur an seiner Seite zu haben, doch der Graf war fort, weil er »in Zeiten der Trauer seiner Familie beistehen« musste.
Pelegrin hatte sich erhängt. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.
Auch bei meinem Vater hatte der Militärdienst Spuren hinterlassen. Ich wusste eine Menge über PTBS und den Schaden, den diese Krankheit anrichten konnte, aber Berengur davon zu überzeugen, dass ich recht hatte, ohne auf moderne Psychologie oder die Suizid-Statistiken ausgeschiedener Soldaten zurückgreifen zu können, war eine knifflige Angelegenheit. Ich musste es so formulieren, dass er es verstand.
»Wir bürden Rittern eine schwere Last auf«, begann ich. »Wir sagen ihnen, dass sie Helden sein sollen, Verteidiger des Reiches, Menschen von untadeligem Charakter. Dann schicken wir sie in den Krieg und zwingen sie dazu, andere Menschen abzuschlachten. Sie leben in fortwährender Angst, müssen stets wachsam sein, immer bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Das zermürbt Körper und Seele. Sie sehen ihre Freunde bluten und sterben, haben aber keine Zeit zu trauern. Niemand warnt sie vor. Niemand singt Lieder über einen jungen Mann, der versucht, sich die herausgefallenen Gedärme wieder in die Bauchhöhle zu schieben; einen, der so viel Angst hat, dass die ganze Welt um ihn herum schwarz wird, oder der vom Pferd stürzt und in seiner schweren Rüstung im Schlamm ertrinkt, während andere Reiter über ihn hinwegtrampeln.«
Die zwei Männer vor mir sagten kein Wort.
»All das tun wir ihnen an, und dann erwarten wir, dass sie in ein friedliches Leben zurückkehren, als wäre nichts gewesen. Einige von ihnen kommen beim Töten auf den Geschmack und können nicht mehr davon ablassen. Viele lernen, sich innerlich vom Krieg zu distanzieren. Andere, so wie Pelegrin, brauchen Hilfe und Zeit.«
»Was hat er getan?«, fragte Berengur.
»Er erhielt den Befehl über ein Dorf an der Grenze, das ein wichtiger Knotenpunkt für die Versorgungsketten der Front im Halaros-Feldzug war. Das Dorf sympathisierte mit dem Karmesinreich. Die Unterhändler des Kaisers hatten ihnen zehn Jahre Steuerfreiheit versprochen, wenn sie das karmesinrote Banner hissten.«
Kommt auf unsere Seite! Bei uns ist alles viel besser, außerdem haben wir Kekse. Natürlich müsst ihr bei uns keine Steuern zahlen, wovon redet ihr überhaupt? Ach, und wir würden euch zu gern ein Grundstück mit Meerblick in Nebraska verkaufen …
»Das Dorf leistete keinen offenen Widerstand, doch gleich in der ersten Nacht verlor Pelegrin zwei seiner Soldaten. Er fand sie am Morgen mit durchgeschnittenen Kehlen. In der zweiten Nacht wurde ein dritter Soldat vergiftet, dann starben zwei weitere durch Jagdpfeile. Es befanden sich keine Truppen des Karmesinreichs in der Nähe des Dorfes, die Angriffe mussten folglich von den Bewohnern selbst kommen. Pelegrin versammelte alle auf dem Dorfplatz und verkündete, dass er, wenn das nächste Mal ein Soldat getötet oder verletzt würde, dafür einen der Dorfbewohner hinrichten würde. Auge um Auge. Er hoffte, dass die Morde damit ein Ende hätten.«
»Doch dem war nicht so«, erriet Berengur.
»Sie nahmen seine Drohung nicht ernst«, sagte ich. »Sie hielten ihn für jung und weichherzig. Ein weiterer Soldat wurde im Schlaf getötet. Pelegrin wählte den Dorfsprecher, einen alten Mann, schleppte ihn in die Mitte des Dorfplatzes und durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Die Tochter des Mannes, eine junge Frau im Alter meiner Zofe, zog daraufhin ein Messer und rammte es dem Feldkaplan in den Rücken. Er war der einzige Unbewaffnete in Pelegrins Truppe und verstarb noch an Ort und Stelle. Pelegrin schleifte sie zur Leiche ihres Vaters und schnitt ihr die Kehle durch. Danach hörten die Morde auf.«
»Die Dorfbewohner wiegten sich in Sicherheit, weil sie keine Soldaten waren«, sagte Berengur. »Indem er einen alten Mann und eine junge Frau hinrichtete, bewies er, dass er nicht vor Vergeltungsmaßnahmen zurückschreckte, und die Dorfbewohner wiederum begriffen, dass sie nicht unantastbar waren. Durch sein Handeln hat er weitere Tode sowohl unter seinen Soldaten als auch unter den Menschen des Dorfes verhindert. Es gibt nichts, weshalb er sich schämen müsste. Was er getan hat, tut seiner Ehre als Ritter keinen Abbruch. So ist die Wirklichkeit des Krieges.«
»Und genau da liegt das Problem. In seinen Augen ist er ein Scheusal, und dennoch wurde er nach Ende des Konflikts wie ein Held gefeiert. Pelegrin sieht es so: Entweder niemand hatte erkannt, was für ein Monster er war, oder aber alle wussten es und bejubelten ihn für seine Untaten – was noch schlimmer gewesen wäre. Wie sollte er so jemals das Vermächtnis seines Vaters erfüllen, der die Dörfler allein dank der ihm innewohnenden Autorität und Überzeugungskraft auf seine Seite gebracht hätte?«
Berengur schluckte. »Unser Vater hat noch viel, viel Schlimmeres getan …«
»Nichts davon habt Ihr Pelegrin erzählt.«
»Natürlich nicht. Er war erst sieben Jahre alt, als unser Vater starb. Er war noch ein Kind!«
Ich trank meinen Tee. »Damals habt Ihr versucht, ihn zu beschützen, und jetzt versuche ich es.«
»Warum?«, fragte Berengur.
»Weil ich verstehe, welche Bürde er trägt, und weil seine Geschichte mich berührt. Mein Vater hat auch den Krieg erlebt. Seine Seele hat Jahre gebraucht, um zu heilen. Mein Herz fühlt mit Eurem Bruder, und ich spüre die Last all dessen, was er erlitten hat.«
Er starrte mich an.
»Ich kann Euch den Namen des Klosters nennen.«
Ich hatte ihm ohnehin genug Anhaltspunkte gegeben, sodass er es auch ohne meine Hilfe gefunden hätte.
»Im Gegenzug will ich zwei Dinge von Euch.«
»Nennt sie.«
»Erstens: Schwört mir, dass Ihr allein zu ihm geht, ohne Eure Mutter. Schwört, dass Ihr nicht mit Eurem Bruder sprecht oder ihm Euch zu erkennen gebt. Trefft Euch stattdessen unter vier Augen mit dem Abt und gebt Euch alle Mühe, seinem Rat zu folgen.«
»Ich schwöre es«, sagte Berengur.
»Zweitens muss ich wissen, wer mich Euch empfohlen hat.«
»Er heißt Shod. Er arbeitet im Drei Monde und verkauft nebenbei Informationen.«
Kein Zögern. Er hatte den Namen seines Kontaktmanns bereitwillig preisgegeben. Sein Besuch stand also doch mit den Sicheln im Zusammenhang. Gut. Eine Sorge weniger.
»Ihr findet Pelegrin bei den Brüdern der Aussaat. Das Kloster liegt nördlich von Praul Britin.«
Wenn er sich beeilte, konnte er in zwei Tagen dort sein.
»Ihr habt mir einen großen Gefallen erwiesen.« Berengur stand auf. »Das werde ich Euch nicht vergessen, meine Dame. Behaltet das Wappen. Solltet Ihr mich je brauchen, egal, wofür, zeigt es den Wachen an der Zitadelle, dann werden sie Euch zu mir bringen.«
Er wandte sich zum Gehen. Sein Leibwächter verbeugte sich vor mir. Es war eine tiefe, langsame Verbeugung. Dann richtete er sich wieder auf und folgte seinem Herrn zum Tunnel.
Ich nahm das Wappen vom Tisch und betrachtete es. Ich hatte nicht darauf spekuliert, aber eine Gefälligkeit von einem hochrangigen Mitglied des Wächterordens konnte sich noch als nützlich erweisen.
»Ihr habt einige Dinge gesagt, die von vielen gedacht, aber nicht ausgesprochen werden«, sagte Reynald. Seine Stimme war leise und ernst.
»Wenn man sie ausspräche, würden vielleicht weniger Soldaten von Balken hängen.«
Reynald zog seine Haube herunter. »Glaubt Ihr, er wird Eurem Rat folgen?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe mein Bestes getan, um ihn davon zu überzeugen. Jetzt ist es an ihm.«
»Was auch immer er wählt, der Graf ist uns einen Gefallen schuldig«, sagte Reynald. »Berengur ist nicht der wohlhabendste Adlige oder der angesehenste Ritter, aber der Turm auf seinem Wappen ist wohlverdient. Er begleicht seine Schulden, ohne zu zögern.«
Ein Turm auf dem Wappen bedeutete, dass die Familie standfest war. Verlässlich und treu. Eine Familie, die ihre Verpflichtungen in Ehren hielt und die Bedeutung von Pflicht kannte.
»Gut zu wissen.« Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und dachte nach.
»Was ist?«, fragte Reynald.
»Berengur ist mit Arvel verbündet.«
Doran Arvel war das Oberhaupt seiner Familie und derzeitiger Großmeister des Wächterordens. Von allen acht Familien genossen die Arvels den besten Ruf. Vor allem Doran galt allgemein als Vorbild, dem andere Ritter nacheiferten. Tapfer, ehrenhaft, ein begabter Feldherr, pflichtbewusst und in der Schlacht ein tödlicher Feind. Die Hauptfigur, die alle anderen Hauptfiguren schlecht dastehen ließ. Der Goldene Ritter.
»Und?«
»Shod, Berengurs Informant, arbeitet im Drei Monde. Das Gasthaus dient als Hauptquartier der Sicheln.«
Reynald zog die Augenbrauen hoch. »Solentin unterstützt Everard, aber gleichzeitig gibt ein Mitglied der Sicheln Informationen an Arvels Vertraute weiter?«
Ich nickte. »Wahrscheinlich nicht ausschließlich an sie, sonst hätte Berengur nicht einfach so Shods Namen genannt. Shod hat sich einen kleinen Nebenverdienst aufgebaut und ist bei seiner Kundschaft nicht wählerisch.«
Solentin würde durchdrehen. Jetzt musste ich mir nur den richtigen Zeitpunkt und einen angemessenen Preis überlegen, um ihm diesen pikanten Happen zu verkaufen.
Davon stand nichts in den Romanen. Ich war soeben ganz allein an meine erste echte Information gekommen. Ha!
»Was wird in der Zukunft aus Arvel?«, fragte Reynald.
»Ich habe Euch ja gesagt, dass der Kronprinz ermordet wird. Es geschieht während der Winterjagd. Die Wächter sorgen dort für die Sicherheit. Nach dem Attentat fällt der Verdacht auf Arvel, der sich mit seinen Rittern in die Zitadelle zurückzieht. Hreban beschließt, sie nicht einzunehmen.«
»Eine kluge Entscheidung«, sagte Reynald.
Der Name des Ordens war Programm. Die Wächter waren auf Verteidigung spezialisiert. Sobald sie sich in ihre Festung zurückgezogen hatten, waren sie unangreifbar, erst recht wenn sie Arvels Immerwährende Flamme besaßen.
»Währenddessen brennt die Stadt. Irgendwann verlässt Arvel mit seinem Orden Kair Toren in der Absicht, seine Kräfte zu sammeln und dann zurückzukehren. Doch es kommt zu einer Tragödie, bei der jemand, der Arvel sehr nahesteht, getötet wird. Als Arvel davon erfährt, ändert er seine Meinung und zieht sich stattdessen in sein Herrschaftsgebiet zurück. Sauven lässt wieder und wieder nach ihm schicken, doch Arvel bleibt der Hauptstadt fern.«
Reynald runzelte die Stirn. »Er lässt die Savarics im Stich?«
»Das tut er.«
»Und Everard?«
»Der verlässt die Stadt gleich nach dem Mord an Kiel, bevor Hreban die Tore schließen lässt, und reitet schnurstracks zurück nach Selva.«
Everard und Arvel hatten immer schon zueinander in Opposition gestanden. Allein ihre Farben wiesen sie als Rivalen aus: Everards Wappen war grün, schwarz und silbern, Arvels war weiß, azurblau und golden.
»Arvel hat immer behauptet, seine Loyalität gelte dem Thron und nichts könne sie erschüttern«, sagte ich. »Solange die Savarics den Adlerhorst halten, wird er sich ihren Befehlen beugen. Everard hingegen tut nicht einmal so, als wäre ihm noch etwas anderes wichtig als sein Herzogtum Selva. Der eine ist der allseits bekannte, ehrenhafte Goldene Ritter, eine Säule des Reichs. Der andere ist der kaltherzige und grausame Schlaflose Herzog, ein fanatischer Isolationist.«
Sauven hatte einen Großteil seiner Regierungszeit damit verbracht, diesen Status quo zu zementieren. Deshalb wurde Arvel in Kair Toren gefeiert, während man Everard mit Argwohn begegnete.
»Ich habe das Gefühl, dass gleich ein Aber kommt«, sagte Reynald.
»Aber als das Karmesinreich angreift, reagieren beide gleich. Die kaiserlichen Truppen überschreiten die östlichen Grenzen im Norden und im Süden.«
»Ein Zangenangriff.«
»Ja. Die Offensive im Norden führt über den unteren Trihorn und macht einen Bogen um Selva, deshalb könnte Everard sich einfach zurücklehnen und den Feind in Rellas einmarschieren lassen. Stattdessen stellt sich der Schlaflose Herzog den Invasoren entgegen. Er erleidet schwere Verluste, bringt den Vorstoß des Karmesinreichs im Norden jedoch zum Halten. Währenddessen missachtet Arvel einen direkten Befehl von Sauven und bricht seinen Treueeid, indem er quer durch halb Rellas marschiert und das feindliche Heer im Süden stellt. Es kostet ihn ein Drittel seiner Soldaten, doch am Ende kann er gegen das Karmesinreich eine Pattsituation erreichen.«
Reynald seufzte. »Das war zu erwarten.«
»Inwiefern?«
»Everard ist dazu geboren, sein Herzogtum zu beschützen. Es ist sein ganzer Lebenszweck. Er trägt Verantwortung für die Menschen seines Herrschaftsgebiets. Wenn Rellas fiele, wäre sein Herzogtum als Nächstes an der Reihe. Er handelt aus reinem Eigennutz.«
»Und Arvel?«
»Arvel hat noch nie in irgendetwas versagt. Wo immer er hingeht, wird er bejubelt und gefeiert. Er könnte es nicht ertragen, wenn all die Bewunderung und das Lob plötzlich in Misstrauen und Anklage umschlügen. Er würde sich an einen Ort zurückziehen, an dem er bedingungslos geliebt wird. Doch er ist trotz allem noch ein Ritter und begnadeter Feldherr. Sein Herrschaftsgebiet liegt in der westlichen Mittelmark. Ein Vorrücken des Kaiserreichs würde ihn zwischen dem Meer und den Kupferbergen im Süden einklemmen. Er hat die Erfolgsaussichten abgewägt und ist zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, die Konfrontation auf fremdem Territorium zu suchen.«
Ich atmete tief ein und stieß die Luft dann wieder aus. Wir mussten aufhalten, was kam.
DIE PRIVATZIMMER im zweiten Stock des Taryz-Teehauses waren ausgesprochen schön.
Ein großer, stabiler Tisch nahm die Mitte des Raumes ein. Seine Oberfläche ähnelte heller Eiche mit dunklen Einlegearbeiten, die mit mehreren Lackschichten versiegelt waren. Reynald und ich saßen auf geschnitzten Stühlen mit Blick auf ein großes Fenster. Draußen floss im Abendlicht die Virka vorbei, um sich mit dem Dokkon zu vereinen. Wenn ich mich ganz weit nach links lehnte, konnte ich am anderen Ufer unser Haus sehen.
Die Tür befand sich zu unserer Linken. Ich hatte damit gerechnet, dass Reynald es wie Männer seines Schlags in Filmen oder Büchern handhaben und sich entweder einen Platz mit Blick auf die Tür suchen oder aber einen der Stühle mit einer dramatischen Geste entsprechend umstellen würde. Aber nein. Stattdessen saß er völlig entspannt mit dem Rücken zum Eingang.
Etwa fünfzehn Minuten zuvor hatten die Glocken sieben geschlagen. Ich bewegte Everards Den zwischen meinen Fingern.
»Was ist das?«, fragte Reynald.
»Ein Mann hat mir einmal drei Münzen gegeben. Sie haben mir das Leben gerettet. Die letzte habe ich behalten, damit sie mir Glück bringt.«
Ich steckte die Münze weg, nahm die kleine Teekanne von dem reich verzierten Metalltablett und füllte unsere Tassen auf. Der Tee im Taryz war von allerbester Qualität. Dieser hier schmeckte nach Schokolade und ein wenig herb. Hagebutte?
Die hölzerne Tür ging auf, und drei Männer betraten den Raum. Alle drei waren groß, zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig, trugen dunkelgraue Wappenröcke und dunkle Umhänge, die mit einer Fibel in Gestalt eines Dargankopfes geschlossen waren. Dargane ähnelten Wölfen, genau wie diese drei Männer.
Die gleichen Kleider, die gleichen Frisuren: hinten und an den Seiten sehr kurz, aber oben lang genug, um zu einem kleinen Zopf gebunden zu werden. Drugh verstand die Macht des Brandings. Jeder, der mit den Söldnern von Rellas vertraut war, hätte auf den ersten Blick erkannt, zu welcher Kompanie diese Kerle gehörten.
Der Anführer musterte uns forschend. Er war etwas kleiner als Reynald, mit hellbraunem Haar und derben Gesichtszügen. Er hatte nach den Magnars gefragt und stattdessen uns angetroffen, wirkte jedoch nicht sonderlich überrascht. Drugh Harra höchstpersönlich.
Er ging zum Tisch und nahm mir gegenüber Platz. Einer seiner Männer, der Blonde, lehnte sich neben der Tür an die Wand. Der Dunkelhaarige trat ans Fenster und bezog Position hinter Drugh.
Drugh fixierte mich mit bohrendem Blick. »Ihr seid nicht Gort.«
»Gort arbeitet für mich.«
»Ich bin nicht Euretwegen hier.«
Pech. Die Magnars würde er nicht in die Finger bekommen. Drugh war kein schlechter Mensch, aber er war gefährlich, und egal, wie viel böses Blut es zwischen ihm und Filderon gegeben hatte, der Mittler war sein Mentor gewesen. Es war wichtig, dass dieses Treffen gut lief. Wenn nicht, würde am Ende jemand sterben.
»Filderon war ein zutiefst habgieriger Mann. Manche Menschen sind nur so lange gierig, bis sie bequem leben können, und kommen dann zu dem Schluss, dass sie genug haben. Für Filderon gab es kein Genug. Er war immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, mehr zu bekommen.«
Keine Reaktion.
»Deshalb hat er Euch an jenem Tag auf dem Friedhof angelogen, während Ihr Eure weinende Mutter im Arm hieltet. Euer Vater hatte ihn nie gebeten, sich nach seinem Tod um Euch zu kümmern. Er wusste ganz genau, was für ein Mann Filderon war, außerdem hatte er nicht damit gerechnet, während des Feldzugs zu sterben. Filderon besitzt ein Auge für Talente. Er erkannte Euren Wert und dachte sich, dass Ihr ihm eine hübsche Stange Geld einbringen würdet. Deshalb hat er Euch auch überredet, dem Ritterstand den Rücken zu kehren. Wie hat er es ausgedrückt? ›Das Ritterdasein ist für Leute, die reich geboren wurden und sich andernfalls langweilen würden. Du hast eine Mutter, für die du sorgen musst.‹«
Immer noch nichts.
»Nur deshalb hatte er auch seine Nichte – Eure Frau – unter seine Fittiche genommen. Er hat seinem Vetter die meiste Zeit seines Lebens die kalte Schulter gezeigt und ist nur auf seinem Begräbnis erschienen, weil ihm klar wurde, dass es etwas zu erben gab. Er kannte nicht einmal den Namen seiner Nichte. Er wusste nur, dass da eine sechzehnjährige Waise war, die er leicht ausnehmen konnte. Deshalb wollte er auch nicht, dass Ihr sie heiratet. Dann hätte er das ganze Geld verloren. Sie kam mit nur einem Viertel ihrer Mitgift zur Hochzeit.«
Der Kommandant der Dargane erwies sich als eine ziemlich harte Nuss.
»Als Indora Yolenta ihm einen Sack Gold gab, damit er achtzig Menschen in den Tod schickte, zauderte Filderon. Nicht, weil es unrecht gewesen wäre oder aus Schuldgefühlen. Er zauderte, weil er wusste, dass es danach kein Zurück mehr geben würde. Seine Karriere als Mittler wäre danach zu Ende. Aber das Angebot war einfach zu verlockend. Ein richtiger Batzen Geld. Er hatte bereits das Anwesen ausgesucht, auf dem er sich zur Ruhe setzen wollte. Aus dem Grund war er auch bestrebt, alle Magnars zu verpflichten. Er wollte vermeiden, dass Gorts Söhne nach dem Tod ihres Vaters an der Feste Falkenwacht zu ihm kamen und Fragen stellten, die sein gemütliches Leben durcheinanderbringen konnten. Ihr habt die Anweisungen gelesen, die an seine Brust geheftet waren. Werte wie Vertrauen und Treue hatten für ihn keinerlei Bedeutung.«
Das war das Motto der Dargane: Treue und Vertrauen.
Ich hatte alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Das Schweigen war erdrückend.
Drugh öffnete den Mund. »Glaubt Ihr, Ihr erzählt mir etwas Neues? Es gibt einen Grund, weshalb ich nicht mehr mit ihm gesprochen habe.«
»Warum seid Ihr dann hier?«
»Ob richtig oder falsch, Filderon war für mich da. Ja, er hat mich ausgenommen, aber er hat mir auch eine Möglichkeit eröffnet, meine Mutter zu versorgen. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Er war klug und geduldig und hat mich nie geschont. Weil er mich das Handwerk gelehrt hat, bin ich jetzt da, wo ich bin. Hedena wusste, dass ihr Onkel bloß hinter ihrer Mitgift her war, aber er hat ihr Obdach gewährt. Als sie verängstigt war und vor Trauer nicht ein noch aus wusste, hat er sie bei sich aufgenommen und ihr zu essen gegeben. Sie war nicht allein. Sie hatte ein Zuhause, und als sie alt genug war, hat er sich dafür eingesetzt, dass sie beim Weber ihrer Wahl in die Lehre gehen konnte. Er hat uns behandelt wie seine eigene Familie. Auf unserer Hochzeit hat er den Platz unser beider Väter eingenommen, und er hat uns seinen gesamten Besitz hinterlassen. Er war unsere Familie. Das haben die Magnars mir genommen.«
Tja. Sah so aus, als wäre ich richtig schön baden gegangen. Verflixt.
»Meine Frau ist traurig. Sie will, dass jemand zur Rechenschaft gezogen wird.« Drugh starrte mich an. »Ich mache es Euch einfach. Sagt mir, wo die Magnars sind, dann lasse ich Euch gehen.«
Es wurde Zeit für Plan B. »Nein.«
Drugh starrte mich an.
»Filderon war Eure Familie. Die Magnars sind meine.«
Drugh seufzte. »Unklug. Ihr glaubt, dass Ihr eine Edelfrau seid, wird Euch schützen.«
Ganz und gar nicht. Ich war mir sogar sehr sicher, dass das nicht der Fall war. »Ich nehme die Verantwortung für ihr Handeln auf mich. Die Person, nach der Ihr sucht, sitzt vor Euch.«
Der Söldnerkommandant zog die Brauen hoch.
»Ihr habt die Wahl, Drugh. Entweder Ihr tötet mich hier und jetzt, oder wir gelangen zu einer Einigung. Aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr Jagd auf Gort, Shana und ihre Söhne macht. Filderon wollte sie in den Tod schicken. Er hat bekommen, was er verdiente. Falls Ihr auf Eurem Racheplan beharrt, werde ich jedes einzelne seiner schmutzigen Geheimnisse enthüllen. Wenn ich damit fertig bin, wird sein Name nur noch Schmutz sein und alles besudelt haben, was Ihr und Eure Frau Euch aufgebaut habt. Entscheidet, was Ihr tun wollt.«
Drugh sah zu Reynald. »Und was ist mit Euch? Seid Ihr auch damit einverstanden, heute zu sterben?«
»Ich hatte es eigentlich nicht vor«, entgegnete Reynald.
»Zu dumm, denn genau das …«
Reynald zog seine Helmhaube herunter.
Drugh wurde bleich. Auch der Mann hinter ihm erstarrte. Der Kerl an der Tür schien nicht genau zu wissen, was los war, bemerkte jedoch die Veränderung in der Körperhaltung seiner Kameraden und war sogleich auf der Hut.
Niemand sprach ein Wort.
Drugh öffnete den Mund. »Ihr …«
»Geh nach Hause und tröste deine Frau«, sagte Reynald. »Dann vergesse ich, dass du jemals hier warst.«
Drugh stand auf, nickte und marschierte aus dem Raum. Seine Begleiter folgten ihm ohne ein weiteres Wort. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.
Wow. Ich wusste ja, dass Reynald einen gewissen Ruf genoss. Mir war bloß nicht klar gewesen, was das wirklich bedeutete.
Ich beugte mich vor und betrachtete forschend sein Gesicht. Seine Miene war ruhig und entspannt. Er sah ganz normal aus.
»Ich bin schwer beeindruckt«, sagte ich. »Wie habt Ihr das gemacht?«
»Die Dargane hatten einst mit dem Heer des Königs zu tun«, sagte Reynald. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«
»Wow.«
Reynald schenkte uns Tee nach. »Dieser Tee ist teuer. Wir sollten ihn austrinken.«
Ich trank einen Schluck, dann seufzte ich. Immerhin hatten meine Finger dieses Mal nicht gezittert. Vielleicht lernte ich allmählich, mit der ständigen Lebensgefahr umzugehen.
»Das war Euer Plan?«
»Drugh hat die Erziehung eines Eroberers genossen. Die Treue zu den eigenen Leuten geht ihnen über alles. Das respektiert er. Mich umzubringen, hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt, und er ist kein Mann, der eine Frau, die er gerade erst kennengelernt hat, kaltblütig ermordet. Wenn ich ihn mit einem Schwert angegriffen hätte, wäre das etwas anderes gewesen, aber ich war ja lediglich mit einer Teetasse bewaffnet.«
Ich trank noch einen Schluck.
»Außerdem hätte Filderon für eine Noma seine eigene Mutter verkauft. Die zwei sind entfremdet, deshalb weiß er nicht genau, was sein Mentor so alles getrieben hat, aber er ahnt, dass es nichts Gutes war. Ich habe Drugh eine Menge persönlicher Dinge gesagt, die ich nicht hätte wissen dürfen. Er muss sich fragen, welche anderen Geheimnisse ich noch hüte. Die Dargane und Hedenas Tuchgeschäft laufen gut. Wie Ihr sagtet: Drugh weiß, wie viel ein toter Söldner wert ist.«
»Zwei Stiefel und ein Schwert«, meinte Reynald mit nachdenklicher Miene.
»Und Filderons Stiefel taugten nichts.«
Ich trank meinen Tee und schaute aus dem Fenster. Die Angelegenheit mit Drugh war also geregelt.
Wenn das mit dem Schlächter doch nur auch so leicht werden würde.




EINUNDZWANZIG
19. Sämann
Auf meinem Schreibtisch lag ein Fisch. Er war dreißig Zentimeter lang mit rundem Maul, kleinen Augen und Knochenplatten am Kopf. Er sah irgendwie prähistorisch aus. Ich hatte gleich gewusst, dass etwas nicht stimmte, sobald ich nach dem Frühstück die Treppe hochgekommen war und die Tropfspur gesehen hatte, die durch den Flur zu meinen Zimmern führte.
Ich nahm das Schreibrohr und stupste den Fisch damit an, um mir die Kiemen anzuschauen. Ja. Rosig.
Die Tropfspur endete auf meinem Schreibtisch, auf dem Stapel mit billigem Papier.
Nach dem zweiten Fisch hatte ich angefangen, das Papier zu verstecken, doch wegen der Angelegenheit mit Drugh hatten wir gestern spät zu Abend gegessen, und ich hatte vergessen, es wegzulegen. Der komplette Stapel war durchnässt.
Ich nahm ihn hoch, wickelte ihn um den Fisch und nahm ihn mit nach unten in die Küche.
»Schwarzflosse«, erklärte Shana.
»Ist er schmackhaft?«
»Ja. Wo bekommt Ihr die nur immer her?«, fragte Shana.
»Das weiß ich auch nicht. Anfangs dachte ich, jemand würde mir einen Streich spielen, aber inzwischen glaube ich, es handelt sich um Geschenke.«
Shana runzelte die Stirn. »Von wem?«
»Von jemandem, der Fisch liebt. Haben wir Fleisch da?«
Als ich in mein Büro zurückkehrte, hatte ich einen kleinen Teller mit einem Stück Nichtschinken in der Hand. Ich stellte ihn auf meinen Schreibtisch.
Wahrscheinlich sollte ich mich verstecken.
Das Büro bot nicht viele Möglichkeiten dazu. Es war hauptsächlich mit Regalen und kleinen Truhen möbliert. Nebenan im Schlafzimmer hingegen gab es eine große Truhe für Bettzeug und Decken.
Ich ging ins Schlafzimmer, holte die Bettwäsche aus der Truhe und stieg hinein. Von hier aus konnte ich einen Teil meines Büros sowie den Schreibtisch nebst Fleischteller sehen. Ich schloss den Deckel. Ziemlich beengt, aber auszuhalten.
Ich stieg wieder aus der Truhe, nahm das Messer, das ich als Lesezeichen benutzte, und klemmte es zwischen Truhenrand und Deckel. So blieb beim Schließen ein etwa ein Zentimeter breiter Spalt. Ich überprüfte die Konstruktion vom Schreibtisch aus. Sie machte keinen verdächtigen Eindruck. Man hätte schon sehr aufmerksam hinsehen müssen, um den geöffneten Deckel zu bemerken.
Ich kletterte ein zweites Mal in die Truhe, stopfte ein paar Laken hinein, um sie auszupolstern, und schloss den Deckel. Es war auszuhalten. Eigentlich sogar bequem.
Ich richtete mich auf ein längeres Warten ein. Sonnenschein strömte ins Büro. Durchs geöffnete Fenster drifteten die Kampfgeräusche von Reynald und den Magnar-Brüdern herein.
Auf der Highschool hatte Cheyenne vorgehabt, irgendwann mal eine einflussreiche Geschäftsfrau mit einem erstklassigen Gespür für Mode und einem Büro in einem Wolkenkratzer zu werden. Das hatte sie von irgendeinem Motivationscoach aufgeschnappt, der ständig von »Manifestation« und 300-Quadratmeter-Penthouses mit Aussicht gefaselt hatte. Eins seiner Lieblingsmantras lautete: »Halt inne. Sieh dich um. Tauche tief in dich hinein und erkenne, dass deine Entscheidungen dich dorthin geführt haben, wo du jetzt bist.«
Ich saß in einer magischen Stadt in einer Holztruhe in einem Haus, das mal Sklavenhändlern gehört hatte, und beobachtete einen Teller mit einem Stück Fleisch darauf, weil mir jemand immer wieder Fische auf den Schreibtisch legte. Welche meiner Entscheidungen hatte mich hierhergeführt?
Seit der Leiche auf dem Hundemarkt hatte ich nicht mehr an zu Hause gedacht. Aber jetzt meldeten sich die Schuldgefühle mit voller Wucht.
Es war so viel passiert.
Zu Hause hatte ich einen stressigen Tag, wenn ein Kunde Ärger machte oder eine meiner Liefer-Apps verrücktspielte, sodass ich extra hart arbeiten musste, um das Geld wieder reinzuholen, das mir deshalb durch die Lappen gegangen war. Ein stressiger Tag hier bedeutete, dass ich versuchte, einen Serienmörder zu stoppen, und mit einem Söldner um das Leben meiner Freunde verhandelte.
Waren die Magnars meine Freunde? Ich wusste es nicht einmal.
In dieser Truhe zu sitzen, tat meiner psychischen Gesundheit nicht gut. Normalerweise ging ich mit Angst und Unsicherheit um, indem ich mich irgendwie beschäftigte: Ich stellte Seife her, schrieb Szenen aus den Romanen auf, schmiedete Pläne, putzte heimlich mein Zimmer oder las die Bücher in meinem Büro. Derog hatte eine erstaunlich gut sortierte Bibliothek.
In der Truhe konnte ich nichts anderes tun, als über die bevorstehende Konfrontation mit dem Schlächter nachzugrübeln. Ich marinierte in meinem eigenen Unbehagen.
Ein leises Knarren verriet, dass die Tür geöffnet wurde.
Los geht’s.
Kaiden betrat auf Zehenspitzen das Büro. Er bewegte sich vollkommen lautlos, hatte nicht angeklopft und schien auch nicht in Eile zu sein. Er wollte folglich nicht zu mir, sondern hatte sich heimlich in mein Büro geschlichen. Aber warum? Alle anderen waren unten im Hof.
Er warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer. Er schien mich geradewegs anzusehen.
Ich hielt den Atem an.
Kaiden trat zu meinem Schreibtisch. Mit nachdenklich zur Seite geneigtem Kopf beäugte er den Teller mit Nichtschinken und runzelte kurz die Stirn, ehe er sich abwandte und mit der Hand auf der Tischplatte zu tasten begann. Irgendwann nahm er etwas in die Hand. Er betrachtete es eine Weile, dann ging er wieder, lautlos wie ein Geist.
Aha.
Ich ließ noch fünf Sekunden verstreichen, dann kletterte ich aus dem Versteck und überprüfte meinen Schreibtisch. Mein Lieblings-Schreibrohr – das, das nicht auf dem Papier kratzte – war verschwunden.
Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und tappte barfuß den Flur entlang bis zu Kaidens Zimmer. Seine Tür war einen Spaltbreit geöffnet. Er wähnte sich allein, deshalb hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen.
Als ich sie mit den Fingerspitzen aufschob, kam dahinter eine einfach möblierte Kammer zum Vorschein: An der Wand stand ein Bett, daneben ein Tisch mit Stuhl und ein paar Regale, die Will aufgebaut hatte und die bis auf ein Buch und einen ungewöhnlich geformten Stein größtenteils leer waren. Auf dem Tisch lagen mehrere Schlösser, daneben in der rechten Ecke waren die Drahtwerkzeuge, die Gort für ihn gemacht hatte, fein säuberlich aufgereiht.
Kaiden saß auf seinem Bett und hatte mein Schreibrohr in den Händen. Zu seinen Füßen stand eine große aufgeklappte Truhe.
Er hob den Kopf. Panik flackerte in seinen Augen. Er starrte mich an wie ein verängstigter Hase.
Ich sprach bewusst leise. »Möchtest du mir davon erzählen?«
Er seufzte und schob mir die Truhe hin. Ich trat zu ihm und schaute hinein. Darin lag eine Ansammlung verschiedener Gegenstände: eine abgegriffene Messerhülle, ein Vorhängeschloss, das ich im Büro gefunden hatte, ein Wetzstein, ein Rasierpinsel, eine Pfeilspitze, einer von Shanas Holzlöffeln, eine hölzerne Haarnadel, die ich mal bei Aster gesehen hatte …
Ich deutete auf die Messerhülle. »Ist die von Reynald?«
Er nickte.
»Und der Rasierpinsel? Von Will?«
Wieder nickte er.
Shana hatte in der Küche einen kleinen Korb, in den Aster das wöchentliche Einkaufsgeld legte. Die Münzen waren für jedermann frei zugänglich, doch sie hatte er nicht angerührt. Keine der Sachen, die er genommen hatte, war wertvoll. Es handelte sich um gewöhnliche Alltagsgegenstände.
Gemeinsam betrachteten wir seine Sammlung noch eine Zeit lang.
»Kaiden, wie sind deine Eltern gestorben?«
Er blickte auf seine Füße. »Mutter ist krank geworden. Sie kam nach Hause, und ihre Haut war ganz heiß. Sie hat sich ins Bett gelegt. Am nächsten Morgen hatte sie kreisförmige Schwellungen im Gesicht, und beim Atmen hat es gepfiffen.«
Ringfieber. Hochansteckend und schwer zu heilen. Manchmal wurde es auf Schiffen eingeschleppt, normalerweise aus dem Süden, und entvölkerte ganze Stadtviertel, bis es endlich eingedämmt werden konnte.
»Ich wollte mich um sie kümmern, aber Vater ist mit mir zu Sarts Haus gegangen.«
»Wer war das?«
»Ein Schneider.« Kaidens Ton troff nur so vor Hass. »Er hatte Geld von Vater geliehen. Vater hat ihm gesagt, dass er mich als Lehrling nehmen müsse. Sart wollte nicht, aber Vater meinte, die Schulden seien registriert, und wenn Sart mich nicht nähme, würde er ihm seine Werkstatt wegnehmen. Ich wollte nicht dort bleiben. Ich wollte kein Schneider werden, aber Vater hat gesagt, dass er sich um Mutter kümmern müsse. In fünf Tagen würde er wiederkommen und mich holen. Er hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, alles würde gut werden.«
»Er ist nicht wiedergekommen«, riet ich.
Kaiden schüttelte den Kopf. »Ich habe fünf Tage gewartet, dann habe ich noch drei Tage länger gewartet. Sart hat sich jeden Abend betrunken. Eines Abends hat er vergessen, meine Kammer abzuschließen, also habe ich mich rausgeschlichen und bin nach Hause gelaufen. Die Tür war verrammelt, und ich musste durch ein Fenster klettern. Es war weg.«
»Was war weg?«
Er sah mir in die Augen. »Alles. Mutter, Vater, unsere Sachen. Nichts war mehr da. Dann kam die Nachbarin und hat gesagt, Mutter und Vater seien gestorben und die Stadt habe unsere Sachen verbrannt, um die Seuche einzudämmen. Sie hat gesagt, ich müsse zu Sart zurückgehen, weil Vater es so gewollt habe. Er habe einen Vertrag unterschrieben und würde keinen flüchtigen Lehrling zum Sohn haben wollen. Sie sagte, ich müsse den letzten Wunsch meines Vaters erfüllen.«
Oh Gott. Sein Vater hatte gewusst, was kommen würde, und seinen Sohn in Sicherheit gebracht, bevor Kaiden entweder auch krank wurde oder die Stadt ihn im Zuge der Quarantänemaßnahmen einsperrte, während sämtliche Besitztümer der Familie vernichtet wurden. Dann wäre Kaiden ein Waisenkind ohne Besitz gewesen. Und Bettelkindern widerfuhren auf den Straßen von Kair Toren schreckliche Dinge.
»Wenn du geblieben wärst, wärst du auch gestorben«, sagte ich sanft.
Kaiden starrte geradeaus an die Wand.
»Wie lange warst du bei Sart?«
»Anderthalb Jahre. Er war ein beschissener Schneider. Er hat getrunken, und dann hat er mich geschlagen. Ich habe mich bemüht. Ich habe mich wirklich bemüht, weil Vater es so gewollt hätte, aber irgendwann war ich es leid, von ihm verprügelt zu werden.«
»Und du hast dich gewehrt?«
Er nickte. »Am nächsten Morgen hat er mich an Derog verkauft.«
Und wir hatten ihn befreit. Wir waren jetzt seine neue Familie. Er wollte uns nicht bestehlen. Er sammelte Andenken.
Ich betrachtete die Truhe mit Kaidens Ängsten darin. Wahrscheinlich öffnete er sie und schaute sich seine kleinen Schätze an, wann immer er sich unsicher fühlte. Wenn wir aus seinem Leben verschwanden, hätte er wenigstens noch diese Gegenstände, die ihn an uns erinnerten.
Er wusste, dass wir im Begriff waren, etwas sehr Gefährliches zu tun. Er war bei den Gesprächen über den Schlächter dabei gewesen. Ihn auszuschließen, hätte nichts gebracht, dann hätte er bloß heimlich gelauscht und sich noch größere Sorgen gemacht. Aber er war erst zwölf Jahre alt.
Wie sollte ich am besten damit umgehen …
»Dein Vater wollte nicht, dass du Schneider wirst. Er wollte auch nicht, dass du geschlagen wirst. Er wollte einfach nur, dass du in Sicherheit bist, und ihm lief die Zeit davon.«
»Ich weiß«, sagte Kaiden.
»Reynald ist sehr gut. Gestern haben wir uns mit Drugh getroffen. Er hatte zwei riesengroße Kerle dabei. Aber dann hat Reynald ihnen sein Gesicht gezeigt, und sie haben sofort die Flucht ergriffen.«
Kaiden sah mich an. »Die Flucht ergriffen?«
Ich nickte. »Sie haben sehr männlich getan, aber ja, sie sind so schnell verschwunden, wie ihre Würde es zuließ.«
Mein Bruder, der Militärjargon lustig fand, hätte das als »offensive Rückverlegung« bezeichnet.
»Er wird die Magnars dabeihaben. Und mich. Ich werde auch dort sein, und ich komme auf jeden Fall zurück, selbst wenn ich sterben sollte, Kaiden.«
Wieder blickte er auf seine Füße.
Das Stehlen war ein Bewältigungsmechanismus. Es ihm ersatzlos zu verbieten, würde ihm mehr schaden als nutzen.
»Ich brauche mein Schreibrohr zurück. Es ist das einzige, das keine Löcher ins Papier macht.«
Er gab es mir.
»Es ist nicht gut zu stehlen. Die Menschen, denen du etwas wegnimmst, fühlen sich dann unsicher und bekommen Angst.«
Er sah mich immer noch nicht an. »Sagst du es Reynald?«
»Nein. Ich sage es niemandem.«
Ein Teil der Anspannung in seinen Schultern ließ nach.
»Ein guter Dieb stiehlt, ohne sich erwischen zu lassen, aber ein noch besserer Dieb kann das, was er gestohlen hat, auch wieder unentdeckt zurückbringen. Das ist deutlich schwieriger, weil der Bestohlene nach seinem Besitz Ausschau hält und deshalb aufmerksamer ist.«
Kaiden sagte nichts.
»Wenn du uns in Zukunft bestiehlst, musst du die Sachen nach zwei Tagen zurückbringen.«
Sein Kopf schnellte in die Höhe.
»Wenn du erwischt wirst, rechne nicht mit meiner Hilfe. Wenn du ein Dieb sein willst, Kaiden, dann sei der bestmögliche Dieb. Hast du verstanden?«
»Ja.«
»Gut. Und nur fürs Protokoll: Du legst mir nicht zufällig Fische ins Büro?«
»Was für Fische?«
»Dachte ich mir.«
Ich stand von seinem Bett auf. »Möchtest du eine Umarmung?«
Er schüttelte den Kopf.
»Gut. Falls du je eine brauchen solltest, weißt du, wo du mich findest. Zwei Tage, Kaiden. Und lass dich nicht erwischen.«
Eine halbe Stunde später traf Reynald mich auf dem Fußboden meines Büros an. Bei meiner Rückkehr aus Kaidens Kammer hatte ich ein Geräusch aus dem Schlafzimmer gehört, den Teller mit dem Fleisch auf den Boden gestellt und war an der Wand in Deckung gegangen.
Reynald betrachtete die Szene eine Weile, ehe er sich neben mich setzte.
»Was machen wir hier?«
»Wir warten auf die Fischfee.«
»Das habe ich nicht ganz verstanden.«
Ich musste »Fee« auf Englisch gesagt haben. Winzige, geflügelte Humanoiden waren kein Bestandteil der rellasischen Mythologie.
Ich reichte ihm meine Aufzeichnungen. Ich hatte sie fertiggestellt, während ich auf der Lauer gelegen hatte.
»Was ist das?«, fragte er.
»Das sind die Taten des Schlächters.« Zwei Szenen aus dem ersten Buch in all ihren albtraumhaften Einzelheiten.
Er las die Seiten. Ich beobachtete den Teller.
Reynald hatte zu Ende gelesen und legte die Blätter beiseite.
»Ich muss ins Archiv«, verkündete ich.
»Warum?«
Ich erklärte es ihm.
»Ich bringe Euch hin«, sagte er.
Wir schwiegen. Die Minuten vergingen.
Unter dem Bett raschelte es. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill.
Wieder ein Rascheln.
Ein flauschiger runder Kopf kam unter der Decke hervor, die vom Bett herunter auf den Boden hing.
Die kleine rote Stelka. Ihre Ohren zuckten. Sie schlich zum Teller, schnupperte am Nichtschinken, sah erst mich und dann Reynald an, zeigte den weißen halbmondförmigen Fleck auf ihrer Brust, nahm das Fleisch zwischen die Zähne und trug es davon. Als sie zurück unters Bett schlüpfte, erhaschte ich einen Blick auf mein altes Kleid. Sie hatte sich daraus ein Nest gebaut.
Reynald sah mit stoischer Miene zu, wie mein neues Haustier sich in seinem Versteck verkroch.
»So ist das mit Euch, Maggie. Es wird nie langweilig.«
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24. Sämann
Die Rabeh-Brücke führte an einer schmalen Stelle über den Koreg und war etwa hundert Meter lang. Ihr grauer Stein war von zahllosen Füßen glattpoliert, die Brüstung durch Zeit und die Berührung vieler Hände abgegriffen. Sie sah uralt aus, und ihre Linien waren schlicht, aber zeitlos.
Als Reynald, Kaiden und ich sie überquerten, hatte ich das Gefühl, von einer Welt in eine andere zu treten. Am anderen Ende der Brücke blühte ein prächtiger Garten. Schlanke, wie Weiden aussehende Bäume hängten ihre langen, dünnen Zweige übers Wasser und wuschen ihre scharlachroten Blätter im Fluss. Hinter den roten Weiden ragten noch höhere Bäume mit leuchtend grünem Laub und großen weißen Blüten empor.
Es war Rastag, der letzte Tag der rellasischen Achttagewoche. Heute Abend würde der Schlächter eine verstümmelte Leiche auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers hinterlassen. Sämtliche Vorbereitungen waren getroffen. Es gab nichts mehr zu tun, als zu warten.
»Wo wollen wir hin?«, fragte Kaiden zum dritten Mal.
»Das wirst du schon sehen«, sagte Reynald.
Wir hatten die Brücke überquert. Vor uns erstreckte sich ein breiter gepflasterter Weg, der von allerlei Sträuchern und Blumen gesäumt wurde. Von diesem Weg zweigten zu beiden Seiten hin zahlreiche Pfade ab. Ein jeder war mit einem Wegweiser versehen.
Ich holte einen Zettel aus meiner Ärmeltasche und warf einen Blick darauf. »Reihe 292.«
Wir gingen los.
Über uns zogen einzelne Wolkenfetzen dahin und tauchten den Garten in ein Spiel aus Licht und Schatten. Kleine geflügelte Eidechsen, leuchtend bunt wie Juwelen, huschten die Bäume hinauf oder segelten von einem Stamm zum anderen. In den Baumkronen zwitscherten Vögel.
Im Gehen erhaschte ich einzelne Blicke auf hölzerne Schilder, die von den Zweigen der Bäume hingen. Die meisten waren mit mehreren Schichten Harz versiegelt, aber einige waren alt und verwittert. In andere waren kleine Stücke Buntglas eingelassen, die wie Edelsteine funkelten, wenn die Sonne darauf fiel.
»Wo sind wir?«, fragte Kaiden.
»Sonndor«, sagte ich.
Kaiden beäugte mich. »Und was ist das?«
»Der Friedhof«, sagte Reynald.
Kaiden schwieg.
Endlich hatten wir die richtige Reihe erreicht und bogen auf einen schmalen, gepflasterten Pfad ein. Baumreihen säumten ihn auf beiden Seiten, und jeder der Bäume hatte einen Markstein mit einer Nummer darauf. Die hölzernen Schilder an den Zweigen schaukelten sanft in der Brise.
Wir kamen an weiteren roten Weiden vorbei, an Güldenbeeren, die mich an Zwergeichen erinnerten, und an einer Handvoll krummer Marsen, deren gespaltene Stämme miteinander verflochten waren.
Mal sehen. 202-18, 202-20, 202-22. Da war sie.
Ich blieb vor einer knorrigen Marse stehen. Ihre Blätter waren von einem wunderschönen Grün und purpurn geädert. Über ein Dutzend Holzschilder hingen an ihren Ästen. Die Stelle war erst kürzlich neu hergerichtet worden – das Unkraut war gejätet, und jemand hatte rund um die Baumwurzeln frische Blumen gepflanzt, deren kleine weiße Blüten aussahen wie winzige Sterne. Die Priester des Dridag hatten gute Arbeit geleistet und waren jeden Den wert gewesen.
Zwei nagelneue, mit Harz versiegelte hölzerne Schilder hingen an den Zweigen. Eins war mit gläsernen hellblauen Blüten verziert, am anderen hing ein kleines Schloss an einer winzigen Kette.
Kaiden starrte die Schilder an.
»Dein Vater ist außerhalb von Kair Toren geboren«, sagte ich zu ihm. »Aber die Familie deiner Mutter kommt aus der Stadt. Ich dachte mir, er hat bestimmt nichts dagegen, sich zu ihnen zu gesellen. Wenn wir ihn fragen könnten, würde er sicher bei deiner Mutter sein wollen.«
Wortlos blickte Kaiden auf den Baum.
»Maggie hat die Asche deiner Eltern gefunden«, sagte Reynald zu ihm. »Sie wurde im Tempel des Dridag aufbewahrt, weil niemand das Begräbnisgeld entrichtet hat. Maggie hat es bezahlt und sie hier beisetzen lassen.«
»Das ist dein Familienbaum, Kaiden«, sagte ich sanft. »Alle Riten wurden vollzogen. Die Asche deiner Eltern nährt jetzt die Wurzeln. Deine Großeltern sind ebenfalls hier beerdigt, und deren Eltern auch. Insgesamt fünf Generationen. Du kannst kommen und sie besuchen, wann immer du willst.«
Er blinzelte und wandte sich ab, um sein Gesicht zu verbergen.
Reynald öffnete die Tasche, die er mitgebracht hatte, und holte eine kleine mit Wasser gefüllte Holzflasche heraus, die er Kaiden hinhielt. »Bring dein Opfer dar.«
Kaiden nahm die Flasche. Seine Stimme war heiser. »Was muss ich damit machen?«
»Gieß das Wasser auf die Wurzeln und sprich mit deinen Eltern«, sagte Reynald. »Erzähl ihnen, wie es dir ergangen ist. Frage sie um Rat, wenn du welchen brauchst. Erbitte ihren Segen. Maggie und ich warten dort drüben. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, und komm zu uns, wann immer du so weit bist.«
Kaiden trat zum Baum, während Reynald und ich weiter den Pfad hinunterschlenderten.
Es war nicht schwer gewesen, seine Eltern ausfindig zu machen, nur zeitaufwendig. Im Archiv wurden all solche Dinge minutiös festgehalten. Jetzt wusste Kaiden, wo seine Eltern beerdigt waren, und niemand würde sie ihm je wieder wegnehmen können.
In Rellas gab es verschiedene Bestattungsriten, weil die Menschen im Zuge von Wanderungsbewegungen und Invasionen ihre eigenen Bräuche mitgebracht hatten. Bewohner des Nordens, so wie Reynald, bauten Grabhügel oder errichteten steinerne Säulen auf den Gräbern. Menschen von der Südküste bevorzugten Seebestattungen und versenkten ihre Toten vor den Inseln im Ozean. Die Mehrheit der Leute in Rellas allerdings verbrannte die Verstorbenen und beerdigte die Asche unter den Wurzeln ihres Ahnenbaums. So nahm das Wort Familienstammbaum eine ganz neue Bedeutung an.
Die ununterbrochene Reihe der Bäume zu unserer Linken endete abrupt vor dem Standbild eines gigantisches Tieres, das aus Holz geschnitzt und mit Harz versiegelt war. Es grub seine vier krallenbewehrten Tatzen in einen Fels, und sein Leib strotzte nur so vor Muskeln, die von gewaltiger, explosiver Kraft kündeten. Es hatte rasiermesserscharfe Schuppen von der Größe meiner Handfläche, die am kräftigen Hals des Tiers in eine Mähne aus Klingen übergingen und an den Enden der enormen, mit Knochenstacheln bewehrten Schwingen in feine Federn. Sein Schwanz teilte sich in drei biegsame Geißeln, die mit spornartigen Auswüchsen gespickt waren und sich um das Tier schlängelten, als wollte es zum Schlag ausholen.
Ich blieb stehen. Reynald hielt neben mir an.
Der leicht gesenkte Kopf der Kreatur war eine Mischung aus Löwe und Drache, mit einem breiten, furchterregenden Maul voller spitzer Fangzähne. Seine Augen, die mich direkt anzusehen schienen, waren erfüllt von bösartiger Klugheit und loderndem Hass.
Jemand hatte dem Tier Farbe über die Tatzen geschüttet, und die Beine wiesen zahlreiche Schnitte und Kerben auf. Offenbar hatten die Menschen versucht, die riesige Bestie zu zerstören, doch all ihre Bemühungen hatten lediglich Kratzer hinterlassen, und das Tier stand unverdrossen da.
»Ein Dursan«, sagte Reynald neben mir.
Eine von Ralinbors Kreaturen? »Aber in Wahrheit sind sie doch nicht so groß, oder?«
»Ich habe schon größere gesehen.«
Noch größere? Das Tier hier war größer als die riesigen Steppenmammuts, die ich mal im Smithsonian gesehen hatte. Es war so groß wie ein Drache aus einem Film und sah so aus, als würde es keinen anderen Lebenszweck kennen, als zu töten und seine Beute in Stücke zu reißen.
»Wie kann so ein Geschöpf fliegen?«
»Magie«, antwortete Reynald. »Die Macht ist nicht auf Menschen beschränkt, Tiere nutzen sie ebenso. Dursane bevölkern die Gebirge überall auf dem Kontinent. Kennt Ihr die Geschichte von Ralinbors Rebellion?«
»Sauven und Ralinbor waren Halbbrüder und beste Freunde. Dann bestieg Sauven den Thron und musste erkennen, dass manche der Ansicht waren, es säße der falsche Savaric im Adlerhorst. Ralinbors Onkel mütterlicherseits war einer jener Leute, deshalb bezichtigte Sauven ihn des Hochverrats und ließ ihn enthaupten. Ralinbor wandte sich gegen seinen Bruder und marschierte mit seinem Heer in Kair Toren ein. Er kam in der Schlacht ums Leben, und seine Rebellion wurde niedergeschlagen. Seine Frau wurde in Ketten in die Hauptstadt gebracht, vor Gericht gestellt und hingerichtet, und sein einziger Sohn starb in einem Feuer, das die Ritter des Königs gelegt hatten.«
»Das fasst es gut zusammen«, sagte Reynald. »Ralinbor aus den Wildlanden hatte die Gabe des Jubelrufs von seinem Vater und die Verbundenheit mit den Dursanen von seiner Mutter geerbt. Er zähmte sie und setzte sie in der Schlacht ein. So kam er auch an seinen Beinamen.«
Was für eine grauenhafte Vorstellung. »Wie konnte er verlieren, wenn er solche Monster auf seiner Seite hatte?«
»Sie besitzen Magie und große Kraft, aber sie sind trotz allem noch Wesen aus Fleisch und Blut. Sie können getötet werden. Schicksalsfeuer verletzt sie, genau wie eine von Zornesleuchten beseelte Waffe.«
Wow.
Reynald zuckte mit den Achseln. »Ralinbor hat den Krieg nicht auf dem Schlachtfeld verloren. Seine Niederlage bahnte sich schon Wochen zuvor an, als er es versäumte, sein Heer richtig auszurüsten, keine funktionierende Versorgungskette aufbaute und den falschen Ort und die falsche Zeit für die Schlacht festlegte. Er hat sich ganz auf seine Dursane verlassen, doch am Ende sind sie eben auch nur Tiere. Egal, wie mächtig und stark eine magische Kreatur ist, sie ist kein Ersatz für gründliche Planung und eine gute Strategie.«
Gegenüber der Skulptur, auf der anderen Seite des Pfades, stand eine steinerne Bank. Ich setzte mich darauf. Reynald gesellte sich zu mir.
»Warum steht er hier?«
»Die Skulptur wurde von Wynand Bors’ Vater Sagred in Auftrag gegeben«, sagte Reynald. »Er hatte während des Konflikts einen Dursan im Alleingang getötet und war sehr stolz darauf. Am ersten Jahrestag der Schlacht hat er Sauven dann das Ungetüm präsentiert. ›Seht den mächtigen Feind, den wir bezwungen haben.‹«
»Aber Sauven wollte nicht an seinen toten Bruder erinnert werden«, riet ich.
»Das musste Sagred Bors leidvoll erfahren«, sagte Reynald. »Sauven hätte das Standbild zu gerne brennen sehen, doch er brauchte die Unterstützung der Eroberer, deshalb ließ er es irgendwo in den Winkeln aufstellen.«
Die Winkel – das war der Name für das Elendsviertel im Norden der Stadt. Der letzte Ort, den Sauven je besuchen würde.
»Jemand muss gesehen haben, dass sie beschädigt worden war. Es war trotz allem noch ein Geschenk für den König, also wurde sie weggeschafft und ist irgendwie hier gelandet. Ich habe sie noch nie vorher gesehen, ich kannte nur die Geschichte dahinter. Das war vor meiner Zeit.«
Der Dursan funkelte uns an. Er war voller Narben und mit Farbe befleckt, doch das tat seinem herausfordernden Blick keinen Abbruch. Ich hatte ein ganz seltsames Gefühl. Ein vages Unbehagen, als wäre er ein Omen der kommenden Ereignisse.
»Es ist passend, dass er hier steht«, sagte Reynald leise. »Ralinbors Mutter und sein Onkel waren neben Sauven seine einzigen lebenden Verwandten. Ralinbor starb auf dem Schlachtfeld. Seine Frau wurde zum Tode verurteilt und enthauptet, und sein Sohn kam im Feuer ums Leben, als Sauvens persönliche Garde Kair Tred in Brand steckte. Alle sind tot. Jetzt gibt es nur noch den Dursan als Monument einer gefallenen Familie.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich.
Er sah mich auf sehr merkwürdige Weise an, halb belustigt, halb bewundernd. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, dass Reynald Karis, der eiskalte Schwertmeister, mich mochte.
»Was ist?«
»Ich wundere mich nicht einmal mehr«, sagte er. »Lasst mich an Euren Gedanken teilhaben, Maggie.«
Irgendwie lud er meinen Namen mit sehr viel Bedeutung auf. Oder interpretierte ich zu viel in die Situation hinein?
»Ich weiß von einem Jungen, der in einem brennenden Haus vom Gebrüll seiner Feinde im Hof aufwachte.«
Es war eine dieser scheinbar zusammenhanglosen Latour-Szenen. Es gab keinerlei Hinweise darauf, wann oder wo sie sich ereignete. Keine Namen. Keine Erklärung, warum sie Teil der Geschichte war. Sie existierte einfach, um wilde Spekulationen unter den Fans anzuheizen.
»Das Haus brannte lichterloh. Weil er das Fenster nicht erreichen konnte, nahm er seinen kleinen Hund auf den Arm und rannte durchs Feuer in den Flur. Die brennenden Bodenbretter brachen unter ihm ein, und er stürzte drei Stockwerke in die Tiefe, bis hinunter in den steinernen Keller. Er landete unglücklich und verlor vor Schmerzen und vom Rauch das Bewusstsein. Zwei Tage später, als die Ritter, die sein Zuhause angezündet hatten, lange fort waren, kam ein Mann in die noch schwelenden Ruinen geritten. Er durchsuchte die Trümmer und fand den Jungen im Keller. Seine Beine waren gebrochen, aber er hatte den Hund vor den Folgen des Sturzes bewahrt. Der Mann nahm den Jungen samt Hund mit, denn er war das Kind einer Frau, die er einst geliebt hatte, und zog ihn an Sohnes statt groß.«
Reynald betrachtete das Standbild. »Glaubt Ihr, dieser Junge war Mirabor Savaric?«
»Ich weiß nicht. Ich kann es wirklich nicht sagen. Aber möglich wäre es.«
Das war meine ganz private Theorie. Es wäre alles so viel spannender gewesen, wenn Ralinbors Sohn überlebt hätte.
»Was glaubt Ihr, wer der Mann war?«, fragte Reynald.
»Schwer zu sagen. Aelis Savaric war angeblich so schön, dass manch einem bei einem Lächeln von ihr das Herz stehen blieb. Viele waren in sie verliebt.«
Die Sonne brach durch die Wolken, und ich hielt mein Gesicht in den warmen Sonnenschein.
»Leben Eure Eltern noch?«, erkundigte er sich.
»Ja.« Irgendwo. »Und Eure?«
»Beide verstorben. Mein Vater wurde getötet, und meine Mutter ist zwei Jahre später auf dem Schlachtfeld gefallen.«
»Das tut mir leid.«
»Ich danke Euch.«
Auf einmal vermisste ich meine Eltern schmerzlich.
»Was macht Euer Vater?«, fragte Reynald. »Er muss mittlerweile doch aus dem Heer ausgeschieden sein.«
Wie sollte ich ihm erklären, was ein Bauingenieur war?
»Ja. Er hat das bekommen, was in unserem Land mit der Grünen Börse vergleichbar ist, und wurde eine Art Baumeister.«
»Ihr stammt also aus einer Familie von Gelehrten?«
»Ja, wahrscheinlich. Man könnte sogar sagen, dass ich selbst auch eine Gelehrte bin.«
»Was habt Ihr studiert?«, fragte er.
»Macht. Wie man sie erlangt, wie man sie behält, wie man sie nicht missbraucht. Wie man sie zum Wohle möglichst vieler Menschen ausübt.«
»Passt«, murmelte er.
»Was ist mit Eurem Vater? Was für ein Mann war er?«
»Gütig.« Er seufzte und richtete den Blick auf die Bäume auf der gegenüberliegenden Seite des Weges. »Viele fürchteten sich vor ihm, aber er war ein guter Vater. Er hat meine Mutter und mich geliebt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.«
In seinen Worten schwang eine ganze Welt voller Schmerz und Bedauern mit.
»Ich muss dabei sein, wenn Ihr den Schlächter tötet«, sagte ich.
»Ihr seid keine ausgebildete Kämpferin, Maggie«, entgegnete er sanft.
»Und dennoch bin ich von uns allen diejenige, die den Kampf am ehesten überleben würde. Ich würde von den Toten wiederauferstehen. Ich bin Maggie die Unsterbliche.«
»Ich möchte nicht, dass Euch etwas zustößt.«
»Mir wird nichts passieren.«
»›Grausam sterbend und dann unter Schmerzen wieder aufwachend‹«, zitierte er.
»Erinnert Ihr Euch an alles?«
»Nur an die wirklich wichtigen Dinge.«
Er würde mich nicht vom Thema ablenken. Ich musste es ihm irgendwie begreiflich machen. »Als Ihr gestorben seid, habe ich geweint, Reynald.«
Ich spürte, wie mir auch jetzt die Tränen kamen. Da war diese feuchte, brennende Hitze hinter meinen Augen. Die ganze Woche hatte ich mir Sorgen gemacht und war jede Möglichkeit, jede Eventualität durchgegangen. Mittlerweile hatte sich so viel Druck in meinem Kessel aufgebaut, dass er zu explodieren drohte.
»Ich … ich habe es viele Male gesehen und jedes Mal geweint.«
Streng genommen hatte ich es nur gelesen, aber ich war noch nicht so weit, ihm das zu erklären.
»Ich habe mir so gewünscht, dass Ihr erfolgreich seid. Dass Ihr Euren Sohn rettet und Kair Toren hinter Euch lassen könnt. Ihr müsst überleben. Ich kann nicht hierher kommen, um Euch zu Grabe zu tragen. Ihr dürft nicht zu einer dieser hölzernen Plaketten werden, die an einem Zweig hängen. Das könnte ich nicht ertragen. Es würde mich vernichten.«
Ich hatte zu viel gesagt.
Eine warme Hand schloss sich um meine. Die Wort erstarben in meinem Mund. Auf einmal waren unsere Körper miteinander verbunden. Alles andere um uns herum verblasste. Es gab nur noch ihn und mich und das Gefühl von meiner Hand in seiner.
»Ich werde nicht zulassen, dass er mich tötet«, schwor er.
Es fühlte sich so tröstend und sicher an, so schmerzlich richtig. Ich wollte, dass er den Arm um mich legte, mich an sich zog und mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich wollte die Verbindung zu ihm aufrechterhalten, wollte ihn spüren, ihn küssen. Ich sehnte mich voller Verzweiflung danach. Es war mehr als nur ein Bedürfnis, es war eine Notwendigkeit. Es war, als hätte ich Schmerzen, die er allein zu lindern vermochte.
Ich wollte Reynald.
Weiterhin seine Hand zu halten, war ein eklatanter Verstoß gegen die Etikette. Ich musste loslassen.
Als ich ihn ansah, vergaß ich zu atmen. Seine Augen loderten grün, und er sah mich an, als würde er mich genauso sehr begehren wie ich ihn. Diesen Blick konnte man unmöglich falsch interpretieren. Selbst die begriffsstutzigste Frau der Welt hätte genau gewusst, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging.
Dieser Mann hatte schon so viel verloren. Seine Eltern waren tot, seine Frau war ermordet und sein Sohn war verschleppt worden. Und ich log ihm ins Gesicht.
Ich war einmal von jemandem belogen worden, den ich geliebt hatte. Ich war darüber hinweggekommen, trotzdem tat es selbst Jahre später immer noch weh. Und meine Lüge war nicht alltäglich. Sie war riesengroß.
Ich stamme nicht aus Rellas. In meiner Welt bist du eine Figur in einem Roman, und jetzt sitzt du auf einmal hier, ganz real, und ich habe keine Ahnung, wie das sein kann. Ich weiß nicht, wie oder warum ich hierhergekommen bin. Ich verstehe nicht, weshalb ich nicht sterben kann. Ich weiß nicht, ob es einen magischen Zähler gibt, der jedes Mal weiterrückt, wenn mich jemand tötet, und ob ich eines Tages all meine Leben aufgebraucht haben werde. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir in dieser Welt noch bleibt. Ich weiß nicht, ob ich hier eine Zukunft habe.
Ich wusste, wie Reynald tickte. Er hatte mit angesehen, wie ich gestorben und wieder zum Leben erwacht war, und es hatte ihn so sehr verstört, dass er es zu seiner Mission gemacht hatte, dafür zu sorgen, dass ich kein zweites Mal starb. Im Moment spürten wir beide den Beginn von etwas, aber wenn ich ihn küsste, gäbe es kein Zurück mehr. Dann würde ich ihn nicht wieder loslassen können, und seine Augen verrieten mir, dass er es auch gar nicht wollen würde.
Wenn wir zusammenkamen und ich starb und nicht wieder lebendig wurde, würde ihn das zerreißen. Er würde sich selbst die Schuld daran geben, weil er mich nicht beschützt hatte.
Wenn die seltsame Macht, die mich nach Rellas versetzt hatte, mich ohne Vorwarnung wieder zurück nach Hause katapultierte, würde er nach mir suchen. Er würde es zu seinem Lebensziel erklären, mich zu finden, so wie es jetzt sein Lebensziel war, Matheo zu retten – nur dass er mich niemals finden würde, sosehr er es auch versuchte. Er würde nie erfahren, was aus mir geworden war.
Und selbst wenn das alles nicht passierte, selbst wenn ich jedes Mal wieder zum Leben erwachte und dauerhaft in Rellas blieb, konnte ich ihm keine Ehrlichkeit bieten.
Ich wusste, dass diese Welt real war. Ich spürte es. Doch wenn ich aufhören wollte, ihn anzulügen, würde ich ihm sagen müssen, woher ich die Dinge wusste, die ich wusste. Er würde sich fragen, ob sein Leben bloß eine Geschichte war. Was machte es mit einem Menschen, wenn er herausfand, dass er lediglich in der Fantasie eines Fremden existierte? Wenn das stimmte, war die Frau, die Reynald geliebt und verehrt hatte, einzig des emotionalen Effekts wegen gestorben, und ihr Sohn war entführt worden, um die Spannung zu erhöhen. Sein Leben und sein Tod wären nichts weiter als packende Unterhaltung.
Und ich hatte bei allem einen Platz in der ersten Reihe gehabt. Ich war in seinem Kopf gewesen. Ich kannte seine Gedanken, seine Zweifel. Ich wusste Dinge über ihn, die so intim waren, dass er nie jemandem davon erzählt hatte. Es hätte seine Entscheidung sein sollen, ob er diese Dinge mit jemandem teilen wollte, aber die Romane hatten ihm dieses Recht geraubt. Ich kannte seine Schwächen und wusste, wie ich ihn manipulieren konnte. Es würde niemals eine Beziehung auf Augenhöhe sein.
Er war ein sehr kluger Mann. Bestimmt würde er alle Fallstricke erkennen.
Ich hätte alles gegeben, um Reynald Karis in diesem Moment zu küssen. Doch er hatte ein friedliches, glückliches Leben verdient.
Sanft befreite ich meine Hand.
Oh, ich war so unfassbar dumm. Loslassen tat weh.
Reynald rückte ein kleines Stück von mir ab und nahm winzige Veränderungen an seiner Körperhaltung und seiner Miene vor. Ich hatte keine Ahnung, wie er das fertigbrachte, doch von jetzt auf gleich war er wieder ein Bild des Anstands. Ohne ein einziges Wort zu sagen, hatte er die Kontrolle über den Raum zwischen uns abgegeben. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass dieser Raum nun ganz mir gehörte und ich damit tun konnte, was ich wollte. Er würde sich mir nicht aufdrängen.
»Ich muss dort sein, wenn Ihr den Schlächter tötet«, sagte ich. »Ich tue alles, was Ihr wollt, aber ich muss dabei sein. Ihr könnt mich nicht davon abhalten, mitzukommen.«
Seufzend blickte er in den Himmel.
In den Zweigen sangen die Vögel. Der Dursan starrte uns mit seinen bösartigen Augen an.
»Wenn ich so töricht wäre, dieser Idee zuzustimmen, müsstet Ihr Euch genau an meine Befehle halten.«
Mein Puls beschleunigte sich. »Versprochen.«
»Kein selbstloses Opfer zum Wohle anderer.«
»Absolut nicht.«
»Gut. Ich habe Euch nämlich ebenfalls sterben sehen.« Sein Blick wurde hart. »Und das möchte ich nie wieder erleben.«
»Das kann ich nicht versprechen.«
»Ihr müsst mir auch nichts versprechen«, sagte er. »Solange ich an Eurer Seite bin, werde ich sicherstellen, dass Ihr kein weiteres Mal sterbt.«
Schweigend saßen wir nebeneinander und ließen den Blick durch den Garten schweifen.
Ich griff in meinen Ärmel, holte Everards Den aus der Tasche und legte ihn in seine Hand.
»Euer Glücksbringer?«
»Bitte, tragt ihn heute Abend bei Euch.«
»Danke«, sagte er. »Wenn es vorbei ist, gebe ich ihn Euch zurück.«
Kaiden kam den Pfad entlang auf uns zu. Seine Auge waren gerötet. Ohne etwas zu sagen, gab er Reynald die leere Flasche zurück und umarmte mich. Dann machten wir uns auf den Weg zurück nach Hause.




DREIUNDZWANZIG
25. Sämann
Ich saß auf einem Fass mit Pfannenöl und spähte durch die Ritze zwischen zwei leicht geöffneten Fensterläden. Ich konnte lediglich einen schmalen Streifen des nächtlichen Platzes sehen. Prata, der größte Mond, war voll, hing riesig am Nachthimmel. Sein fahles Licht, das sich über den Glorreichen Bezwinger ergoss, färbte das Standbild silbern.
Es war eine helle Nacht.
Auf der anderen Seite des Fensters wartete Reynald in einem schlichten Hemd und Hosen, die Helmhaube um den Hals. Er hatte nicht einmal eine Rüstung angelegt, sondern lediglich sein Schwert mitgebracht.
Ich hatte mein Kleid gegen dunkle Hosen und eine Tunika getauscht, und Gort hatte mir »für alle Fälle« ein Kurzschwert gegeben. Auch mir hatte man eine Helmhaube in die Hand gedrückt und mich angewiesen, sie zu tragen. Eine Runde unauffällige Kleidung und Gesichtsmasken für alle. Reynald wollte kein Risiko eingehen.
Das Standbild befand sich in der Mitte des Platzes, und der Pfannenölhändler, in dessen Lager wir uns versteckt hielten, lag nordwestlich davon. Wenn ich mich ganz weit nach rechts lehnte, konnte ich eine der Straßen im Norden sehen. Irgendwo dort versteckte sich wahrscheinlich Lut. Wenn Reynald sich ganz nach links neigte, konnte er vermutlich einen Blick auf die Einmündung der südlichen Straße erhaschen, wo Gort auf der Lauer lag. Shana wartete ganz in der Nähe auf dem Dach des Gebäudes am südöstlichen Zipfel des Platzes. Es war das einzige gewesen, zu dem sie sich Zutritt hatte verschaffen können.
Kaiden hatte ungefähr fünf Sekunden benötigt, um das Schloss zu knacken. Danach hatte Reynald ihn nach Hause geschickt, und er hatte ohne Murren gehorcht.
Kurz vor Mitternacht waren Reynald und ich ins Lagerhaus geschlüpft. Inzwischen musste es zwei oder drei Uhr morgens sein. Gegen halb sieben ging die Sonne auf, und eine halbe Stunde früher würden die ersten Arbeiter auf den Straßen unterwegs sein. Je näher die Dämmerung rückte, desto größer war für unseren Killer die Gefahr, gesehen zu werden. Er war überfällig.
Reynald schien dies nicht weiter zu bekümmern. Fünf Minuten nach Betreten des Gebäudes hatte er sich rittlings auf ein Ölfass geschwungen, sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und die Augen zugemacht. Er schlief nicht. Sobald ich mich regte, öffnete er die Augen und schaute in meine Richtung. Er wartete einfach nur.
Es konnte nicht mehr lange dauern.
Es sei denn, der Killer hatte kalte Füße bekommen. Eigentlich hätte er längst hier sein müssen.
Ein leises Knarren hallte durch die Nacht. Sicher, mich verhört zu haben, verhielt ich mich ganz still.
Knarr, knarr, knarr … die Achse eines alten Karrens, der unter seiner Last ächzte.
Ein einzelner Mann überquerte, von Norden kommend, den Platz. Er schob einen Handkarren vor sich her und trug einen alten Umhang, dessen Kapuze er aufgesetzt hatte.
Mein Herz hämmerte mit einer Million Schlägen pro Minute.
Auf der anderen Seite des Fensters stand Reynald lautlos auf und bewegte sich zur Tür, während er sich gleichzeitig die Haube über das Gesicht zog.
Der Mann draußen blieb stehen und schlug eine Ecke der Plane zurück, mit der sein Karren zugedeckt war. Er warf einen Blick zum Standbild, rieb sich das Kinn und holte dann eine Winde mit Seil aus dem Karren.
Er war es. Er musste es sein.
»Egal, was passiert, Ihr bleibt hier drin«, wisperte Reynald. »Vertraut mir.«
Er öffnete die Tür und trat ins Freie.
Der Mann drehte sich um.
Mit gemächlichen Schritten ging Reynald auf ihn zu. Der Mann wich langsam ein paar Schritte zurück und schaute sich nach beiden Seiten um.
Ich konnte rein gar nichts erkennen, also stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen zur Tür, hielt mich aber im Schatten. Von dort konnte ich die Straße im Süden sehen und die breite Silhouette von Gort, der die Einmündung blockierte. Will und Lut versperrten vermutlich die Straßen am anderen Ende. Wir hatten ihn eingekesselt.
Reynald hob die Ecke der Plane mit seinem Schwert an, betrachtete den Inhalt des Karrens und ließ die Plane dann wieder sinken. Der Mörder nahm seinen Umhang ab und warf ihn beiseite. Er war ein bisschen kleiner als Reynald, aber breitschultrig. Seine dunklen Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten, waren in der Mitte gescheitelt und aus dem Gesicht gekämmt. Trotzdem konnte ich von da, wo ich stand, seine Züge nicht erkennen.
»Dann muss es wohl so sein«, sagte er. Seine Stimme klang tief und rau. Reynald trat vom Karren weg und fixierte den Killer.
»Du glaubst, du bist ein Problem«, sagte der Schlächter vom Hundemarkt. »Aber du bist nur eine Unannehmlichkeit. Eine kleine.«
Reynald schwieg.
»Du glaubst, du bist gut genug? Das bist du nicht.« Reynald 
näherte sich ihm. Der Schlächter wich zurück, um den Abstand zwischen ihnen beizubehalten. Sie umschlichen einander auf dem Kopfsteinpflaster.
Obschon die beiden Männer annähernd gleich groß waren, bewegte sich der Schlächter vollkommen anders. Reynald hatte nie das Gewicht auf beiden Beinen. Er blieb stets leichtfüßig, und selbst wenn er still stand, schien er jederzeit bereit zu sein, in eine beliebige Richtung anzugreifen. Im Gegensatz dazu waren die Schritte des Schlächters schwer und bedacht, und er stand fest am Boden, als rechne er damit, dass Reynald sich kopfüber auf ihn stürzen würde.
»Ich kenne dich nicht, und du stehst auch nicht auf meiner Liste.«
Der Schlächter zog eine Waffe aus der Scheide an seinem Gürtel. Es war ein zweischneidiges Schwert, schlicht und funktional und dem, das Reynald bei sich trug, nicht unähnlich.
»Und trotzdem hast du dir offensichtlich viel Mühe gegeben, all das hier zu arrangieren.« Der Schlächter beschrieb mit der Schwertspitze einen Kreis. »Deshalb zeige ich dir das eine oder andere, bevor du stirbst. Ihr anderen, bleibt ruhig hier. Ich will euch nicht jagen müssen, und ich habe nach euch noch echte Arbeit zu erledigen.«
Reynald sagte noch immer nichts.
Im Gesicht der Schlächters zeichnete sich ein Hauch von Unsicherheit ab. Er sah sich als Raubtier und war es gewohnt, seine menschliche Beute zu reizen, während diese zu begreifen versuchte, weshalb sie angegriffen worden war. Er mochte es, wenn alles nach seinen Bedingungen passierte. Aber jetzt war er auf einmal der Gejagte, und sein Gegner weigerte sich, den Köder zu schlucken, den er ihm hinwarf.
Der Schlächter bewegte sich als Erster.
Das Schwert nahezu parallel zur Erde haltend, die Spitze leicht nach unten gerichtet, machte er einen Ausfall nach vorn.
Reynald parierte mit der flachen Seite seiner Klinge und lenkte das Schwert seines Gegners nach rechts ab.
Dieser nahm den Schwung mit und riss seine Waffe nach oben, um sie dann wie einen Vorschlaghammer auf Reynald herabsausen zu lassen. Irgendwie gelang es Reynald, auszuweichen, und die Klinge traf nur Luft. Reynald zog sich einen Schritt zurück.
Der Schlächter hatte sich rasch wieder gefangen und lächelte. Sein Mund sah aus wie eine Messerwunde in seinem Gesicht. »Jemand hat dir einiges beigebracht, Bursche.«
Er musste Reynald für einen deutlich jüngeren Mann halten.
»Komm, ich zeige dir noch ein paar andere Dinge.«
Erneut griff er an und schwang das Schwert in einer blitzschnellen Aufeinanderfolge von Schlägen. Links, rechts, links, links, rechts … Es war so schnell, dass ich nur das kurze Aufblitzen des Mondlichts auf seiner Klinge sehen konnte. Es war, als wäre seine Waffe leicht wie eine Feder. Reynald parierte kaum. Er wich lediglich einen Schritt zurück, dann noch einen, dann einen dritten. Der Schlächter trieb ihn über den Platz. Seine Attacken waren unaufhaltsam und erbarmungslos in ihrer schieren Wucht.
Ein weiterer Hieb. Ein weiterer Schritt.
Immer weiter zog sich Reynald zurück. Warum half ihm niemand? Warum kamen Gort und die Brüder nicht dazu und machten dieses Arschloch fertig?
Sie hatten das Standbild passiert, und ich musste meine Position verändern, um sie weiterhin im Blick behalten zu können.
Der Schlächter verlagerte sein Gewicht, umfasste das Schwert mit beiden Händen, hob es über den Kopf und ließ es dann mit einem gewaltigen Schwung herabsausen. Reynald machte einen Sprung nach hinten. Der Mörder setzte sofort nach und führte einen horizontalen Hieb quer über Reynalds Brust aus. Die Klinge traf Reynalds Hemd.
Er war verletzt. Es konnte gar nicht anders sein.
Wenn ich lossprintete, konnte ich mich auf den Schlächter werfen und Reynald etwas Zeit verschaffen.
Ihr bleibt hier drin. Vertraut mir.
Ich wusste nicht, ob ich so viel Vertrauen in mich hatte.
Gort rührte sich nicht vom Fleck. Es musste einen Grund geben, weshalb er blieb, wo er war. Wahrscheinlich hatten sie einen Plan, in den ich nur nicht eingeweiht worden war. Im Moment schien dieser Plan so auszusehen, dass Reynald sich in Stücke hacken ließ, während alle anderen danebenstanden wie die Arschlöcher, die die Prügeleien ihrer Freunde mit dem Handy filmten, statt dazwischenzugehen.
Schlag folgte auf Schlag.
Reynald machte einige Schritte nach links. Der Schlächter folgte ihm. Jetzt sah ich sie im Profil. Gort stand hinter ihnen und verfolgte das Geschehen regungslos wie ein Schiedsrichter.
Der Schlächter machte sich für einen weiteren Angriff bereit.
Reynald wartete, beide Hände am Schwertgriff, die Klinge über der linken Schulter. Auch der Schlächter hatte sein Schwert mit beiden Händen gefasst und es sich über die rechte Schulter gelegt. Einen Moment lang waren sie wie Spiegelbilder. Dann schwang der Schlächter sein Schwert. Es sah aus wie ein weiterer mit voller Wucht ausgeführter Schlag von oben, und so begann er auch, aber dann vollführte er eine halbe Drehung nach rechts und trat gleichzeitig einen Schritt vor.
Reynald sprang nach rechts und hielt sein Schwert direkt auf Augenhöhe. Als die Klinge des Schlächters ihren Bogen vollendet hatte, hätte sie Reynald eigentlich den Kopf abtrennen müssen, stattdessen rutschte sie an Reynalds Schwert ab, sodass beide Querstangen sich kurz verhakten. Die Spitze von Reynalds Klinge fügte dem Schlächter einen Schnitt an der Wange zu. Erschrocken taumelte der Killer zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung seines Handgelenks ließ Reynald sein Schwert zur Seite und nach unten schnellen und verletzte den Schlächter am linken Oberschenkel. Er zog sich kurz zurück und stach dann erneut zu, diesmal in die Seite, kurz oberhalb des Hüftknochens.
Es ging so schnell, dass Reynald sich kaum zu bewegen schien. Wange, Schenkel, Taille – die ganze linke Seite des Schlächters blutete. Das Schwert schützend vor sich haltend, wich er vor Reynald zurück.
»Wer bist du?«, sagte er.
Reynald setzte ihm nach. Er sagte nichts, sondern verfolgte den Schlächter lediglich. Es war furchterregend anzusehen. Als käme der Tod auf einen zu.
Nicht nur ich sah es, der Schlächter sah es auch. Seine Arroganz wich erhöhter Wachsamkeit. Er bleckte die Zähne wie ein in die Ecke getriebenes Tier und stieß ein Knurren aus. Im nächsten Moment umgab ein schwaches purpurnes Leuchten seinen Körper.
Seine Silhouette verschwamm. Das ist kein Witz – auf einmal wurde er, eingehüllt in diesen vibrierenden purpurnen Schimmer, ganz unscharf.
Reynald schlug so unvermittelt zu, dass ich den Angriff gar nicht kommen sah. Metall klirrte – der Schlächter hatte pariert. Was immer dieses purpurne Leuchten war, es schien ihn schneller zu machen.
Die beiden Männer prallten aufeinander, schlugen und parierten. Es war unmöglich, das Geschehen zu überblicken. Man sah nur noch undeutliche menschliche Silhouetten und schwingende Schwerter, die zum hellen Klang von Metall aufeinandertrafen.
Hellrotes Blut troff von einer der Klingen, doch ich konnte nicht sagen, wem sie gehörte. Ich sah sie nur eine halbe Sekunde lang. War es Reynalds Blut? Oder das des Schlächters?
Mein Herz krampfte sich vor lauter Angst zusammen.
Ich nahm alles zurück, was ich über Schwerter und Poesie gesagt hatte. Das hier war einfach nur grauenhaft. Es lag überhaupt keine Schönheit darin. Das Ganze war brutal und schrecklich. Ich wollte nicht länger hinsehen. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte und Reynald danach noch auf den Beinen stand.
Hinter Gort bewegte sich etwas. Ich war so sehr auf die beiden Kämpfenden konzentriert, dass ich nicht erklären konnte, wie ich das kurze Aufflackern am Rande meines Blickfeldes überhaupt wahrnahm. Es war ein Mann in einem grauen Assassinen-Outfit, der die Straße entlang in Gorts Richtung gerannt kam.
Oh nein, bitte nicht. Bitte, bitte, bitte nicht. Jeder, nur nicht er.
Solentin hielt direkt auf Gort zu.
Ich riss die Tür auf und gab ihm ein Zeichen. Hinter dir!
Er wirbelte herum und schwang seine Axt, noch ehe er seinen 
Angreifer überhaupt sah. Unter Solentins Schritten züngelten silberne Flammen. Er schlug einen Haken nach rechts und rannte, zwei lange Dolche in den Händen, senkrecht an der Hauswand empor. Gort schleuderte die Axt. Sie verfehlte Solentin um wenige Zentimeter und prallte vom Mauerwerk ab. Das Oberhaupt der Sicheln machte einen Schlenker und sprintete nun parallel zum Boden an der Wand entlang.
Als der Schlächter ihn kommen sah, verschwammen seine Konturen erneut, und er rannte nach Westen, weg von Reynald und Solentin – genau in meine Richtung. Für die fünfundzwanzig Meter brauchte er nicht mehr als einen Wimpernschlag.
Hinter ihm fiel ein Armbrustbolzen auf das Kopfsteinpflaster. Shana hatte danebengeschossen.
Das purpurne Licht erlosch, und der Schlächter geriet ins Taumeln. Er rannte zwar immer noch, war aber nicht länger unscharf. Wie es schien, war ihm der Saft ausgegangen. Er hielt geradewegs auf Luts Straße zu. Von den zwei Magnar-Brüdern war Lut der Schwächere. Der Schlächter würde ihn töten, verletzen oder eine seiner Morrperlen einsetzen, um zu verschwinden, und dann würden wir seine Spur verlieren. Er hatte einen beträchtlichen Vorsprung, und Reynald 
befand sich noch auf der anderen Seite des Platzes.
Morrperlen transportierten denjenigen, der sie zerbrach, und niemals mehr als eine Person oder eine einzelne schwere Last. Bestimmt waren die Dinger auf ein maximales Gewicht geeicht …
Ich schoss aus der Tür des Pfannenölhandels auf den Schlächter zu. Er sah mich nicht kommen.
Eine grauenhafte Sekunde lang schien ich zu fliegen. Der Platz dehnte sich endlos. Ich musste mich auf ihn stürzen und mich an ihm festhalten. Egal, wie stark er war, bestimmt konnte ich zwei oder drei Sekunden Zeit gewinnen.
Der Kopf des Schlächters fuhr herum. Sein Gesicht war eine kalte Maske des Zorns.
Wir stießen zusammen. Ich packte, was ich zu fassen bekam, und krallte mich an ihm fest.
Schmerzen explodierten in meinem Magen. Etwas knackte, und ich bekam keine Luft mehr. Er musste mir einen Schlag versetzt haben.
Er schlug erneut zu. Es fühlte sich an wie der Tritt von einem Pferd. Mein Griff lockerte sich, und ich landete mit dem Hintern auf dem Pflaster. In der Hand hielt ich ein Büschel dunkler Haare.
Die Welt verlangsamte sich bis auf Zeitlupentempo.
Der Schlächter hob sein Schwert, und ich sah in sein hasserfülltes Gesicht. Er blickte durch mich hindurch, als wäre ich kein Mensch, sondern lediglich ein Hindernis, das er aus dem Weg räumen musste.
Sein Schwert sauste auf mich zu.
Grünes Feuer schoss über das Pflaster und direkt zwischen uns hindurch wie eine Spur aus magischem Napalm. Das vordere Ende der Klinge fiel zu Boden.
Der Schlächter riss die Augen auf. Er starrte das halbe Schwert in seiner Hand an und griff sich ans Handgelenk. Irgendetwas knallte wie Popcorn, dann war er verschwunden.
Zwanzig Meter entfernt stand Reynald mit seinem Schwert, von dem grüne Magie troff. Schwarzer Rauch kräuselte sich um ihn herum und strömte nach unten über die Pflastersteine.
Grünes Feuer.
Die Spur erlosch, erstickt wie eine Kerzenflamme. Im Stein blieb eine schwarze Scharte zurück.
Wenn er zuschlägt, schießt das Schicksalsfeuer aus der Klinge und verbrennt alles, was seinen Weg kreuzt. Jeder Schlag hinterlässt eine Schneise aus grünen Flammen. Die Luft riecht nach versengtem Fleisch. Der schwarze Rauch, der von den Leichen aufsteigt, brennt in den Augen …
Er sah mich an. Seine Augen glühten. Ich konnte sie von meinem Platz aus sehen. Sie leuchteten in einem hellen, hypnotischen Grün.
Hinter ihm kam Gort in Sicht und trat auf ihn zu. Er wirkte kein bisschen überrascht.
Ich rappelte mich auf und rannte los.
ICH STAND VOR DEM HAUS und zog wie von Sinnen am Seil für die Glocke. »Ich bin es. Macht auf!«
Die Tür öffnete sich, dahinter kamen Kaiden und Aster zum Vorschein. Ich riss mir die Haube vom Kopf.
Aster wurde bleich. »Was ist passiert?«
»Schließt nicht ab.« Wenn es sein musste, würde er sie einfach aufschneiden. »Geht in Asters Zimmer und verriegelt die Tür von innen. Kommt nicht heraus. Macht kein Geräusch. Wenn Reynald anklopft, öffnet ihm nicht.«
»Wieso nicht?«, wollte Kaiden wissen.
»Tut, was ich euch sage!«
Kaiden öffnete den Mund, doch etwas in meiner Miene musste ihm verraten haben, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion war. Ich knallte die Haustür hinter mir zu, und zu dritt rannten wir durch den Tunnel und über den Innenhof.
Ramond vi Everard, der Schlaflose Herzog, Herr von Selva, Träger des Schicksalsfeuers, neunundzwanzig Jahre alt, eins fünfundachtzig groß, dunkle Haare und Augen, deren Graugrün zu echtem Grün wurde, wenn er seine Magie einsetzte.
Echtes Grün, von wegen. Es war ein grelles Neongrün, das sich einem förmlich ins Gehirn brannte.
Natürlich sah er nicht aus wie achtunddreißig.
Weil er nicht achtunddreißig war.
Ich bin geritten.
Das konnte man wohl sagen. Auf einem Pferd mit einer Blesse in Form eines Totenschädels.
Ich kümmere mich darum.
Und wie er sich darum gekümmert hatte. Die Dargane hatten viele Einsätze im Norden. Als Reynald seine Maske abgenommen hatte, hatte Drugh den Schlaflosen Herzog erkannt und schleunigst das Weite gesucht. Das hätte mich stutzig machen sollen. Reynald war allseits geachtet, aber nicht gefürchtet, und das bei Drugh war Furcht gewesen.
Vertraut mir.
Ich war so blind. Und so dumm. Everards ganze Existenz drehte sich ausschließlich um Selva, und ich hatte ihm gesagt, dass Rellas bald im Bürgerkrieg versinken würde. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu kontrollieren, weil ich der Schlüssel zu seinem Überleben war. Eine Frau, die die Geheimnisse seiner Rivalen kannte. Ein unbezahlbares Geschenk. Er musste sich diebisch gefreut haben, als ich auf der Friedhofsbank gesessen und ihn wie ein liebeskrankes Dummchen angeschmachtet hatte.
Wir hatten die Treppe hinter uns gebracht und stürzten in den oberen Flur. Die Kinder rannten an mir vorbei nach rechts. Ich wartete ab, bis ich sah, wie sie in Asters Zimmer verschwanden, erst dann schlüpfte ich in meine eigenen Gemächer. Ich würde die Tür abschließen und …
Solentin landete auf meinem Fensterbrett. Verfickte Scheiße, ich hatte schon wieder dieses elende Fenster offen gelassen.
»Keine Bewegung«, befahl er.
Aus meinem Schlafzimmer kam ein leises Knurren. Die Stelka tauchte unter meinem Bett auf und fletschte ihre kleinen Reißzähne.
»Wachgeziefer. Wie reizend«, sagte Solentin.
Aus dem Flur waren leise Schritte zu hören.
Da war er. Es gab kein Entkommen.
Everard betrat die Schreibstube durch die geöffnete Tür.
Jetzt hatte er nichts mehr von Reynald. Dies hier war der Dämon aus dem Keller. Bisher hatte er seine wahre Kraft selbst beim Kämpfen irgendwie unterdrückt, doch jetzt war das Versteckspiel vor-
bei.
Sobald er den Raum betrat, gehörte dieser ihm. Seine Präsenz füllte ihn ganz und gar aus. Es war unmöglich, ihn zu ignorieren. Er strahlte eine scharfe, unmittelbare Bedrohung aus, die verlangte, dass man ihr seine ganze Aufmerksamkeit widmete. Es gab kein menschliches Raubtier, mit dem man ihn hätte vergleichen können. Er befand sich in seiner eigenen Klasse.
Er lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, und als ich ihm in die Augen schaute, blickte mir aus ihnen eine kalte, berechnende Intelligenz entgegen. Hätte ich noch die Kraft gehabt, etwas zu fühlen, hätte mir dieser Anblick mehr Angst gemacht als Solentin mit seinen Dolchen, mehr Angst als das Schicksalsfeuer oder der Schlächter. Aber ich war wie betäubt vor Entsetzen. Das gigantische Ausmaß seines Verrats hatte mir jegliche Furcht ausgetrieben.
Die Stelka huschte zurück unters Bett und kam nicht wieder hervor.
»Seid Ihr verletzt?«, fragte mich der Schlaflose Herzog.
Irgendwie gelang es mir, die Lippen zu bewegen. »Nein.«
»Wie schade«, murmelte Solentin.
Everard ignorierte ihn. Er sprach langsam und gemessen. »Hatten wir nicht vereinbart, dass Ihr im Gebäude bleibt? Habt Ihr mich missverstanden? Waren meine Anweisungen ungenau oder verwirrend?«
Wie hatte er das die ganze Zeit geheim gehalten? Wie um alles in der Welt hatte er seine Macht zügeln und so tun können, als wäre er Reynald?
Er wartete auf eine Antwort von mir.
»Er war drauf und dran, zu verschwinden oder Lut etwas anzutun«, sagte ich.
Everard fixierte mich mit hartem Blick. »Morrperlen werden auf ein bestimmtes Gewicht geeicht. Wisst Ihr, was geschieht, wenn man einen weiteren Menschen zu diesem Gewicht hinzufügt?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Die Magie hätte Euch in Stücke reißen und Eure Einzelteile irgendwo zwischen dem Platz und seinem Zielort verstreuen können.«
»Lut …«
»Ist ein ausgebildeter Kämpfer. Im Gegensatz zu Euch.«
»Können wir uns vielleicht wieder den wichtigen Dingen zuwenden?« Das Oberhaupt der Sicheln steckte seine Dolche zurück in ihre Scheiden und setzte sich aufs Fensterbrett.
»Vor neunzehn Tagen hast du morgens den sicheren Unterschlupf verlassen, weil du ›nachdenken‹ wolltest, und bist spurlos verschwunden. Die zwei Standbilder in Menschengestalt, die du mitgebracht hattest, haben sich geweigert, mir zu sagen, wo du steckst.«
Solentins Ton war ruhig und überlegt.
»Wir sind Partner. Ich habe Mittel und Menschen in unsere gemeinsame Sache investiert, und aus Gründen, die mir im Moment nicht einleuchten wollen, bin ich persönlich an deinem Überleben und fortwährenden Wohlergehen interessiert.«
Oh, er war sauer. Solentin wurde nicht hitzig, wenn er sich ärgerte. Er wurde eisig kalt.
»Neunzehn Tage lang kein Wort von dir. Kein Lebenszeichen. Nichts. Ich war mir sicher, dass jemand dich erkannt und Sauven dich in irgendein dunkles Loch geworfen hatte. Ich habe schon überlegt, was ich tun würde, wenn man dich mit dem Gesicht nach unten im Dokkon treibend findet. Stattdessen bist du hier, in Gesellschaft einer Frau ohne Identität. Einer Frau, die einfach aus dem Nichts aufgetaucht ist, die Zugang zu Informationen hat, die sie eigentlich gar nicht wissen kann, und die höchstwahrscheinlich von einer der acht Familien geschickt wurde, um an dich oder an mich heranzukommen.«
»Die Welt dreht sich nicht ausschließlich um Euch beide«, sagte ich ihm.
»Schweig still«, befahl Solentin.
»Sonst was? Sonst tötet Ihr mich? Ha!« Inzwischen war mir alles egal.
Solentin wandte sich an Everard. »Was machst du hier?«
»Das Königreich retten.«
Solentin sah ihn eine Zeit lang an. »Göttliches steh mir bei, ich glaube, du meinst es ernst.«
»In der Tat«, sagte Everard.
Ich hatte etwas in der Hand. Als ich den Blick senkte, stellte ich fest, dass ich noch immer ein Büschel der Haare des Schlächters umklammert hielt. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich es die ganze Zeit über nicht losgelassen. Ich trat zu meinem Schreibtisch und ließ das Büschel auf ein Blatt Papier fallen. Einige einzelne Haare klebten noch an meiner schweißnassen Hand, und ich wischte sie mit einer mechanischen Bewegung ab.
Solentin schüttelte den Kopf. »Nun gut. Was getan ist, ist getan. Schicksalsfeuer hinterlässt unverkennbare Spuren. Ich kann nichts tun, um die Scharte auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers zum Verschwinden zu bringen. In wenigen Stunden wird die ganze Hauptstadt wissen, dass du hier bist.«
Er hatte recht. Das grüne Zeug hatte sich durch die Steine gefressen.
»Sauven wird davon erfahren. Er wird in Panik geraten und die Ritterorden um Hilfe rufen. Sie werden auf der Suche nach dir die gesamte Stadt durchkämmen. Wenn man dich erkennt und Sauven beweisen kann, dass du das Abkommen gebrochen hast, sind wir 
erledigt.«
Auch damit hatte er recht.
»Deshalb machen wir jetzt Folgendes: Du verlässt Kair Toren noch heute Nacht und reist ohne Umwege nach Selva. Ich kümmere mich um die losen Fäden hier.«
Solentin war kein Mensch, der lose Fäden fein säuberlich verknotete. Er schnitt sie ab. Dazu waren Sicheln da. Zum Schneiden.
»Ich habe kein Problem mit losen Fäden«, sagte Everard.
»Dann eben nur sie.« Solentin sah mich an. »Sie stellt eine Bedrohung dar, Ramond.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Sie gehört mir.«
Solentin blinzelte verblüfft.
Ich musste lachen. Es klang haargenau so, wie ich mich fühlte: bitter und enttäuscht.
»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von einer Frau den Kopf verdrehen zu lassen«, sagte Solentin.
»Mein Kopf ist nicht verdreht«, entgegnete Everard.
Solentin betrachtete mich, als wäre ich ein giftiges Insekt. »Was weißt du wirklich über sie? Wie lautet der Name ihrer Familie? Woher kommt sie? Warum ist sie an dich herangetreten?«
»Ich weiß genug.«
»Lass mich sie wenigstens festsetzen, bis wir Antworten bekommen.«
»Nein«, sagte Everard.
»Ihr wird nichts geschehen, und sobald wir unsere unmittelbaren Probleme gelöst haben, können wir die Angelegenheit wie zwei vernünftige Menschen besprechen. Erlaube mir, dieses Loch in deinen Mauern zu schließen, ehe der Feind durchbricht.«
Ich würde diese Gefangenschaft nicht überleben. Solentin war zu dem Schluss gelangt, dass ich sterben musste.
Schwarzer Rauch stieg von Everard auf und waberte über den Boden. Das Grün seiner Augen wurde heller.
Mir brach der kalte Schweiß im Nacken aus. Ich konnte nichts dagegen tun, es war eine rein instinktive Reaktion.
»Sol«, sagte er. »Sie gehört mir.« Er sprach jedes Wort überdeutlich aus.
Solentin starrte den fleischgewordenen Albtraum an.
Ein Augenblick verging.
Solentin seufzte.
Es war vorbei. Er würde mir kein Haar krümmen. Everard hatte mich als seinen Besitz reklamiert.
Er kannte Solentin seit seiner Jugend. Er wusste, wie dessen Verstand funktionierte, deshalb bemühte er sich um absolute Eindeutigkeit. Ich war jetzt Eigentum des Schlaflosen Herzogs.
Die beiden konnten mich mal am Arsch lecken.
»Warum warst du auf dem Platz?«, fragte Solentin.
Everard lehnte sich wieder gegen die Wand. »Ulmar Hreban hat einen Mann angeheuert, um einige bekannte Ritter zu töten und ihre Leichen öffentlich zur Schau zu stellen. Er will den Sonnenvogt umbringen und plant, das Attentat als den letzten in einer Reihe willkürlicher Morde zu verschleiern.«
»Zu welchem Zweck?«
»Er wünscht, der nächste Sonnenvogt zu werden.«
»Woher weißt du das?«
»Maggie hat es mir gesagt«, antwortete Everard.
Solentin sah erst mich, dann Everard an.
Keiner von uns sprach.
»Prächtig.« Solentin hob die Hände. »Nur eine kleine Frage: Woher weiß Maggie es?«
»Magie«, sagte Everard.
Solentins Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Magie! Gewiss doch. Warum habe ich das nicht gleich erkannt? Einen kurzen Augenblick dachte ich, du hättest den Verstand verloren. Jetzt bin ich mir sicher.«
Dieser Kerl raubte mir wirklich den letzten Nerv. Er konnte mir nichts anhaben, also hatte er beschlossen, mich zu diskreditieren. Damit würde er nicht weit kommen, aber allmählich ließ mein Schockzustand nach. Jetzt war ich nicht länger wie taub. Jetzt war ich wütend. An Everard konnte ich meinen Zorn nicht auslassen – aber Solentin bot ein dankbares Ziel.
»Mal sehen, ob ich erraten kann, wie wir an diesen Punkt gelangt sind.« Solentin verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine junge Frau kommt mit einem Angebot zu dir. Ein paar wichtige Informationen sind ihr Köder. Vielleicht braucht sie einen Beschützer und stellt sich als armes, hilfloses Opfer dar, oder vielleicht versucht sie auch, dich zu verführen.«
»Ja, genauso war’s«, warf ich ein. »Das mit der Verführung. Keine Frage.«
»Und dann, in einem ruhigen Augenblick, tischt sie dir dieses hanebüchene Märchen von Hrebans Intrige auf. Ramond, ich flehe dich an, nutze deinen Verstand. Hältst du diesen Hergang der Ereignisse für wahrscheinlich?«
»Ja«, sagte Everard.
»Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen könnte Hreban darauf hoffen, den Titel des Sonnenvogts zu erlangen. Er ist der Narr von Lerem. Würde es bei der Klärung des Sachverhalts helfen, wenn ich dir sagte, dass sie zuerst zu mir kam? Ich habe nicht angebissen, also hat sie sich jemand anderen gesucht. Die einzige Frage ist, wer hinter ihr steht.«
»Na, Ihr seid mir ja ein echtes Schätzchen«, sagte ich.
»Was bedeutet das?« Solentin zog die Augenbrauen hoch.
»Das bedeutet: ›Friss Dreck und stirb.‹ Ich hätte nicht verhindern sollen, dass Krasta Euch den Arm aufschlitzt. Ihr seid wirklich ein unerträglicher Esel.«
»Aha, die Nachricht kam also von Euch. Herzlichen Glückwunsch, Ihr habt mich davor gewarnt, zu einem Mann in die Kutsche zu steigen, der dafür bekannt ist, dass er seine Rivalen mit einem Jagdmesser ausweidet. Aber die Geheimschrift war ein schöner Zug … wenn es nicht mehrere Hundert Leute gäbe, die sie beherrschen. Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, da ich beeindruckt sein sollte? Bitte, sagt es mir, ich möchte nur ungern mein Stichwort verpassen.«
Ich hatte nicht übel Lust, ihn zu erwürgen.
»Was ergibt mehr Sinn, ein Spion aus einer der Großen Familien oder eine Frau mit geheimnisvollen Fähigkeiten, die Euch ohne ersichtlichen Grund helfen will? Wenn ihre Magie echt wäre, wüsste sie Dinge, die sonst niemand weiß …«
Everard sah mich an. »Bis jetzt hat sich nichts geändert. Colart wird trotzdem sein Leben verlieren. Matheo wird sterben. Die Stadt wird brennen. Die Kinder werden dem Krieg zum Opfer fallen.«
Ich wusste, worauf er hinauswollte. Er erinnerte mich daran, dass der Schlächter entkommen war und Solentin ein ganzes Netzwerk besaß, das nach ihm suchen konnte. Er zerrte an meiner emotionalen Leine.
»Je eher wir dieses Hindernis überwinden, desto besser«, setzte Everard nach. Auf einmal klang er wieder genau wie die Reynald-Version seiner selbst. Aber diese Version war eine Lüge.
In diesem Moment hasste ich ihn.
Solentin öffnete den Mund. »Wie ich sagte …«
»Drei Tropfen Blut.«
Solentin verstummte mitten im Satz. »Was?«
»Als Ihr zwölf Jahre alt wart, musstet Ihr während des Sommers einen Monat auf dem Anwesen Eures Großvaters väterlicherseits verbringen. Er war ein gemeiner alter Mann, und Ihr habt ihn gehasst. Euer Großvater liebte nur seine Rebstöcke und den Wein, der aus deren Trauben gekeltert wurde, sonst nichts. Sein kostbarster Wein, Drei Tropfen Blut, kam von einem einhundertzwanzig Jahre alten Rebstock. Der war sein ganzer Stolz. Dieser widerliche alte Mistkerl behandelte ihn, als wäre er aus Gold.«
Solentin saß da wie erstarrt.
»Eines Tages hat er Euch mit einer Rute geschlagen. Am nächsten Morgen, während alle anderen noch schliefen, seid Ihr aus Eurem Zimmer geschlichen, habt eine Axt genommen und seid nach unten in den Weingarten gegangen, wo Ihr den Rebstock umgehauen habt. Die Axt habt Ihr daneben liegen lassen, damit es keinen Zweifel daran gab, dass es mit Absicht geschehen war. Dann habt Ihr Euch zurück in Euer Zimmer geschlichen und Euch schlafend gestellt. Leider fand Euer zehnjähriger Vetter die Axt und wurde mit ihr in der Hand erwischt. Euer Großvater hat ihn fast totgeprügelt. Ihr konntet seine Schreie und die Schläge bis in Euer Zimmer hören. Rumian hat Euch abgöttisch geliebt, und Ihr habt nichts getan, um ihm zu helfen. Ihr habt mit einem Kissen über dem Kopf in Eurem Zimmer gesessen und zugelassen, dass er die schlimmsten Prügel seines Lebens erhielt.«
Solentin starrte mich fassungslos an. »Das könnt Ihr unmöglich wissen. Niemand weiß es.«
Everard lächelte.
»Rumian verehrt Euch immer noch. Der Mann würde buchstäblich für Euch durchs Feuer gehen, und Ihr habt ihm nie die Wahrheit gesagt. Ihr seid ein Feigling.«
Solentins Hand wanderte an seinen Dolch.
»Ich hatte vor, Euch zu gegebener Zeit zu warnen, aber wenn Ihr schon einmal da seid, kann ich es genauso gut jetzt tun. Nach diesen Prügeln kam Eure Tante Griele zu Eurem Großvater und fragte ihn, ob er es zur Abwechslung mal mit jemand aufnehmen wolle, der ihm ebenbürtig sei. Ihretwegen musste er zwei Wochen lang das Bett hüten. Ihre Schläge waren stets präzise. Er hat sie enterbt, und Euer Vetter und Ihr musstet ihn nie wieder besuchen. Als er starb, hat er alles Eurem Vater Izarn hinterlassen, der die Villa und den Weinberg sogleich seiner Schwester geschenkt hat. Griele und Euer Onkel Brun sind dort eingezogen und haben das dunkle Haus in ein warmes und glückliches Heim verwandelt.«
Der Ausdruck in Solentins Gesicht war unbezahlbar. Ich enthüllte Familiengeheimnisse, die nur jemand wissen konnte, der den Demarrs sehr nahestand.
»Brun wurde kürzlich von einem Edelmann angesprochen, der ihn davon überzeugen möchte, in eine Silbermine zu investieren. In zwölf Tagen wird Brun einen Vertrag unterzeichnen und den Weinberg als Sicherheit für den Kredit angeben. Sein dreißigster Hochzeitstag steht bevor, und er dachte, die Mine wäre eine schöne Überraschung für seine Frau, weil das erste Geschenk, das er Griele jemals gemacht hatte, eine silberne Halskette war, die ihr bis heute lieb und teuer ist. Brun hat in die Familie eingeheiratet und nur sehr wenig Reichtum mit in die Ehe gebracht. Er hat sich immer gewünscht, mehr beitragen zu können.«
Der Anblick seiner kugelrunden Augen war wirklich äußerst befriedigend.
»Diese Silbermine existiert nicht. Eure Familie wird den Weinberg verlieren, der seit Jahrhunderten ihr ganzer Stolz ist, und Ihr werdet unaussprechliche Dinge tun müssen, um ihn wiederzubekommen. Das wird Euren Onkel brechen. Er wird sich nie wieder davon erholen.«
Solentin öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben.
Der Vorfall mit dem Rebstock hatte ihn zu dem gemacht, der er jetzt war. Er hatte ihm vor Augen geführt, dass in seinem Leben nichts wichtiger war als die Familie. Er empfand tiefe, fortwährende Scham und hatte sich geschworen, niemals wieder etwas zu tun, das seinen Liebsten schadete. Ich hatte ihn dort getroffen, wo es wehtat.
»Du solltest dir ein paar Tage Zeit nehmen, die Angelegenheit zu regeln«, sagte Everard.
Solentin knirschte mit den Zähnen.
»Sie irrt sich nie«, sagte Everard. »Vielleicht liegt sie hier und da ein wenig daneben, was den Zeitpunkt angeht, aber wenn sie sagt, dass etwas passieren wird, dann wird es auch passieren.«
Streng genommen hatte ich mich ziemlich oft geirrt.
»Geh und kümmere dich um deine Familie, Sol. Ich bleibe hier.«
»Dein Wort?«
Everard nickte.
»Verlass nicht das Haus«, sagte Solentin. »Ich flehe dich an. bleib innerhalb dieser vier Wände, bis ich zurückkomme. Unternimm nichts. Ich bin noch vor Ende der Woche wieder in der Stadt.«
Ich nahm mehrere Blätter Papier von einem Regal und reichte sie ihm. »Leichte Lektüre für unterwegs. Verbrennt sie, nachdem Ihr sie gelesen habt.«
Ich hatte eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse aufgeschrieben für den Fall, dass mir etwas zustieß und Reynald ohne mich weitermachen musste. Das würde mir eine Menge Erklärungen ersparen.
Solentin warf mir noch einen letzten Blick zu und sprang aus dem Fenster.
»Gut gemacht«, sagte Everard.
Ich antwortete nicht.
Das Schweigen stand zwischen uns wie eine Wand.
»Was ist aus dem echten Reynald geworden?«, fragte ich schließlich.
»Er lebt nicht mehr.«
Mein Herz krampfte sich zu einem festen Knoten zusammen. »Habt Ihr ihn getötet?«
»Nein. Es war ein Unfall. Sein Pferd ist gestürzt. Drei Tage später ist er an inneren Blutungen gestorben.«
»Wann?«
»In den frühen Morgenstunden des 6. Sämann.«
Ich war traurig, erschöpft und verzweifelt. Mein Herz tat weh.
»Maggie«, sagte er leise.
»Bitte geht.«
Er wandte sich ab und ging zur Tür hinaus auf den Flur. Direkt außerhalb des Zimmers blieb er, in Schatten gehüllt, noch einmal stehen. »Ihr müsst Euch nicht vor mir fürchten. Ich würde Euch niemals etwas antun.«
Meine Stimme klang hohl. »Ich mochte Euch lieber, als Ihr noch Reynald wart.«
»Ich mich auch.«
Er ging.
Ich nahm das Blatt Papier mit den Haaren des Schlächters vom Schreibtisch und hielt es ins Licht der Laterne. An einigen Stellen waren Blutstropfen zu sehen. Ich musste ihm ein richtiges Büschel mitsamt Kopfhaut ausgerissen haben. Auch mein Ärmel war mit Blut befleckt, und es war nicht mein eigenes.
Blut war gut.
Ich faltete das Papier in der Mitte zusammen, schob es in einen Umschlag und legte den Umschlag dann in die oberste Schublade meines Schreibtischs. Dann ging ich den Flur hinunter, klopfte an Asters Tür und sagte den Kindern, dass sie wieder herauskommen konnten. Everard würde ihnen nichts tun. Er betrachtete sie als die Seinen. Danach kehrte ich in meine eigenen Gemächer zurück, schloss die Tür, verriegelte sie und lehnte mich von innen dagegen. Durchs geöffnete Fenster schienen die drei Monde herein.
Ich hatte ihm vertraut. Ich hatte ihm so vieles erzählt.
Er hatte mit mir auf dem Wehrgang gesessen und versucht, mich mit lustigen Geschichten über die Eroberer von meinen Sorgen abzulenken. Auf der Bank in Sonndor hatte er meine Hand gehalten, und als er gelächelt hatte, da war er so …
Er hatte mich belogen und benutzt. So wie er alle Menschen benutzte, um das zu bekommen, was er wollte.
Everard war ein Stratege. Sich zwischen die Kinder und die Sklavenhändler zu stellen; mir zu schwören, dass er die Katastrophe, die Kair Toren bevorstand, abwenden würde; mich Schritt für Schritt für sich zu gewinnen – all das hatte zu seinem sorgfältig kalkulierten Vorgehen gehört. Meine Hand zu halten, war Teil des Plans gewesen.
Entsprach überhaupt etwas von dem, was er gesagt hatte, der Wahrheit?
Vermutlich nicht.
Das tat verdammt weh.




VIERUNDZWANZIG
Ich war mit einem toten Fisch auf dem Bauch aufgewacht. Er war frisch gefangen, noch nass und leicht blutig. Die Mischung aus Flusswasser und Fischblut hatte mein Nachthemd durchweicht. Meine kleine Stelka musste zu der Erkenntnis gelangt sein, dass ein Snack mir Trost spenden würde.
Ich nahm den Fisch von mir herunter, legte ihn auf einen Teller, den ich tags zuvor aus der Küche mit nach oben genommen hatte, und stellte ihn neben mein Bett. Dann ging ich ins Bad, um mir Gesicht und Oberkörper zu waschen. Meine linke Körperseite war grün und blau, weil der Schlächter mir den Knauf seines Schwerts in die Rippen gerammt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass eine von ihnen entweder geprellt oder gebrochen war, denn wenn ich mich in die falsche Richtung lehnte, bereitete mir das heftige Schmerzen.
Ich putzte mir die Zähne, flocht mir die Haare, zog mich an und ging nach unten in die Küche. Mich in meinem Zimmer zu verstecken, war keine Option. Früher oder später würde er mich finden.
Gestern Nacht im Bett hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Jetzt wurde es Zeit, ihn in die Tat umzusetzen.
Alle anderen waren bereits in der Küche versammelt. Ich setzte mich auf meinen üblichen Platz. Everard saß mir gegenüber. Heute gab er sich Mühe, wie Reynald auszusehen, und strahlte wieder seine besonnene Stärke aus. Seine furchterregende Magie war gezügelt, und von dem schwarzen Rauch fehlte jede Spur. Aber es war zu spät. Ich wusste Bescheid.
Wir schwiegen, als das Frühstück aufgetragen wurde. Gort war still, scheinbar ganz mit dem Essen auf seinem Teller beschäftigt. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Shana saß mit unergründlicher Miene neben ihrem Ehemann. Will und Lut beobachteten abwechselnd mich und Everard und warteten darauf, was passieren würde. Aster hatte ihren Stuhl ein kleines Stück näher an meinen herangerückt, als wollte sie mir nicht von der Seite weichen und wäre bereit, beim kleinsten Anlass aufzuspringen. Nur Kaiden zeigte sich von den Ereignissen gänzlich unbeeindruckt und stopfte sich seelenruhig Pasteten in den Mund.
Von meinem Platz aus konnte ich durch das linke Fenster den Innenhof sowie einen Streifen Himmel sehen. Über Nacht hatten sich graue Wolken zusammengeballt, die in dem klaren Blau aussahen wie Haufen schmutziger Lumpen. Wahrscheinlich würde es später noch regnen.
Das Herzogtum Selva teilte seine Ostgrenze mit dem Karmesinreich im Süden und dem Königtum Goryni im Norden. Goryni, ein kleines Land, war fast durchgehend gebirgig geprägt und sowohl für seine reichen Bodenschätze als auch für sein unschlagbares Militär bekannt. Ein Großteil der Lebensmittel musste importiert werden. Seine tückische, felsige Küste machte Fischerei und Seehandel schwierig, und in wenigen Monaten würde ein Unterwasserbeben den größten Hafen des Königtums zerstören. Zu dem Zeitpunkt, da das Karmesinreich in Rellas einmarschierte, das noch unter den Nachwirkungen von Hrebans blutigem Terror litt, befänden sich die Gorynier am Rande einer Hungersnot.
In der Zukunft brauchte das Land einen neuen Hafen, und Everard wiederum brauchte Verbündete, um das karmesinrote Heer aufzuhalten. Also verbanden sich die beiden Reiche durch eine Ehe. Selva machte seine östlichen Häfen den gorynischen Schiffen zugänglich, und Everard heiratete Omelyana von Gor, die als Mitgift dreitausend Elitekämpfer der Gorynischen Stoßtruppen mit in die Ehe brachte.
Omelyana war zwei Jahre älter als Everard. Sie war eine begnadete Befehlshaberin, herausragende Kämpferin und schlaue Politikerin, die sich auf dem Schlachtfeld ebenso souverän bewegte wie am Hof. Sie hatte vor ihrer Verlobung bereits mehrere Liebhaber gehabt und galt als pragmatisch und berechnend. Als sie nach Selva kam, machte sie sich über die Natur ihrer arrangierten Ehe keine Illusionen. Doch bereits sechs Monate später fraß sie Everard aus der Hand.
Wie genau es dazu kam, war Auslegungssache. Manche führten es auf das Magischer-Schwanz-Syndrom zurück. Im Wesentlichen bedeutete das, dass die sexuellen Fähigkeiten einer Figur so überwältigend waren, dass bei allen, die in ihren Genuss kamen, automatisch der Verstand aussetzte. Doch obwohl Everard bestimmt unfassbar heiß im Bett war und Sex bei seiner Verführungskraft definitiv eine Rolle spielte, ließ sich die Dynamik nicht auf etwas so Simples reduzieren. Die Wahrheit war weitaus komplexer und perfider.
Er schenkte ihr Aufmerksamkeit. Wenn Omelyana etwas tat, das ihm nutzte, nahm Everard sich Zeit für ein gemeinsames Abendessen, eine Jagd oder eine Wanderung in den Bergen, wo sie ihn ganz für sich allein hatte. Während dieser Momente gehörte er ausschließlich ihr. Er hörte ihr zu und war interessiert und ganz für sie da. Wenn sie ihn in irgendeiner Weise enttäuschte, tadelte er sie nie. Er kritisierte sie nicht, sondern zog sich einfach aus ihrem Leben zurück, und sie tat alles, um erneut seine Aufmerksamkeit zu erringen.
Es war sonnenklar, dass Omelyana von ihm besessen war, und einige Leser bildeten sich gern ein, dass er sie liebte. Diesbezüglich blieben die Bücher eher vage, da es in der ganzen Serie keine Szenen aus Everards Perspektive gab. Er blieb bis zum Ende ein Enigma.
Ich persönlich glaubte nicht, dass er sie liebte. Er zähmte sie wie ein Haustier, weil Selva ihre Stoßtruppen brauchte, um zu überleben, und er sich keine Zwistigkeiten leisten konnte. Ich hatte nie verstanden, wie genau er das bewerkstelligte oder warum eine kultivierte, intelligente Frau wie Omelyana darauf hereinfiel.
Jetzt wusste ich es. Auch ich wäre um ein Haar darauf hereingefallen.
Für Everard war ich der Schlüssel, um einen grausamen Krieg zu verhindern. Gestern Nacht hatte er mich gerettet, weil der Schlächter drauf und dran gewesen war, mich mit seinem Schwert zu durchbohren, und er schlichtweg nicht riskieren wollte, dass ich womöglich für immer starb. Wie er mich bis dahin kontrolliert hatte, war nichts weniger als genial. Er hatte erkannt, dass alles unendlich einfacher war, wenn ich aus freien Stücken mit ihm zusammenarbeitete, also hatte er sich zu meinem Freund und Beschützer aufgeschwungen. Wenn ich nicht ganz so viel Wert auf meine eigene Ehrlichkeit gelegt hätte, wäre er mit Sicherheit auch mein Liebhaber geworden. Je mehr ich ihm ergeben war, desto besser.
Nur, dass ihm all das jetzt um die Ohren geflogen war.
Er würde versuchen, die Kontrolle über mich zurückzuerlangen, und er würde es so aussehen lassen, als wäre es meine Idee gewesen, mich wieder in die warmen Arme seiner Macht zu schmiegen. In diesem Moment, da unser Verhältnis im Begriff war zu zerbrechen, wäre er am ehesten bereit, Zugeständnisse zu machen. Das musste ich ausnutzen, denn so gern ich ihm auch meinen Teller ins Gesicht gehauen hätte, ich brauchte ihn. Er hatte recht. Es war uns nicht gelungen, den Schlächter aufzuhalten. Hreban war nach wie vor auf dem Weg zu seiner Schreckensherrschaft, und Reynalds Sohn würde sterben.
»Wen hat der Schlächter diesmal getötet?«, fragte ich.
Alle hörten auf zu essen.
»Velpor«, sagte Everard. »Hochangesehen, erst seit Kurzem im Ruhestand. Er gehörte zu Wynand Bors’ Eroberern.«
»Was ist aus der Leiche geworden?«
»Die Sicheln haben sie mitgenommen.«
So wie ich Solentins Leute kannte, hatten sie den Leichnam entweder vernichtet oder in einer ihrer Höhlen deponiert. Sie besaßen eine Art Kühlkammer für solche Zwecke. Eine kluge Entscheidung, andernfalls würde der komplette Orden des Eroberers in der Hauptstadt Amok laufen und nach Blut schreien. Apropos …
»Ich habe gestern Nacht Blut an einem der Schwerter gesehen«, sagte ich in beiläufigem Ton. »War das Eures oder seines?«
»Seines«, antwortete Everard.
Das bedeutete, das Blut an meinen Kleidern war ebenfalls vom Schlächter. Treffer.
Ich sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Wie schwer sind seine Verletzungen?«
»Nicht so schwer, dass es ihn außer Gefecht setzen würde. Die Schnittverletzung wird noch einige Tage lang bluten, aber davon wird er sich nicht aufhalten lassen.«
»Wenn das so ist, muss ich heute ausgehen«, sagte ich.
»Wohin?«, wollte Everard wissen.
Es war, als wären wir die einzigen Personen im Raum. Niemand sonst sagte ein Wort.
»In die Zitadelle der Wächter.«
»Eliarde?«
Ich nickte. »Wir haben versagt. Sie ist das nächste Opfer auf seiner Liste. Er wird sie sich holen, und wir haben keine andere Möglichkeit, an sie heranzukommen.«
»Habt Ihr vor, Euch auf Berengur zu berufen?«
Er hatte meine Strategie durchschaut, aber genau das war meine Absicht gewesen. Je schlauer er sich vorkam, desto mehr Freiheiten würde er mir gewähren.
»Ja. Berengur hat ein gutes Verhältnis zu Arvel, und Arvel ist Eliardes Vetter zweiten Grades. Sie verehrt den Boden unter seinen Füßen. Eine Warnung, die von ihm kommt, würde sie auf jeden Fall ernst nehmen.«
Everard lehnte sich zurück und dachte laut nach. »Praul Britin ist mindestens zwei harte Tagesritte von Kair Toren entfernt. Angenommen, Berengur ist noch am Tag Eures Gesprächs aufgebrochen. Das ist jetzt sieben Tage her. Gut möglich, dass er noch nicht wieder zurück ist.«
»Einen Versuch ist es wert.«
»Ich komme mit«, sagte er.
Ganz bestimmt nicht. Wovon träumte er nachts?
»Das ist keine gute Idee. Erstens habt Ihr Solentin versprochen, hierzubleiben. Zweitens weiß Sauven höchstwahrscheinlich, dass Ihr in der Stadt seid. Inzwischen wird mindestens einer der heiligen Orden nach Euch suchen. Ihr seid den Wächtern wohlbekannt. Man wird Euch erkennen, selbst wenn Ihr alle Helmhauben der Stadt tragt.«
Das schmeckte ihm nicht. Zu blöd.
»Euer Gnaden«, begann ich.
Grün blitzte in seinen Augen auf.
»Tut mir leid, bevorzugt Ihr Oberbefehlshaber?«
»Solche Förmlichkeiten sind nicht notwendig«, sagte er.
»Wie soll ich Euch also ansprechen?«
»Ramond genügt.«
Nein. Nur über meine Leiche.
»Euer Gnaden, wenn einer der Wächter einen Mann von Eurer Größe und Statur mit verhülltem Gesicht in der Nähe der Zitadelle sieht, wie schnell würde man ihn dann wohl stellen und von ihm verlangen, dass er seine Maske abnimmt?«
»Ihr geht keinesfalls allein.«
»Das habe ich auch nicht vor. Die Magie des Schlächters ist unverkennbar. Jemand wird sich an ihn erinnern, deshalb gehe ich davon aus, dass die Magnars heute die Gasthäuser abklappern werden.«
Gort zuckte ganz leicht zusammen.
»Das werden sie«, bestätigte Everard. »Spätestens Mitte der Woche haben wir seinen Namen.«
»Dafür braucht Ihr nicht Gort, Shana und beide Brüder. Will ist älter; ihn kennen mehr Leute, deshalb ist er Euch nützlicher. Ich nehme Lut als Eskorte mit.«
Auch das gefiel ihm nicht.
Pech gehabt. Ich musste diese Auseinandersetzung für mich entscheiden, sonst würden wir den Schlächter nie wiederfinden.
»Nehmt eine Kutsche«, sagte er.
»Das geht nicht. Wir haben keine, und selbst wenn wir für den Zweck eine mieten würden, müsste ich die Eschenbrücke überqueren, und die ist nur für Fahrzeuge mit spezieller Erlaubnis zugänglich. Ganz zu schweigen davon, dass der Fahrer für die Sicheln arbeiten wird, ganz egal, wo wir die Kutsche herbekommen.«
Es spielte keine Rolle, welche Kutsche wir nahmen, der Fahrer würde unter Solentins Befehl stehen, und wenn wir auf unseren eigenen Kutscher bestanden, würden sie das Ganze in irgendeiner Weise sabotieren.
»Die Sicheln besitzen die notwendigen Genehmigungen«, hielt er dagegen.
»Solentin hasst Unwägbarkeiten, und im Moment bin ich eine sehr beängstigende Unwägbarkeit für ihn. Seine Leute werden mich verschwinden lassen, und wenn Ihr ihn später darauf ansprecht, wird er sich reuig geben. Er wird Euch sein Beileid aussprechen und Euch sagen, dass es nun einmal geschehen sei und Ihr nach vorne schauen solltet.«
Everard starrte mich an. Ich war noch nie durch das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehrs ins Visier genommen worden, doch bestimmt fühlte sich das genauso an. Ich ballte unter dem Tisch die Fäuste. Seinem Blick standzuhalten, war nicht leicht.
»Was führt Ihr im Schilde, Maggie?«
Der Mann besaß eine Art sechsten Sinn. Ich hatte ihm keinerlei Hinweise darauf gegeben, dass ich irgendetwas anderes zu tun gedachte, als zur Zitadelle zu gehen, und trotzdem hatte er irgendwie gespürt, dass mehr dahintersteckte.
Ich schaute geradewegs in seine grünen Augen und sagte leise, aber mit so viel Vehemenz, wie ich zusammenkratzen konnte: »Ich versuche den Schlächter aufzuhalten, und ich will das Leben einer Frau retten. Mag sein, dass Ihr Euren Eid, Matheo zu befreien und das drohende Grauen zu verhindern, nicht ernst nehmt, aber ich nehme den meinen sehr wohl ernst. Ich will diese Stadt nicht brennen sehen.«
Angriff war die beste Verteidigung.
»Wenn ich ein Versprechen gebe, ist es in Stein gemeißelt«, erwiderte er, jedes einzelne Wort überdeutlich aussprechend. »Ich habe geschworen, bis zum Ende zu kämpfen.«
Und gestern Morgen hätte ich ihm auch noch aus tiefstem Herzen geglaubt. Aber heute nicht mehr.
»Es liegt in meinem eigenen Interesse, Maggie. Rellas muss einen anderen Kurs einschlagen, damit auch Selva sicher bleibt.«
Habt Ihr schon mal darüber nachgedacht, Euch mit Goryni zu verbünden? Ich habe gehört, Omelyana ist eine richtig gute Partie …
»Dann lasst mich versuchen, Eliarde zu retten. Die Brüder sind ihrem Vater treu, und Gorts Treue wiederum gilt Euch. Ich habe nicht die Absicht, zum nächstbesten Wächter zu gehen und ihm zu sagen, dass sich der Schlaflose Herzog im Haus eines verstorbenen Sklavenhändlers am Fluss versteckt hält. Und selbst wenn ich es versuchen würde, wären sowohl Will als auch Lut ohne Mühe in der Lage, mich daran zu hindern.«
Everard runzelte die Stirn. Er sah dem alten Reynald so ähnlich. Verdammt.
»Selbst wenn der Schlächter weiterhin in der Stadt herumläuft, statt seine Wunden zu lecken, hat er doch keine Ahnung, wie Lut und ich aussehen«, argumentierte ich weiter. »Ihr selbst dürft nicht gehen, und weder die Magnars noch Aster wären in der Lage, sich Zutritt zur Zitadelle zu verschaffen. Aber ich schon. Ich habe Berengurs Siegel. Er wird sich an mich erinnern. Eine bessere Möglichkeit haben wir nicht.«
Everards Blick wanderte zu Lut. »Bring sie wohlbehalten wieder zurück.«
Lut nickte und sprang auf.
»Du kannst ruhig noch aufessen«, sagte ich zu ihm.
Er setzte sich wieder hin.
Auf der anderen Tischseite lehnte Everard sich auf seinem Stuhl zurück und dachte nach. In diesem Moment sah er kalt und königlich aus, ein finsterer Herrscher, der eine Invasion plante.
»Seid vorsichtig in der Zitadelle. Gebt gut auf Euch acht.«
In seinem Ton schwang aufrichtige Besorgnis mit. Wer zweimal auf den gleichen Trick hereinfällt, ist selber schuld …
»Ich bin immer vorsichtig.«
Er schob etwas über den Tisch. Einen kleinen kupfernen Den.
»Eure Glücksmünze.«
»Ich will sie nicht mehr.« Ich wandte mich an Aster. »Sobald das Frühstück beendet ist, hilf mir bitte, mich fertig zu machen. Ich muss aussehen wie eine Edelfrau. Je edler, desto besser.«
Aster verneigte sich. »Mit Vergnügen, meine Dame.«
ES DAUERTE NOCH ÜBER EINE STUNDE, bis wir endlich aufbrachen. Sobald ich vom Tisch aufgestanden war, trat Aster in Aktion, als hätte sie die ganze Zeit nur auf die Gelegenheit gewartet, mir ein Makeover zu verpassen. Sie versicherte mir, dass ich »genau richtig« aussehen würde, wenn sie mit mir fertig war.
Um »genau richtig« auszusehen, mussten meine Haare standesgemäß frisiert werden, was eine halbe Ewigkeit in Anspruch nahm. Das Endergebnis bestand aus zwei breiten Zöpfen, die sich im Nacken zu einem einzigen komplizierten, mit Silberbändern geschmückten Zopf vereinigten. Die Haare dazwischen hatte Aster kunstvoll zu einem Netz aus sechs kleineren Zöpfen geflochten. Dank ihr hatte ich jetzt gefühlt dreimal so viel Volumen.
Ich hätte die Frisur niemals nachmachen können, und genau das war vermutlich der Sinn dahinter. Es war, als trüge ich ein Hinweisschild auf dem Kopf: »Seht her, ich bin so reich, dass ich es mir leisten kann, eine ganze Stunde lang untätig auf einem Stuhl zu sitzen, während mir jemand die Haare macht.«
Während Aster sich meiner Frisur annahm, kam Kaiden mit Neuigkeiten vom Platz des Glorreichen Bezwingers zurück. Dort wimmelte es von Beamten der Justizkammer. Everards Schwerthieb hatte eine fünfundzwanzig Meter lange Scharte in den Pflastersteinen hinterlassen. Sie war nur einen Zentimeter tief – er musste sich bemüht haben, den Schaden möglichst gering zu halten –, trotzdem gab es kaum Zweifel, von wem sie stammte.
Nachdem meine Haare fertig waren, brachte Aster mir ein Kleid. Sie hatte es aus dem Stoff genäht, den sie bei ihrem ersten Besuch auf dem Hundemarkt gekauft hatte. Ich hatte nichts davon mitbekommen, und als ich sie fragte, wann sie denn die Zeit gefunden habe, daran zu arbeiten, lächelte sie bloß.
Das Gewand war in einem dunklen Waldgrün gehalten und passte wie angegossen. Das war mir unbegreiflich. Sie hatte nie bei mir Maß genommen. Sie musste es auf gut Glück genäht haben, und trotzdem saß es perfekt.
Die meisten Kleider, so wie das, das sie auf dem Markt gekauft hatte, waren seitlich geschnürt – das mittelalterliche Äquivalent einer Einheitsgröße. Man schlüpfte einfach hinein und zog an der Schnürung, bis es richtig saß.
Dieses Gewand wurde im Rücken mit zwei silbernen Schnallen geschlossen, sodass ich mit den Füßen zuerst hineinsteigen konnte. Es war eindeutig speziell für mich angefertigt worden. Auch die Schuhe, zierliche Stiefeletten, wiesen mich als wohlhabend aus. Sie waren hübsch, aber unbequem, weil die Frauen, die sie trugen, für gewöhnlich überallhin mit der Kutsche fuhren.
Wir rundeten den Look mit etwas Schminke ab. Ich hatte zuerst kein gutes Gefühl, weil ich wusste, dass mittelalterliche Kosmetika oft fragwürdige Zutaten wie Blei und Quecksilber enthielten, doch Aster beteuerte, das Rouge und der Lidschatten seien lediglich aus dem Pigment zermahlener Wurzeln und Glimmererde hergestellt. Abgesehen davon sei ein wenig Make-up unumgänglich. Keins zu tragen, meinte sie, würde merkwürdig aussehen. Sie bot mir ihre Hilfe an, aber ich organisierte mir stattdessen einen Spiegel und beeindruckte sie mit meinen auf YouTube erlernten Schmink-Skills.
Das Endergebnis war erstaunlich. Ich sah tatsächlich aus wie eine Frau von hohem Stand. Die Verkleidung wirkte so echt, dass Will regelrecht erschrak, als ich im Innenhof an ihm vorbeikam. Lut war etwas zurückhaltender und blinzelte lediglich ein paarmal.
Lut trug Jagdgrün und Braun, ähnliche Farben wie ich, bloß einige Nuancen dunkler. Die Sachen waren nagelneu, er hatte sich die Haare gekämmt, und an seinem Gürtel hing ein Schwert. Er sah von Kopf bis Fuß aus wie der Leibwächter einer Edelfrau.
In Kair Toren war Kleidung mehr als nur Mode. Sie war ein Zeichen von Rang und Zugehörigkeit. Bekannte Familien, die ein eigenes Wappen hatten, trugen zu offiziellen Anlässen stets die darauf vorherrschenden Farben. Auch Kaufleute, wohlhabendere Handwerker und niedere Adlige, die kein Wappen besaßen, waren bestrebt, ihren Stand und Reichtum zu zeigen, und taten dies, indem sie für sich bestimmte Hausfarben festlegten.
Die unmittelbaren Angehörigen der Familie trugen die eigentlichen Hausfarben, gelegentlich mit weiteren Farben kombiniert. Die Kleidung der Gefolgsleute und Diener war entweder einige Schattierungen dunkler oder weniger kräftig – die sogenannte Abtönung.
Unsere Hauptfarbe war ein warmes Waldgrün, die dazugehörige Abtönung ein dunkles Jagdgrün. Aster hatte wirklich sehr viel Grün eingekauft. Anfangs war ich noch dafür gewesen, weil ich es als ausgestreckten Mittelfinger in Richtung Hreban interpretiert hatte. Mittlerweile jedoch wünschte ich mir, sie hätte sich für eine andere Farbe entschieden. Egal, welche.
Grün kleidet Euch, Maggie.
Arschloch.
Everard hatte überhaupt nicht auf mein neues Ich reagiert. Er war lediglich mit uns zur Tür gekommen und hatte sie uns geöffnet. Ich setzte die Kapuze meines Umhangs auf, Lut nahm seinen Platz an meiner Seite ein, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Vor der Ecke warf ich noch einen Blick zurück und sah Everard im Eingang stehen, von wo aus er uns mit ausdrucksloser Miene nachschaute.
Sobald wir um die Ecke gebogen waren, sagte Lut: »Ich wusste nichts davon.«
»Selbst wenn du es gewusst hättest, würde ich dir keinen Vorwurf daraus machen«, erwiderte ich. »Dein Vater war offensichtlich eingeweiht, aber auch ihm kann ich es nicht verübeln. Er ist ein arbeitsloser Söldner, und wir beide wissen, wer ›Reynald‹ ist.«
Da so viele Menschen in Kair Toren nach Everard suchten, konnte es gefährlich werden, seinen Namen in der Öffentlichkeit auszusprechen.
Lut nickte. »Bei dieser Sache lag von Anfang an etwas im Argen. Will und ich sind an Drecksarbeit gewöhnt. Wir sind Söldner. Wir verlangen nicht viel, nur eins: Seid ehrlich zu uns, dann sind wir auch ehrlich zu Euch. Der alte Mann hat uns nichts gesagt.«
»Euer alter Herr hat jahrelang sein Leben aufs Spiel gesetzt, um dich und Will zu ernähren. Er sah es als gute Gelegenheit, und damit hatte er recht. ›Reynald‹ persönlich hat euch im Schwertkampf trainiert. Ich habe gehört, wie dein Vater zu deiner Mutter gesagt hat, dass du und dein Bruder euch in der letzten Woche mehr verbessert hättet als in den letzten zwei Jahren. Ihr habt schon jetzt von davon profitiert.«
»Wir haben nicht darum gebeten.«
»Ich weiß. Aber wenn du dich weiter an ›Reynald‹ hältst, besteht die Möglichkeit, dass du irgendwann zum Ritter erhoben wirst, statt weiterhin das gefährliche, undankbare Leben eines Söldners führen zu müssen. Diese Gelegenheit konnte euer Vater unmöglich ausschlagen. Er wollte nur euer Bestes.«
»Es wäre nicht seine Entscheidung gewesen.«
»So ist das nun mal mit Eltern. Sie tun, was sie für richtig halten, und es interessiert sie nicht immer, wie es den Kindern damit geht. Das muss man wohl aushalten.«
Einige Minuten lang gingen wir schweigend weiter.
Lut beugte sich zu mir. »Eine Frau folgt uns.«
Wie erwartet. »Wahrscheinlich eine Spionin der Sicheln.«
Solentin hatte jemanden abgestellt, der das Haus beobachtete. Wahrscheinlich mindestens drei Jemande: einen, der mir folgen konnte, falls ich das Haus verließ, einen weiteren, der Everard im Auge behielt, und einen dritten, der beim Haus blieb. Aber sie würden uns nicht am helllichten Tag ermorden.
»Soll ich mich darum kümmern?« Lut legte eine Hand an sein Schwert.
»Nicht nötig. Ich glaube kaum, dass sie uns in die Quere kommen wird. Ihre Aufgabe ist es, uns zu beobachten und dann Meldung zu machen.«
»Gehen wir wirklich zur Zitadelle?«
»Ja. Das ist unser erstes Ziel.«
»Es gibt also noch ein zweites?«
»Ja.« Eliarde zu warnen, war wichtig, aber mein zweites Ziel war noch wichtiger.
Luts Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wo denn?«
»In der Altstadt.«
»Weiß ›Reynald‹ davon?«
Ich lächelte. »Nein. Und ich will auch nicht, dass er es erfährt.«
Wenn ich Everard meinen Plan erläutert hätte, wäre er durchgedreht und hätte mich im Haus eingesperrt.
Wir überquerten die Straße und wandten uns nach Westen am Fluss entlang, der uns irgendwann zur Eschenbrücke bringen würde.
»Du hast mich gebeten, ehrlich zu dir zu sein. Wenn Reynald herausfindet, wo wir hingehen, könnte es sein, dass seine eiserne Selbstbeherrschung ins Wanken gerät. Wenn du zurückgehen möchtest, um seine Erlaubnis einzuholen, hast du jetzt Gelegenheit dazu.«
Lut schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«
»Sehr gut. Wir haben nämlich noch eine Dreiviertelstunde Fußweg vor uns, und mir tun jetzt schon die Füße weh.«




FÜNFUNDZWANZIG
Im Süden grenzte Kair Toren an eine Hügelkette, die sich in Richtung Südwesten bis zum Meer hin erstreckte. Hier stiegen die Straßen steil an, und unten bahnten sich die zahlreichen Nebenflüsse des Dokkon ihren Weg ins Zentrum der Stadt, um sich dort mit dem breiteren Strom zu vereinigen. Einer dieser kleineren Nebenflüsse verlief in einer Hufeisenkehre um einen großen Fels herum. Ein von Menschen gebauter Kanal mit Schleusentoren schloss die Lücke im Hufeisen und machte aus einer Flussbiegung einen Wassergraben, der die längliche Felsinsel vollständig umschloss.
Auf diesem Eiland erhob sich wie ein Trompetenpilz die Zitadelle der Wächter. Aus dem für Kair Toren typischen hellen Stein erbaut, ragten ihre Mauern fünfzehn Stockwerke hoch in den Himmel. Unten noch schmal und kompakt, verbreiterten sie sich zu einer komplexen Befestigungsanlage, die es Bogenschützen erlaubte, nahende Angreifer mit Pfeilen abzuwehren.
Die Zitadelle war durch eine Brücke mit der restlichen Stadt verbunden. Diese war breit genug, dass sechs Ritter Seite an Seite darauf reiten konnten, und an ihrem Fuß versperrte ein befestigtes Torhaus den Weg. Es wurde von zwei Türmen flankiert und war mit einem massiven Tor mitsamt Fallgatter ausgestattet. In diesem Moment war das Fallgatter oben und das Tor geöffnet. Dahinter führte ein ummauerter Gang auf die Brücke.
Zwei Ritter in der prächtigen hellen Rüstung und den weißgoldenen Wappenröcken der Wächter hielten Wache.
Ich nahm meine Kapuze ab, sodass meine spektakuläre Frisur zum Vorschein kam, und trat auf den linken Ritter zu.
»Seid gegrüßt, meine Dame«, sagte dieser.
»Seid gegrüßt.«
Ich holte Berengurs Wappen aus meinem Ärmel und zeigte es ihm. Er inspizierte es gründlich, strich mit den Fingern darüber, als suchte er nach etwas Bestimmtem, und nickte mir schließlich zu. »Einen Augenblick.«
Er schnippte mit den Fingern, daraufhin kam ein Mädchen in einem schlichten blauen Kittel aus dem Durchgang gelaufen und stellte einen kleinen Hocker für mich bereit. Ein identisch gekleideter Junge im gleichen Alter rannte in Richtung Brücke davon.
»Bitte, wartet hier, meine Dame«, sagte der Ritter. »Wünscht Ihr eine Erfrischung?«
»Nein, danke.«
Ich setzte mich auf den Hocker. Lut baute sich hinter mir auf und ließ keinen Zweifel an seiner Bereitschaft, jedem wehzutun, der es wagen sollte, sich mir zu nähern.
Die Minuten vergingen.
Endlich tauchte ein junger Ritter auf. Er blieb einige Schritte entfernt von mir stehen und neigte den Kopf. »Bitte, folgt mir.«
Berengur war also zurück. Ja! Vielleicht hatte ich Glück.
Ich stand auf und wandte mich in Richtung Durchgang. Lut machte Anstalten, mir zu folgen, doch die Wache am Tor bewegte sich, und im nächsten Moment blickte Lut auf die Klinge eines Schwerts, das ihm den Weg versperrte.
»Nur die Dame.«
Lut betrachtete die drei Ritter und wägte seine Chancen ab. Sie standen nicht gut, doch sein Blick verriet mir, dass er es trotzdem mit ihnen aufnehmen würde.
»Bitte, warte hier«, sagte ich zu ihm.
Lut riss die Augen auf. Mist. Ich hätte nicht Bitte sagen dürfen.
Er verbeugte sich tief. »Wie Ihr wünscht, meine Dame.«
Ich sah den jungen Ritter an. Dieser deutete mit einer Handbewegung in den befestigten Gang, und wir machten uns auf den Weg.
Die lange Brücke stieg zur Zitadelle hin leicht an – wahrscheinlich damit flüssiges Pech und brennendes Öl besser fließen konnten. Im zweiten Band versuchte ein wilder Mob, angestachelt von einem ehemaligen Knappen, der aus dem Orden geworfen worden war, die Zitadelle zu stürmen. Angeblich hielten sich nur noch zehn Ritter in der Festung auf, nachdem Arvel und ein Großteil der Wächter die Stadt verlassen hatten. Die Verteidiger hatten gewartet, bis die Angreifer etwa drei Viertel des Weges hinter sich gebracht hatten, dann warfen sie eine riesige brennende Kugel auf die Brücke. Es wurde nie erklärt, woraus diese bestand, aber sie war schwer, und das Feuer brannte weißglühend. Diejenigen, die nicht von der Kugel zermalmt wurden oder verbrannten, fielen durch die Pfeile der Wächter. Es war allgemein bekannt, dass Arvels Ritter im Umgang mit Pfeil und Bogen ihresgleichen suchten. Niemand schaffte es lebend von der Brücke.
Meine Füße taten echt weh.
Endlich hatten wir die Brücke hinter uns gebracht. Das schwere eiserne Tor der Burg schwang auf, sobald wir uns näherten. Die Torflügel bewegten sich geschmeidig und vollkommen lautlos. Vor uns erstreckte sich ein langer, schmaler Raum mit einer hohen, auf beiden Längsseiten durch Kolonnaden gestützten Decke. An den Wänden über uns verlief ein Umgang, der ausschließlich über innere Türen zu erreichen war, die man von unten nicht sehen konnte. Keine Stufen führten nach oben. Falls es Angreifern gelang, das Tor zu überwinden, wäre dieser Zwinger eine Todesfalle.
Wir durchschritten den Raum und gelangten von dort aus in einen breiten Gang mit Türen zu beiden Seiten. Männer und Frauen gingen zielstrebig an uns vorbei. Alle trugen hellbraune, eng sitzende Hosen und braune Stiefel, weiße Kittel und weiße Wappenröcke mit dem goldenen Schild der Wächter auf der Brust. Es gab sie in allen nur erdenklichen Formen und Größen: klein, groß, stämmig, schlank, einige waren jung, andere älter, aber alle sahen unfassbar fit aus. Sie wirkten gesund und athletisch und bereit, jederzeit in Aktion zu treten. Es war, als befände man sich in einer Mittelalter-Version eines dieser Fotokalender, die Feuerwehrmänner als Spendenaktion für Tierschutzorganisationen herausbrachten, nur dass niemand halb nackt war und bedauerlicherweise die niedlichen Kätzchen fehlten.
Der Gang endete vor einer weit geöffneten Doppeltür. Dahinter lag ein wunderschöner Innenhof. Er war mit hellem Stein gepflastert, auf der rechten und linken Seite von hohen Wänden eingefasst und etwa zweimal so groß wie ein Footballfeld. Auf der uns gegenüberliegenden Seite ragte ein majestätischer Bergfried in die Höhe, der über eine breite Treppe zugänglich war.
»Hier entlang, meine Dame.«
Mein Führer wandte sich nach rechts, und ich folgte ihm über den Hof in Richtung Turm. Die Mitte des Hofes war frei, wahrscheinlich damit die Ritter sich dort versammeln konnten. Auf der linken Seite befand sich entlang der Wand ein langgestrecktes, niedriges Gebäude, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um Stallungen handelte. Zu unserer Rechten passierten wir etwas, das nach einem Zuschauerbalkon aussah, denn es hatte Bänke und einen weißgoldenen Baldachin.
Wir erreichten den Bergfried und schickten uns an, ihn zu umrunden. Meine Füße waren mittlerweile plattgelaufen wie Pfannkuchen und fühlten sich auch so an. Wenn Everard mir das nächste Mal vorschlug, eine Kutsche zu nehmen, würde ich Ja sagen, Sicheln hin oder her.
Als wir an der Freitreppe vorbeikamen, trat ein blonder Mann in reich verzierter weißer Rüstung aus der Tür des Bergfrieds und begann die Stufen hinunterzugehen, als gehörte die gesamte Burg ihm. Über seinen Schultern hing ein wunderschöner blauer Umhang. Ein weiterer Ritter folgte ihm in gebührendem Abstand. Arvel. Es konnte niemand anders sein.
»Ist das Großmeister Arvel?«, fragte ich.
»Ja«, sagte der Ritter knapp. »Der Großmeister empfängt nur unter ganz besonderen Umständen Besucher.«
Vielleicht befürchtete er, ich könnte die Stufen hinaufrennen, um mich Arvel wie ein Fangirl an den Hals zu werfen.
»Keine Sorge, werter Herr. Ich habe nicht vor, den Großmeister zu belästigen.«
Die Aufmerksamkeit der acht Familien auf mich zu ziehen, stand nicht auf meiner Agenda. Ich hatte schon Everard zu Hause. Ein Furcht einflößender Ritter mit magischen Kräften war mehr als genug, vielen Dank auch. Auf Arvels Radar zu landen, würde mir nichts als Ärger bringen. Es war besser, Berengur den Mittelsmann spielen zu lassen.
Allerdings hätte ich nichts dagegen gehabt, wenigstens einen kurzen Blick auf Arvels Gesicht zu werfen. Na ja.
Die verdammte Festung nahm kein Ende. Wie sie diesen riesigen Klotz wohl im Winter heizten?
Endlich hatten wir den Bergfried umrundet, und der hintere Burghof kam in Sicht. An den Seiten erstreckten sich lange rechteckige Blumenbeete. Sie waren mit weißen Blumen bepflanzt, deren fünfblättrige Blüten mit leuchtend gelber Mitte mich an Jasmin erinnerten, nur dass sie groß waren wie Tulpen. Ein starker Duft wie von Geißblatt erfüllte die Luft.
In der Mitte des Hofes, zwischen zwei Beetreihen, hob ein Ritter gerade seinen großen Bogen an. Er hatte uns die rechte Körperseite zugedreht, und als er auf eine Strohscheibe in der Nähe der hinteren Wand zielte, traten die Muskeln seiner Schultern unter den Ärmeln seiner weißen Tunika hervor.
Mindestens achtzig Meter. Die einzelnen Ringe auf dem Stroh waren kaum zu sehen, und das rote Zentrum hatte die Größe eines kleinen Apfels.
Die Sehne schnellte vor. Der Pfeil flog durch die Luft und bohrte sich tief in die Scheibenmitte, oberhalb der anderen beiden, die bereits darin steckten. Das Trefferbild ergab ein perfektes gleichseitiges Dreieck.
»Bitte, wartet hier«, sagte mein Begleiter, ehe er Kurs auf den Ritter nahm.
Dieser legte einen neuen Pfeil ein. Abermals sah man das Spiel seiner Muskeln, ehe er die Finger von der Sehne löste. Dieser Pfeil traf exakt in die Mitte des Dreiecks. Beeindruckend.
Mein Begleiter erreichte den Schützen, neigte den Kopf und wechselte in gedämpfter Stimme einige Worte mit ihm. Daraufhin ließ er seinen Bogen sinken und drehte sich zu mir um.
Er war schätzungsweise Anfang dreißig. Die blonden Haare, eine Nuance dunkler als seine sonnengebräunte Haut, waren kurzgeschnitten. Sein Kinn, an dem sich ein Hauch von Bartstoppeln zeigte, war eckig und breit, wurde jedoch durch die hohen Wangenknochen und eine ausdrucksstarke Nase ausbalanciert. Seine Lippen waren schmal, seine Augenbrauen dick und etwas dunkler als seine Haare, und seine stechend blauen Augen sahen so aus, als wären sie permanent leicht zusammengekniffen.
Die Blumen um ihn herum wirkten zart und zerbrechlich, und der weiße Stoff seines Wappenrocks war so dünn und leicht, dass er sich bewegte, als er sich umwandte. Wäre dies ein Gemälde gewesen, hätte ich einen anderen Mann erwartet – jemanden, der schlank und grazil war, mit schönen, vielleicht sogar lieblichen Gesichtszügen. Doch dieser Mann verkörperte rohe Härte und beherrschte Kraft. Der Gegensatz war verblüffend.
Die Sonne wählte genau diesen Moment, um zwischen den Wolken hervorzubrechen, und tauchte den gesamten Hof in goldenes Licht. Es ergoss sich über ihn, sodass er beinahe zu leuchten schien.
Oh wow. Die Wächter hatten es nicht nötig, Werbung für ihren Orden zu machen, aber falls doch, hätten sie einfach nur diesen Ritter auf ein Rekrutierungsplakat drucken müssen.
Der Mann lauschte den Worten meines Begleiters, entließ ihn mit einer Handbewegung und kam auf mich zu.
Jetzt galt es. Ich hatte die Bücher wieder und wieder gelesen. Ich wusste, wie Adlige miteinander sprachen. Ich hatte erstklassige Manieren, weil ich, wie ich kürzlich erfahren hatte, vom Herzog von Selva persönlich in Etikette unterwiesen worden war. Ich würde das schon irgendwie hinkriegen.
Je näher er kam, desto imposanter erschien er mir. Er war mindestens so groß wie Gort, vielleicht sogar noch ein bisschen größer. Eins fünfundneunzig? Zwei Meter? Mehr starke Schulter brauchte man nicht im Leben. Doch er war nicht nur groß, er bewegte sich darüber hinaus auch so geschmeidig, dass er mich an Reynald erinnerte. Everard. Ich musste aufhören, ihn im Kopf Reynald zu nennen. Dieser Mann bewegte sich genauso leichtfüßig – wie ein Kämpfer, der darin geschult war, auf plötzliche Bedrohungen zu reagieren.
I’m looking for a man in armor. Six five, blue eyes. Fast hätte ich gelacht. Nach allem, was passiert war, musste ich nun doch den Verstand verloren haben.
Bei mir angekommen, verbeugte sich der Ritter. Es war eine kleine Verbeugung, höflich, aber beiläufig – eine Geste des Respekts für eine ihm unbekannte Edelfrau. Seinem Benehmen nach besaß er vermutlich wirklich einen Trust Fund.
»Willkommen, meine Dame. Wie kann Euch der Orden an diesem wunderschönen Vormittag behilflich sein?«
Seine Stimme, ein sanfter Bariton, passte perfekt zu ihm. Man hörte ihm an, dass er es gewohnt war, in der Schlacht Befehle zu brüllen, aber jetzt, da er mit mir allein war, drosselte er ganz bewusst seine Lautstärke.
»Ich fürchte, es liegt ein Missverständnis vor, werter Herr. Ich bin hier, weil ich Graf Berengur sprechen wollte.«
»Graf Berengur hat uns vorübergehend verlassen, weil er sich um eine persönliche Angelegenheit kümmern musste. Allerdings kenne ich ihn schon seit vielen Jahren. Wir vertrauen einander und nehmen uns der Probleme des jeweils anderen an. Vielleicht kann ich Euch zu Diensten sein?«
»Wann kommt er zurück?«
»Ich fürchte, das wird noch mindestens eine Woche dauern.«
Eine Woche, das wäre zu spät.
»In dem Fall muss ich Euch bedauerlicherweise um Euer Gehör bitten. Darf ich Euren Namen erfragen, werter Ritter?«
Sag mir wenigstens, mit wem ich es zu tun habe.
»Verzeiht mir. Ich hätte mich Euch vorstellen sollen. Es war ein anstrengender Tag, und ganz offensichtlich habe ich meine Manieren vergessen. Ich bin Graf Bellen. Aber innerhalb dieser Mauern sind Ehrentitel unnötig. In der Zitadelle bin ich nur ein Ritter unter vielen. Darf ich auch Euren Namen erfahren?«
Graf Bellen. Bellen … Da klingelte nichts bei mir. Wieso war er keine der Hauptfiguren in den Büchern? Natürlich konnte es sein, dass er mich anlog, aber warum hätte er das tun sollen? Wir waren uns noch nie begegnet.
»Maggie«, sagte ich.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Edeldame Maggie und wie weiter?«
»Einfach nur Edeldame Maggie, mein Herr.« Edeldame Maggie klang unfassbar albern, und jetzt sagte ich es schon selbst, auch wenn ich mir jedes Mal unfassbar dämlich dabei vorkam.
»Meine Angelegenheit ist kompliziert. Ich bin gekommen, weil ich Graf Berengur um Hilfe bitten wollte.«
»Vielleicht setzen wir uns dann besser.« Er deutete auf einen Tisch mit zwei Stühlen, die an der Kreuzung zweier Wege zwischen den Beeten standen.
In gemächlichem Tempo nahmen wir Kurs darauf.
»Stört Euch der Duft der Hafia? Manche finden ihn zu schwer.«
»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Der Duft ist angenehm, und die Blumen sind sehr schön.«
»Sie besitzen medizinische Eigenschaften. Sie helfen, den Blutfluss bei offenen Wunden zu stillen.«
»Schönheit und Nutzen in einem.«
»In der Tat.«
Wir hatten den Tisch erreicht, und er rückte einen Stuhl für mich zurecht. Ich hockte mich vorn auf die Kante. Meine Füße jubilierten im Stillen.
Bellen nahm Platz. Der Stuhl wirkte ein bisschen zu klein für ihn. In unserer Welt wurden Menschen, die über eine besondere physische Begabung verfügten, Sportler. Wenn man stark und schnell war, wurde man Footballspieler oder Basketballstar oder nahm an den Olympischen Spielen teil. In Rellas wurde man Ritter. Wahrscheinlich saß ich dem Abkömmling mehrerer Generationen kriegerischer Tradition gegenüber. Das Rittersein lag ihm im Blut.
Er verkörperte etwas, das in unserer Welt verloren gegangen war, weil es nicht länger benötigt wurde. Wir brauchten keine Menschen in Rüstungen mehr, die einander auf dem Schlachtfeld gegenübertraten. Eine romantisierte Version der Geschichte sagte uns, dass sie sich nach der Schlacht das Blut abwuschen und beim nächsten Bankett zu galanten Barden mutierten. Doch sollte es diese Galanterie überhaupt jemals gegeben haben, war sie nur Tarnung gewesen. Ein Schmuck, der dazu gedacht war, andere einzulullen und vergessen zu lassen, dass sie es mit einem eiskalten, erfahrenen Killer zu tun hatten, der ohne Zögern tötete. Wenn ich Rellas verließ und in meine Welt zurückkehrte, würde ich Ritter nie wieder auf die gleiche Weise betrachten wie früher. Nicht, nachdem ich Everard beim Töten zugesehen hatte. Nicht nach dem Schlächter. Wenn mich auf einem Renaissance-Festival jemand in Ritterrüstung ansprach, würde ich schreiend davonrennen.
»Meine Dame?«, hakte Bellen nach.
»Verzeiht meine Zaghaftigkeit, mein Herr. Wisst Ihr von der Leiche, die auf dem Hundemarkt gefunden wurde?«
Bellens Züge verhärteten sich. »Eine hässliche Angelegenheit. So hätte ein Ritter wie Shuhoven nicht abtreten sollen.«
»Der Mann, der für den Mord verantwortlich ist, macht gern Jagd auf Menschen. Vor allem auf Ritter.«
Bellen runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr das?«
»Das kann ich Euch nicht sagen. Was ich Euch aber sagen kann, ist, dass es ein zweites Opfer gab.«
»Wen?«
»Velpor. Seine Leiche wurde auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers gefunden. Sie wurde entfernt und versteckt, um die Eroberer nicht aufzuwiegeln.«
Bellen lehnte sich zurück. »Ich habe nichts davon gehört.«
»So war es auch beabsichtigt, mein Herr.«
Ich zögerte. Nur ein falsches Wort, und er konnte mich festsetzen. Sein Rang war hoch genug. Andererseits waren Ritter an einen Verhaltenskodex gebunden. Vor allem die Wächter legten viel Wert auf ritterliche Tugenden. Wenn er etwas tat, das einem Ritter nicht gut zu Gesicht stand, konnte das seiner Stellung innerhalb des politischen Gefüges des Ordens schaden, und seine Rivalen würden es gegen ihn verwenden. Dabei ging es weniger um explizite Befehlsgewalt als darum, in welchem Licht andere ihn betrachteten. Das musste ich nutzen, um mich vor unangenehmen Fragen zu schützen.
»Ich befinde mich in einer etwas heiklen Lage, mein Herr. Graf Berengur hätte guten Grund zu glauben, was ich Euch gleich sagen werde, und er würde verstehen, weshalb ich meine Informationsquelle nicht preisgeben kann. Ich habe keine andere Wahl, als mich auf Eure Diskretion zu verlassen.«
»Sie sei Euch gewährt.« Er beugte sich zu mir. Er beanspruchte ohnehin schon zu viel Raum, und jetzt nahm er mir auch noch die Hälfte meiner Sicht.
»Gebt Ihr mir Euer Wort?«
»Ja.«
»Der Ritterjäger wird wieder zuschlagen, und er hat bereits sein nächstes Opfer ausgewählt. Er wird sie beobachten, bis sich die richtige Gelegenheit ergibt, dann wird er sie überfallen, verschleppen, foltern und ihre entstellte Leiche öffentlich zur Schau stellen, um in der Stadt Angst und Schrecken zu verbreiten. Ich möchte ihr dieses Schicksal gern ersparen.«
»Wer ist es?«
»Die werte Frau Eliarde.«
Nichts. Ich hatte mit Erstaunen oder Empörung oder irgendeiner anderen Emotion gerechnet.
»Wenn ich die werte Frau Eliarde warnen würde, würde sie meine Warnung nicht ernst nehmen. Sie hat keinen Grund, mir zu glauben. Vielleicht würde sie es sogar als Drohung oder als Geringschätzung ihrer Fähigkeiten auffassen. Je nachdem, in welcher Stimmung sie ist, würde ich das Treffen womöglich gar nicht überleben. Deshalb bin ich hergekommen, um Graf Berengur zu bitten, diese Warnung an meiner statt zu überbringen.«
Er musterte mich forschend. »Es handelt sich um eine ernste Angelegenheit.«
»Ganz richtig. Ich möchte nicht, dass sie stirbt, mein Herr.«
Er schwieg nachdenklich.
Ich hatte all meine Argumente vorgebracht und konnte nur noch abwarten.
Schließlich nickte Bellen mir zu. »Ich mag nicht so bekannt sein wie manch anderer hier, dennoch hat mein Wort Gewicht. Sorgt Euch also nicht, meine Dame. Ich werde Eure Warnung an Berengurs Stelle weiterleiten.«
Ich atmete auf. Es interessierte mich nicht einmal, ob er es sah.
»Was könnt Ihr mir über diesen Mörder erzählen?«, fragte er.
»Er ist ein Mann, der Magie nutzt, um schneller zu sein. Wenn er kämpft, ist er von einem purpurnen Schimmer umgeben und verschwimmt vor den Augen, und es wird fast unmöglich, seine Angriffe zu parieren.«
Es sei denn, man ist Everard.
»Ich kenne weder seinen Namen noch sein Versteck. Ich weiß, dass er verletzt ist, aber ich fürchte, das wird ihn nur noch mehr anstacheln. Er wird erneut zuschlagen.«
»Wer hat ihm die Verletzungen beigebracht?«
»Ein Schwertkämpfer, der ihm in die Quere kam, als er Velpors Leiche deponieren wollte.« Die besten Lügen enthielten einen beträchtlichen Anteil Wahrheit. »Eine Zufallsbegegnung, die für ihn kein gutes Ende genommen hat. Ich habe lediglich davon gehört und kann Euch deshalb nicht mehr darüber berichten.«
»Selbstverständlich.«
Früher oder später würden die Wächter von der Schneise erfahren, die Everard auf dem Platz hinterlassen hatte, und Graf Bellen würde zu dem Schluss kommen, dass der Schlaflose Herzog in die Angelegenheit verwickelt war. Es war besser, mich vorsorglich davon zu distanzieren.
»Ich danke Euch. Ich werde diesen Gefallen nicht vergessen.« Ich stand auf.
Bellen erhob sich ebenfalls. »Ganz im Gegenteil. Wir stehen tief in Eurer Schuld. Die werte Frau Eliarde ist unserem Großmeister lieb und teuer. Jegliche Bedrohung gegen ihr Leben muss von uns allen ernst genommen werden.«
»Dann verlasse ich Euch beruhigt. Lebt wohl, mein Herr.«
Ich wandte mich zum Gehen, doch er holte mich ein.
»Bitte, erlaubt mir, Euch zu begleiten.«
Wir gingen los. Ich würde den ganzen Weg zurück zum Torhaus und dann noch ein gutes Stück in die Altstadt laufen müssen, und in Kair Toren gab es keine Blasenpflaster.
»Würdet Ihr Euch gern eine Kutsche borgen, meine Dame?«, fragte er.
»Ist es so offensichtlich?«
Er lächelte. Es verlieh seinen harten Zügen etwas Weiches und machte ihn unerwartet attraktiv. Das kam mir unfair vor – wie ein gut aussehender Schauspieler, der bereits alles im Leben hatte und dann auch noch singen konnte wie ein Rockstar.
»Als ein Ritter, der über andere befehligt, ist es meine Aufgabe zu erkennen, wenn jemand seine Schmerzen verbirgt. Ihr habt so viel für uns getan. Bitte, gestattet mir, Euch diese kleine Aufmerksamkeit zu erweisen.«
In eine Kutsche der Wächter zu steigen, war unklug und gefährlich, aber meine Füße brachten mich fast um.
»Ich danke Euch vielmals. Eine Kutsche wäre in der Tat sehr willkommen.«
Wir überquerten den Hof. Er ging dicht an meiner Seite, fast so dicht wie Everard, wenn er auf dem Markt meinen Leibwächter spielte. Nur dass Everard es tat, weil wir uns an einem belebten Ort befanden, an dem es zahlreiche potenzielle Gefahren gab. Bellen und ich hingegen waren auf dem Burghof praktisch allein.
»Ich danke Euch für Euer Geleit, mein Herr.«
»Es ist mir eine Ehre. Wunderschöne Frauen zu begleiten, zählt zu den seltensten unserer Pflichten, dennoch ist es eine von großer Wichtigkeit. Man weiß nie, wo die Bedrohung lauert.«
Ich lachte leise. Abermals lächelte er mich an.
Wahrscheinlich war es reine Gewohnheit. Er behielt einfach den Leibwächter-Abstand bei.
»Welcher Ort in der ganzen Stadt ist sicherer als die Zitadelle der Wächter? Hier droht mir doch gewiss keine Gefahr.«
Er setzte eine ernste Miene auf, doch das Lächeln funkelte noch in seinen Augen. »Ihr könntet stolpern, meine Dame. Sollte das geschehen, habt keine Furcht. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr stürzt.«
Ich flirtete mit Graf Bellen in der Zitadelle der Wächter. Wer hätte das gedacht?
Everards Verrat hatte mich hart getroffen. Es war, als hätte jemand meine Gefühle mit einem Ziegelstein zerschmettert. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Mir stand eine schwierige Aufgabe bevor, und danach musste ich in ein Zuhause zurückkehren, das sich von einem Ort der Geborgenheit in die Höhle eines Drachen verwandelt hatte.
Aber hier und jetzt war ich – wenngleich nur aus Höflichkeit – eine »wunderschöne Frau« in einem prächtigen Kleid und mit einer fantastischen Frisur und befand mich in Gesellschaft eines Ritters von der knackigen Gestalt, der bereit war, mich aufzufangen, falls ich ins Straucheln geraten sollte. Also vergaß ich alles andere und genoss einfach nur den Augenblick.
Wir erreichten das Burgtor, wo ein junger Ritter auf uns zugelaufen kam. Bellen erteilte ihm einen knappen Befehl, und wie von Zauberhand tauchte wenig später eine Kutsche auf, die von einem großen Rotschimmel gezogen und von einem jungen Knappen gelenkt wurde. Die Kutsche selbst war ein rechteckiger Kasten auf vier Rädern mit quadratischen Fenstern und einer einzelnen Türe vorn. Sie war weniger ein Freizeitgefährt als ein gepanzertes Transportmittel – so wie die Kutsche, in der wir Hreban gesehen hatten, wenngleich nicht annähernd so reich verziert.
Bellen half mir beim Einsteigen. Die Hand, die er mir reichte, war fest wie ein eisernes Geländer. Fast hob er mich ins Innere.
In der Kutsche gab es zwei schlichte Bänke. Sie bot vier Personen Platz, vielleicht auch sechs, wenn jemand auf dem Boden saß. Sie war schnörkellos und ohne viel Komfort, aber tausendmal besser, als zu Fuß gehen zu müssen.
Ich machte es mir bequem und zog den blauen Vorhang beiseite. Bellen sah mich an. Seine Augen waren warm, und in ihnen blitzte noch immer der Humor.
»Ich danke Euch nochmals, mein Herr.«
»Gern geschehen.« Er wandte sich an den Knappen auf dem Kutschbock. »Bring die edle Dame an das von ihr gewünschte Ziel. Sorge dafür, dass ihr nichts geschieht. Dann kehre hierher zurück.«
»Ja, werter Herr.«
»Meine Wache wartet an der Straße«, rief ich dem Kutscher zu.
»Ich werde für ihn anhalten, meine Dame.«
»Bis zum nächsten Mal, edle Dame Maggie.«
»Bis dahin, Graf Bellen.«
Die Kutsche rollte an. Jetzt mussten wir nur noch Lut aufsammeln, und dann ging es weiter.
Ein Auftrag war erledigt, ein weiterer stand mir noch bevor. Und dieser würde weitaus herausfordernder werden, als es in einem Stück in die Zitadelle zu schaffen und sie ebenso heil wieder zu verlassen. Ich musste sehr vorsichtig vorgehen. Dies war unsere einzige Chance, den Schlächter zu finden, bevor er erneut tötete.
VIELE JAHRHUNDERTE ZUVOR, ehe sich die Hauptstadt zu dem ausufernden Moloch entwickelt hatte, der sie heute war, hatte es in den Hügeln am Meer ein kleines Fischerdorf gegeben. Vom Rest der Küste durch einen sich gabelnden Fluss abgeschnitten, bot das Dorf ein schwieriges Ziel und versprach nur geringe Beute. Wenn Plünderer es in ihrer Not doch einmal überfielen, zogen sich die Bewohner in ein uraltes Höhlensystem zurück, das von längst vergessenen Menschen in die Hügel gegraben worden war. Dort harrten sie aus, bis der Angriff vorüber war, und kehrten dann in ihre Häuser zurück.
Jahre verstrichen, Königreiche entstanden und fielen, und irgendwann erkannten auch andere das Potenzial des geschützten Hafens. Auf einem nahe gelegenen Hügel wurde eine Burg erbaut, um die fruchtbaren Äcker und den erblühenden Hafen zu sichern. Die Festung wurde zu einem Wegweiser für Händler. Fahrt, bis ihr kair toren erblickt – die Burgtürme.
Um die Burg herum siedelten Menschen auf der Suche nach Schutz und der Arbeit, die der Hafen versprach. Die Siedlung wuchs und breitete sich immer weiter über das Flussdelta aus, bis sie das kleine Fischerdorf geschluckt hatte. Heutzutage war es als Altstadt bekannt. Die Altstadt lag im Südwesten der heutigen Stadt, weit weg von den belebteren Anlegern. Ihr Hafen war auf kleinere Handelsschiffe, Kriegsschiffe und Kuriere ausgelegt.
Interessanterweise legten hier keine Fischerboote mehr an. Die Fischer waren fortgezogen und ihre Hütten abgerissen worden. Wo sie einst gestanden hatten, erhoben sich nun prächtige Anwesen, in denen größtenteils wohlhabende Kaufleute lebten, die schnellen Zugang zum Hafen benötigten.
Unser nächster Halt lag im Herzen der Altstadt, am Hang des Fünften Hügels. Ich hatte mich vom Kutscher der Wächter bis über die Brücke und noch ein Stück weiter fahren lassen. Jetzt blickten Lut und ich ihr wehmütig nach, während sie dorthin zurückrollte, wo sie hergekommen war. So wie alle Soldaten wusste auch Lut den Wert einer Marschpause zu schätzen.
»Wir sollten uns auch eine Kutsche anschaffen«, meinte er.
»Wo würden wir sie unterstellen?«
»Wir könnten einen Schuppen bauen.«
»Wo denn?« Wir hatten keinen Platz für einen Wagenschuppen.
»Am Fluss. Ich und Will könnten es tun.«
»Hast du schon mal einen Wagenschuppen gebaut, Lut?«
»Es ist doch nur ein Schuppen, vier Wände und ein Dach. Wie schwer kann das sein?«
Ich sah mich um und versuchte mich zu orientieren. Vor uns wand sich die dunkelgrau gepflasterte Hauptstraße den Hügel hinauf. Die Häuser waren von hier aus nicht zu sehen. Sie standen ein gutes Stück zurückgesetzt und waren zudem hinter massiven, mit blühenden Kletterpflanzen bewachsenen Mauern verborgen. Die Menschen, die hier lebten, legten Wert auf ihre Privatsphäre und mochten es nicht, wenn jemand sie störte.
Also … Wir hatten das Meer im Rücken, und vor uns zwischen den Häusern konnte man die grüne Kuppel des Kaufmannstempels erkennen. Wir befanden uns mehr oder weniger am richtigen Ort.
»Und jetzt?«, fragte Lut.
»Jetzt laufen wir durch die Gegend, bis wir das richtige Haus gefunden haben.«
Lut nickte und reckte den Hals, um die Straße hinunterzuschauen.
»Wonach hältst du Ausschau?«
»Nach der Frau von den Sicheln. Sie ist der Kutsche gefolgt, ich habe sie gesehen.«
Das war gut möglich. Wir waren nicht besonders schnell gewesen. Der Hauptvorteil an einer Kutsche war nicht Geschwindigkeit, sondern Bequemlichkeit, und auf den Straßen der Stadt war immer viel los. Für jemanden in guter körperlicher Verfassung, erst recht für eine Spionin der Sicheln, wäre es ein Leichtes gewesen, uns zu folgen.
»Falls sie uns beschattet, wird sie sich uns nicht zu erkennen geben, das wäre zu offensichtlich. Komm, lass uns das Haus suchen. Je eher wir es gefunden haben, desto schneller ist alles vorbei.«
Zehn Minuten später blieb ich vor einer Mauer mit einem Tor stehen, über dem an einer dicken Kette ein massives hölzernes Schild hing. Auf dem Schild stand etwas in spitzen, gezackten Buchstaben geschrieben.
»Okulanisch«, sagte Lut mit der Begeisterung eines Mannes, der sich einem hungrigen Tiger gegenübersieht.
»Kannst du das lesen?«
»Nein, aber ich erkenne die Schriftzeichen. Der alte Herr hat einen Dolch mit einer Gravur in derselben Schrift. Er hat ihn während der Schlacht von Sanderan in den Bauch bekommen und sich wieder rausgezogen. Wäre um ein Haar daran gestorben.«
Das konnte ich mir gut vorstellen.
»Was steht auf dem Schild?«, wollte Lut wissen.
»Haus des Morgenhimmels. Clan der Harzi.« Anscheinend konnte ich Okulanisch lesen.
»Scheiße.« Lut starrte auf das Schild. »Jetzt verstehe ich, weshalb Ihr nicht wolltet, dass er Bescheid weiß.«
Das Land Okula lag im Nordwesten und hatte eine gemeinsame Grenze mit Selva. Wenn man Rellas auf einer Karte dort verortete, wo die USA lagen, wäre Selva Kanada und Okula Alaska, nur dass es dort viel wärmer war. Es war ein großes Land, das auf drei Seiten von Wasser umgeben war und von verschiedenen Clans beherrscht wurde. Jeder Clan war ein kleiner Staat in sich, und zwischen ihnen kam es oft zu Auseinandersetzungen, sogar Kriegen.
Die Okulani waren ausgezeichnete Seefahrer und gute Reiter. Sie plünderten und handelten mit Selva und Rellas, und niemand wusste im Voraus, für welche dieser beiden Optionen sie sich entscheiden würden. Alle paar Jahrzehnte wurden die Clans ruhelos, wählten einen Kriegshäuptling und fielen en masse im Nachbarland ein, entweder in Selva auf dem Landweg oder übers Meer in Rellas. Zwölf Jahre zuvor hatte Everard eine riesige Invasion zurückschlagen müssen. Seine Mutter hatte auf dem Schlachtfeld ihr Leben gelassen. Der Harzi-Clan war eine der treibenden Kräfte dieses Krieges gewesen.
Nach der Invasion hatten Okula und Rellas ihre Handelsbeziehungen wieder aufgenommen, und das war der Grund, weshalb die Harzi nun dieses Anwesen in der Altstadt von Kair Toren besaßen. Rellas mochte den Krieg vergessen haben, aber Everard nicht. Er hätte mir niemals erlaubt, ein Clanhaus der Harzi zu betreten. Und wenn ich auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besessen hätte, wäre mir das auch nicht im Traum eingefallen. Dummerweise war es unsere einzige Möglichkeit.
»Müssen wir da rein?«, fragte Lut.
»Ja.«
Er dehnte seinen Nacken und ließ die Schultern kreisen. »Soll ich anklopfen?«
»Das wäre sinnvoll.«
Lut klopfte ans Tor.
Es schwang auf, und dahinter kam eine junge Frau zum Vorschein. Sie war etwa zehn Zentimeter größer als ich, mit kräftigem Körperbau und breiten Gesichtszügen. Ihre Hautfarbe war ein dunkles Beige mit einem kühlen Unterton. Ihre langen rostroten Haare hatte sie zu einem aufwendigen Zopf geflochten, dessen Ende nach Sitte der Harzi gebleicht und in der Clanfarbe, einem hellen Graublau, gefärbt war.
Auch ihre Kleidung verriet die Zugehörigkeit zu den Harzi: Sie trug hoch in der Taille sitzende blau-weiße Hosen, eine cremeweiße Tunika sowie ein blaues Überkleid aus festem Material, das von einem breiten Stoffgürtel gehalten wurde. An ihrer Hüfte hing ein schmales Schwert in einer weichen Hülle.
»Stetige Winde und ruhigen Himmel.«
Sie sah mich wortlos an. Keine Reaktion auf die traditionelle Begrüßungsformel. Unhöflich, aber von mir aus.
»Ich ersuche um eine Audienz mit der orsi«, sagte ich. »Ich habe ein Geheimnis anzubieten.«
»Die orsi ist beschäftigt«, erwiderte die Frau.
»Dann werde ich warten.«
Sie presste die Lippen zu einem harten, dünnen Strich zusammen. Die Harzi waren in Kair Toren Fremde. Die Stadt hieß ihre Handelsschiffe willkommen, die Waren, die sie brachten, und das Geld, das sie ausgaben, doch ihre Anwesenheit in der Hauptstadt war nicht gern gesehen, und man ließ sie niemals vergessen, dass sie Feinde waren, denen man mit dem entsprechenden Argwohn begegnete.
Der Harzi-Clan war einer der mächtigsten Clans in Okula. Hätten wir uns in ihrem Machtsitz, dem Harzi Ar, befunden, hätte die Wache mir vermutlich mitgeteilt, dass ich nicht würdig sei, die Fußabdrücke der orsi zu küssen, geschweige denn ein Gespräch mit ihr zu erbitten, und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Doch wir waren in Rellas, und ich sah aus wie eine Edelfrau. Mich abzuweisen, wäre unklug gewesen.
»Mitkommen«, sagte sie.
Wieder sehr unhöflich. Sie hätte zumindest die grundlegenden Höflichkeitsregeln einhalten müssen. Die Harzi waren angespannt, was bedeutete, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag. Es gab Probleme im Clan, und das konnte mir nur zum Vorteil gereichen.
Ich folgte ihr in den Innenhof.
Das Haus war zweigeschossig, aus dunkelgrauem Stein erbaut und von einem steilen blauen Dach gekrönt, das gewisse Ähnlichkeiten mit einem Hexenhut hatte. Kleinere Gebäude, auch sie mit spitzen Dächern, flankierten es auf beiden Seiten und bildeten zusammen den U-förmigen Hof, den wir soeben betreten hatten.
»Ihr wartet hier«, sagte die Frau und wandte sich zum Gehen.
Der dritte Streich. Damit war meine Grenze erreicht.
»Wie es scheint, ist der Harzi-Clan so arm, dass er seinen Besuchern nicht einmal einen Hocker zum Ausruhen anbieten kann.«
Sie funkelte mich an. Ich funkelte unbeeindruckt zurück.
»Hätte ich meinen eigenen mitbringen sollen?«
Die Frau stapfte ins Haus und kam mit einem kleinen, bestickten Kissen zurück, das sie vor dem Eingang auf den Steinfußboden legte. Nur das Kissen, ohne den dazugehörigen Hocker.
Von mir aus.
Ich kniete mich auf das Kissen und ließ mich in den Fersensitz sinken, sodass mein Körpergewicht auf meinen Unterschenkeln ruhte. Lut wollte mir zu Hilfe kommen, doch ich winkte ab.
Die Frau sah mich an.
»Bitte, melde der orsi, dass ich hier bin.«
Sie verschwand im Haus und schloss die Tür hinter sich.
»Was macht Ihr da?«, raunte Lut.
»Ich erweise ihnen den nötigen Respekt. Dass sie unhöflich zu mir sind, heißt keineswegs, dass ich ihnen gegenüber nicht höflich sein kann.«
»Ihr solltet nicht vor ihnen knien«, sagte Lut halblaut.
»So ist es bei ihnen Sitte.«
Manchmal waren keine Hocker verfügbar, dann saßen die Okulani direkt auf den Kissen. Allerdings war das in der Regel nur auf Reisen der Fall. Sie hätte mir einen Hocker bringen müssen. Mir keinen anzubieten, war ein Affront.
»Ich knie mich aber nicht hin«, teilte Lut mir mit.
»Das solltest du auch nicht. Deine Aufgabe ist es, gefährlich auszusehen und jeden finster anzufunkeln, der uns zu nahe kommt. Vielleicht legst du auch deine Hand an den Schwertgriff.«
Lut stellte sich breitbeinig hin und nahm die Hände hinter den Rücken. Eine Rührt-euch-Stellung wie aus dem Lehrbuch.
»Perfekt«, sagte ich.
»Wie lange werden wir warten müssen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
»So lange, bis sie mich empfangen.« Ich sprach bewusst lauter. »Ich bin keine Harzi, aber ich habe die Sitten befolgt. Bei den Harzi genießen Zeremonie und Gastfreundschaft einen hohen Stellenwert. Sie werden mich also nicht wegschicken. Stattdessen werden sie mich warten lassen in der Hoffnung, dass ich irgendwann von selbst gehe.«
»Solltet Ihr nicht die Stimme senken?«, fragte er.
»Nein. Sie belauschen uns sowieso. Jetzt wissen sie, dass ich es weiß und dass ich weiß, dass sie es wissen.«
Lut blinzelte mehrmals, schüttelte dann den Kopf und sagte nichts mehr.
Nach zehn Minuten wurde das Knien ziemlich unbequem. Nach einer halben Stunde setzten die Schmerzen ein.
Es war etwa eine Stunde vergangen, und meine Beine taten höllisch weh. Die Tür ging auf, und ein älterer Mann in einer reich verzierten Harzi-Tunika trat ins Freie.
Lut legte die Hand an den Schwertknauf.
»Wir heißen Euch im Haus des Morgenhimmels willkommen. Die orsi wird Euch jetzt empfangen.«
Ich wechselte einen Blick mit Lut. Meine Beine waren eingeschlafen. Er bückte sich, fasste mich am Ellbogen und zog mich in die Höhe. Aua.
Das Blut strömte zurück in meine Beine. Bei jedem Schritt spürte ich von den Fußsohlen bis hinauf in die Waden ein Stechen wie von tausend Stecknadeln. Aua, aua, aua.
Lut half mir die drei Stufen hinauf ins Haus, wobei er mich fast tragen musste. Wir betraten einen großen Raum mit glänzend lackiertem, dunkelblauem Holzboden und reich verzierten hölzernen Pfeilern. Menschen in okulanischer Tracht standen an den Seiten: einige Bedienstete in bestickten Übertuniken sowie eine Handvoll Wachen mit deutlich sichtbaren Waffen am Körper. Die meisten von ihnen waren groß und langgliedrig, mit beigefarbener Haut, die einen warmen Pfirsichton hatte, und dunkelbraunen, kastanienbraunen oder roten Haaren, die sie entweder teilweise nach hinten gebunden oder zum Zopf geflochten trugen. In Rellas bevorzugte man komplizierte Flechtmuster und Frisuren, die der Gesichtsform schmeichelten, während es bei der okulanischen Haartracht in erster Linie darum zu gehen schien, dass die Haare nicht im Weg waren.
Vor uns auf einem erhöhten Podest saß die orsi auf einem geschnitzten Stuhl.
Jedem okulanischen Clan stand ein Clanchef vor, der mit dem geschlechtsneutralen Begriff tair bezeichnet wurde. Die orsi waren ihre Stellvertreter. Das Wort bedeutete so viel wie »Hand«. Orsi vertraten an ihren jeweiligen Dienstposten die Interessen des Clans und sprachen mit der Stimme des tair.
Diese orsi war mit zweiundzwanzig Jahren noch sehr jung. Sie war etwas kleiner als die meisten Harzi, nur knapp über eins fünfundfünfzig, und schlank. Ihre Kleidung war in demselben Stil gehalten wie die der Frau, die uns am Tor in Empfang genommen hatte, allerdings mit exquisiten Stickereien verziert, die einen weißen Vogel mit langem Gefieder zwischen roten Blumen darstellten. Sie hatte ein zartes herzförmiges Gesicht und kastanienbraune Haare, die oben auf ihrem Kopf zu einer von goldenen Bändern und Beinspangen geschmückten Krone geflochten waren. Eine dünne horizontale Linie in Harzi-Blau schmückte ihre Stirn und kennzeichnete ihre Stellung. Sie sah aus wie eine Tätowierung, doch das täuschte. Sie war mit einer aus Pflanzen gewonnenen Farbe ähnlich wie Henna aufgemalt und musste alle paar Wochen aufgefrischt werden.
Digi Dareel. Die erste Tochter der Harzi. Klug, vielfältig begabt, tüchtig und raffiniert. Alles, was man von der Erbin eines Clans erwartete.
In der Mitte des Raumes wartete ein einfacher Hocker auf mich. Ohne Kissen.
Arschlöcher.
Ich nickte kurz in die Runde, dann setzte ich mich. Lut bezog neben mir Aufstellung.
Die orsi betrachtete uns mit ihren großen braunen Augen, die von schwarzem Lidstrich umrandet und mit Goldpuder betont waren. Neben ihrem Stuhl standen vier Personen: rechts eine große Frau in den Dreißigern und ein älterer Mann mit vollständig ergrautem Haar, auf der linken Seite ein Mann mittleren Alters in der Kleidung eines Kriegers und ein jüngerer Mann mit scharfen Gesichtszügen und einer Mähne kastanienbrauner Haare. Der junge Mann trug kostbare Kleidung, und an seinem rechten Ohr baumelten zahlreiche goldene Ringe.
Ha. Alle wichtigen Leute waren da. Die Party konnte losgehen.
Die große Frau ergriff als Erste das Wort: »Was wollt Ihr vom Harzi-Clan?«
»Ich brauche einen Mordok.«
Die große Frau schüttelte den Kopf. »Wir verkaufen keine Mordoks an Fremde.«
»Ich wünsche auch keinen zu kaufen«, sagte ich. »Ich bin gekommen, um der orsi ein Geheimnis zu verraten, durch das sie in meiner Schuld stehen wird. Sollte sie sich von dieser Schuld befreien wollen, würde es genügen, wenn sie mir ein solches Tier ausleiht.«
»Ihr wisst nichts über uns«, sagte der Krieger mittleren Alters. »Wir bedürfen Eurer Geheimnisse nicht.«
»Ich glaube schon, Mrest Eser.«
Seine Augen wurden schmal. Ihn mit seinem Namen anzusprechen, war ein gewisses Risiko gewesen, doch wer hätte er sonst sein sollen?
»Lasst sie sprechen«, meinte der Mann mit den goldenen Ohrringen. »Was kann es schaden? Wenn uns nicht gefällt, was sie zu sagen hat, können wir sie immer noch hinauswerfen.«
Oh ja, Tarak. Komm zur Schlachtbank, mein kleines Lämmchen. Du hast es nicht anders verdient.
Die große Frau öffnete erneut den Mund, doch Digi hob die Hand, woraufhin sie verstummte und einen Schritt zurücktrat.
»Ich werde Euch anhören«, sagte Digi.
Yessss. »Mein Geheimnis wird Blutvergießen nach sich ziehen. Bitte stellt sicher, dass nur diejenigen hier im Raum anwesend sind, denen Ihr Euer Leben anvertrauen würdet.«
»Es gibt keine Verräter unter uns«, sagte Digi. »Sprecht.«
Ich wandte mich an Mrest Eser. »Ihr solltet Euer Schwert ziehen. Sobald ich anfange, könnte die orsi in Gefahr sein.«
Er zog die Augenbrauen zusammen.
»Tu, was sie sagt«, befahl Digi.
Er zog seine Waffe, ein schmales, aber sehr gefährlich aussehendes Schwert.
»Lut«, sagte ich. »Zieh auch du dein Schwert. Es wäre möglich, dass ich gleich angegriffen werde.«
Das Schwert war so schnell in Luts Hand, als wäre es von selbst hineingesprungen.
»Junge Frau«, sagte der Grauhaarige. »Seid Ihr hergekommen, um zu sterben?«
»Nein, Karest Or, ich bin hergekommen, um Eurer Großnichte zu helfen.«
Ich wandte mich an die orsi.
»Der tair hat Euch hergeschickt, um das Handelsabkommen mit der Familie Jal zu überwachen. Nachdem es unterzeichnet war, solltet Ihr eigentlich nach Hause zurückkehren. Ihr habt damit gerechnet, drei Monate hierzubleiben, doch seitdem ist ein ganzes Jahr vergangen. Ihr fragt Euch, warum Euer Vater nicht nach Euch geschickt hat.«
Im Raum war es buchstäblich still wie in einem Grab. Hoffentlich würde er nicht unseres werden.
»Redet weiter«, sagte Digi.
»Euer Vater weiß, dass Ihr nicht seine Tochter seid. Er hat nicht die Absicht, Euch zurückzurufen. Er schindet nur Zeit, damit Euer zweiter Bruder Unterstützer hinter sich versammeln kann, indem er Eure Allianzen mit den nördlichen Clans an sich reißt. Sobald er bereit ist, wird er Euch bezichtigen, den Clan hintergangen zu haben, und seine Schwertbrüder schicken, damit sie Euch in Ketten zurückbringen.«
»Du lügst!«, fauchte die große Frau und riss den Speer von ihrem Rücken.
Lut hob sein Schwert.
»Halt«, befahl Digi.
Die große Frau hielt inne, auch wenn es ihr sichtlich schwerfiel. Der junge Mann mit den goldenen Ringen im Ohr trat einen Schritt zurück. Neben ihm verwandelte sich Mrest Esers Gesicht in eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Er sah aus wie ein Mann, der sich auf ein Himmelfahrtskommando vorbereitete. Digis Großonkel stand regungslos wie eine Statue da.
»Habt Ihr Beweise?«, fragte Digi.
»Ihr müsst Euch doch selbst gefragt haben, weshalb Euer Vetter hergekommen ist, statt die Gesellschaft seiner vielen Geliebten zu genießen und die Jagden zu veranstalten, die ihm so großes Vergnügen bereiten. Schließlich hat Tarak stets alle Anstrengung gemieden.«
Die Blicke wandten sich dem jungen Mann mit den goldenen Ohrringen zu.
»Tarak berichtet dem tair alles, was Ihr tut. Eure Besucher, Eure Gespräche, wo Ihr hingeht und was Ihr macht, welche Waren Ihr einkauft und von wem. Er ist wirklich sehr gründlich. Es ist das erste Mal in seinem Leben, dass er so hart arbeitet. Durchsucht ihn. Er trägt die schwarze Kralle bei sich, die ihm die Befugnis verleiht, jedem Mitglied des Clans das Leben zu nehmen. Er kann Euch nach seinem Gutdünken töten.«
Tarak riss seinen Dolch aus seinem Gürtel und stürzte auf Digi zu. Mrest Eser rammte dem jungen Mann den Knauf seines Schwerts gegen den Solarplexus. Ich hatte wiederholt gesehen, wie Everard das während des Trainings bei den Magnar-Brüdern gemacht hatte. Tarak krümmte sich vornüber. Mrest Eser packte seinen Arm und verdrehte ihn, bis der Dolch klirrend zu Boden fiel.
Der Grauhaarige griff in Taraks Robe und holte einen metallenen Gegenstand daraus hervor. Er war schwarz und wie eine kleine Drachenklaue geformt.
Schweigen senkte sich über den Raum. Niemand machte ein Geräusch bis auf den röchelnd nach Luft schnappenden Tarak.
Digi betrachtete mich. Ihre Miene war unbewegt. Sie verfügte über eine beachtliche Selbstbeherrschung.
»Wenn ich nicht die Tochter meines Vaters bin, wessen Tochter bin ich dann?«
»Fragt den Mann neben Euch.«
Mrest Eser zuckte zusammen.
Ganz langsam wandte Digi den Kopf und sah ihn an.
Manchmal fallen uns die offensichtlichsten Dinge nicht auf, weil wir darauf getrimmt wurden, sie zu ignorieren. Wahrscheinlich sah sie ihn in diesem Moment zum ersten Mal wirklich. Dieselben dunklen Augen. Dieselbe Lippenform. Dieselbe Nase. Der Schmerz in seinen Zügen, wie ihn nur jemand empfinden konnte, der damit rechnete, von seinem Kind getrennt zu werden.
Die Gefolgsleute des Harzi-Clans standen wie erstarrt da, als hätten sie Angst, sich zu rühren. Mrest Eser war ein ehemaliger General des Clans. Er hatte vom tair den Befehl erhalten, Digi zu begleiten, und als orsi hielt sie sein Schicksal in ihren Händen. Sie konnte ihn verbannen. Sie konnte ihn einsperren. Sie konnte seinen Tod befehlen, damit ihr Geheimnis gewahrt blieb.
Digi drehte sich wieder nach vorn. Sie sah alle und niemanden zugleich an.
»Mein Vater ist der beste Kämpfer des Clans. Er ist unser Retter und der geachtetste aller Feldherren. Ich bin wahrhaft gesegnet.«
Mrest Eser verbarg das Gesicht in seinen Händen.
»Bereitet ein Festmahl vor und bringt unseren besten Wein. Heute ist ein Tag der Freude und der Wiedervereinigung. Ich werde meinen Vater ehren, und wir werden von seinen Erfolgen singen. Morgen beginnt der Krieg.«
Es würde ein erbarmungsloser, aber stiller Krieg werden, ausgefochten durch Handel, Spione und Attentäter.
»Wie lautet Euer Name?«, wandte Digi sich an mich.
»Ihr könnt mich Maggie nennen.«
»Gebt Maggie alles, worum sie bittet. Es werde bekannt, dass sie unsere Verbündete ist und als eine solche behandelt werden soll.«
Ich erhob mich. »Die Weisheit der orsi ist grenzenlos.«
Eine der Wachen trat vor und verneigte sich vor mir. »Hier entlang, geehrter Gast.«
Ich humpelte hinter ihm her nach draußen, wobei Lut mich für alle Fälle am Ellbogen festhielt. Hinter uns schlossen sich die Türen.
DIE WACHE führte uns zu einer kleineren Tür auf der linken Seite. Wir durchschritten sie, passierten einen Gang und gelangten schließlich auf einen zweiten Innenhof. Dort saß ein älterer Mann unter einem Baum und trank grünen Wein aus einem hölzernen Becher. Sein struppiges, von Grau durchzogenes Haar war schulterlang und oben aus dem Gesicht gebunden.
Er war eher klein für einen Okulani, und mit seinem breiten Körperbau und den kräftigen Armen wirkte er wie ein alter, grauer Bär. Er hatte zwei Narben im Gesicht, eine auf der linken Wange, die andere an der rechten Schläfe, als hätte ein Tier versucht, ihm das Ohr abzubeißen. Er sah aus, als wäre er in der Lage, ganz allein einen Kleinwagen zu stemmen.
Zu seinen Füßen lagen zwei große hechelnde Hunde. Sie ähnelten überdimensionierten prähistorischen Schäferhunden mit langen Beinen und einem dichten Wolfspelz. Zwei goldene Augenpaare starrten mich an. Die legendären Jagdhunde der Harzi.
»Die orsi wünscht dieser Verbündeten des Clans einen Mordok zu schenken«, teilte die Wache ihm mit.
Ich verstand gesprochenes Harzi. Langsam wunderte mich gar nichts mehr.
Der Mann schlürfte seinen Wein. »Dann hätte die orsi mich darüber in Kenntnis setzen sollen.«
»Sie wusste es selbst nicht, nura«, sagte ich. Nura war ein Allzweck-Ehrentitel, mit dem man ältere Männer ansprach. Tierbändiger genossen unter den Harzi hohes Ansehen, und Höflichkeit war fast immer ein guter Türöffner.
Die zwei Männer drehten sich um und sahen mich an.
Die Wache räusperte sich.
Der Tierbändiger seufzte, dann fuhr er auf Harzi fort: »Und jetzt sprechen sie auch schon unsere Sprache. Was ist nur aus der Welt geworden? Ihr kommt zu einem ungünstigen Zeitpunkt, Fremde. Ich habe nur einen Mordok, und sie ist ein unausstehliches Biest. Sie schreit. Sie beißt andere Mordoks. Sie beißt die Hunde. Sie beißt die Hand, die sie füttert.«
»Aber kann sie Fährten suchen?«
»Was habt Ihr von Euer Beute?«
»Ein blutiges Büschel Haare und ein blutverschmiertes Hemd.«
»Nutzt Eure Beute Magie?«
»Ja, das tut sie.«
Der Tierbändiger zuckte mit den Achseln. »Das ist gut genug. Sie wird ihn finden. Wisst Ihr, wie man mit einem Mordok umgeht?«
»Ja, aber ich möchte Euch trotzdem bitten, mir die Ehre einer kurzen Unterweisung zuteilwerden zu lassen.«
»Die hier scheint wenigstens ein bisschen Verstand zu haben«, brummelte er. »Folgt mir.«
Er stand auf und ging zu einer Tür auf der linken Seite. Die Hunde erhoben sich und trotteten hinter ihm her. Ich kam als Nächste, dann folgte Lut Seite an Seite mit der Wache.
Wir gingen durch die Tür und betraten einen weiteren Hof. Geräumige Ställe und Käfige, die voneinander durch Gitterstäbe, Drahtgeflecht oder hölzerne Wände getrennt waren, säumten die Mauern zu beiden Seiten. In den Gehegen bewegten sich Tiere im Halbdunkel. Einige fraßen, andere schliefen auf Betten aus Stroh. Ein Dutzend verschiedener Tiergerüche hing in der Luft und vermischte sich mit dem Aroma von Mist.
Auf einmal schallte ein lauter Schrei über den Hof. Es war ein gellender Klageruf, anders als alles, was ich je von einem Tier gehört hatte. Mir standen die Haare zu Berge.
Die Wache der Harzi verzog das Gesicht.
»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte der Tierbändiger. »Nur ein Junges, das um seine Mutter trauert.«
»Was ist mit seiner Mutter geschehen?«
»Wer weiß? Die Jäger, die es uns verkauft haben, haben es uns nicht gesagt. Vielleicht hat ein Goruk sie erwischt oder ein Schwarm Peibasas. Vielleicht hat einer ihrer Artgenossen ihr das Revier streitig gemacht. Es spielt keine Rolle. Jetzt ist das Kleine hier, es ist satt und in Sicherheit.«
Ich hatte keine Ahnung, was für ein Tier solche verstörenden Laute von sich gab, aber was ein Goruk war, wusste ich. Die Tiere waren fast vier Meter lang und wogen über eine Tonne. Ihre Körper ähnelten denen von riesigen Faultieren mit sehr langen Extremitäten und Klauen so groß und scharf wie Steakmesser. Goruks waren ausgezeichnete Kletterer und konnten nahezu vertikale Flächen erklimmen. Anders als Faultiere waren sie schnell und fleischfressend, und ihre Mäuler hätten jedem, der sie sah, Albträume beschert.
Peibasas waren auch nicht viel niedlicher. Sie waren etwa zweieinhalb Meter lang und sahen aus wie Velociraptoren mit dem Gefieder einer Eule. Sie hatten vier Beine mit Klauen, lange Hälse, gefährliche Zähne und riesige Schwingen. Peibasas jagten in Schwärmen. Die Mutter des Jungen musste gewaltig gewesen sein, denn Peibasas suchten sich normalerweise große Beutetiere aus.
»Denkt Ihr, die Jäger selbst könnten die Mutter getötet haben?«
»Dafür wären viele gute Jäger nötig gewesen. Die Männer, die sie uns verkauft haben, waren nicht gut.«
Wir kamen an einem Käfig vorbei, in dem ein Mann saß, der mich angrinste. Ich ging weiter.
Moment mal – was?
Ich blieb stehen und lehnte mich zurück, um ihn mir genauer anzusehen.
Der Mann aus dem Garten. Wie um alles in der Welt …?
Er saß auf dem Boden seines Käfigs, ein Bein angewinkelt, den Fuß aufgestellt. Sein Arm ruhte auf seinem Knie. Diesmal trug er keinen Umhang, lediglich ein Wams, Hosen und Stiefel in Dunkelgrau. Er war schlank und langbeinig. Sein dunkelblondes Haar sah ein wenig unordentlich aus, und ein brauner Bart zierte seinen Kiefer. Im Garten war er glattrasiert gewesen, und ich war mir relativ sicher, dass ein Mann sich nicht innerhalb von zwei Wochen einen Vollbart wachsen lassen konnte. Außerdem passte er nicht zu seinen Augenbrauen.
Er lächelte mich an wie ein glücklich hechelnder Wolf im Wald.
Ich zeigte auf ihn.
»Der ist keine Ware«, sagte der Tierbändiger.
»Er ist ein Eindringling«, teilte die Wache mir mit. »Wir haben ihn mitten in der Nacht im Hof entdeckt.«
Aha. »Aber er hat nichts gestohlen.«
»Nein. Wir haben ihn gefunden, ehe er die Gelegenheit dazu hatte«, bestätigte die Wache.
Mist. Ich hatte sehr hart gearbeitet, um mich mit dem Harzi-Clan anzufreunden. Ich würde ihre Hilfe später noch brauchen. Ich musste die Sache in Ordnung bringen, und zwar so schnell wie möglich.
Ich wandte mich an den Tierbändiger. »Dieser Mann ist gefährlich.«
»Der da?« Der Tierbändiger beäugte den Mann im Käfig.
»Hinter ihm steckt mehr, als es den Anschein hat. Ihr habt ihn nur gefangen, weil er gefangen werden wollte. Ich weiß nicht, was er vorhat, doch es kann nichts Gutes sein. Er ist ein Edelmann. Wenn Ihr ihn tötet oder länger hier festhaltet, wird das den Clan in Schwierigkeiten bringen.«
Der Tierbändiger seufzte.
»Warum sollten wir Euch glauben?«, fragte die Wache.
»Niemand verbündet sich mit einem Clan nur eines Mordoks wegen«, sagte der Tierbändiger. »Sie will mehr von uns, und wenn wir Schaden nehmen, wird sie es nicht bekommen.«
»Ihr seid sehr weise, nura.« Ich neigte den Kopf.
Wieder seufzte der Tierbändiger. Die Kultur der Harzi schrieb vor, dass an Dieben ein Exempel statuiert wurde. Mehr noch: Der Mann war in ihr Clanhaus eingebrochen, was eine Beleidigung und eine schwere Rufschädigung darstellte. Sie konnten ihn nicht einfach gehen lassen. Doch behalten konnten sie ihn genauso wenig.
»Ihr sagtet, er sei keine Ware. Aber könnte ich ihn trotzdem kaufen?«
Der Tierbändiger zog seine buschigen Augenbrauen hoch. Es wäre für alle Seiten die beste Lösung des Problems. Der Clan konnte von der Gefangennahme des Mannes profitieren, und damit wäre der Schaden für ihre Ehre abgewendet.
»Der Preis muss gerecht sein«, warnte mich der Tierbändiger. Wir wussten beide, dass ich dem Clan damit in Wahrheit einen Gefallen erwies, aber die Anstandsformen mussten gewahrt bleiben.
»Gewiss doch, nura.«
Nachdenklich betrachteten wir den Mann im Käfig.
»Ich habe noch nie einen Menschen verkauft«, meinte der Tierbändiger.
»Und ich habe noch nie einen erworben.«
»Was wäre ein angemessener Preis …«
»Wie lange habt Ihr ihn schon?«
»Seit gestern Nacht.«
»Er scheint mir in etwa so groß zu sein wie der Orukabulle in dem Gehege dort drüben. Wollen wir sagen, ich gebe Euch den Preis des Bullen, dazu genug Geld für ein Abendessen und grünen Wein für die Wachen, die ihn gefangen haben, und für seinen Pfleger?«
Der Tierbändiger wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und überlegte. »Das erscheint mir gerecht. Das wären dann dreißig Den.«
Ich wechselte zu Rellasisch. »Lut, bitte gib dem Mann dreißig Den.«
Lut zückte seine Börse und zählte das Geld ab. So gut hatten wir noch nie dreißig Den angelegt.
»Macht ihn bereit«, wies der Tierbändiger die Wache an. Der jüngere Mann neigte den Kopf und entfernte sich im Laufschritt.
»Folgt mir, kleine Ausländerin«, sagte der Tierbändiger. »Die Mordoks wohnen gleich hier hinten im Garten. Erlaubt mir, Euch Eurer neuen besten Freundin vorzustellen.«




SECHSUNDZWANZIG
Als ich durch das Tor des Hauses des Morgenhimmels wieder auf die Straße trat, hatte ich einen Mordok auf der Schulter und eine Kette in der Hand. Die Kette war am Halseisen des Mannes befestigt. Außerdem hatten sie ihm Hände und Füße zusammengebunden, sodass er zwar gehen, aber nicht weglaufen konnte, und er war mit einem Stoffstreifen geknebelt. Für Leute, die nicht mit Menschen handelten, waren die Harzi erstaunlich gründlich gewesen.
Wir sprachen nicht und gingen so schnell, wie es möglich war, ohne dass der Mann ins Stolpern geriet. Ich führte ein menschliches Wesen an einer Kette durch die Gegend. Das war ein Zustand, den ich so schnell wie möglich beenden wollte.
Die Straße war menschenleer. Bitte, mach, dass sie leer bleibt. Bitte, mach, dass mich niemand sieht.
Die Straßen auf dem Fünften Hügel hatten keine Ecken oder Kreuzungen. Im Grunde war es eine einzige Straße, die sich spiralförmig den Hügel hinaufwand. Sobald wir die erste Kurve hinter uns gebracht hatten, blieb ich stehen. Der Mordok, der auf einem ledernen Schulterschutz saß, wählte genau diesen Moment, um mir ins Ohr zu schreien.
»Schneid bitte seine Stricke durch«, wies ich Lut an.
Lut warf mir einen argwöhnischen Blick zu, ehe er langsam in die Hocke ging und die Fesseln an den Beinen des Mannes löste. Als Nächstes waren die Handfesseln an der Reihe. Dann trat ich auf ihn zu und schloss sein Halseisen auf.
Der Mann aus dem Garten zog sich den Knebel aus dem Mund, streckte seine Glieder und beförderte die Fesseln mit einem Fußtritt an den Straßenrand. Das Halseisen schlitterte kreischend über die Pflastersteine.
»Schon viel besser. Es ist, wie ich sagte, meine Dame. So trifft man sich wieder.«
Seine Stimme war das auditorische Äquivalent von Schokolade. So hätte ich sie Everard und Gort gegenüber beschreiben sollen.
Er schenkte mir ein wölfisches Lächeln.
Lut stand dicht neben mir, die Hand am Schwert. Der Mann aus dem Garten war unbewaffnet, trotzdem fühlte ich mich in seiner Gegenwart nicht sicher. Etwas an ihm verursachte bei mir eine Gänsehaut. Ich musste die Unterhaltung an einem Ort weiterführen, an dem wir nicht mutterseelenallein waren. Es würde mindestens zehn Minuten dauern, vom Hügel in die Stadt zu kommen.
Ich setzte den Weg nach unten fort. Der Mann holte mich ein und ging neben mir. Luts Miene hinter ihm sandte alle möglichen Gefahrensignale aus.
Der Mordok auf meiner Schulter knurrte. Auf den ersten Blick sah das Tier aus wie eine weiße Katze mit großen, gefiederten Flügeln. Die Flügel selbst erinnerten an die einer Möwe, die Pfoten mit den langen Krallen hätten einem Waschbären gehören können, und der Kopf sah exakt so aus wie der einer Manguste. Das Mordokweibchen war klein, wog kaum ein Kilogramm und maß nur fünfundvierzig Zentimeter von der Spitze der kleinen schwarzen Nase bis zum Ende des langen flauschigen Schwanzes.
Sie sah niedlich aus, aber ihre Krallen waren scharf, und sie gab sich alle Mühe, damit den gepolsterten Schulterschutz zu schreddern, an dem sie mit einer langen, dünnen Kette befestigt war.
»Ihr habt mir immer noch nicht Euren Namen verraten«, sagte der Mann.
»Und Ihr mir den Euren genauso wenig, mein Herr.«
»Ich bin nicht Euer Herr. Aber ich könnte es werden.«
Es klang wie ein Anmachspruch, aber gleichzeitig schwang in seiner warmen Stimme auch eine gewisse Drohung mit. Je schneller wir die Stadt erreichten, desto eher waren Lut und ich in Sicherheit.
»Was hattet Ihr im Haus der Harzi zu suchen?«, fragte ich, bewusst einen beiläufigen Ton anschlagend.
»Sie haben etwas, das nicht ihnen gehört. Ich bin gekommen, um es mir zurückzuholen.«
»Mitten in der Nacht?«
»Das erschien mir als der beste Zeitpunkt.«
»Ihr seid doch offensichtlich ein vermögender Mann, auch wenn die Qualität Eurer Perücke und Eures Bartes etwas anderes nahelegt. Warum habt Ihr nicht einfach mit ihnen darum verhandelt?«
Er lächelte. »Ich sehe, meine Tarnung hat Euch nicht beeindruckt.«
Und er wich meiner Frage aus.
»Sie wäre besser, wenn der Bart farblich zu Euren Augenbrauen passen würde.«
Er lachte leise. »Bevorzugt Ihr mich glattrasiert, meine Dame?«
Ich musste ihn hinhalten, bis wir die Hauptstraße erreicht hatten. »Auf jeden Fall.«
Er zog sich den Bart herunter und warf ihn beiseite. »Besser?«
Er war ein gefährlicher, Furcht einflößender Mistkerl, aber verdammt noch mal, dieses Gesicht … »Ja.«
»Was wolltet Ihr im Haus der Harzi?«
»Einen Mordok kaufen.«
Ich deutete auf das Tier auf meiner Schulter. Prompt biss sie mir in den Finger.
»Aua!« Ich riss die Hand zurück. Blut quoll aus einer kleinen Wunde hervor. Dies war jetzt schon das zweite Mal, dass sie mich gebissen hatte.
Der Mann aus dem Garten lachte. »Possierlich. Wie lautet ihr Name?«
»Tzeri.«
»Wie um alles in der Welt habt Ihr die Harzi dazu überredet, Euch ein Tier zu verkaufen? Sie handeln nicht mit unsereins.«
»Das tun sie sehr wohl, wenn der Preis stimmt. Der Tierbändiger war hocherfreut, sie los zu sein. Er hat mir eingeschärft, sie ja nicht zurückzubringen.«
»Warum nur?«
Inzwischen hatten wir fast die Hauptstraße erreicht. Ich konnte sie bereits sehen. Passanten überquerten sie und strebten auf die Brücke zu, die die Altstadt mit dem Rest von Kair Toren verband.
»Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, seid Ihr im Stand aufgestiegen«, sagte der Mann.
»Inwiefern?«
»Im Garten saht Ihr zunächst aus wie eine Bettlerin, dann wie eine Dienerin; auf dem Markt habt Ihr ausgesehen wie die Frau eines Kaufmanns; und jetzt seht Ihr aus wie eine Edeldame. Ich kann es nicht erwarten zu sehen, was als Nächstes kommt. Womöglich die Farben einer Großen Familie?«
»Vielleicht.« Immer schön kühl und unverbindlich bleiben. Ein Kinderspiel.
»Und dann ist da noch etwas«, sinnierte er.
»Was denn?«
»Jedes Mal, wenn ich Euch begegne, nehmen die Dinge eine unerwartete Wendung.«
»In welcher Hinsicht?«
Nur noch ein kleines Stück.
»Wir begegnen uns im Garten, und am nächsten Tag erfährt die Welt, dass Galiene eine Tochter hat. Mehr noch: Sie beendet ihre fünf Jahre andauernde Enthaltsamkeit und nimmt sich einen Liebhaber – und nicht irgendeinen. Inhan, den zweiten Prinzen.«
»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das mit mir zu tun haben soll.«
Ein brillanter Schachzug, Galiene. Von allen Kandidaten besaß Inhan genau die Kombination aus Geld, Einfluss und mangelndem Ehrgeiz, die ihr die größte Sicherheit garantieren würde. Inhan Savaric hatte früh erkannt, dass seine Chancen auf ein langes Leben am besten standen, wenn er seinen älteren Bruder davon überzeugte, dass er keine Bedrohung darstellte. Kiel war aggressiv und unberechenbar, wohingegen der passive Inhan Konflikten eher aus dem Weg ging. Er hatte Freude an Wein und Frauen, baute komplizierte kinetische Modelle und war ein Freund der Künste. Was seine Prinzenpflichten betraf, tat er gerade genug, um seinen Vater nicht zu erzürnen.
Sowohl Sauven als auch Kiel hatten Inhan schon vor langer Zeit abgeschrieben, doch er war und blieb ein Savaric. Nicht nur verfügte er über beträchtlichen Reichtum, Kiel hatte überdies ein persönliches Interesse daran, seinen Bruder bei Laune zu halten. Wenn Hreban Galiene in irgendeiner Weise bedrohte, würde der Kronprinz mit voller Härte gegen ihn vorgehen.
Wir hatten die Hauptstraße erreicht und fädelten uns in den Strom der Fußgänger ein. Unmittelbar vor uns lag die Brücke. Geschafft.
»Wir treffen uns auf dem Markt, und schon bleiben Ereignisse aus, die eigentlich hätten eintreten sollen«, fuhr der Mann fort.
Was meinte er damit?
»Ich komme ins Haus der Harzi, und Ihr durchkreuzt meine Pläne. Haltet Euch zurück.«
»Euer Anblick in einem Käfig hat mich mehr überrascht als Euch meiner davor, mein Herr. Ich habe meine eigenen Pläne verfolgt, die nichts mit Euch zu tun hatten, gleichwohl wollte ich Euch auch nicht Eurem Schicksal überlassen. Wie Ihr sagtet: Wir sind uns schon dreimal begegnet. Wir sind praktisch Freunde.«
»Ist das so?«
Ich merkte, dass Lut nicht mehr hinter mir ging. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er mit einem seltsam leeren Gesichtsausdruck mitten auf der Straße stehen geblieben war.
Der Mann aus dem Garten trat zwischen mich und Lut und versperrte mit seinem Körper meine Sicht auf ihn. Er war mir ganz nah, viel näher, als angemessen gewesen wäre, und in seinen goldenen Augen flackerte Magie.
»Ein Freund ist jemand, der einen kennt«, sagte er. »Und Ihr kennt mich kein bisschen, mein sanftes mel.«
Schlagartig wurde mir eiskalt.
Mel war die Bezeichnung für ein einjähriges Lamm. Es klang wie ein Kosewort, doch das war es nicht. Wenn ein Lamm als mel bezeichnet wurde, bedeutete das, dass es schlachtreif war. In den Büchern kam ein Mann vor, der genau diesen Satz sagte, wortgetreu, und zwar zu Inhan Savaric, unmittelbar bevor er ihm die Kehle durchschnitt.
Silveren. Der Mann aus dem Garten war Estol Silveren, der Großmeister des Erlöserordens. Der Mann, der sich mit Hreban verbündet und Matheo verschleppt hatte.
Fuck.
»Lut!« Meine Stimme klang zu scharf, doch das kümmerte mich in dem Moment nicht.
Silveren lächelte.
Eine Klinge glitt von hinten über seine Schulter und seinen Hals entlang.
Silverens Lächeln erstarb. Seine Augenbrauen wanderten ein kleines Stückchen in die Höhe. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Tretet beiseite«, knurrte Lut leise.
Silveren machte erst einen Schritt nach rechts, dann noch einen. Lut nahm sein Schwert weg und schob sich zwischen mich und Silveren. Auf der anderen Seite der Brücke blieben zwei Männer stehen und beobachteten uns. Rechts hielt eine Frau an. Immer mehr Leute wurden auf uns aufmerksam.
»Verschwindet«, sagte Lut.
Silveren wich noch zwei Schritte zurück, dann machte er kehrt und spazierte die Brücke entlang in Richtung Kair Toren davon.
Ich schwankte. Lut fing mich auf und half mir, mich gegen das steinerne Brückengeländer zu lehnen.
»Was war da los?«, fragte ich ihn. »Warum bist du stehen geblieben?«
»Ich weiß es nicht«, gab er zurück. »Ich habe geblinzelt, und auf einmal stand er zwischen uns. Geht es Euch gut? Ihr seht blass aus.«
»Ich muss mich nur kurz sammeln.«
Als ich ihm das erste Mal im Garten begegnet war, hatte er Hreban als Kröte verspottet. Und dann hatte er gesagt: Nun, man darf eine solch rare Schönheit nicht warten lassen. Ich war davon ausgegangen, dass er über eine der Kurtisanen sprach, dabei hatte er in Wahrheit Hreban gemeint. Hreban war die Schönheit gewesen. Im Garten konnten sie sich ungestört treffen, ohne Verdacht zu erregen. Galienes Leute brachten sie einfach einzeln in denselben abgeschiedenen Raum, und niemand erfuhr von ihren geheimen Unterredungen.
Hreban musste Silveren seine Absichten bezüglich Galiene mitgeteilt haben, und weil Silveren von dem Plan gewusst hatte, war er stutzig geworden, als er in Rauch aufgegangen war.
Das erklärte auch, was er auf dem Hundemarkt getrieben hatte. Er wusste von der Existenz des Schlächters und war auf den Markt gekommen, um sich ein Bild von dessen Werk zu machen. Aber was wollte er von den Harzi? Wie passten sie ins Bild? Warum war er im Haus des Morgenhimmels gewesen? Was hatte er dort gewollt? Im Buch waren die Harzi nicht Teil von Hrebans Plan. Ich übersah irgendetwas.
Verdammt noch mal.
Ich musste mit Everard sprechen, und zwar je eher, desto besser.
Ich stieß mich vom Geländer ab.
»Geht es Euch gut?«, fragte Lut mit besorgtem Blick.
»Ja. Wir müssen nach Hause.«
»Stimmt.«
Wir machten uns auf den Weg über die Brücke.
Er hatte gesagt, die Harzi hätten etwas, das nicht ihnen gehörte. Was konnte das sein? Eine wie auch immer geartete Waffe?
»Maggie?«, sagte Lut.
»Ja?«
»Was sollte das alles?«
»Was?«
»Der Besuch bei den Harzi. Weshalb waren wir dort?«
»Wegen Tzeri.«
Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mordok auf meiner Schulter. Sie fauchte.
»Mordoks jagen magische Tiere. Wenn sie die nicht bekommen können, begnügen sie sich mit Fledermäusen, Mäusen oder kleinen Vögeln, aber sie brauchen Magie, um zu überleben. Je mehr magische Beute sie erlegen, desto besser. Wenn Mordoks etwas oder jemanden beißen, prägen sie sich den Geschmack ein und können die Beute mithilfe von Magie selbst über große Entfernungen hinweg wiederfinden.«
»Nein, das habe ich schon verstanden. Man lässt sie an Blut lecken oder in die Schmutzwäsche von jemandem beißen, und dann gibt man diese merkwürdigen Laute von sich, und sie findet die betreffende Person.«
Das alles hatte er sich zusammengereimt, nur indem er dem Tierbändiger und mir zugesehen hatte? Hm.
»Aber wozu brauchen wir sie?«, fragte Lut.
»Weil ich dem Schlächter gestern Nacht ein Büschel Haare nebst Kopfhaut ausgerissen habe. Es befindet sich in meiner Schreibstube. Auch auf meinen Kleidern von gestern Nacht ist sein Blut. ›Reynald‹ hat ihn verletzt, und als der Schlächter mich weggestoßen hat, sind einige Tropfen von seinem Blut auf meinem Hemd gelandet. Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich es in meiner Wäschetruhe versteckt, damit Aster es nicht wäscht.«
Luts Augen leuchteten auf. »Wir gehen auf die Jagd.«
»Das hoffe ich. Einen Versuch ist es allemal wert.«
Tzeri kreischte mir ins Ohr. Als ich die Hand hob, um sie wegzuschieben, schlossen sich ihre Zähne um meinen Finger.
»Aua! Das war jetzt schon das dritte Mal.«
»Ich nehme sie Euch ab«, sagte Lut. »Bei mir wird sie sich schon benehmen.«
»Ich glaube, sie weiß gar nicht, wie das geht.«
»Vertraut mir. Tiere mögen mich. Gebt sie mir.«
Ich öffnete die Schnalle am Schulterstück und nahm es vorsichtig ab. Lut ging ein Stück in die Knie, damit ich es ihm umlegen und die Schnallen schließen konnte.
Tzeri fauchte und schnappte nach ihm, wobei sie nur um wenige Zentimeter sein Ohr verfehlte.
»Das wirst du noch bereuen«, warnte ich ihn.
»Keine Sorge, wir kommen schon zu einer Eini…«
Aus einer Seitenstraße kam eine Gestalt hervorgesprungen. Ich erhaschte einen Blick auf blitzenden Stahl, der seitlich in Luts Leib eindrang. Er öffnete den Mund.
Eine Hand packte mich am Arm, und die Welt verwirbelte zu einem grauen Nichts.
EIN STICH.
Der Schmerz in meiner Seite war zugleich heiß und kalt. Er fraß sich in mein Inneres, in meine Organe, bis mein ganzer Körper schrie.
Ich keuchte.
Jemand trat mir die Beine weg, hob mich hoch und ließ mich auf eine harte Oberfläche fallen. Die Schmerzen in meiner Seite raubten mir den Atem. Ich versuchte mich aufzurichten, doch Finger umfassten meine Kehle, und ich wurde grob nach unten gedrückt. Mein Kopf prallte so heftig auf die Unterlage, dass alles vor meinen Augen verschwamm.
Etwas legte sich eng um meinen Hals, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte.
Ich blinzelte meine Tränen weg. Über mir tauchte das Gesicht des Schlächters auf. Ich versuchte ihn mit der Faust zu schlagen. Meinen rechten Arm konnte ich nicht mehr bewegen, aber mein linker funktionierte noch. Der Schlächter fing meine Faust ein und drückte sie herunter.
»Zappeln wird dir nichts nützen«, sagte er.
Irgendetwas schloss sich um mein Handgelenk. Ich trat mit dem linken Fuß nach ihm. Meine Ferse traf etwas Hartes. Ich lag auf einem Tisch. Auf dem Tisch des Schlächters.
Er trat zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Werkbank, auf der mehrere metallene Gegenstände lagen. Als er sich wieder zu mir herumdrehte, hatte er einen Knüppel in der Hand. Er ging ans Fußende des Tischs. Stählerne Finger umschlossen meinen Knöchel. Der Knüppel wurde hochgehoben und sauste herab. Ein unerträglicher Schmerz fuhr durch mein linkes Knie. Ich schrie, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben geschrien hatte.
Durch den Nebel aus Schmerzen sah ich, wie sich der Schlächter bewegte. Als Nächstes packte er meinen rechten Knöchel. Ich wusste, was gleich passieren würde, und diese halbe Sekunde Angst war fast mehr, als ich ertragen konnte. Als der Schlag kam, verlor ich fast das Bewusstsein. Leider nur fast.
Er schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht. »Noch nicht. Bleib noch ein bisschen bei mir.«
Tränen rannen mir aus den Augen. Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen. Da war nichts mehr außer diesem rasenden Schmerz.
Der Schlächter zückte ein Messer und begann mir das Kleid aufzuschneiden. Ich würde hier auf diesem Tisch sterben. Das wusste ich mit absoluter Gewissheit. Es gab kein Entkommen.
Seine dunklen Haare fielen ihm über die Schultern nach vorn, als er sich über mich beugte. »Hörst du mich? Verstehst du, was hier gerade geschieht?«
Ich starrte ihn an und wünschte, ich hätte ihm die Augen auskratzen können.
»Gut«, sagte er. »Du blutest aus einer Wunde in deiner Leber. Ich habe ein wichtiges Blutgefäß verletzt. Das ist eine Gnade. Die letzte, die du erfahren wirst. In einer halben Stunde wirst du tot sein.«
Wenn ich doch nur eine Hand hätte befreien können.
»Du bekommst nicht die volle Behandlung. Du hast sie dir nicht verdient und bist ihrer nicht würdig. Du bist keine von uns.« Er tippte mir auf die Brust. »Du hast nicht das Herz eines Ritters.«
Leck mich, du krankes Arschloch.
»Ich mache es dir leicht. Es gibt gewisse Dinge, die ich wissen möchte. Wenn du sie mir sagst, schenke ich dir ein schnelles Ende. Wenn du dich weigerst, werde ich die letzten Augenblicke deines Lebens mit unvorstellbaren Qualen füllen.«
Ich biss mit aller Macht die Zähne zusammen.
»Du glaubst, jetzt hättest du Schmerzen. Die nächsten dreißig Minuten werden dir wie dreißig Tage erscheinen. Du wirst Schmerzen erleiden, wie du sie dir jetzt noch nicht einmal vorstellen kannst.«
Niemand würde kommen und mich retten. Niemand wusste, wo ich war. Ich war ganz allein mit ihm. Das Licht der Laternen über uns und der Tisch, auf dem ich lag, würden meine ganze Welt sein, bis ich starb.
Und dann, so erkannte ich mit kaltem Grauen, würde ich wieder zum Leben erwachen, und er würde von Neuem beginnen. Wieder und wieder, selbst wenn ich irgendwann brach und ihm alles sagte, was er wissen wollte. Wenn er herausfand, dass ich von den Toten zurückkam, würde er mich als sein wiederverwendbares Folterspielzeug behalten. Wenn ich Glück hatte, würde ich irgendwann wahnsinnig werden. Wenn nicht, würde ich unter unerträglichen Schmerzen sterben und dann wieder aufwachen, im Bewusstsein, dass ich mich in der Hölle befand. Es würde nie aufhören.
»Folgendes weiß ich: Das erste Mal habe ich dich auf dem Hundemarkt gesehen. Du standest in der Menge. Alle waren verängstigt und entsetzt, aber du warst wütend, deshalb bist du mir aufgefallen. Dann hat mich auf dem Platz jemand von deiner Größe und Statur angegriffen. Und heute habe ich dich beim Betreten der Zitadelle gesehen.«
Er hatte die Zitadelle beobachtet. Das hätte ich mir denken können.
»Jeden Erstag um exakt elf Uhr besucht Eliarde Docell ihren Vetter zweiten Grades in der Zitadelle. Beim ersten Glockenschlag reitet sie durchs Torhaus. Heute habe ich gesehen, wie du die Zitadelle betreten hast. Kurz darauf wurde ein Reiter losgeschickt, und du bist in einer Kutsche der Wächter weggefahren. Ich habe gewartet. Die Glocke schlug, aber Eliarde kam nicht.«
Er stand über mir, seine Augen voller Wahnsinn und Gewalt. »Du wusstest Bescheid. Du hast sie gewarnt.«
Ich sagte nichts. Mit jedem Schlag pumpte mein Herz das Blut aus meinem Körper. Ich spürte, wie es aus mir herauslief und meine Lebenskraft mitnahm.
Er verschwand aus meinem Blickfeld, und ich hörte nur noch seine Schritte. Er umkreiste den Tisch wie ein Hai. In seiner Stimme vibrierte mühsam gezügelter Zorn.
»Das auf dem Platz war Everard. Wahrscheinlich war er auch mit dir auf dem Hundemarkt. Heute habe ich ihn nicht gesehen. Bestimmt sucht man nach ihm. Die Spuren des Schicksalsfeuers sind ja nicht zu übersehen.«
Je schneller ich starb, desto schneller würde der Schmerz aufhören. Und dann hätte ich eine Chance, es zu beenden. Nur eine einzige.
»Woher wusstest du, dass ich Velpor auf den Platz des Glorreichen Bezwingers bringen würde? Das ist eine gute Frage. Aber ich habe noch eine bessere.«
Ich sagte nichts.
»Nur zwei Personen wissen, wer sich das Recht auf eine volle Behandlung verdient hat. Du gehörst Everard. Er vertraut dir. Er lässt dich seine Aufträge erledigen. Ich will nur eins wissen.« Wieder beugte er sich über mich und bleckte die Zähne. Er wirkte kaum menschlich. Seine Stimme war wenig mehr als ein Knurren. »Hat Hreban, dieser Pisser, mich verraten und sich mit Everard verbündet, um mich aufzuhalten?«
Da war sie, die Bestätigung meiner Vermutungen. Er war von Hreban angeheuert worden.
»Antworte mir«, knurrte der Schlächter.
Ich starrte ihn an.
Seine Gesichtszüge entspannten sich, und auf einmal klang seine Stimme wieder normal. »Dann ist es wohl wahr, was man über den Schlaflosen Herzog sagt. Er weiß seine Leute gut auszuwählen.«
Er trat vom Tisch zurück, dann drehte er sich wieder zu mir herum. In der Hand hielt er eine große, scharfe Schere, wie man sie für die Schafschur benutzte oder um Äste zu schneiden.
»Er hat mir Eliarde weggenommen. Deshalb nehme ich ihm jetzt dich weg. Du bist ein jämmerlicher Ersatz für sie, aber was sein muss, muss sein.«
Er nestelte an den Fesseln an meiner rechten Hand herum und zerrte sie in die Höhe, damit ich sie sehen konnte. Ich versuchte mich gegen ihn zu wehren, doch mein Arm gehorchte mir nicht. Ich hatte keine Kraft mehr.
Er nahm meinen Zeigefinger zwischen die Klingen.
»Nur eine einzige Frage.«
Die Klingen schlossen sich mit einem metallischen Schaben. Ich schrie. Er zeigte mir meinen blutigen Fingerstumpf.
»Sie ist nicht kompliziert.«
Wieder schnitt die Schere. Mein Mittelfinger war weg, und ich ertrank in Schmerzen. Ich schwebte hilflos in ihrer Tiefe, war unfähig, mich zu rühren, unfähig zu schreien. Ich existierte nur noch als Schmerz.
»Hat Hreban mich verraten?«
Die Schere kreischte.
»Sag es mir, und es ist vorbei.«
Und wieder.
Ich musste es einfach nur aushalten. Ich war sowieso schon so gut wie tot. Es würde nicht mehr lange dauern. Irgendwann wären die Qualen vorbei. Bis dahin konnte ich nichts tun, um ihnen zu entrinnen.
Er beugte sich tief über mich, sodass ich seinen Atem in meinem Ohr spürte. »Wenn du willst, kannst du es mir zuflüstern. Niemand wird je davon erfahren.«
Meine Lippen waren so trocken, dass sie aneinanderklebten, doch trotz aller Schmerzen gelang es mir, sie zu bewegen.
»Ich bringe dich um«, sagte ich ihm ins Ohr. »Du wirst für alles bezahlen, was du getan hast.«
Er richtete sich auf. »Nein, das wirst du nicht. Und jetzt muss ich weitermachen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Er hatte recht gehabt. Er verwandelte dreißig Minuten in dreißig Tage. Ich weinte, und ich schrie, und ich rief nach meiner Mom, aber ich verriet ihm nichts. Ich war blind, als ich meinen letzten Atemzug tat, doch ich hörte ihn fluchen, als ich schließlich starb.
ALLES TAT WEH. Der Schmerz war wie Luft, er war überall in meinem Blut, füllte jede Zelle meines Körpers.
Ich schlug die Augen auf.
Die Holzdecke über mir war schmutzig. Ich erkannte die Laternen, die daran hingen, auch wenn sie jetzt erloschen waren. Ich lag noch immer auf dem Tisch. Er hatte meine Leiche einfach liegen lassen.
Langsam, ganz langsam drehte ich den Kopf und sah ihn. Er saß mit dem Rücken zu mir an einem Tisch. Neben ihm auf einem großen Teller lag ein gebratenes Hühnchen, an dem ein Bein fehlte. Die Anstrengung hatte ihn hungrig gemacht.
Ich hatte nur einen einzigen Versuch. Einen zweiten würde ich nicht bekommen.
Ich versuchte meine rechte Hand zu bewegen. Ich hatte wieder Finger. Als ich sie zur Faust schloss und den Arm hob, rechnete ich halb damit, dass er herumfahren und mir ein Messer in den Leib rammen würde.
Doch er aß weiter.
Meine Hand war wieder ganz, und er hatte sie nicht am Tisch festgeschnallt. Warum auch? Ich war ja tot.
Ich tastete nach dem Ding, das meinen Hals fixierte. Ein Ledergurt.
Dann erstarrte ich, als der Schlächter nach dem Krug zu seiner Linken griff.
Er füllte seinen Becher auf und stellte den Krug wieder hin.
Mit meinen neuen Fingern tastete ich am Gurt entlang. Er wurde von einem einfachen Dorn gehalten, der durch ein Loch im Leder gesteckt worden war. Ich fasste ihn mit den Fingern und zog daran. Er löste sich unerwartet leicht. Abermals erstarrte ich und hielt den Atem an.
Der Schlächter kaute weiter.
Ich schob den Gurt zur Seite und setzte mich auf. Die Fessel an meiner linken Hand sah genauso aus wie die an meinem Hals. Auch dort zog ich den Dorn heraus und rutschte vom Tisch.
Die Schmerzen waren so stark, dass ich beinahe zu Boden gegangen wäre. Meine Kleider hingen in blutigen Fetzen an mir herunter. Ich war nicht ich. Ich war ein wildes, verwundetes Tier, und genauso bewegte ich mich: lautlos, sicher und vorsichtig.
Zwischen mir und dem Schlächter stand seine Werkbank. Behutsam streckte ich die Hand aus und hob den Knüppel auf, mit dem er mir die Kniescheiben zertrümmert hatte. Er fühlte sich massiv und schwer an.
Ich machte einen Schritt auf den Schlächter zu.
Er nahm das Messer in die Hand.
Noch ein Schritt.
Er stach das Messer ins Hühnchen und säbelte ein Bein ab.
Noch ein Schritt.
Er gab das Hühnerbein auf seinen Teller.
Noch ein Schritt.
Er legte das Messer wieder weg.
Der letzte Schritt.
Jetzt stand ich direkt hinter ihm. Ich war nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, und er ahnte nichts. Ich sah zu, wie er von seinem Hühnchen abbiss. Ich hörte ihn schmatzen. Ich sah, wie er seinen Becher nahm und daraus trank.
Ich hob den Knüppel. Mein ganzer Körper schrie vor Schmerz, aber ich lehnte mich zurück und hob ihn, so hoch ich konnte.
Der Schlächter griff nach dem Brot.
Ich ließ den Knüppel auf seinen Schädel krachen. Es knackte laut, wie wenn ein Hammer auf eine Walnuss trifft. Blut spritzte. Er fuhr auf seinem Stuhl herum. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, die grauen Iris im starken Kontrast zu der weißen Sklera.
Ich schlug ihm den Knüppel mitten ins Gesicht und zerschmetterte seine Nase zu blutigem Brei. Ich spürte den Aufprall bis in die Knochen. Er versuchte, zu schreien und von mir wegzukommen, doch ich schlug wieder und wieder auf ihn ein. Ich hörte eine Stimme und erkannte, dass es meine eigene war. Es waren keine Worte, sondern nur unverständliche Laute.
Der Schlächter verschwamm vor meinen Augen, doch ich hielt den Knüppel fest und schlug immer weiter zu, sodass das Blut nur so spritzte. Irgendwann lag er am Boden, ich drosch ihm den Knüppel ins Gesicht, und aus den Lauten wurden Worte.
»Stirb. Stirb!«
Überall war Blut. Der Knüppel gab ein nasses Quietschen von sich, wenn er landete, und ein Schmatzen, wenn ich ihn wieder hochriss, aber ich hörte trotzdem nicht auf.
Die Zeit blieb stehen. Es gab nur noch mich, den Knüppel und ihn, und wenn ich aufhörte, ihn zu schlagen, würde er aufstehen und mich erneut foltern, und dann würde ich sterben und wieder lebendig werden und sterben und lebendig werden …
Unaufhörlich schwang ich den Knüppel. Ich musste es tun, es war eine Frage des Überlebens. Ich war wie gefangen und konnte nicht aufhören.
»Stirb, stirb, stirb, du kranker Wichser, jetzt stirb doch endlich!«
Eine Hand hielt den Knüppel fest und nahm ihn mir weg. Starke Arme schlangen sich um mich. Ich zappelte, kämpfte und knurrte. Jemand hob mich hoch und trug mich rückwärts von der Leiche weg.
»Nein! Nein!«
Ich versuchte den Schlächter mit den Füßen zu treten, doch die Person, die mich festhielt, drehte sich mit mir zusammen herum. Ich wand mich in ihren Armen, bis ich Everards Gesicht und seine leuchtend grünen Augen sah. Fäden aus Dunkelheit quollen aus seinem Körper hervor und schlängelten sich um uns herum. Seine Stimme durchbrach die Mischung aus Zorn und Todesangst, die wie ein rasendes Tier in meinem Kopf hauste.
»Er ist tot, Maggie! Er ist tot.«
Er hatte mich gefunden.
Auf einmal brach alles, was ich in den letzten paar Stunden durchgemacht hatte, über mich herein. Aus meiner Kehle kam ein einzelnes heiseres Schluchzen.
Everard ließ mich los und nahm seinen schwarzen Umhang ab. Der dunkle Rauch waberte und brodelte um uns herum, als wäre er lebendig. Everard wickelte mich in den Umhang und hob mich auf seine Arme. Es war keine Einbildung. Er hatte mich wirklich gefunden. Er war gekommen.
Um uns herum wimmelte es von Menschen. Von draußen drang das vertraute Kreischen eines wütenden Mordoks an mein Ohr.
»Packt alles zusammen und bringt es zu mir«, befahl Everard. »Nehmt die Leiche mit, dann brennt das Gebäude nieder.«
Weitere Personen kamen in den Raum geeilt.
Everard wandte sich ab und ging zur Tür. Das Türblatt lag zerborsten am Boden. Am Holz glommen noch die letzten Funken eines grünen Feuers. Er stieg darüber hinweg und trug mich über die Schwelle.
Draußen peitschte uns ein grauer Vorhang aus Wasser entgegen. Der Himmel war pechschwarz vor Gewitterwolken. Eine Kutsche wartete im Regen, vorne auf dem Kutschbock saßen zwei Männer in Umhängen. Als wir herauskamen, drehten sie sich um, und ich erkannte Will und Lut. Luts Gesicht war blutleer, seine Augen waren dunkel und verzweifelt. Tzeri steckte den Kopf aus seinem Umhang und fauchte mich an.
Nicht tot. Er war nicht tot. Meine Erleichterung war so groß, dass ich fast daran erstickte.
Als er mich erkannte, hellte sich seine Miene ein wenig auf. »Ihr seid am Leben!«
Will sprang vom Kutschbock und riss die Tür der Kutsche auf. Everard wollte mich hineinsetzen, doch die Angst hielt mich fest in ihrem kalten Würgegriff. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte mich an ihm fest. Aus unerfindlichen Gründen war ich mir ganz sicher, dass er sich in Luft auflösen würde, wenn ich ihn losließ, und ich dann wieder auf dem Tisch läge, während der Schlächter sich mit gefletschten Zähnen über mich beugte.
Irgendwie brachte Everard es fertig, in die Kutsche zu klettern, ohne mich loszulassen, und gleich darauf saßen wir beide auf der Bank.
Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Er drückte mich an sich und wickelte uns beide in seinen Umhang. Sein Körper war so warm, und mir war eiskalt.
Die Kutsche fuhr schaukelnd los, während der Regen aufs Dach trommelte. Es war vorbei. Der Albtraum hatte ein Ende. Everard hielt mich im Arm, und ich war in Sicherheit.
Die dünne Schicht aus Zorn und Überlebenswillen, die mich zusammengehalten hatte, bröckelte, und ich begann zu weinen. Wütende, heftige Schluchzer schüttelten meinen zuckenden Körper. Die Schmerzen waren überall, in meinen Knochen, in meinen Gelenken, in jeder einzelnen Zelle. Ich klammerte mich verzweifelt an ihn und konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.
Er verlagerte das Gewicht, passte seinen Körper dem meinen an und schirmte mich mit seinem Arm von der harten Wand der Kutsche ab. Ich presste das Gesicht an seine Brust und weinte noch heftiger. Ich konnte einfach nicht aufhören.
Er streichelte meinen Rücken und hielt mich ganz fest.
Irgendwann hatten mich die letzten Reste von Panik und Zorn verlassen, und ich verstummte.
Er rieb immer noch meinen Rücken, sanft und behutsam, und die Berührung holte mich zurück in die Wirklichkeit. Mein Kopf lag an seiner Brust.
»Ist er tot?«, fragte ich.
»Ja.«
»Seid Ihr sicher?«
»Eine totere Leiche habe ich nie gesehen.«
»Wir können ihn also nicht verhören?«
»Maggie, er hat kein Gesicht mehr.«
»Oh.«
Die Kutsche wurde langsamer.
»Kontrollpunkt der Eroberer voraus«, verkündete Will durch ein kleines Fenster in der vorderen Kutschenwand. »Soll ich umkehren?«
»Nein. Fahr weiter«, sagte Everard.
Wenn sie in der Kutsche nachschauten, würden sie Everard finden. Er würde kämpfen müssen. Ich versuchte mich von ihm loszumachen, doch er schüttelte den Kopf und zog mich an sich.
Wir hielten an. Schwere Schritte näherten sich.
Dunkler Rauch ringelte sich um Everards Gestalt, strich über den Arm, mit dem ich mich an ihm festhielt, und quoll auf den Boden der Kutsche. Seine Augen leuchteten in einem hellen, mörderischen Grün.
Ein Klopfen hallte durch das Innere der Kutsche.
»Der Orden des Eroberers durchsucht auf Befehl des Königs sämtliche Fahrzeuge!«, kam eine tiefe Stimme.
Ich erstarrte. Ich wusste nicht, was tun.
Die Tür ging auf. Ein Mann in Rüstung schaute zu uns herein. Seine Augen weiteten sich.
»Schließt die Tür«, befahl Everard mit einer Stimme wie Eis.
Der Ritter warf die Tür wieder zu und rief: »Alles in Ordnung!«
»Wer ist da drin?«, wollte eine Frau wissen.
»Niemand, den wir finden wollen. Fahrt weiter!«
Eine Hand schlug auf die Kutsche, und wir fuhren weiter.
Ich ließ mich gegen Everard sinken.
»Alles wird gut«, versprach er mir. »Wir sind fast zu Hause.«
Ausnahmsweise glaubte ich ihm jedes Wort.
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Die Kutsche passte nicht durchs Tor, also hielten wir unmittelbar davor an. Abermals nahm Everard mich auf die Arme und trug mich durch den Tunnel in den Innenhof.
»Ich kann gehen«, teilte ich ihm mit.
»Ihr habt keine Schuhe an.«
»Die waren so unbequem.«
Er sah mich einen Moment lang an.
Wir erreichten den Eingang zum Haus, und er trug mich den Flur hinunter bis zu unserem Gemeinschaftsbad. Eine Tür ging auf. Aster und Shana standen vor einer steinernen Wanne voll mit dampfend heißem Wasser. Als Aster mich sah, wurde sie blass.
Everard versuchte mich hineinzutragen, doch Shana versperrte ihm den Weg. »Mein Herr, ab jetzt machen wir weiter.«
Er zögerte zunächst, als wollte er mich nicht loslassen, doch dann stellte er mich widerstrebend auf die Füße.
»Stützt sie. Sie hat starke Schmerzen.«
Ich taumelte, doch Aster fing mich auf. Ich drehte mich zu Everard um. Ich wollte nicht, dass er ging.
»Ich warte vor der Tür«, versprach er.
Shana schlug sie ihm vor der Nase zu.
Ich versuchte zu gehen, doch die Schmerzen in meinen Knien waren schier unerträglich. Ich biss die Zähne zusammen.
Shana legte mir einen Arm um die Taille und half mir. »Es dauert nicht lange. Haltet Euch fest.«
Aster zog mir die Überreste meines blutigen Unterkleids aus.
»Es tut mir so leid«, sagte ich. »Dieses verfickte Arschloch hat das wunderschöne Kleid ruiniert, das du für mich gemacht hast.«
Aster schluckte. »Halb so schlimm, meine Dame. Ich mache Euch ein neues.«
»Maggie«, sagte ich.
»Maggie.«
Ich konnte mich sehen. Ich war über und über mit Blut verschmiert.
»Haltet Euch an mir fest«, sagte Shana.
Ich machte einen Schritt vorwärts, verzog das Gesicht und machte dann noch einen. Aster biss sich auf die Lippe.
»Es geht schon«, sagte ich. »Das sind nur die Schmerzen vom Heilungsprozess, nachdem ich gestorben bin. Der Wichser hat mir die Kniescheiben zertrümmert.«
Welche Magie mich auch immer am Leben erhielt, hatte diesmal deutlich mehr zu tun gehabt, um mich wiederherzustellen.
Aster schloss für einen Moment die Augen.
Shana lotste mich zum Abflussgitter im Boden und trat einen Schritt zurück, ohne jedoch meine Hände loszulassen. »Aster, ich brauche den Eimer!«
Aster schnappte sich einen Eimer, und heißes Wasser wurde über mir ausgegossen. Es duftete nach Lavendel.
»Noch einen«, sagte Shana.
Aster brachte einen zweiten Eimer und schüttete ihn ebenfalls über mir aus, ehe sie anfing, meine Zöpfe zu öffnen und mir die Haare einzuschäumen.
»Das kann ich selbst machen«, sagte ich.
»Nein, wirklich nicht«, beschied mich Aster.
Ich hatte nicht die Kraft, mich mit ihnen zu streiten. Aufrecht stehen zu bleiben, war schon anstrengend genug.
Sie seiften mich ein, schrubbten mich, übergossen mich mit noch mehr Wasser, spülten mich ab und setzten mich schließlich in die Wanne. Ich ließ mich in das heiße Wasser sinken. Die Hitze linderte die Schmerzen in meinen Muskeln. Jetzt roch ich auch kein Blut mehr, sondern nur noch den Lavendel.
Shana sammelte die blutigen Lumpen auf und verließ den Raum. Aster setzte sich neben der Wanne auf einen Hocker und hielt mir einen Becher hin.
»Was ist das?«
»Heißer Wein mit einem bitteren Pulver. Das hilft gegen die Schmerzen, damit Ihr besser ruhen könnt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht schlafen.«
»Es ist Medizin. Ihr braucht sie.«
»Was ist mit Tee? Ich würde lieber einen Tee trinken.«
»Wein ist besser.« Sie drückte mir den Becher in die Hand.
Ich seufzte und trank einen Schluck. »Die Seife riecht so gut.«
»Sie stammt aus der letzten Partie, die Ihr gemacht habt, die mit dem Braebeeren-Öl.«
Ich sank tiefer ins Wasser und trank noch einen Schluck Wein.
Ich war zu Hause. Ich war in Sicherheit. Everard stand draußen vor der Tür. Der Albtraum war vorbei.
Er war vorbei.
Ich hatte Angst davor, die Augen zuzumachen. Wenn ich es tat und sie dann wieder öffnete, lag ich vielleicht immer noch auf dem Tisch. Vielleicht halluzinierte ich gerade und mein Gehirn gaukelte mir nur vor, in Sicherheit zu sein, während ich im Sterben lag. Jeden Moment würde ich zu mir kommen und immer noch …
»Aster?«
»Ja.«
»Nimm meine Hand.«
Sie umschloss meine Finger.
Schnell, wie wenn man ein Pflaster abriss, schloss ich die Augen.
Eins … zwei … drei …
Ich lag immer noch in der Wanne. Ich spürte das heiße Wasser und Asters Finger in meinen. Langsam schlug ich die Augen wieder auf. Alles war gut. Es war wirklich vorbei.
»Danke.«
Aster biss sich auf die Lippe. Wenn sie anfing zu weinen, würde auch ich nicht mehr an mich halten können.
»Was ist passiert, nachdem ich weg war?«
»Es kam eine Frau in einer Kutsche. Sie hatte Lut dabei, er hat geblutet. Ich versuchte gerade, ihm beim Aussteigen zu helfen, als Seine Gnaden aus dem Haus kam.«
Sie sagte »Seine Gnaden« auf dieselbe Art und Weise, wie man »Seine Majestät ist eingetroffen« sagen würde.
»Er hat Lut gesehen, und auf einmal hat sich sein Gesicht verändert.«
Ich nippte an meinem Wein. »Inwiefern verändert?«
»Ich kann es nicht beschreiben. Es wurde ganz kalt. Furchterregend. Er sah so aus, als wäre er kurz davor, jeden, der in der Nähe war, zu töten. Ich habe noch nie einen Menschen so zornig erlebt. Er war wie ein Unwetter, nur dass es nicht ausgebrochen ist. Es tobte …«
»In seinem Inneren.«
»Ja.«
Die Beschreibung klang treffend.
»Er wollte wissen, wo Ihr seid, und Lut sagte, der Schlächter habe Euch geholt, aber er habe ein Tier, das Euch finden könne. Sein Kittel war voller Blut. Er sagte immer wieder, dass er Euch verloren habe und Euch finden müsse, sonst würde der Schlächter Euch töten.«
Armer Lut.
»Wir haben ihn notdürftig verbunden«, sagte Aster. »Seine Gnaden hat ihm befohlen, alles zu erzählen, was passiert war, seit Ihr das Haus verlassen hattet. Das hat Lut getan, und dann hat Everard die Frau von den Sicheln angesehen. Seine Augen haben grün geleuchtet, und sie hat den Kopf gesenkt und ist so stehen geblieben, bis er sich abgewandt hat.«
Richtig. Lut war verletzt worden, aber ihr war nichts passiert. In Everards Augen hatte sie untätig zugesehen, wie ich verschleppt wurde.
»Als wir mit Lut fertig waren, kam eine zweite Kutsche, in der noch mehr Menschen saßen.«
Verstärkung von den Sicheln.
»Lut und Will sind auf den Kutschbock gestiegen. Lut hat dem kleinen Tier einen blutigen Schultergurt hingehalten, dann hat er seltsame Laute ausgestoßen, und das Tier hat an der Kette gezerrt und ist losgeflogen. Lut meinte, sie müssten ihm folgen. Seine Gnaden ist in die Kutsche gestiegen, und sie sind losgefahren.«
Everard konnte kein anderes Pferd reiten außer Unhold, weil etwas an seiner Magie die Tiere scheu machte, und die gesamte Stadt suchte nach ihm. Obwohl jede Sekunde zählte, war er gezwungen gewesen, in einer Kutsche zu fahren, immer nur so schnell, wie ein kapriziöses magisches Tier es vorgab, und in Begleitung eines Mannes, der langsam verblutete und dem es nicht gelungen war, mich zu beschützen. Es grenzte an ein Wunder, dass die Kutsche nicht von seinem Zorn in Flammen aufgegangen war.
»Wie schlimm ist Luts Verletzung?«
Sie runzelte die Stirn. »Ich fand, sie sah schlimm aus, aber sein Vater meinte, es sei bloß ein Kratzer.«
Wenn man Gort die Hand abgeschlagen hätte, hätte er es als Fleischwunde bezeichnet. »Das heißt, wir wissen nicht, wie schwer Lut verletzt ist?«
»Genau«, sagte Aster.
Richtig. Und nun, da die unmittelbare Bedrohung gebannt war, würde Everard ihn sich vornehmen, weil er nicht verhindert hatte, dass der Schlächter mich holte. Everard tolerierte kein Versagen. Ich musste mich vergewissern, dass es Lut gut ging.
Ich umfasste den steinernen Wannenrand. »Bitte, hilf mir aus dem Bad.«
»Ich finde wirklich, dass Ihr noch drin bleiben solltet.«
»Das finde ich auch, aber ich möchte nach Lut sehen. Ich will nicht, dass er bestraft wird.«
Es klopfte an der Tür.
Aster ging hin, öffnete sie einen Spaltbreit, lauschte einen Moment und machte die Tür dann wieder zu. Ihre Augen waren kugelrund.
»Meine Dame.« Ihre Stimme klang seltsam förmlich. »Euer Gnaden lässt ausrichten, dass Lut heute Abend nichts geschehen wird. Seine Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich, und er hat geholfen, Euch zu finden. Herzog Everard schlägt vor, dass Ihr noch eine Weile in der Wanne bleibt und Euren Wein austrinkt. Danach wird er Euch in Eure Gemächer begleiten.«
Als er gesagt hatte, er würde vor der Tür warten, hatte ich das nicht wörtlich genommen. Anscheinend war es aber so gemeint gewesen. Außerdem waren unsere Türen offenbar dünn wie Papier.
»Steht er immer noch da draußen?«, wisperte ich.
Aster nickte. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen.
»Dann brauche ich mehr Wein«, sagte ich.
Eine halbe Stunde und zwei Becher Wein später schaffte ich es endlich aus der Wanne. Aster half mir in ein Nachtgewand, das züchtig genug war, um alles Wesentliche zu verdecken, und legte mir zur Sicherheit noch ein Tuch um. Außerdem brachte sie mir meine Hausschuhe, damit ich nicht überallhin getragen werden musste.
Ich wappnete mich und öffnete die Tür. Everard wartete wie versprochen auf der anderen Seite.
»Bereitet Euch das Gehen Schmerzen?«
»Es ist nicht so schlimm.«
Er bot mir seinen Arm. Ich legte die Hand darauf, und wir machten uns auf den Weg zur Treppe. Inzwischen konnte ich mich wieder bewegen. Das Bad und das bittere Pulver schienen geholfen zu haben.
Wir erklommen die Stufen in hölzernem Schweigen. Eins, zwei, drei …
Ich biss die Zähne zusammen. Es tat so weh.
Sieben … acht … Ich schaffte es nicht weiter.
»Darf ich?«, fragte er.
Ich gab auf. »Ja.«
Er hob mich auf seine Arme und trug mich die restlichen Stufen hinauf. Mein Gesicht war dabei nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Seine Arme waren felsenfest. Sein Profil war messerscharf und wie aus Stein gehauen, trotzdem trug er mich so behutsam, als wäre ich aus Glas.
Er war ganz sanft. Nach allem, was der Schlächter mir angetan hatte, hätte ich mich eigentlich vor Berührungen fürchten müssen, doch Everards Berührungen fühlten sich tröstend und ungefährlich an. Nicht besitzergreifend, sondern behütend, als würde er mich mit seinem Körper vor einem Unwetter abschirmen.
Es war alles so absurd. Der Schlaflose Herzog trug mich die Treppe hinauf. Allein das hätte nackte Panik in mir auslösen müssen, stattdessen musste ich gegen den Drang ankämpfen, die Arme um ihn zu schlingen und mich an ihn zu schmiegen, weil ich ihm noch näher sein wollte. Aus unerfindlichen Gründen half mir seine Nähe noch mehr als das Bad und die vertraute Umgebung.
»Sind die Schmerzen schlimmer als beim letzten Mal?«
»Ja.«
»Wird es mit jedem Mal schmerzhafter?«
»Nein. Beim zweiten Mal tat es viel weniger weh als beim ersten. Ich glaube, es hängt damit zusammen, wie viele Verletzungen mein Körper heilen muss. Diesmal hatte er sehr viel zu tun.«
Sein Gesicht nahm diese beängstigende Härte an. Er musste sich mit aller Gewalt beherrschen.
»Lut konnte wirklich nichts dafür«, sagte ich.
»Nein, das konnte er nicht.«
»Es ging alles so schnell.«
»Ich weiß.«
»Er hatte keine Chance zu reagieren.«
»Maggie, ich weiß, wessen Schuld es war. Es war meine. Ich habe Euch erlaubt, aus dem Haus zu gehen.«
»Ich habe darauf bestanden.«
»Und ich hätte darauf bestehen sollen, Euch zu begleiten. Ich habe es nicht getan, weil Ihr wütend auf mich wart und ich in meiner Selbstsucht wollte, dass es zwischen uns wieder so wird wie vorher.«
»Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, sagte ich leise.
»Es wird sich zeigen.«
Vor der Tür zu meinen Gemächern blieb er stehen und stellte mich am Boden ab.
»Danke.«
»Keine Ursache.«
Er öffnete die Tür und brachte mich zum Bett. Die Laternen brannten bereits und verbreiteten ihren warmen Schein. Das Schlafzimmer war ein vertrauter Ort, und doch fühlte ich mich nicht wirklich sicher. Ich setzte mich auf die Bettdecke.
Everard trat zum Fenster und überprüfte, ob es fest verschlossen war. Als Nächstes ging er in mein Büro, um auch dort das Fenster zu kontrollieren.
»Ich verriegle es jetzt immer«, sagte ich. »Wegen Solentin.«
Everard kam zurück. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Im schummrigen Licht sah er aus wie ein aus Nachtschatten gewobener Geist.
»Erlaubt Ihr mir, bei Euch zu bleiben und über Euch zu wachen?«
Ich hätte so gern Ja gesagt. Jetzt, in der Stille des Schlafzimmers, regte sich das Gespenst des Schlächters erneut. Es versteckte sich in den Ecken, lauerte in der Dunkelheit unter meinem Bett. Es wäre schön gewesen, einzuschlafen im Wissen, dass Everard ganz in der Nähe war.
Ich hatte ihn bereits umarmt und ihn vollgeweint. An diesen Teil der Kutschfahrt erinnerte ich mich nur noch schemenhaft, aber ich hatte sämtliche Grenzen überschritten. Sie mussten unbedingt wiederhergestellt werden. Was in der Kutsche passiert war, musste eine einmalige Sache bleiben.
Das Beste wäre es, mich bei ihm für sein großzügiges Angebot zu bedanken und ihm zu sagen, dass alles gut war.
Es war nicht alles gut.
»Ja.« Später würde ich diesen Augenblick der Schwäche bereuen, aber in diesem Moment brauchte ich ihn, sonst würde ich anfangen zu schreien.
Er holte einen Stuhl aus dem Büro, trug ihn ins Schlafzimmer und stellte ihn neben das Bett.
»Laternen an oder aus?«
»An.«
Ich war nicht bereit für die Dunkelheit. Noch nicht.
Er nickte und setzte sich auf den Stuhl.
»Schlaft gut. Ihr seid in Sicherheit.«
Ich zog die Decke hoch.
Unter meinem Bett war ein leises Rascheln zu hören. Die kleine Stelka kroch zu mir auf die Bettdecke, fauchte Everard an und rollte sich dann neben mir zusammen. Ihre kalte Nase bohrte sich in meine Seite. Ich streichelte ihr weiches Fell.
Eine Zeit lang lag ich einfach nur da. Ich war todmüde, konnte jedoch nicht einschlafen.
»Habt Ihr Euch schon einen Namen für sie überlegt?«, fragte er.
»Sushi.«
»Seltsam, aber hübsch.«
Ich streichelte die Stelka. Im Haus war es still.
»Danke, dass Ihr mich gefunden habt.«
»So etwas wird Euch nie wieder passieren, solange ich lebe.« Er sagte es, als würde er einen Eid ablegen. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand Euch ein Leid antut.«
»Hat Lut Euch von dem Mann aus dem Garten erzählt?«
»Er sagte, Ihr hättet ihn den Harzi abgekauft. Wir reden morgen darüber.«
»Der Mann aus dem Garten ist Silveren.«
»Verstehe«, sagte er. Es klang wie ein Todesurteil.
»Wenn er herkommt und nach mir sucht …«
»Wenn irgendjemand heute Nacht dieses Haus betritt, und sei es durch Magie, werde ich es merken und ihn töten.«
»Silveren ist ein guter Kämpfer.«
»Ich bin ein besserer.«
»Der Turm …«
»Selbst wenn er mit jedem einzelnen Erlöser kommen sollte, werde ich sie niedermähen und ihm den Kopf abschlagen. Er wird Euch niemals auch nur ein Haar krümmen.«
»Weil Ihr der Schlaflose Herzog seid.«
»Das ist einer der Gründe.«
Ich glaubte ihm.
»Ich denke, die Laternen können jetzt gelöscht werden.«
Er stand auf und blies die Lampen aus. Ich sah zu, wie er es sich im Dunkeln wieder auf dem Stuhl bequem machte, schloss die Augen und schlief ein.




ACHTUNDZWANZIG
26. Sämann
Ich schlug die Augen auf.
Goldener Sonnenschein flutete das Zimmer und tauchte die Wände in helles, freundliches Licht. Jemand musste das Fenster im Büro geöffnet haben, denn ich konnte hören, wie sich die Vögel draußen in den Zweigen des Weinbaums die Seele aus dem Leib sangen.
Ich drehte den Kopf. Everard sah mich an. Er saß immer noch auf dem Stuhl.
»Wart Ihr die ganze Nacht hier?«
»Ja.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Wie sind Eure Schmerzen?«
Probehalber hob ich den Arm. Meine Gelenke knarrten wie eine alte Tür.
»Erträglich.«
»Da bin ich erleichtert.« Er erhob sich. »Jetzt verlasse ich Euch, damit Ihr Eure Ruhe habt.«
Er ging und schloss die Tür hinter sich.
Sushi lag nicht länger bei mir im Bett. Sie musste nach draußen gelaufen sein. Ich streckte mich auf meinen Laken und starrte an die Zimmerdecke.
Ich hatte den gestrigen Tag mit einer wunderschönen Frisur, einem Hammerkleid, extrem unbequemen Schuhen und großen Hoffnungen begonnen. Ich hatte mich mit einem gut aussehenden Ritter getroffen und ihm eine Warnung überbracht. Ich hatte eine Audienz bei einer Kaufmannsprinzessin fragwürdiger Abstammung erwirkt und einen Handels-Schrägstrich-Erbfolgekrieg angezettelt. Ich hatte die Pläne des Großmeisters der Erlöser durchkreuzt, der ganz eindeutig Böses im Schilde führte, und hatte mir ein magisches Haustier zugelegt.
Und dann war ich verschleppt, mit dem Messer verletzt, gefoltert und getötet worden.
Ich war wieder zum Leben erwacht und hatte meinen Killer im wahrsten Sinne des Wortes zu Brei geschlagen. Ich war gerettet und gebadet worden, und dann hatte mich der Schlaflose Herzog behutsam auf seinen Armen getragen und die ganze Nacht an meinem Bett gesessen. Bestimmt hatte er jetzt mörderische Rückenschmerzen.
Null von zehn Sternen. Keine Empfehlung. Nie wieder.
Ich hatte meinen zweiten Menschen in drei Wochen getötet.
Die Erinnerung daran, wie ich dem Schlächter den Schädel eingeschlagen hatte, beherrschte meine Gedanken. Die Bilder waren ein bisschen verschwommen, aber ich hatte das Geräusch seiner knackenden Knochen und das nasse Schmatzen im Ohr und den Gestank seines Bluts in der Nase …
Ich hatte den Schlächter umgebracht. Es war mir gelungen, mich aus eigener Kraft aus meiner Situation zu befreien, aber die Schmerzen waren unerträglich gewesen. Das Grauen dessen, was ich erlitten hatte, war noch zu frisch. Sobald ich daran zurückdachte, setzte die Panik ein. Wahrscheinlich war ich in dem Moment nicht richtig bei Sinnen gewesen. Ich hätte ihn töten und flüchten sollen, stattdessen war ich geblieben und hatte ihm unablässig den Knüppel ins Gesicht gedroschen, eine Gefangene meiner eigenen Angst und Wut. Ich wusste nicht mal, wie lange ich dagestanden und auf einen Toten eingeschlagen hatte.
Erst Everards Eintreffen hatte diese schreckliche Dauerschleife durchbrochen. Er hatte mich aus meinem Albtraum befreit, mich nach Hause gebracht und mir versprochen, auf mich aufzupassen, während ich schlief. Und genau das hatte er auch getan.
Die Bücher hatten mich in die Irre geführt.
Der Buch-Everard war ein gnadenloser Killer, der nicht an verschiedene Grade von Schuld und Bestrafung glaubte und für den Empathie ein Fremdwort war. Er wurde nicht als Mensch dargestellt, sondern als Macht, als die Personifizierung seines Herrschaftsgebiets. Wann immer er in der Geschichte auftauchte, starb kurze Zeit später jemand.
Der echte Everard war ungleich komplexer. Er war gefährlich und skrupellos, ja, aber zugleich auch bedacht und klug. Und genau da lag das Problem. Ich konnte nicht umhin, seine Intelligenz zu bewundern. Dumm war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wo bei ihm die Manipulation aufhörte und die echten Gefühle begannen – falls er überhaupt welche hatte.
Er hatte sich als Reynald ausgegeben und eine sehr überzeugende Vorstellung abgeliefert. Seine Aussprache war weniger vornehm gewesen, er hatte häufiger gegrinst und gelacht. Er war mir … wie ein normaler Mann erschienen. Ich hatte ihn gemocht. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich ihn mochte, bis ich das Schicksalsfeuer gesehen hatte und sein Lügengebäude in sich zusammengefallen war.
Die Art, wie er mich angesehen hatte, als er mit mir in den Armen die Treppe hinaufgestiegen war … Ein Schauder durchfuhr mich, und ich verfluchte ihn sofort – denn mein geschundener Körper protestierte. Sollte ich Omelyana von Gor jemals persönlich begegnen, würde ich ihr ein kleines Fass von dem goldenen Kirschwein kaufen, den sie so gern trank. Sie hatte mein ganzes Mitgefühl. Everard war einfach mehr, als man verkraften konnte.
Ich durfte mir nicht den Kopf verdrehen lassen, denn wenn das so weiterging, würde ich in ein paar Monaten neben seinem Thron in Selva stehen und ihn bewundernd anschmachten, während all meine Pläne für Kair Toren vergessen waren. Viele Jahre würde ich dort stehen, so lange, bis mein Wissen irgendwann erschöpft war, während er seine Vermählung mit der politisch vorteilhaftesten Kandidatin plante.
Gestern war vorbei. Heute war ein neuer Tag.
Endlich wurde es mir bewusst: Wir hatten gesiegt. Ich hatte den Schlächter ausgeschaltet. Er war tot. Der Sonnenvogt würde überleben. Matheo war in Sicherheit.
Ich holte tief Luft. Aua. Meinen Rippen gefiel es nicht, wenn ich atmete.
Jetzt, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, würde Everard wissen wollen, was als Nächstes kam. Ich musste mit Fingerspitzengefühl vorgehen. Doch zuallererst musste ich aus diesem Bett aufstehen. Gesagt, getan. Wie schwer konnte das schon sein?
Ich versuchte mich aufzusetzen. Nein. Daraus wurde nichts. Mich vorzubeugen, tat zu sehr weh.
Ich stöhnte über meine steifen Muskeln und rollte mich aus dem Bett.
ALS ICH DIE TÜR ÖFFNETE, lehnte Kaiden auf der anderen Seite des Flurs an der Wand. Sein Blick war gequält, seine Miene verkniffen und angespannt.
»Habt Ihr Euch verletzt?«, fragte er. »Ich habe einen dumpfen Knall und ein Stöhnen gehört.«
Nachdem ich mich aus dem Bett gewälzt hatte, hatte ich versucht, mich mit den Händen in den Liegestütz zu stemmen, und dafür das dickste Nein meines Lebens kassiert.
»Es geht schon wieder. Wo sind denn alle?«
»Unten. Beim Frühstück.«
Mir gefielen die Gespenster in seinen Augen nicht. Wir mussten zur Normalität zurückfinden, und zwar möglichst schnell.
»Sie frühstücken ohne mich? Ich will auch etwas essen.«
Er bot mir seinen Arm.
»Begleitest du mich nach unten?«
»Ja.«
»Ich danke Euch, edler Herr Kaiden.«
Wir gingen die Treppe hinunter. Jede Bewegung war eine Herausforderung. Meine Knie mochten die Stufen immer noch nicht, aber es war schon deutlich besser als in der Nacht zuvor.
»Ihr schlurft wie eine Greisin«, meinte Kaiden.
Was hätte ich nicht für ein paar Ibuprofen gegeben? Ich sah ihn an und schnitt eine Grimasse.
»Wir müssen an deinen Manieren feilen.«
»Seid Ihr schon wieder gestorben?«
»Ja. Aber ich habe den Mann umgebracht, der mich umgebracht hat.«
»Hört auf mit dem Sterben«, sagte er leise.
Vielleicht konnte ich noch etwas von dem Bitterpulver von gestern Abend bekommen. Das schien ja ganz gut geholfen zu haben. »Es ist nicht so, als hätte ich es darauf angelegt.«
»Ich weiß. Aber hört trotzdem damit auf.«
Er wandte den Blick ab. In Kaidens Leben starben zu viele Menschen.
»Vielleicht solltest du Everard bitten, mit dir Schwertkampf zu üben, dann kannst du mich nächstes Mal retten.«
»Vielleicht könnt Ihr auch zu Hause bleiben, statt auszugehen, dann werdet Ihr auch nicht mehr entführt und ermordet.«
»Das geht leider nicht. Ich würde vor Langeweile umkommen.«
Er verdrehte die Augen. Ein Stück seiner jugendlichen Arroganz war zurückgekehrt. Na, bitte.
Mir war ein bisschen übel. Ich brauchte dringend etwas zu essen. Nach dem Frühstück würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen.
Ich geriet ins Stolpern. Mein rechtes Bein knickte unter mir weg, und ich schwankte wie ein Schiff im Sturm. Kaiden packte meine Hand und stützte mich. Ich richtete mich wieder auf.
»Das war knapp.«
»Wie eine Greisin«, wiederholte er.
»Besser, wir sagen Everard nichts davon.«
Als ich den Kopf hob, sah ich Everard am Fuß der Treppe stehen. Verdammt.
»Du solltest mir doch Bescheid geben, wenn sie das Zimmer verlässt«, sagte er.
Kaiden reckte das Kinn vor. »Sie hat Hunger.«
»Dann ist es ja gut, dass ich das Frühstück bereitet habe.« Everard kam die letzten paar Stufen zu uns hinauf. »Ich kann übernehmen.«
Kaiden rührte sich nicht von der Stelle.
Ich streckte die linke Hand aus. Everard trat neben mich, ich legte die Hand auf seinen Arm, und zu dritt gingen wir die restlichen Stufen hinunter, Everard zu meiner Linken, Kaiden zu meiner Rechten.
Wir erreichten den Fuß der Treppe und betraten den Gang, der angefüllt war mit dem köstlichen Duft von gebratenem Fleisch und frischem Brot. Ich gab mir Mühe, nicht zu sabbern.
»Du solltest schon mal vorgehen«, wandte ich mich an Kaiden. »Ich bin sehr langsam, und ich weiß, dass du Hunger hast.«
Er warf einen Blick zu Everard, dann ließ er mich los und beschleunigte seine Schritte. Auf halbem Weg drehte er sich um und ging rückwärts weiter. »Nicht mehr sterben.«
»Ich gebe mein Bestes.«
Er wandte sich wieder nach vorn und rannte davon.
Aus der Küche drangen Stimmen.
»… habe Mist gebaut«, sagte Lut.
»Die Frau wurde zu Tode gefoltert, Lut«, knurrte Gort. »Das ist kein Mist. Wenn man beim Pissen das Schwert draußen vor der Latrine im Regen liegen lässt, dann ist das Mist. Das hier ist das Schlimmste, was passieren konnte. Wo waren deine Augen? Wie zum Abgrund konnte er dich so überrumpeln? Wenn meine Brigantine nicht gewesen wäre, hätte er dir die Leber zerfetzt, und du wärst auf der Straße verblutet.«
»Ist ja schon gut«, knurrte Lut zurück.
»Nein, es ist nicht gut, verdammte Scheiße noch mal.«
»Was willst du denn von mir, Vater?«
»Ich will, dass du die Verantwortung übernimmst …«
Ich versteifte mich. Ich wollte einfach nur in Ruhe essen. Mitten in ein Magnar-Gewitter hineinzulaufen, war im Moment noch zu viel für mich.
»Wir gehen woanders hin.« Everard lotste mich auf die Hoftür zu.
»Ah, gut.«
Er führte mich nach draußen zu den Stufen, die nach oben auf den Wehrgang führten. Oh ja. Wir wollten zu meinem Lieblingsplatz.
»Soll ich Euch wieder tragen?«
»Nein, danke. Aber bitte fangt mich auf, falls ich stürzen sollte.«
Einmal mehr bot er mir seinen Arm. Ich erklomm die Stufen. Es tat weh, aber irgendwann hatte ich es geschafft, und wir standen auf der Mauer. Jemand hatte das Sonnensegel am Tisch umgebaut, sodass ein Teil davon uns nun von der Straße abschirmte. Wir konnten ungestört hier sitzen und auf den Fluss schauen. Ich entdeckte eine Teekanne, zwei Tassen, einen Teller mit Wurst, Eiern und den vertrauten goldgelben Küchlein.
Ich beschleunigte meine Schritte.
»Maggie?«, fragte er.
»Sambocades«, sagte ich.
Lächelnd half er mir zu meinem Stuhl.
ICH WAR SATT UND ZUFRIEDEN. Shanas Sambocades waren wirklich unvergleichlich.
Als Everard mir Tee nachschenken wollte, nahm ich ihm die Kanne aus der Hand.
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Das ist nicht angemessen, Euer Gnaden.«
»Ich habe Euch schon häufiger Tee eingeschenkt.«
»Das war, als Ihr noch Reynald wart. Der seid Ihr aber nicht mehr.«
Und er würde es auch nie wieder sein.
Er griff in seine Jacke, holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor und hielt es mir hin. Ich faltete es auseinander. Es zeigte einen Mann mittleren Alters, der von einem talentierten Künstler zum Leben erweckt worden war. Er hatte ein längliches Gesicht mit hohlen Wangen, volle Lippen und eine breite Nase. Ein kurzer, lockiger Bart, schwarz, von Grau durchzogen, zierte sein Kinn. Seine Brauen waren dicht, seine Augen von einem erstaunlich hellen Grau. Er sah klug und zugleich grimmig aus; ein müder Ritter, der es leid war, für Dinge zu kämpfen, an die er nicht glaubte.
Latour hatte es versucht. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, einen Mann zu beschreiben, und er war auf alle wichtigen Punkte eingegangen. Sowohl Everard als auch Reynald hatten hohe Wangenknochen und einen markanten Kiefer. Beide hatten helle Augen und dunkle Brauen. Trotzdem hätten die zwei Männer nicht unterschiedlicher aussehen können. Reynald war ernst und durch die Jahre hart geworden, während Everard eine magnetische Ausstrahlung besaß und vor Kraft nur so strotzte. Außerdem wurde in den Büchern gesagt, dass Reynald sein Haar wie die Männer der Hochlande trug. Ich hatte mir darunter eine etwas längere Mähne vorgestellt, doch sein Haar war so kurz, dass es kaum mehr als ein dunkler Schatten auf seiner braunen Haut war.
Warum zeigte er mir das Bild? Als eine Geste des Vertrauens?
»Ich habe es für seinen Sohn anfertigen lassen.«
Ich berührte Reynalds Porträt. Ich hatte nie Gelegenheit bekommen, ihn persönlich kennenzulernen.
»Ich war siebzehn, als die Okulani zum dritten Mal bei uns einfielen«, sagte Everard. »Zu dem Zeitpunkt war ich bereits seit einem Jahr Herzog. Sauven hatte seinen anfänglichen Schock überwunden und angefangen, Pläne für meine Ermordung zu schmieden. Er gab einen königlichen Erlass heraus, in dem er verlangte, Selva müsse auf die Bedrohung durch Okula reagieren, und mir Unterstützung durch das königliche Heer versprach. Ich erfüllte meinen Teil. Er den seinen nicht. Er lenkte ab, er zauderte, er beschwichtigte. Er grübelte über Versorgungs- und Marschrouten nach. Ihm war jede noch so kleine Ausrede recht, die es ihm ermöglichte, nicht in den Kampf einzugreifen. Er spekulierte darauf, dass die Okulani mich erledigen würden und er gerade noch rechtzeitig kommen würde, um hinter mir aufzuräumen. Auf heldenhafte Art und Weise, versteht sich.«
Er lächelte. Es war ein Lächeln ohne jeden Humor.
»Mitten während des Feldzugs wurden wir in einer Gebirgsklamm eingekesselt. Es sah nicht gut aus für uns. Die Vorhut der Okulani griff immer wieder unsere Stellung an, eine Welle nach der anderen, ohne Ende. Wenn sie kamen, sahen sie aus wie ein Meer aus Menschen. Mir gingen allmählich Pfeile und Soldaten aus. Gerade als es so schien, als würde uns der nächste Vorstoß endgültig den Garaus machen, griff Reynalds Kompanie sie von hinten an.«
Oh! »Er war der ›Scheiß auf sie‹-Ritter.«
Everard nickte.
»Er hatte den schriftlichen Befehl erhalten, uns zu Hilfe zu kommen, allerdings hatte man ihm hinter vorgehaltener Hand geraten, sich dabei nicht zu beeilen. Doch statt zu tun wie angewiesen, rückte er mitten in der Nacht vor und marschierte mit seinen Rittern über einen Pass, auf den sich normalerweise nur die Steinböcke wagten. Sein Angriff warf die gesamte Strategie der Okulani über den Haufen. Wir zerschmetterten die Vorhut zwischen uns. Der Hauptteil ihres Heers zog sich zurück, um sich neu zu formieren. Als wir uns mitten zwischen Leichen auf dem Schlachtfeld begegneten, sagte ich zu Reynald, dass er nur fragen müsse, sollte er jemals meine Hilfe benötigen. Er war für mich ein Freund.«
Der siebzehnjährige Everard hatte wahrscheinlich seinen ersten großen Feldzug als Herzog geführt. Reynald war damals bereits fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, erfahren und kriegserprobt, ein Kommandant und Experte im Umgang mit dem Schwert. Der jugendliche Ramond musste zu ihm aufgesehen haben.
»Wie ist er gestorben?«
Everards Miene verdüsterte sich. »Alles war so, wie Ihr es erzählt habt. Als er nach Hause kam, erfuhr er, dass seine Frau ermordet und sein Sohn geraubt worden war. Monatelang ging er in das Teehaus, beobachtete Derogs Anwesen und plante seine Rache. Reynald war ein von Natur aus vorsichtiger Mann. Er wägte seine Risiken genau ab. Hätte Derog seine Festung verlassen, hätte Reynald ihn vielleicht auf der Straße gestellt, doch der Sklavenhändler setzte nie einen Fuß vor die Tür. Reynald wusste nicht genau, wie viele Personen in dem Anwesen lebten, ob sich dort Kinder aufhielten, die als Geiseln hätten herhalten können, oder ob Matheo noch dort war.«
Das klang in der Tat nach Reynald.
»Er hörte sich um und fand heraus, dass Derog die entsprechenden Leute bestochen hatte. Man kam nicht an ihn heran. Diese Leute hätten für ihn nicht ihren Kopf hingehalten, aber sie hatten auch kein Interesse daran, ihm das Handwerk zu legen. Eine offizielle Beschwerde wäre ins Leere gelaufen, und ein direkter Angriff wäre für einen Mann allein unmöglich gewesen. Reynald musste sich Macht und Mittel von jemand anderem leihen.«
»Und dieser Jemand wart Ihr?«
Everard nickte. »Er hätte mir schreiben können, doch es war die Art von Gefälligkeit, um die er mich persönlich ersuchen wollte. Er verließ Kair Toren und war auf dem Weg zu mir, als Streif zusammenbrach.«
Wie hatte das passieren können? »Hat jemand auf sie geschossen?«
»Nein.«
»Können Pferde denn einfach so sterben?«
»Manchmal.«
Ich schlang mir die Arme um den Leib.
»Es gab keine Hinweise darauf, dass jemand anders dabei seine Finger im Spiel gehabt hatte«, sagte er mit von Traurigkeit erfüllter Stimme. »Der Hengst war alt, sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Streif war ein jekrisches Schlachtross, treu bis zum Letzten. Diese Tiere laufen sich für ihre Reiter zuschanden. Reynald war mit seinen Gedanken bei Matheo und dabei, wie er sein Anliegen vorbringen wollte. Er hat erst gemerkt, dass etwas nicht stimmte, als Streif zu Boden ging. Er fiel unglücklich, schlug sich den Kopf an, und der Leib des Hengstes landete auf ihm. Eine unglückliche Wendung des Schicksals.«
Er hatte verletzt unter seinem Pferd gelegen? »Hat ihn jemand gefunden?«
»Irgendwann. Er war vor Morgengrauen aufgebrochen und auf einer nur wenig bereisten Route unterwegs. Man brachte ihn ins nächstgelegene Dorf, zwei Stunden von Kair Toren entfernt. Er wusste, dass sein Ende nahte, also packte er auf dem Sterbebett all seine Habe zu einem Bündel, fand einen Boten und sagte ihm, er sei einer meiner Männer und ich würde das Bündel erwarten. Sein Schwert sollte der Beweis dafür sein. Wie es der Zufall wollte, arbeitete der Bote für die Sicheln und brachte die Sachen schnurstracks zu Solentin.«
»Wie lange hat er noch gelebt?«
»Drei Tage.«
Warum war das passiert? Reynald hätte erst in neun Monaten sterben sollen. Er hatte nicht so sehr gelitten wie in den Büchern, trotzdem war es kein schöner Tod gewesen. Er hatte jede Schlacht überlebt, in jedem Krieg gekämpft, hatte Seuchen, Belagerungen und die stürmische See überstanden … und dann so ein Ende. Allein unter Fremden, ohne zu wissen, ob seine letzte Bitte Everard je erreichen würde. Unsicher, ob es seinem Sohn gut ging oder er überhaupt noch am Leben war. Wie konnte das Leben nur so brutal ungerecht sein?
Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wischte sie weg.
»Ich war rechtzeitig an seiner Seite, als er starb«, sagte Everard.
Was? Wie war das möglich? Selva war zehn harte Tagesritte von Kair Toren entfernt. Selbst wenn Solentin ihm eine Nachricht per Vogel oder auf irgendeine magische Weise geschickt hatte, hätte Everard immer noch einen langen Weg vor sich gehabt. Gab es eine Langstrecken-Morrperle, von der ich nichts wusste?
»Ich saß in seinen letzten Stunden bei ihm. Ich habe ihm geschworen, dass ich Matheo finden und als mein Mündel annehmen würde. Er ist friedlich gestorben, Maggie. Wenigstens so friedlich, wie es unter den Umständen möglich war.«
Everard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er sah traurig und müde aus.
Als er mir gesagt hatte, er hätte geschworen, Matheo zu retten, war dies also tatsächlich ernst gemeint gewesen. Er hatte einem Mann, den er als seinen Freund betrachtete, einen Eid geschworen, damit dieser mit dem beruhigenden Wissen aus der Welt abtreten konnte, dass für seinen Sohn gesorgt sein würde.
»Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, nach Kair Toren zu kommen, bevor ich Reynalds Nachricht bekam. Die Rebellion war wieder aufgeflammt, und Solentins Botschaften deuteten auf einen wachsenden Frust über den Stand der Dinge hin. Nach Reynalds Tod brachte ich seine Leiche in die Stadt, damit er neben seiner Frau bestattet werden konnte.«
Der Wagen. Oh mein Gott. Als ich ihn in jener Nacht am Bullentor gesehen hatte, hatte er zwei Reiter und einen Wagen bei sich gehabt. Darin musste sich Reynalds Leichnam befunden haben. Er war an mir vorbeigefahren, ohne dass ich etwas geahnt hätte. Als Everard mir die Münzen gegeben hatte, war dies nicht aus reiner Wohltätigkeit geschehen. Es war nicht bloß Geld gewesen, sondern eine Totengabe, um eines Mannes zu gedenken, der ihm einst das Leben gerettet hatte. Er hatte mir Geld gegeben, weil Reynald es genauso gemacht hätte.
Ich bemühte mich um einen beiläufigen Ton. »Wann ist Streif gestürzt? An welchem Tag?«
»Am 3. Sämann. Frühmorgens, irgendwann kurz nach Sonnenaufgang. An dem Tag hat es stark geregnet.«
Auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.
Am 3. Sämann war ich nackt und mit dem Mund voller Regenwasser in einer schlammigen Grube aufgewacht. Genau an dem Morgen, als Streif zusammengebrochen war, hatte es mich nach Kair Toren verschlagen. Wahrscheinlich sogar exakt im selben Moment. Die Zufälle auf der Welt waren grenzenlos, aber das war dann doch zu viel des Guten.
Was bedeutete das? War die Geschichte in dem Moment von ihrer ursprünglichen Timeline abgewichen, und bestand meine Aufgabe darin, sie wieder ins Lot zu bringen? Aber wenn ja, wie? Ich konnte Reynald nicht wieder lebendig machen. Ich besaß nicht die Macht, Tote zum Leben zu erwecken. Das wusste ich mit absoluter Gewissheit, denn bei dem jungen Dieb hatte ich es versucht. Ich hatte dagestanden und mir mit aller Macht gewünscht, Hrebans grausiges Werk ungeschehen machen zu können, doch nichts war passiert.
Wenn das nicht die Lösung war, bedeutete das zwangsläufig, dass die realen Ereignisse schon von der Handlung in den Büchern abgewichen waren, bevor ich in sie eingegriffen hatte. Dummerweise beantwortete das rein gar nichts. Es warf nur noch mehr Fragen auf.
»Ich habe ihn neben seiner Frau beerdigt und einen Grabstein gesetzt, so wie es in den Hochlanden üblich ist. Am nächsten Tag ging ich ins Taryz-Teehaus. Ich wollte dort sitzen, wo er gesessen hatte, und sehen, was er gesehen hatte. Dann kam eine fremde Frau zu mir an den Tisch, sprach mich mit dem Namen meines toten Freundes an, verriet mir seine Geheimnisse und bot mir eine Gelegenheit zur Vergeltung.«
»Warum habt Ihr mir vertraut? Ihr wusstet doch, dass Reynald tot ist. Alles, was ich Euch über seinen Tod erzählt habe, war falsch.«
»Genug von dem, was Ihr gesagt habt, traf zu. Reynald hat mir sein Schwert und seine Papiere hinterlassen. Er hatte auch ein Tagebuch, in dem er Begegnungen mit Menschen und Kreaturen festgehalten hat. Ich glaube, ursprünglich war es als ein militärisches Handbuch gedacht. Die Geschichte über das bronzene Götterstandbild stand auch darin. Ihr wusstet zu viel. Ich wollte wissen, wie Ihr an all diese Geheimnisse gekommen wart, also habe ich das Spiel mitgespielt. Ich wollte sehen, wo es hinführen würde.«
»Und dann habt Ihr mich wochenlang angelogen.«
»Das ist wahr.«
»Ihr hättet mir sagen sollen, wer Ihr wirklich seid.«
»Ihr mochtet Reynald. Ihr habt ihn bewundert. Gerade eben habe ich gesehen, wie Ihr um ihn geweint habt. Hättet Ihr ihn gegen einen Mann eingetauscht, der Euch, Eure Familie und Eure Nachbarn auslöschen würde? Der Schlaflose Herzog ist ein Monster, der jedes Problem mit Gewalt löst. Er wird Eure Haustiere umbringen, Euer Haus anzünden und Salz auf Eure Äcker streuen …«
Ich hob die Hände, um der Flut der Dinge, die ich über Everard gesagt hatte, Einhalt zu gebieten, damit ich nicht darin ertrank.
»Reynald zu sein, erlaubte es mir, für ein paar Tage ein anderes Leben zu führen. Er war der Mann, der ich hätte sein können, wenn ich nicht als ein Everard geboren worden wäre. Aber ich bin nun mal der Schlaflose Herzog.«
Seine Miene war ruhig, doch sein Blick schweifte in die Ferne. Er schaute an mir vorbei über den Fluss zur Stadt am anderen Ufer.
»Das meiste von dem, was Ihr über mich gesagt habt, ist zutreffend. Bis auf das mit den Haustieren und dem Salz. Böden zu versalzen, wäre eine ungeheuerliche Verschwendung. Und die einzigen Hunde, die ich je getötet habe, waren die Kriegshunde des Karmesinreichs, und die kann man nicht wirklich als Haustiere bezeichnen.«
Weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich.
»Ich gebe mir Mühe, keine Unschuldigen zu töten, aber Krieg ist Krieg. Häuser brennen, Felder liegen brach, Menschen leiden. Ich habe Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, und vielleicht werde ich es wieder tun müssen. Die einzige Möglichkeit, all das zu vermeiden, besteht darin, den Frieden zu wahren.«
Es wäre dumm und naiv von mir gewesen, zu glauben, dass ein sauberer Krieg ohne zivile Opfer möglich war. So etwas gab es nur im Märchen. Kriege waren brutal, schmutzig und grausam. Everard wollte nicht kämpfen. Jetzt in diesem Moment dachte er daran, und sein ganzer Körper strahlte Furcht aus.
»Ich werde Matheo retten«, sagte er. »Und ich werde tun, was immer nötig ist, damit Hreban und Silveren nicht an die Macht gelangen. Ich werde nicht zulassen, dass das Königreich in Flammen aufgeht. Das Göttliche weiß, dass ich Sauven genauso wenig ertrage wie er mich, aber wir sind auf allen Seiten von Feinden umzingelt. Wenn Rellas strauchelt, werden die Nachbarn ihre Gelegenheit wittern und es in Stücke reißen. Ohne Rellas ist auch Selva dem Untergang geweiht. Ich kann mich der Flut nicht allein entgegenstemmen.«
Ich hatte eine Frage, und jetzt war ein guter Zeitpunkt dafür. Was willst du wirklich, Ramond? »Habt Ihr Euch jemals mehr gewünscht?«
»Was meint Ihr?«
»Rellas. Den Thron.«
»Ich habe bereits einen Thron in Wilkair. Er ist aus einem einzigen Malachit geschnitten und so alt wie der Abgrund selbst. Er ist hart, kalt und unbequem, egal, was für Kissen man darauflegt.«
»Ich glaube, das soll so sein.«
»Ja, vermutlich ist es eine symbolische Erinnerung an die Bürde, die man trägt, wenn man das Schicksal vieler Mensch in der Hand hat. Um Eure Frage zu beantworten: Nein, ich trachte nicht nach einem neuen Stuhl, Maggie, und auch nicht nach dem dazugehörigen Königreich. Wenn ich Rellas haben wollte, hätte ich es mir längst genommen. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Unsere Ziele sind nach wie vor dieselben. Wir brauchen einander.«
Unsere Ziele waren in der Tat dieselben, und ich brauchte ihn definitiv, aber momentan war ich ihm praktisch schutzlos ausgeliefert. Er konnte mich jederzeit fesseln, in eine Kutsche setzen und nach Selva verfrachten, und niemand würde ihm Einhalt gebieten können. Solange ich nicht zur Bedrohung wurde, würde er auf rohe Gewalt verzichten, dafür war er zu raffiniert und berechnend. Außerdem hing sein Erfolg davon ab, dass ich meine Informationen freiwillig beisteuerte. Er war darauf angewiesen, dass ich ihn mochte.
So konnte es unmöglich bleiben. Das Machtgefälle zwischen uns war zu groß. Er war zu klug und zu gefährlich. Und er zog mich an wie ein Magnet.
In den Büchern war Omelyana geradezu davon besessen, Everard zu verführen. Ich konnte seitenweise sehnsuchtsvolle Ergüsse aus dem Gedächtnis aufsagen. Sie wünschte sich, dass er sie berührte, sie in den Armen hielt und sich in ihr verlor. Sie wollte Ramond auf sich spüren, wollte seinen harten, muskulösen Körper, den Schweiß auf seiner Haut, die flackernden grünen Augen, die außer sich waren vor Verlangen …
Sie hatte unzählige sexuelle Fantasien, und jetzt verstand ich jede einzelne davon. Er war so mächtig und zugleich so beherrscht, dass er wahrscheinlich sogar seine Atemzüge abzählte. Die Vorstellung, dass jemand wie er mir so sehr verfiel, dass er jegliche Selbstkontrolle aufgab, war wirklich berauschend.
Aber ich wollte noch mehr. Ich wollte, dass ich ihm wichtig war. Die Kutschfahrt, als ich gebrochen, verletzlich und völlig verängstigt gewesen war und er mich festgehalten hatte … Das Gefühl seiner starken Arme. Die Art, wie er mich angesehen hatte, als wäre er bereit, die ganze Welt auf den Kopf zu stellen, um mich zu beschützen.
Auch das war eine Fantasie, und sie war sehr verlockend. Doch Ramond vi Everard hatte mit Liebe oder Zuneigung nichts am Hut. Schon ganz andere Frauen hatten versucht, sein Herz zu erobern, und waren gescheitert. Und trotzdem konnte ich mich nicht von diesem Wunsch frei machen. Seine bloße Gegenwart war ein permanenter Test für meine Willenskraft, und dies hier waren lediglich seine Eröffnungszüge, während er im Stillen darüber nachdachte, wie er den Krieg am besten gewinnen konnte. Wer wusste schon, wie lange ich ihm standhalten konnte, wenn er zum Großangriff überging? Es bestand die realistische Gefahr, dass am Ende ich diejenige war, die jegliche Selbstkontrolle verlor. Ich musste mich am Riemen reißen.
Ich trank einen Schluck von meinem Tee. »Das habe ich ganz vergessen zu fragen – wo habt Ihr mich gefunden?«
»Auf der Insel Sava. Der Mordok hat uns dorthin geführt. Es ist ein kleiner Flecken Land am nördlichen Teil der Westküste, noch knapp innerhalb der Stadtgrenzen. Die Insel liegt in der Nähe der Küste und ist mit ihr durch eine schmale Holzbrücke verbunden. Darauf gab es zwei Lagerhäuser und einen kleinen Anleger. Sehr abgeschieden. Jetzt ist es nur noch eine verkohlte Ruine.«
»Der ideale Ort, um jemanden zu foltern. Niemand hätte die Schreie seiner Opfer gehört. Haben die Sicheln eigentlich meine Finger gefunden?«
Everard warf mir einen seltsamen Blick zu.
»Er hat sie mir abgeschnitten«, erklärte ich. »An beiden Händen. Haben sie sie gefunden?«
»Nein«, sagte Everard langsam.
»Dann verschwinden meine Körperteile also nach meinem Tod. Gut zu wissen.«
Er sah aus, als wäre ihm ein wenig übel. Ramond vi Everard, ein menschliches Wesen. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
»Ihr redet so leichtfertig vom Tod, Maggie, als wäre er ein alltägliches Widerfahrnis und nicht der böse Dämon, der er in Wahrheit ist. Jedes Mal, wenn Ihr sterbt, frage ich mich, ob Euer Tod diesmal endgültig sein wird.«
»Kopf hoch, Euer Gnaden. Es ist ein wunderschöner Morgen, wir sind am Leben, und wir haben noch drei köstliche Küchlein übrig. Matheo ist noch immer im Erlöserturm gefangen, aber der Schlächter kann ihn jetzt nicht mehr töten.« Ich ballte die Hand zur Faust und ahmte eine hämmernde Bewegung nach. »Weil er kein Gesicht mehr hat.«
»Sobald Ihr vollständig genesen seid, werde ich Euch zeigen, wie man sich mit einem Dolch verteidigt. Ihr könnt die Leute nicht weiterhin in blinder Panik zu Tode knüppeln.«
»Bisher hat es recht gut funktioniert.«
»Stimmt, aber vielleicht habt Ihr nicht immer einen Knüppel griffbereit.«
»Ich hatte noch nie einen Dolch in der Hand.«
Er lächelte. »Dann habt Ihr Euch keine falschen Techniken angewöhnt, die ich Euch erst austreiben muss.«
»Habt Ihr noch meine Glücksmünze?«
Er langte in seine Jacke und schob einen Den über den Tisch. Ich nahm ihn in die Hand. Er fühlte sich vertraut und tröstend zwischen meinen Fingern an.
»Wir haben gesiegt«, sagte ich leise. Der Preis war hoch gewesen, aber wir hatten es geschafft. »Mir ist egal, wie widerspenstig die Zukunft ist, der Schlächter ist tot. Hreban wird nie zum Sonnenvogt aufsteigen. Es ist vorbei.«
Solentin Dagarra schwang sich über die Brüstung und landete zwei Meter von uns entfernt auf dem Wehrgang. Seine Augen waren leicht eingesunken, die Linien seines attraktiven Gesichts traten schärfer hervor als sonst, und seine normalerweise perfekt frisierten Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab. Er sah völlig erledigt aus, als hätte er sich mehrere Wochen mit einer schweren Grippe herumgeschlagen und wäre heute zum ersten Mal wieder aus dem Bett aufgestanden.
Wie zur Hölle war er so schnell zurückgekommen? Das Gebiet der Demarrs lag weit oben im Trihorn. Die Reise dorthin dauerte Wochen.
»Ich verabscheue es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein«, sagte er. »Aber nahe der Estret-Brücke wurde soeben eine weitere filetierte Leiche gefunden.«
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Verfickte Scheiße! Dieses verfickte, verschissene, bepisste Drecksarschloch … Warum?«
Wutentbrannt stapfte ich durch mein Büro.
»Reicht es nicht langsam? War der Schlächter nicht genug?! Fick dich. Fick dich, Latour! Ich hoffe, du krepierst und verschimmelst irgendwo in einer Grube, du dreckiger Hurensohn! Scheiß auf Kair Toren, scheiß auf Rellas, soll diese ganze verfickte Welt doch vor die Hunde gehen!«
Solentin blinzelte und suchte Everards Blick. »Wer ist Latour?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Schlaflose Herzog.
Bei mir war die Luft raus, und ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.
Die beiden Männer warteten.
»Anstrengende Reise?«, erkundigte sich Everard bei Solentin.
Dieser nickte. »Gewitter über den Auen. Hat mich drei Stunden gekostet.«
Ich sah Everard in die Augen. »Er ist wirklich tot, oder? Er hat sich nicht ein neues Gesicht wachsen lassen und ist einfach wiederauferstanden?«
»Ich schwöre Euch, dass er tot ist«, sagte Everard.
»Magie hat eine Grenze, und ihr Name ist Tod«, sagte Solentin. »Meines Wissens werden Verstorbene nicht wieder lebendig. So etwas ist schlichtweg undenkbar.«
»Ha!« Ich barg das Gesicht hinter meiner Hand.
»Maggie, den Schlächter gibt es nicht mehr«, sagte Everard. »Heute Abend werde ich es Euch beweisen.«
»Es muss ein Nachahmer sein«, meinte Solentin. »Ich hatte Gelegenheit, mir die Leiche gründlich anzusehen, ehe die Wachen sie von der Brücke genommen haben. Sie ließ die Kunstfertigkeit des Schlächters vermissen. Menschen aufzuschneiden, um das eigene Können zur Schau zu stellen, erfordert ein Geschick, das nur wenige besitzen. Bei Velpor war es ein einziger sauberer Schnitt. Der neue Mörder hat vier Schnitte gebraucht, um den Körper zu öffnen, und die Wundränder sind ausgefranst.«
»Er ahmt also die Morde nach, ohne den tieferen Sinn dahinter zu verstehen«, sagte Everard.
»Im Wesentlichen, ja. Außerdem hat sich der Schlächter mit seinen Opfern duelliert. Er hat nach dem Augenblick gesucht, in dem sich das Blatt wendete und sein Opfer den eigenen Tod vor Augen sah. Der Mann wollte seine Überlegenheit demonstrieren. Dieser Mörder hat seinem Opfer einen Amulor ins Auge gerammt.«
»Was ist ein Amulor?«, wollte ich wissen.
»Ein Dolch mit schmaler Klinge. Etwa von dieser Länge.« Solentin zeigte fünfunddreißig Zentimeter. »Drei Schneiden, Ballenschliff, sehr steif. Im Grunde ein scharfer, starrer Dorn, der dazu gedacht ist, Kettenrüstungen zu durchdringen. Der Mörder hat unserem Toten mit genügend Kraft ins Auge gestochen, um sein Gehirn zu zerstören. Sofortiger Tod. Das Opfer wusste nicht einmal, dass es stirbt.«
»Hreban hat sich Ersatz besorgt«, sagte Everard. »Das ist die naheliegendste Erklärung.«
»Wahrscheinlich Cai von Sunder«, sagte ich. »Der ist sein bevorzugter Attentäter.«
Solentin runzelte die Stirn. »Das verkompliziert die Sache.«
»Ist er gut?«, fragte Everard.
»Ja. Schnell, präzise, professionell. Der Mann hat keine emotionale Verbindung zu dem, was er tut«, sagte Solentin.
»Kannst du ihn vor der Eröffnung des Hohen Gerichts finden?«, fragte Everard.
Das Oberhaupt der Sicheln zuckte mit den Schultern. »Das möchte ich bezweifeln. Ich werde es versuchen, aber nur Heilige können Wunder wirken.«
Alles, was ich durchgemacht hatte, all der Schmerz und die Qualen waren umsonst gewesen. Die Attentatspläne schritten weiter voran. Und nicht nur das – unsere Lage war noch schlechter als zuvor.
Der Schlächter war ein Mörder aus Gelegenheit gewesen. Hreban hatte ihn wegen seiner Grausamkeit und um des Schockeffekts willen angeheuert. Ehe er zum Serienkiller geworden war, war er ein Ritter gewesen. Das hatte er mir verraten, als er mir erklärt hatte, dass ich nicht eine von ihnen sei, weil ich nicht das rechte Herz hätte. Heimlichkeit war nicht sein Ding. Cai von Sunder hingegen hatte seine Ausbildung bei einem der besten Assassinen des Zeitalters erhalten. Mord war seit jeher sein Beruf. Er würde nicht dieselben Fehler machen wie der Schlächter.
Und wieder war es mir gelungen, die Situation zu verschlimmern. Jedes Mal, wenn ich mühsam einen Schritt nach vorn machte, beförderte Rellas mich mit einem Fußtritt zwei Schritte zurück. Ich wollte schreien, aber ich hatte mich bereits unmöglich genug aufgeführt.
»Eine Sache gibt mir Rätsel auf«, meinte Solentin. »Wir wissen, dass Hreban der Sonnenvogt wird.«
Er hatte die Seiten gelesen, die ich ihm gegeben hatte. »Ja.«
»Aber Hreban selbst kann das doch unmöglich wissen.«
Everard setzte sich aufrechter hin. »Das ist wahr. Sauven ist unberechenbar, und Hreban ist ein unwahrscheinlicher Kandidat für den Posten.«
»Warum will Hreban dann den Sonnenvogt töten?«, fragte Solentin. »Warum ausgerechnet ihn?«
Ich öffnete den Mund. Nichts kam.
Dank mir wussten wir, was geschehen würde. Diesen Vorteil hatte Hreban nicht. Ein Mordversuch am Sonnenvogt war extrem gefährlich. Er würde Sauven so sehr erzürnen, wie Rellas es noch nie erlebt hatte. Das musste Hreban doch bewusst sein. Warum also ging er ein derartiges Risiko ein?
»Sind vom Hohen Gericht irgendwelche Vorwürfe gegen Hreban zu erwarten?«, fragte Everard.
»Ehe ich ging, habe ich meine Leute angewiesen, sich die Prozessliste anzusehen. Nichts. Es gibt auch kein böses Blut zwischen Colart Jenicor und Ulmar Hreban. Sie kennen sich flüchtig, standen jedoch nie im Konflikt miteinander.«
Die beiden sahen mich an.
Ich zuckte mit den Achseln. »Da weiß ich auch nicht mehr als Ihr.«
»Falls Hreban keinen offensichtlichen Beweggrund hat, um den Sonnenvogt zu töten, muss der Plan von Silveren ausgehen«, sagte Everard.
Das ergab Sinn.
»Wir haben uns bereits gefragt, weshalb Silveren beschlossen hat, Hreban zu unterstützen«, sagte ich. »Vielleicht sind sie zu einer Einigung gelangt. Hreban tötet für Silveren den Sonnenvogt, und im Gegenzug unterstützen die Erlöser Hrebans Aufstieg zur Macht.«
»Warum sollte Silveren den Tod des Sonnenvogts wünschen?«, fragte Solentin.
»Ich weiß es nicht. Aber nachdem der Sonnenvogt beerdigt wird, begibt sich Silveren zum Ahnenbaum der Jenicors.«
Everard lehnte sich nach vorn. »Zerstört er die Grabstelle?«
»Nein. Er sitzt einfach nur mehrere Stunden lang da. Eine Erlöserin kommt zu ihm, und Silveren sagt ihr, dass das Leben eine Kette sei, die einen an die Vergangenheit bindet wie ein Sicherungsseil, wenn man eine Mauer erklimmen will. Ein Glied greife ins andere, und jedes einzelne schließe sich zu einem Kreis. Wären die Glieder nicht geschlossen, würde die Kette reißen, und man würde abstürzen.«
Wieder runzelte Solentin die Stirn. »Dieser neue Silveren, der verkleidet durch die Stadt läuft, geheime Pläne mit Hreban schmiedet und über den Sinn des Lebens sinniert – ich kenne ihn nicht. Ich empfinde es als beunruhigend, wenn Menschen sich auf eine Art und Weise verhalten, die untypisch für sie ist.«
»Welchen Silveren kennst du denn?«, fragte Everard.
Solentin seufzte. »Er redet wenig, eigentlich nur wenn er dazu gezwungen wird. Bis auf gelegentliche Scherze ist er ein Langweiler. Wenn man den Versuch macht, mit ihm ein Gespräch zu führen, kommt er unweigerlich auf die Bürden des Krieges oder seine alten Verletzungen zu sprechen. Er hat sich während seines Dienstes beide Beine gebrochen, und wenn es regnet, machen sie ihm immer noch zu schaffen. Er hält sich an Inhan und hängt ihm wie ein verbitterter Schatten im Rücken. In Anbetracht seines hübschen Gesichts müsste er ein begehrter Mann sein, aber er ist so starr und unempfänglich, dass weder Frauen noch Männer um ihn buhlen. Silveren wird nur dann lebendig, wenn sich das Gespräch um Angelegenheiten der Erlöser dreht. Er ist ein leidenschaftlicher Fürsprecher seines Ordens und lässt sich weder von Arvel noch von Bors einschüchtern, so viel muss man ihm lassen.«
»Das ist nicht der Silveren, dem ich begegnet bin«, warf ich ein.
»So viel wurde bereits deutlich«, sagte Solentin. »Wem seid Ihr denn begegnet?«
»Einem Dargan im Pelz eines mel. Hellwach, gefährlich, gerissen. Hreban kam, vor Prunk und Luxus nur so strotzend, in den Garten, und Silveren bezeichnete ihn als ›rare Schönheit‹, die man nicht warten lassen dürfe.«
Solentin zog die Augenbrauen hoch.
»Ihr sagtet, er würde Inhans Nähe suchen?«, fragte ich.
»Ja.«
»In der Zukunft tötet er ihn. Er schneidet ihm die Kehle durch und sieht zu, wie er verblutet.«
Solentin fluchte.
»Es muss eine Verbindung zwischen dem Sonnenvogt und Silveren geben«, sagte Everard. »Sein Besuch in Sonndor legt nahe, dass es dabei vielleicht gar nicht um ihn geht. Vielleicht hat es mit seinen Eltern oder seinen Geschwistern zu tun.«
»Ich werde Nachforschungen anstellen«, sagte Solentin. »Allerdings wird das eine gewisse Zeit dauern, und in einem Monat beginnt das Hohe Gericht. Wir können uns auch jederzeit für einen direkteren Ansatz entscheiden. Silveren auszuschalten, wäre hochproblematisch, aber wir könnten zumindest Ulmar Hreban aus dem Spiel nehmen.«
»Nein«, sagten Everard und ich wie aus einem Mund.
»Wieso nicht?«
»Es geht nicht darum, den Mann selbst unschädlich zu machen, sondern die Gelegenheit, die er nutzt«, erklärte Everard. »Wenn wir ihn töten, ohne etwas an den Umständen zu verändern, die seinen Aufstieg möglich machen, riskieren wir nur, dass jemand anders an seine Stelle tritt. Besser das Übel, das wir kennen, als das unbekannte.«
»Verstehe«, sagte Solentin. »Wie schade.«
Bis jetzt war alles, was ich getan hatte, eine Reaktion auf Hrebans Handeln gewesen. Die Entführung von Galienes Tochter, der Eisenschmuggel, die Morde – all diese Steine waren schon vor meiner Ankunft ins Rollen gebracht worden. Ich hatte verhindert, dass diese Ereignisse eintraten, aber ihre Ursache bestand weiterhin.
Wir mussten Hreban nicht als Person ausschalten, sondern als Kraft. Zu dem Schluss war ich bereits gelangt, als Everard noch Reynald gewesen war und ich ihm zum ersten Mal gesagt hatte, dass ich den Albtraum verhindern wolle, der im Begriff war, Rellas zu verschlingen. Aber dann waren das Salz und die Söldner in den Vordergrund getreten, und ich hatte mich darauf beschränkt, die Bälle zurückzuspielen, die auf mich zuflogen.
»Wir müssen Hreban ganz und gar auseinandernehmen«, sagte ich.
»Wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte Solentin.
»Das weiß ich noch nicht. Lasst mich eine Weile darüber nachdenken.«
Hreban hatte Männer und Geld auf seiner Seite. Er war der reichste Mann in Rellas, und dieser Reichtum bot ihm eine Menge Schutz. Daran hatte sich nichts geändert. Allerdings war ich anfangs noch eine Frau gewesen, die sich in einer völlig neuen Welt zurechtfinden musste, Verantwortung für zwei junge Menschen trug und sich auf einen Schwertmeister verließ, der ihr nicht wirklich vertraute. Jetzt hatte ich vier erfahrene Söldner, eine Zofe, den Sohn eines Schlossers, möglicherweise die Hilfe der Sicheln, und am allerbesten: den Schlaflosen Herzog. Es musste einen Weg geben.
»Um das Oberhaupt einer Großen Familie zu Fall zu bringen, brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise«, gab Solentin zu bedenken.
»Das ist mir bewusst«, entgegnete ich.
Uns blieb nicht viel Zeit. Dies war der Zeitpunkt, an dem die Protagonistinnen in Isekai normalerweise eine geniale Idee oder einen großartigen Geistesblitz hatten. An meinem geistigen Himmel waren leider keine Blitze zu sehen, er war strahlend blau.
Ich musste mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell, sonst würden Matheo und der Sonnenvogt sterben. Reynald hatte ich nicht retten können, aber bei seinem Sohn musste es mir gelingen. Koste es, was es wolle.
»Da wir gerade von Familien sprechen: Danke, dass Ihr die Katastrophe abgewendet habt, die um ein Haar über meine hereingebrochen wäre«, sagte Solentin.
»Lief alles glatt?«, fragte Everard.
Solentin nickte. »Ich kam an, als mein Onkel noch ein letztes Mal die Bedingungen des Kredits durchging. Zu sagen, dass er entsetzt war, wäre eine vornehme Untertreibung. Wir hatten eine lange und sehr fruchtbare Unterhaltung mit dem betreffenden Adligen.«
Ich konnte es mir lebhaft vorstellen.
»Und?«, fragte Everard.
»Sobald die Messer gezückt wurden, hat er gesungen wie ein Vogel im Frühling. Das war zwar praktisch, aber zugleich auch ein wenig unbefriedigend. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er etwas mehr Widerstand geleistet hätte.«
Worte, bei denen es mich kalt überlief.
Solentin griff nach dem Beutel neben seinem Stuhl, holte eine Schriftrollenhülle daraus hervor, trat zum Tisch und hielt sie mir hin.
»Demarrs begleichen ihre Schulden. Um Euch meine Dankbarkeit zu erweisen, möchte ich Euch etwas von ebenso großem Wert anbieten. Da wäre ja noch das leidige Problem Eurer fehlenden Identität. Das macht Euch angreifbar. Zum Dank habe ich eine für Euch erschaffen.«
Ich nahm die Hülle, zog die darin befindlichen Schriftstücke heraus und entrollte sie. Es waren mehrere Urkunden für eine Person, deren Vorname noch nicht eingetragen war. Der Familienname lautete Demarr … Moment mal – was?
Eltern: Brun und Griele Demarr.
Everard trat näher an den Schreibtisch heran und schaute mir über die Schulter. Seine Verwandlung in den Schlaflosen Herzog erfolgte innerhalb eines Wimpernschlags. Er las die Urkunde, und im nächsten Moment war er da, ganz nah und bedrohlich. Als er das Wort ergriff, hätte seine Stimme einen Menschen entzweischneiden können.
»Dann wäre sie deine Cousine.«
»Genau.« Solentin lächelte.
»NEIN«, SAGTE EVERARD.
»Die Entscheidung liegt nicht bei dir«, sagte Solentin.
Das hatte ich nicht kommen sehen. Aber so gar nicht.
Mein Gesicht musste Bände sprechen, denn Solentin ließ sich zurück auf einen Stuhl fallen. Er schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger auf dem Knie. Das war seine »Lasst mich ausreden«-Pose. Ich spürte überdeutlich, dass Everard neben mir brodelte wie ein tödliches Unwetter in Menschengestalt, das jede Sekunde losbrechen konnte. Das Oberhaupt der Sicheln schenkte ihm keinerlei Beachtung und konzentrierte sich ganz und gar auf mich.
»Lasst es mich erklären, Maggie. Ihr mischt Euch in Angelegenheiten des Königreichs ein. Bis jetzt seid Ihr unbemerkt geblieben, aber das wird nicht mehr lange so bleiben. Der Moment der Abrechnung wird kommen, und wenn es so weit ist, werdet Ihr einen Namen brauchen, der Euch schützen kann. Ihr könnt es Euch nicht leisten, eine Gemeine zu bleiben. Und ehrlich gesagt seid Ihr im Moment ja nicht einmal das. Ihr seid niemand.«
Er nickte Everard zu.
»Ramond kann Euch eine Identität und einen Adelstitel bieten, gleichwohl wird diese Identität ein vi im Namen haben. Sobald die Menschen das hören, werden sie Euch als eine Frau aus Selva betrachten. Man wird Euch mit Argwohn begegnen, was Euren Wirkungsgrad einschränkt und Euch zur Zielscheibe macht. Es ist eine Form der Aufmerksamkeit, die Ihr nicht brauchen könnt.«
»Was immer er Euch verspricht, ich kann Euch etwas Besseres geben.« Everards Augen leuchteten in ihrem tödlichen Neongrün.
»Nicht in diesem Fall«, widersprach Solentin. »Sie braucht eine tadellose Abstammung, und die kannst du ihr nicht bieten. Wenn du es doch versuchst, machst du sie dadurch nur zu Sauvens Zielscheibe.«
»Es muss nicht seine Familie sein«, sagte Everard, an mich gewandt.
»Oh doch«, sagte Solentin. »Meine Familie ist willens. Unser Stammbaum ist über jeden Zweifel erhaben, unsere Erfolge sind legendär, und wir sind gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«
»Ihr kennt ihn«, sagte Everard zu mir. »Ihr wisst, wozu er fähig ist. Denkt nur daran, was passieren wird, wenn Ihr einen Fehler macht und er zu dem Schluss kommt, dass seine Familie ohne Euch besser dran wäre.«
»Ich schwöre bei der Liebe meines Vaters, dass dies ein Angebot auf Treu und Glauben ist. Wenn Ihr einen Fehler macht, werde ich ihn ausbügeln, weil Ihr meine liebe Cousine seid.«
»Man kann ihm nicht trauen«, beharrte Everard.
»Und dennoch vertraust du mir sehr viele Dinge an. Unter anderem dein Leben«, konterte Solentin.
Er war ein Hund, der die Zähne fletschte, und Everard war eine Bombe, die kurz davor war, hochzugehen. Ich musste die Situation entschärfen, bevor die Splitter durch die Gegend flogen.
»Es geht hier nicht um Vertrauen. Solentin Dagarra fürchtet sich vor sehr wenigen Dingen, aber im Moment fürchtet er sich vor mir.«
Solentin betrachtete mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen. Der Ausdruck darin war unergründlich.
Er war aus einer Affäre seines Vaters vor dessen Ehe hervorgegangen. Solentins leibliche Mutter war Ritterin gewesen, und Izarn hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Sohn überhaupt existierte, bis die Mutter in der Schlacht gefallen war. Der zu diesem Zeitpunkt zweijährige Solentin war in der Obhut einer Frau gelassen worden, die ihn vernachlässigt, misshandelt und ihm Abfälle zu essen gegeben hatte. Er war acht Jahre alt gewesen, als sein Vater in sein Leben getreten war und ihn aus seinem Leben in Elend befreit hatte. Solentins Stiefmutter hatte ihn wie ihren eigenen Sohn aufgenommen und sogar damit gewartet, eigene Kinder zu bekommen, damit sie sich ganz um ihn kümmern konnte. Er war mit all der Liebe und Fürsorge aufgewachsen, die sich ein Kind nur wünschen konnte.
Manche Kinder erholten sich von Misshandlungen und führten später ein glückliches Leben. Andere trugen Narben. Solentin trug Wut. Er hatte sich dagegen entschieden, den Titel Markgraf von seinem Vater zu erben. Er sah sich nicht als General. Stattdessen hatte er beschlossen, sich auf andere Weise um die Demarrs zu kümmern, also hatte sein Vater ihn beim vorherigen Oberhaupt der Sicheln in die Lehre geschickt. Als Solentin die Volljährigkeit erreicht hatte, hatte Izarn ihm Dagarra als eigenes Lehen geschenkt. Obwohl Solentin freiwillig auf sein Geburtsrecht verzichtet hatte, war die Familie nach wie vor der Mittelpunkt seines Universums.
»Ihm ist nur eins wichtig: das Überleben der Demarrs«, sagte ich. »Sie haben ihn aus der Hölle seiner Kindheit gerettet. Sie lieben ihn, sie schauen zu ihm auf, und er könnte es nicht ertragen, sie zu enttäuschen. Nichts liegt ihm so sehr am Herzen wie ihr Wohlergehen. Ich kenne ihre verborgenen Gedanken und geheimen Sünden. Ich weiß, auf welchen Straßen sie reisen und wo die Hinterhalte liegen. Ich bin entweder eine katastrophale Bedrohung oder die Hüterin ihrer Zukunft. Da Ihr ihm nicht erlaubt, mich aus dem Weg zu räumen, besteht seine einzige andere Möglichkeit darin, mich zu seiner Verbündeten zu machen.«
Solentin schenkte mir ein rasiermesserdünnes Lächeln. »Wir verstehen einander.«
Er hätte diesen Plan niemals ohne seine Tante Griele ausgeheckt. Sein Vater Izarn war ein brillanter Militärstratege, doch wenn es um Politik ging, war Griele diejenige, die das große Ganze im Blick behielt. Die Adoption musste ihre Idee gewesen sein. Brun würde bei allem mitmachen, was seine Frau entschied. Er war beileibe kein dummer Mann, ganz im Gegenteil, doch er war weder verschlagen noch neigte er zur Selbstreflexion. Er war verlässlich, tapfer und geradlinig, weshalb Griele ihn mit all der stürmischen Zuneigung liebte, zu der jemand mit einer komplizierten Seele wie der ihren fähig war.
»Hat Eure Tante Euch dazu geraten?«
»Meine Tante und mein Onkel sind vollumfänglich einverstanden.«
»Das wird einer gründlichen Prüfung nicht standhalten«, sagte ich.
Solentin deutete auf die Urkunden. »Dies ist keine Fälschung. Die Adoption ist rechtlich bindend. Wir haben sie zurückdatiert, aber alles andere ist echt. Wenn Ihr einwilligt, werdet Ihr eine von uns. Meine Tante, mein Onkel, mein Vetter, mein Vater, meine Mutter und meine Geschwister werden Euch unterstützen und verteidigen, sowohl im Privaten als auch in der Öffentlichkeit. Ihr habt dann ein Anrecht auf jedes Privileg, das die Namen Demarr und Dagarra mit sich bringen. Dieser Akt kann nicht rückgängig gemacht werden.«
»Und wenn ich Euch verrate?«
Solentin seufzte. »Wenn Ihr uns verratet, werde ich Euch töten, Maggie.«
Jedenfalls würde er es versuchen.
»Aber selbst im Tod würdet Ihr eine Demarr bleiben. Wir würden Euch mit allen Ehren in unserer Familiengrabstätte beisetzen.« Solentin sah mir in die Augen. »Ich mache Euch dieses Angebot nicht leichtfertig. Wenn Ihr es annehmt, werde ich Euch ohne Vorbehalte, Bedingungen oder Erwartungen als meine Cousine anerkennen. Und Ihr wisst, wie ich meine Familie behandle.«
Was war beängstigender als ein tollwütiger Honigdachs in Menschengestalt? Einen tollwütigen Honigdachs in Menschengestalt als Cousin zu haben.
»Solentin, meine Kräfte sind nicht unbegrenzt. Sie sind auch nicht erblich. Oft genug treffen meine Vorhersagen nicht einmal zu. Ich kann meine Aufmerksamkeit nicht auf ein bestimmtes Ereignis oder eine bestimmte Person lenken. Ich weiß das, was ich weiß, und mehr nicht. Ich habe keine Möglichkeit, meine Fähigkeiten auszubauen, und mit der Zeit wird meine Nützlichkeit abnehmen.«
Er legte einen metallenen Wappenschild auf den Tisch, auf dem ein rostroter Dolch auf cremeweißem Hintergrund zu sehen war, über dem in einem tiefblauen Himmel die drei Monde in verschiedenen Phasen standen. Wir kommen in der Nacht und erstechen dich. Alles klar.
»Ohne Vorbehalte, Bedingungen oder Erwartungen«, wiederholte Solentin. »Ihr müsst Euch nur zu den Demarrs bekennen. Wenn Ihr Ja sagt, gehört dieses Wappen Euch.«
»Der Zusatz ›ohne Bedingungen‹ ist das, was dieses Angebot so verdächtig macht«, gab ich zu bedenken. »Ich kenne Euch.«
»Stimmt, aber ich kenne Euch ebenfalls.« Solentin beugte sich nach vorn. »Ich habe Erkundigungen eingezogen. Angeblich ist eine Frau, auf die Eure Beschreibung passt, zu Galiene von Sosna gegangen. Danach ist Galiene überstürzt aufgebrochen und mit einer Tochter zurückgekommen, von deren Existenz zuvor niemand etwas wusste. Und am nächsten Tag hat sie sich den zweiten Prinzen als Liebhaber genommen.«
»Sie war gut zu mir.«
»Güte verdient Dank. Was Ihr getan habt, geht ungleich weiter. Ihr habt mich gewarnt, ohne eine Gegenleistung von mir zu erwarten. Ihr habt die Söldner der Feste Falkenwacht gerettet. Ihr begebt Euch für andere in Gefahr, weil ihr nicht zusehen könnt, wie Menschen leiden, Maggie. Nicht einmal, wenn es Fremde sind. Ich biete Euch eine Familie, die Euch lieben, Euch Schutz gewähren und Euch als eine der Ihren annehmen wird. Ich bezweifle, dass Ihr uns das mit Verrat vergelten werdet.«
»Nehmt sein Angebot nicht an«, sagte Everard. »Ich kann Euch ebenfalls eine Identität geben. Ich kann Euch Schutz, Wohlstand und einen Rang verschaffen. Ich kann Euch alle Mittel zur Verfügung stellen, die Ihr braucht, um Eure Ziele zu erreichen.«
Und das alles nur für den winzigen Preis meiner Freiheit.
Die Urkunden lagen vor mir auf dem Tisch.
»Nichts ist umsonst, Maggie«, sagte Everard. »Ja, Ihr bekommt eine Familie, aber Ihr werdet auch deren Last mittragen müssen. Überlegt es Euch.«
Markgraf Izarn Demarr, Solentins Vater, bewegte sich im oberen Bereich des mittleren Adels, direkt unterhalb der acht Familien und ihrer engsten Kreise. Er kam so gut wie nie in die Hauptstadt und erschien nur selten bei Hofe. Allerdings war sein Einfluss weit größer als sein Rang.
Im Trihorn gebot Izarn sowohl über eine gewaltige Streitmacht als auch über einen furchterregenden Ruf. Niemand wollte es sich mit ihm verscherzen. Wenn Izarn eine Stadt belagerte, umzingelte er sie und übermittelte seine Forderungen. Wurden sie nicht erfüllt, stellten die Verteidiger am nächsten Morgen beim Aufwachen fest, dass all ihre Befehlshaber getötet worden waren. Nur sehr wenige Menschen wussten, wie er das bewerkstelligte, und das hatte den Legendenstatus seiner Familie noch weiter anwachsen lassen.
Ich war jetzt Mitglied im exklusiven Club derjenigen, die diese Magie in Aktion erlebt hatten. Die Demarrs waren unfassbar schnell, verfügten über eine ausgezeichnete Hand-Auge-Koordination, und ihre Magie erlaubte es ihnen, mit der Schwerkraft zu spielen. Sie konnten Wände hochlaufen oder über einen Balken von der Breite eines Essstäbchens balancieren, als hätten sie festen Boden unter den Füßen. Wenn man sie von einem Gebäude in die Tiefe warf, landeten sie wie eine Katze auf den Füßen, kamen direkt wieder hochgesprintet und rammten einem ein Messer in die Gurgel.
Das machte sie zu hervorragenden Assassinen. Alle in der Familie – Solentins Vater, Solentin selbst, seine Tante, sein Cousin, sogar Solentins junge Geschwister – waren begabte Mörder. Wenn ich das Angebot annahm, wären diese Leute meine Verwandten.
Allerdings lebte die Familie Demarr am Rande eines Abgrunds. Die Zuwendungen des Throns deckten nicht sämtliche Kosten für das riesige Heer, das zu unterhalten Sauven von ihnen verlangte. Den Demarrs fehlte es immerzu an Geld, Vorräten und Ausrüstung. Sie konnten es sich nicht leisten, Everard oder Sauven zu verärgern. Sie schwammen im Ozean zwischen zwei riesigen Seeungeheuern, schnappten nach den Brocken, die für sie abfielen, und waren stets bereit zur Flucht, sollte eines der beiden angreifen.
»Wenn Sauven sich gegen sie wendet, wird er sie vernichten«, sagte ich zu Everard. »Wenn Ihr Eure Unterstützung verweigert, wird die Grenze fallen und sie mit ihr. Ich begreife die Lage sehr gut.«
Wenn ich die Augen schloss, sah ich einen blutüberströmten Solentin, der wie ein Tier heulend über dem Leichnam seines Vaters kniete.
Everard ging neben mir in die Hocke und nahm meine Hand. Seine Augen waren ganz warm, seine Miene strahlte Ruhe und Aufrichtigkeit aus. Das Gefühl seiner Finger auf meinen sandte kleine Schauer mein Rückgrat hinunter.
»Ihr müsst diese Entscheidung nicht jetzt treffen«, sagte er. »Oder irgendwann. Benutzt mich. Lasst mich Euer Schild sein. Lasst mich für Euch sorgen.«
»Heilige Scheiße«, brummte Solentin.
»Wenn Ihr sein Angebot ausschlagt, garantiere ich Euch, dass Solentin Euch nie mehr behelligen wird. Nennt mir Euren Wunsch, und ich werde ihn erfüllen.«
Solentin beugte sich vor. »Maggie, nicht einmal die acht Familien können den Namen Demarr ignorieren.«
Ich wusste genau, was er damit sagte. Wenn ich eine Demarr wurde, würde ich mich Everards Zugriff entziehen. Die Demarrs waren Everards Verbündete, nicht seine Vasallen. Er hätte kein Recht, ein Mitglied ihrer Familie festzuhalten.
»Vertraut mir, Maggie«, sagte Everard. In diesem Moment sah er so schön aus. So unwiderstehlich. Nein zu sagen, kam mir lächerlich vor. Geradezu absurd.
»Ich vertraue Euch«, sagte ich und entzog ihm meine Hand. »Wo muss ich unterschreiben?«
Solentin atmete auf.
Everards Augen blitzten. Er richtete sich auf, beugte sich über mich und verringerte die Distanz zwischen uns bis auf ein nicht mehr akzeptables Maß. Seine Stimme war leise und sehr ruhig. »Ein Fehler, meine Dame.«
Das war nicht als Drohung gemeint. Er drückte lediglich seine Enttäuschung darüber aus, dass jemand, den er sehr schätzte, bedauerlicherweise eine dumme Entscheidung getroffen hatte. Das war problematisch, aber letzten Endes würde es nicht weiter ins Gewicht fallen, weil er felsenfest davon überzeugt war, die Situation bereinigen zu können.
Ich konnte die Urkunde gar nicht schnell genug unterzeichnen.
»Ich dachte, wir hätten Vertrauen zueinander gefasst.« Everard sah mir in die Augen.
»Ich würde Euch mein Leben anvertrauen. Nur eben nicht meine Freiheit.«
Der Schlaflose Herzog lächelte. Es war ein unbeschreibliches Lächeln, geschmiedet aus Entschlossenheit, Macht und purer Hitze. »Dann werde ich mich wohl noch mehr ins Zeug legen müssen.«
Grundgütiger.
Ich wandte mich an Solentin. »Beeilt Euch.«
Solentin holte ein Schreibrohr und ein kleines Tintenfass aus seiner Tasche und rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran. »Wie alt seid Ihr?«
Rellas hatte acht Tage in der Woche und vier Wochen pro Monat, also dreihundertvierundachtzig Tage im Jahr. Ich würde ein paar Monate abziehen müssen.
»Fünfundzwanzig.«
Allemal genau genug.
»Geburtstag?«
»Der 1. Firn.«
Solentin tauchte sein Schreibrohr in das Tintenfass und schrieb die Angaben in schnörkeligen Buchstaben auf das Papier. »Ihr wurdet vor sechzehn Jahren im Alter von neun adoptiert. Das fällt mit dem Sturm von Garr zusammen, nach dem die Gegend mit Flüchtlingen überschwemmt wurde.«
Der Sturm von Garr war ein Versuch des Karmesinreichs gewesen, Lorest vi Everard, Ramonds Vater, auf die Probe zu stellen. Sie hatten auf ihrer Seite der Grenze die fruchtbaren Weizenfelder in Brand gesteckt, und die daraus resultierende Feuersbrunst hatte auch die Grenzsiedlung Garr verschlungen. Sein Gegenschlag war so verheerend gewesen, dass sie drei Jahre später für die Chance, ihn zu vergiften, eine komplette Stadt geopfert hatten.
»Ihr wart ein Flüchtling und hattet Euer Gedächtnis verloren. Meine Tante, die sich schon immer sehnlichst eine Tochter gewünscht hatte, hat Euch auf der Straße aufgelesen. Das ist im Übrigen keine Lüge. Meine Tante wollte wirklich immer eine Tochter haben.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Nach der fünften Fehlgeburt hat sie es aufgegeben.«
Solentin sah mich kopfschüttelnd an, dann schrieb er etwas auf die Urkunde.
»Wird die frische Tinte uns nicht verraten?«
»Dies ist keine gewöhnliche Tinte«, sagte er. »Sie bleicht im Sonnenlicht schneller aus, und der Schreiber im Archiv von Demarr ist ein Freund der Familie. Wir werden die Urkunde heimlich ins Archiv schmuggeln, und niemand wird je etwas ahnen.«
»Aber niemand hat mich je zusammen mit Eurer Familie gesehen. Werden den Menschen da keine Zweifel kommen?«
»Das dürfen sie gern. Ihre Zweifel haben keinerlei Gewicht. Was zählt, ist der Beweis, und den haben wir hier vor uns. Sollte jemand meine Tante und meinen Onkel zu befragen wünschen, werden diese bestätigen, dass Ihr ihre über alles geliebte Tochter seid. Die Bediensteten werden bei ihrem Leben schwören, dass es sich bei Euch um die junge Dame des Hauses handelt. Ihr werdet unangreifbar sein.«
Er verkaufte mir die Sache wirklich sehr gut.
»Alles, was jetzt noch bleibt, ist der Name. Maggie ist gewiss eine Kurzform. Wie heißt Ihr wirklich?«
Ich seufzte.
»Magrane? Magdalinta? Margriete?«, riet Solentin. »Magrefondretta?«
»Den habt Ihr Euch doch ausgedacht.«
»Ich brauche einen Namen«, drängte Solentin.
»Marigold.«
»Marigold?« Er zog die Brauen hoch.
»Ja.«
Meine Mutter liebte Blumen und Namen mit M. Eigentlich hatte sie mich Magnolia nennen wollen, aber da wir an der Ecke der Magnolia Street und des Magnolia Blossom Trail wohnten, hatte sie sich stattdessen für Marigold entschieden. Während es jede Menge Roses, Irises und Violets gab, hieß fast niemand Marigold.
Erst recht nicht nach Marigolds Garten.
Als Kleinkind hatte ich oft den niedlichen Cartoon über eine gelbe Kuh und ihre Freunde geschaut. Sie pflanzten Blumen in ihrem Garten und sangen Lieder. Die Kuh hieß Marigold. Als ich in die Vorschule kam, war Marigold überall: in Spielzeugregalen, auf Rucksäcken und Schreibheften … Die anderen Kinder machten »Muh!«, wenn sie mich sahen. Nach drei Wochen in der Vorschule wurde ich aus reinem Selbstschutz zu Maggie, und so war es seitdem geblieben.
»Das ist ein wunderschöner Name«, sagte Everard.
»Er ist ungewöhnlich, aber sehr hübsch.« Solentin schrieb ihn auf das Pergament, wobei er die bereits vorhandene Schrift mit unglaublicher Präzision nachahmte. Dann schob er mir die Urkunde hin. »Unterzeichnet hier.«
Ich schrieb meinen neuen Namen in die dafür vorgesehene Lücke.
»Herzlich willkommen in der Familie, Marigold Demarr.« Solentin lächelte mich an, dann sah er Everard in die Augen. »Du bist meiner Cousine unschicklich nah. Halte bitte den gebotenen Abstand ein.«
Everard legte den Kopf schief. Das Gefahrenlevel im Raum schnellte bis fast unter die Decke. »Zwing mich doch, Sol.«
»Lass uns diesen Weg nicht beschreiten«, meinte Solentin.
Sah ich genauso. Definitiv nicht.
Everards Tonfall war fast beiläufig. »Wenn es geschieht – und es wird geschehen –, bedenke, dass du mir keine andere Wahl gelassen hast.«
Solentin blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. »Niemals. Außerdem, wolltest du dir nicht eigentlich alle Möglichkeiten offenhalten?«
»Meine Möglichkeiten gehen dich nichts an.«
Und er hatte Solentin soeben gesagt, dass dieser sich keine Gedanken darüber machen müsse. Nicht nur rückte er keinen Zentimeter von mir ab, mehr noch: Seine Körperhaltung telegrafierte, dass keine Macht in ganz Rellas dazu in der Lage war, ihn von der Stelle zu bewegen.
»Es würde niemals funktionieren. Du kennst sie nicht einmal«, sagte Solentin.
»Wie meint Ihr das, edler Herr Dagarra?« Everards Gesicht war ein Bild der Verwirrung. »Selbstverständlich kenne ich sie. Sie ist die edle Dame Marigold Demarr, Eure liebenswerte, kluge Cousine, Enkeltochter des Eisernen Greifs und Nichte meines engsten Verbündeten Markgraf Izarn Demarr. Ich kenne sie, seit sie neun Jahre alt war. Wir begegnen uns, wann immer ich das Gebiet Eures Onkels bereise. Man könnte sagen, wir sind alte Kindheitsfreunde.«
Solentin wurde ein wenig grün im Gesicht.
»Danke, dass du dieses Hindernis für mich aus dem Weg geräumt hast«, sagte Everard. »Das war wirklich sehr aufmerksam von dir.«
»Sauven wird noch den allerletzten Rest seines Verstandes verlieren.«
»Es ist althergebrachte Tradition in meiner Familie, einen Scheißdreck darauf zu geben, was die Savarics denken. Ich habe die Absicht, diesen Brauch in Ehren zu halten.«
Solentin stieß einen Fluch aus.
»Du brauchst mich, um deinem Plan Legitimität zu verleihen«, sagte Everard. »Aber hab keine Angst, ich werde dich unterstützen. Es liegt in meinem eigenen Interesse.«
Worüber zum Teufel redeten sie da? Irgendwie hatte Everard Solentin in eine Falle gelockt, aber ich verstand nicht, inwiefern.
Na ja, das spielte im Moment auch keine Rolle. Die Adoption war vollzogen. Ich hatte eine Familie, einen Stammbaum und ein Wappen. Ich war nicht länger ein Niemand ohne Papiere oder Status.
Ich hatte neue Eltern.
In diesem Moment suchten meine richtigen Eltern wahrscheinlich nach mir. Die Fahndung der Polizei – falls es eine gegeben hatte – war vermutlich eingestellt worden. Es war zu viel Zeit vergangen. Wahrscheinlich hielt man mich für tot, und meine Mom und mein Dad trauerten um mich.
Im Laufe der Zeit hatte ich immer weniger an sie gedacht. Ich erinnerte mich nur dann an sie, wenn etwas Schreckliches passierte und ich mir leidtat. Ich hatte keine Ahnung, wie ich zurück nach Hause gelangen sollte. Ich wusste nicht einmal, wo ich überhaupt nach Antworten auf diese Frage suchen konnte. Währenddessen war jeder Tag hier ein Kampf ums Überleben. Menschenleben hingen davon ab, was ich als Nächstes tat.
Wenn ich meinen Eltern diese Adoption erklärt hätte, hätten sie mit Sicherheit Verständnis gehabt. Sie hätten mich sogar dazu ermuntert. Hauptsache, es half mir dabei, durchzuhalten.
All das spielte keine Rolle. Die Unterschrift war mir trotzdem wie ein Verrat vorgekommen.
Schuldgefühle erdrückten mich wie eine schwere, nasse Decke. Everard sagte etwas, und Solentin konterte, doch ich bekam nichts mit. Ich saß einfach nur schweigend da und hatte Mühe zu atmen.




DREISSIG
Die Kutsche rumpelte über eine gewundene Straße die steilen Hügel im Südosten der Stadt hinauf. Ich zog den Vorhang beiseite und ließ die Abendluft herein. Rechts unter mir lag Kair Toren. Die Nacht hatte kaum begonnen, und Fenster wie Laternen leuchteten noch hell. Die Stadt funkelte im Schein menschengemachter Feuer wie ein Schwarm Glühwürmchen in den samtenen Händen der dunklen, gerippten Hügel. Darüber spannte sich der unendliche Nachthimmel. Prata war noch voll, die anderen zwei Monde waren zunehmend. Drao leuchtete rot und zornig, Broe erstrahlte in seinem gespenstischen, magischen Grün.
Mir gegenüber saß Everard wie ein lebendiger Schatten. Nachdem Solentin gegangen war, hatte er mir die Treppe hinuntergeholfen. Zwei Männer waren gekommen, um mit ihm zu sprechen, beide in zerschlissene Umhänge gehüllt, wahrscheinlich seine Gefolgsleute. Solentin hatte sie als menschliche Standbilder bezeichnet, und das kam der Wahrheit ziemlich nahe – beide hatten unbewegte und stoische Mienen. Sie waren in den Keller gegangen, um dort etwas zu besprechen. Jetzt lenkte einer von ihnen die Kutsche, und der andere saß neben ihm auf dem Bock.
Während Everard seine Unterredung geführt hatte, war ich in die Küche gegangen, hatte sehr heißen Tee mit sehr viel Honig getrunken und Asters Budget für die kommende Woche abgesegnet.
Ich hätte in mein Büro gehen sollen, doch stattdessen blieb ich unten. Eine Zeit lang saß ich im sonnigen Innenhof, dann in der Küche bei Shana, und nachdem Aster zurückgekehrt war, kochte ich einen neuen Schwung Seife – eine Hälfte mir Braebeeren, die andere mit Jungfernröschen-Öl. Und jedes Mal, wenn meine Gedanken kurz abdrifteten, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf: Was, wenn der Schlächter wieder zum Leben erwacht?
Als der Abend anbrach und Everard zu mir kam, um mich auf diese Kutschfahrt mitzunehmen, war ich kurz davor, mir die Haare auszureißen.
Es steckte keine Logik dahinter. Solentin hatte recht, Tote wurden nicht wieder lebendig – mit Ausnahme von mir. Es war das Trauma, das seinen hässlichen Kopf reckte. Weißt du noch, wie du gestorben bist? Wie schrecklich die Schmerzen waren? Weißt du noch, wie du jemanden mit einem Knüppel totgeschlagen hast?
Ich musste irgendwie damit abschließen, damit ich mich wichtigeren Dingen widmen konnte. Das Attentat am Sonnenvogt hing über meinem Kopf wie ein Damoklesschwert. Egal, was ich tat, Hreban schien unbeirrbar. Hätte ich doch nur eine Möglichkeit gehabt, dieses Arschloch ins Jenseits zu befördern …
»Düstere Gedanken?«, fragte Everard.
Ich sah ihn an. Früher oder später würden wir über meinen neuen Familiennamen reden müssen. Ich freute mich nicht gerade auf das Gespräch. »Ich muss an Chestertons Zaun denken.«
»Was ist das?«
»Es ist eine Parabel. Jemand gelangt an einen Zaun, der quer über die Straße führt und den Weg versperrt. Der Mann sagt sich: ›Ich sehe nicht, welchen Nutzen dieser Zaun hat. Wir sollten ihn einreißen.‹ Ein anderer Reisender kommt dazu und sagt: ›Wenn du nicht weißt, weshalb der Zaun errichtet wurde, dann verbiete ich dir, ihn einzureißen. Finde erst heraus, warum jemand Zeit und Arbeit aufgewendet hat, um ihn zu bauen. Danach können wir immer noch überlegen, ob wir ihn einreißen.‹«
Er dachte nach. »Es gibt drei Möglichkeiten.«
Ich nickte. »Angenommen, der Zaun versperrt den Weg zu einem Berg, auf dem Heilkräuter wachsen, und das nahe gelegene Dorf braucht diese Kräuter.«
»Sie zerstören den Zaun und profitieren davon«, sagte er. »Oder sie zerstören den Zaun, und dahinter verbirgt sich ein Dursan, der sie auffrisst. Oder aber sie tun gar nichts und alles bleibt so, wie es ist.«
»Ganz genau. Hreban ist ein Zaunpfahl.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »In welcher Hinsicht?«
»Ich habe die Gesetze studiert.« Ich hatte sie in Derogs Schreibstube gefunden. Es war ein dickes Buch, und das meiste davon hatte ich lediglich überflogen. »Auf den ersten Blick rührt Sauvens Macht von seiner militärischen Stärke her, doch im Gegensatz zu Diktaturen, die oft vergänglich sind, reichen die Wurzeln des rellasischen Königtums sehr weit zurück. Es hat eine lange Tradition. Sauven beruft sich für seine Herrschaft nicht auf einen göttlichen Auftrag, und er terrorisiert auch nicht die Bevölkerung, um an der Macht zu bleiben. Vielmehr hat das System so lange überdauert, weil es das Überleben der meisten Menschen in Rellas sichert. Es funktioniert. Sicher gibt es auch solche, die in Armut leben und Not leiden, und es fehlt an Maßnahmen, die wehrlose Menschen vor Ausbeutung schützen, aber die meisten Menschen haben ein Dach über dem Kopf, Essen auf dem Tisch und Muße. Es gibt eine große, florierende …« Mittelschicht »… Gruppe von Menschen, die nicht nur über die Runden kommen, sondern auch ein gewisses Maß an Wohlstand genießen. Handwerkermeister, Kaufleute, Heiler, Beamte.«
Er nickte.
Was die Gesellschaftsordnung anging, befand sich Rellas im Anfangsstadium einer gemischten Monarchie. Sklaverei und Leibeigenschaft waren zugunsten eines Pachtsystems abgeschafft worden, und es war allgemein anerkannt, dass jedermann, auch der König selbst, dem Gesetz unterworfen war. Dieses Gesetz war vom Konderar verfasst und ratifiziert worden, einem Rat, in dem Vertreter der acht Familien, der Ritterorden, der Basilika und vor allem der größten Zünfte und Handelskompanien saßen. Rellas näherte sich zaghaft ersten demokratischen Ideen an, doch im Moment stand diese Entwicklung auf Messers Schneide. Wenn es strauchelte, konnte es sich entweder wieder aufrichten und weiterentwickeln, oder es konnte in die Diktatur zurückfallen.
Ich würde diesen zarten Spross der Demokratie mit meinem Leben verteidigen, egal, wie oft ich dafür sterben musste. Er musste gehegt und gepflegt werden, damit er gedeihen konnte. Die Tyrannei musste um jeden Preis verhindert werden.
»Das Gesetz verleiht Sauven höchste militärische Macht. Wenn er den Verstand verliert und zu einem Schreckensherrscher wird, der unschuldige Menschen tötet, ihnen ihren Besitz wegnimmt, ihre Freiheiten und ihre Sicherheit bedroht, was dann?«
»Das würde nicht passieren, weil die anderen Großen Familien ihn im Zaum halten würden«, antwortete Everard. »Ich würde ihn im Zaum halten.«
»Genau. Die Großen Familien sind der Zaun um Sauven. Wenn er seine Befugnisse überschreitet, werden sie ihn in die Schranken weisen, und wenn eine von ihnen aus der Reihe tanzt, wird Sauven sie entfernen und einen neuen Zaunpfahl an ihre Stelle setzen. Nur, dass Sauven kaum noch zurechnungsfähig ist. Im Moment geht es ihm einzig und allein darum, Kiels Nachfolge zu sichern, weil er die Dynastie erhalten muss. Das blendet ihn und schafft Gelegenheit für jemanden wie Hreban, die Macht an sich zu reißen.«
»Die Lösung kann nicht darin liegen, Sauven zu beseitigen«, sagte Everard. »Er ist nicht bereit, abzudanken, und es gibt auch keinen geeigneten Nachfolger. Kiel ist des Throns nicht würdig. Das würde Bürgerkrieg bedeuten.«
»Eben. Wir können Sauven folglich nicht ersetzen, selbst wenn wir eine Möglichkeit dazu hätten. Genauso wenig können wir uns darauf verlassen, dass Sauven Hreban in Schach hält. Aber es gibt noch eine dritte Kraft, die Einfluss ausüben kann, und zwar diejenigen, die den Zaun überhaupt erst gebaut haben. Die den Großen Familien Macht verliehen haben, damit sie selbst in Sicherheit leben können.«
»Die Menschen von Rellas«, sagte er.
Ich nickte. »Kommen wir noch mal auf die Geschichte des Dorfes am Berg zu sprechen. Solange ihr Leben gut verläuft, werden die Dorfbewohner nicht riskieren, den Zaun anzutasten. Wie Ihr sagtet, auf der anderen Seite könnte ein Dursan lauern. Wenn aber das Dorf von einer Seuche heimgesucht wird, werden sie den Zaun niederreißen und das Holz für Fackeln verwenden, damit sie den Weg auf den Berg finden. Ein wahrscheinlicher Tod ist immer noch besser als ein sicherer. Wir müssen Rellas davon überzeugen, dass Hreban eine Seuche ist. Wir müssen es ihnen ganz deutlich vor Augen führen, damit seine Familie, sein Reichtum und sein Stand keine Rolle mehr spielen und Rellas ihn nicht länger als unantastbar betrachtet.«
»Wie?«
»Darüber denke ich noch nach. Wir müssen allen beweisen, dass das Gleichgewicht der Kräfte trotz Sauven noch intakt ist.«
Er betrachtete mich im Halbdunkel der Kutsche. »Ihr seid sehr gefährlich, Maggie. Ich glaube, Ihr seid Euch dessen gar nicht bewusst.«
»Schön wär’s«, seufzte ich. »Maggie die Unnütze wäre ein passenderer Beiname für mich.«
Die Kutsche verlangsamte sich und hielt schließlich an. Kurz darauf klopfte jemand an die vordere Wand.
»Wir sind da«, rief der Kutscher.
Everard erhob sich, öffnete die Tür, stieg aus und bot mir seinen Arm. Sobald er mir aus der Kutsche geholfen hatte, rückte ich von ihm ab. Es ging ein kalter Wind, und ich zog meinen Umhang fester um mich.
Die Straße endete abrupt vor einer senkrechten Felswand, als wäre der Hügel wie eine Geburtstagstorte in der Mitte durchgeschnitten worden. Vor uns ragte ein mehr als fünfzehn Meter hohes, direkt in den Fels gehauenes Tor auf, flankiert von zwei eckigen Türmen, die durch einen Wehrgang miteinander verbunden waren. Die Türme waren mit seltsamen, sich windenden Tieren geschmückt, doch die Steinmetzarbeiten waren so alt und verwittert, dass man kaum noch die Konturen erkennen konnte. Zwischen den Türmen gähnte wie ein hungriger Schlund eine dunkle Höhle.
»Drigildarg. Die Stadt der Toten«, sagte Everard. »Und hier kommt unsere Führerin.«
Ein schwacher gelber Schein tauchte aus der Dunkelheit auf. Einige Augenblicke später erschien eine Wache mit einer Fackel. Die Frau wartete, bis wir uns zu ihr gesellt hatten, dann wandte sie sich zurück ins Innere des Berges.
Wir folgten ihr in die Dunkelheit.
Der Tunnel war lang und finster, und tief aus dem Berginneren kam uns ein Luftzug entgegen, sodass die Fackel flackerte und chaotische Schatten an die Wände warf. Das Geräusch unserer Schritte sandte Echos durch den Tunnel. Es wurde kälter, und ein seltsames Gefühl ergriff von mir Besitz. Ich ging neben Everard her, aber gleichzeitig lag ich wieder auf dem Tisch, während sich der Schlächter über mich beugte und meinen Körper verstümmelte. Die zwei Realitäten überlappten, beide zugleich greifbar und illusionär. Ich hatte ihn getötet. Auf dem Tisch war ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen, doch indem ich ihn totgeschlagen hatte, hatte ich mir meine Macht, meine Seele und mein Leben zurückgeholt. Ich würde nicht zulassen, dass er mich weiterhin verfolgte.
Dämonen musste man sich stellen. Und genau das hatte ich vor.
Der Tunnel mündete in einer gewaltigen Höhle, die in Finsternis getaucht war. Ein Boden aus riesigen quadratischen Steinplatten, uneben und von zahllosen Füßen blankgewetzt, erstreckte sich vor uns. Hier und da ragten steinerne Pfeiler nach oben in die Dunkelheit, einige gekrönt von leuchtenden Laternen. Ihr Licht glitt über den vernarbten Stein und spielte auf den uralten Ritzzeichnungen an den Höhlenwänden. Im Zwielicht in der Ferne konnte man Flecken noch tieferer Schwärze erkennen, dort zweigten weitere Gänge ab, die von steinernen Bögen eingerahmt und von schaurigen Statuen bewacht wurden.
Kair Toren lag nur eine Stunde entfernt, aber genauso gut hätte es sich auf der anderen Seite des Ozeans befinden können. Dieser Raum kam mir vor wie eine ganz eigene Welt, heilig und furchterregend. Ein Schauer überlief mich. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass es besser war, nicht allzu genau hinzusehen, weil ich sonst womöglich etwas entdeckt hätte, womit ich nicht umgehen konnte.
»Müsst Ihr Euch ausruhen?«, fragte Everard.
»Nein.« Trotz der hohen Dosis Bitterpulver, die ich eingenommen hatte, bevor wir aufgebrochen waren, taten meine Beine immer noch höllisch weh. Aber das spielte keine Rolle. Ich musste es hinter mich bringen.
Wir kamen an eine Gabelung. Vor uns führten drei steinerne Eingänge tiefer ins Berginnere, einer nach links, einer nach rechts und einer geradeaus. Der rechte und der mittlere Gang waren von Laternen beleuchtet.
Unsere Führerin blieb stehen. Everard trat zum linken Gang, und ich folgte ihm.
Der steinerne Bogen, der den Tunnel einfasste, war so alt, dass er nahezu glattgeschliffen war. Die Finsternis dahinter vibrierte, als wäre sie lebendig. Etwas beobachtete uns aus der Tiefe. Ich konnte nichts sehen oder hören, doch ich spürte jemanden. Wir näherten uns dem Torbogen. Everard hielt eine silberne Noma in seiner ausgestreckten Hand.
Aus der Finsternis materialisierte sich ein Mann. Er war in einen zerrissenen Umhang gehüllt, hatte dunkle Haare und dunkle Haut, und als das Licht der Laterne sein Gesicht beschien, sah man, dass seine Augen vollständig weiß und trübe waren, so wie die Silbermünze, die er genommen hatte.
Der Mann hielt uns einen Strick hin, dessen anderes Ende unter seinen Kleidern verschwand. Everard nahm den Strick mit der linken Hand und hielt mir seine rechte hin.
Von alldem kam nichts in den Büchern vor. Ich wusste, dass wir im Begriff waren, die Vorratskammer der Sicheln zu betreten, die verborgene Höhle innerhalb des Totenhauses, wo Solentin die Leichen aufbewahrte, die er konservieren wollte. Allerdings wurde in den Romanen nie beschrieben, wie man dorthin gelangte.
Ich legte meine Hand in Everards. Seine warmen Finger schlossen sich um meine. Es war, als hätte mir jemand mitten im Sturm eine Rettungsleine zugeworfen.
Der Mann drehte sich wortlos um und verschwand im Tunneleingang. Everard folgte ihm, und ich ließ mich von ihm tiefer in die unterirdische Nacht führen. Hier war es nicht nur dunkel, sondern pechschwarz. Die Düsternis war so allumfassend, dass ich nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte.
Immer weiter ging es. Ich hatte keinerlei Gefühl von Entfernung oder Richtung. Mir war, als würden wir im Kreis laufen. Mittlerweile war die Luft eisig, und mich fröstelte unter meinem Umhang.
Irgendwann tauchte in der Dunkelheit ein unheimliches grünes Leuchten auf. Früher musste hier eine Versammlungshalle oder eine zeremonielle Kammer gewesen sein – die Wände trugen immer noch Anzeichen von Reliefs, und hier und da wuchsen Säulen aus dem Boden, die die gewölbte Decke stützten. Doch der Krieg zwischen Mensch und Natur war lange vorbei. Die Natur hatte den Sieg davongetragen, und die Anwesenheit des Menschen war nur noch ein weit entferntes Echo. Pilze hatten die Kammer erobert, riesengroß und wie Korallen geformt, kletterten sie mit ihrem grünen Leuchten an den Wänden empor und wucherten am Boden. Um sie herum sprossen Grummen, so wie die, die wir jetzt in unserem Keller züchteten, um damit unsere Lebensmittel zu konservieren.
Zwischen den Pilzen erhob sich ein Dutzend steinerner Blöcke wie Altäre. Die meisten von ihnen waren leer, lediglich die drei Blöcke in der Nähe des Eingangs waren belegt.
Unser blinder Führer geleitete uns zum ersten Block und zog sich zurück. Auf dem Stein lag eine mit einem hellen Tuch zugedeckte menschliche Gestalt. Eine Leiche.
Ich ließ Everards Hand los, trat auf den Stein zu und zog das Tuch zurück. Darunter kam der Leichnam des Schlächters zum Vorschein. Seine Kleidung war über und über mit Blut bedeckt. Er sah noch genauso aus, wie ich mich an ihn erinnerte. Everard hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte kein Gesicht mehr.
Der blinde Führer verschwand in der Dunkelheit des Ganges.
Ich starrte den Schlächter an. Da lag er. Mausetot. Dauerhaft unalived.
Everard zog einen Dolch. Als er ihn mir in die Hand drückte, wäre ich beinahe zusammengezuckt. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Leiche. »Stecht zu.«
Ich umfasste den Dolch fester.
»Braucht Ihr Hilfe, Maggie?«
Auf gar keinen Fall. Ich hob den Dolch und rammte ihn dem Schlächter in den Bauch. Der bewegte sich nicht. Er blutete nicht einmal. Das Messer ging in ihn hinein, als hätte ich in ein Steak gestochen.
Everards Stimme hatte fast etwas Wehmütiges. »Er ist tot. Ich wünschte, er wäre noch am Leben, damit ich ihn töten könnte, aber das ist er nicht. In unserer Welt steht man nicht wieder auf, wenn man tot ist, Maggie. Ich kenne nur eine einzige Ausnahme von dieser Regel. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Ihr wieder zum Leben erwacht seid. Die Wunde an Eurem Hals hat sich geschlossen, und das Blut an Eurer Kehle ist verschwunden. Es war, als wäre nie etwas geschehen.«
Der Schlächter hatte sich nicht regeneriert. Seine Wunden waren immer noch da, genau wie sein Blut.
Everard griff in seine Kleidung, holte ein dunkles Tuch hervor und hielt es mir hin.
Ich riss den Dolch aus der Leiche, nahm das Tuch und wischte die Klinge daran ab.
»Besser?«, fragte Everard.
Ich nickte.
»Wenn es nötig ist, werde ich jeden Tag mit Euch hierherkommen. Ihr könnt ihn schlagen, Ihr könnt ihn bespucken, Ihr könnt ihm ein Messer in den Leib rammen – was immer Ihr tun müsst, um Euch zu vergewissern, dass er wahrhaftig tot ist. Wir kommen so lange, wie Ihr wollt. Bis Ihr der Sache müde geworden seid. Bis der Anblick seiner Leiche für Euch nur noch eine unbedeutende Alltäglichkeit ist.«
Ich räusperte mich. »Nicht nötig. Ich habe erledigt, weshalb ich hergekommen bin.«
»Gut. Dann lasst uns nach Hause fahren.«
27. Sämann
Meine Dame!«
Ich fuhr im Bett in die Höhe und sah gerade noch, wie jemand durchs dunkle Schlafzimmer auf mich zugestürzt kam. Auch Sushi bemerkte die Gestalt und schnappte nach ihr.
Die Gestalt zuckte zurück und zischte mit Asters Stimme: »Da ist Ungeziefer in Eurem Bett!«
Ich drückte mein Wachgeziefer an mich, damit sie niemanden attackierte. Sushi knurrte, biss mich aber nicht, was ein kleiner Sieg war.
Kurz hinter Aster kam Kaiden ins Zimmer gerannt, schloss die Tür, verriegelte sie und wirbelte herum. Er wurde vom Mondlicht erhellt, das durchs Fenster hereinfiel, und ich sah, dass er einen Dolch umklammert hielt.
»Was ist los?«, wisperte ich.
»Wir werden angegriffen!«, wisperte Aster zurück. »Seine Gnaden hat uns befohlen, zu Euch zu kommen, die Tür zu verriegeln und Euch zu bewachen.«
Das erklärte das Messer, aber nicht viel mehr.
Ich schlüpfte aus dem Bett und öffnete leise das Fenster. Pratas Mondlicht war silbrig hell, und jede Einzelheit des Innenhofs war klar zu erkennen. Rechts hing ein Seil über der Mauer. Ich drückte mich neben dem Fenster an die Wand. Aster und Kaiden kauerten sich neben das Fensterbrett.
Eine Gruppe dunkler Gestalten tauchte aus dem Eingangstunnel auf. Sie hatten jemanden über die Mauer geschickt, der ihnen das Tor öffnete.
Eins, zwei, drei … Neun.
Wer zum Teufel waren diese Leute?
Hatten die Eroberer herausgefunden, dass Everard hier war? Nein, das konnte nicht sein. Über Mauern zu klettern und sich anzuschleichen, war nicht ihr Stil. Sie hätten Wynand Bors mitgebracht, und der hätte an die Tür gehämmert und so laut gebrüllt, dass die gesamte Nachbarschaft davon aufgewacht wäre.
Waren es Silverens Erlöser? Es war genau die Art von dämlicher Geheimaktion, die man von ihnen erwartete.
Oder war es Hreban, der sich wegen des Schlächters rächen wollte?
Wer auch immer es war, sie hatten uns gefunden.
Unten ging die Tür auf, und Everard trat ins Freie. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Haube oder eine Kapuze aufzusetzen, und hielt ein riesiges Schwert in den Händen.
Es war weder Reynalds Schwert noch Everards übliche Klinge. Die Bücher beschrieben sein Schwert bis ins kleinste Detail. Der Smaragdglanz besaß die Klinge eines Langschwerts mit einem Korbgriff wie ein Degen und war knapp einen Meter zehn lang. Wenn Everard kämpfte, waren Geschwindigkeit und Präzision entscheidend – doch seine Schwäche lag in der Defensive. Der Korbgriff schützte seine Hand, denn wenn er das Schwert fallen ließ, war die Schlacht für alle verloren.
Das Ungetüm, das er jetzt dabeihatte, war mindestens einen Meter vierzig lang mit einer Parierstange, die so aussah, als gehörte sie auf den Kopf eines Langhornrinds. Er würde es mit beiden Händen führen müssen. So kämpfte Everard sonst nicht.
Die Eindringlinge hatten ihn erspäht und schwärmten aus. Zwei von ihnen, die kurze, gefährlich aussehende Speere als Waffen trugen, traten auf ihn zu.
Everard packte das Schwert mit beiden Händen und verlagerte sein Gewicht nach hinten auf den linken Fuß. Er hob die Waffe bis auf Höhe seiner Augen und hielt mit überkreuzten Handgelenken die massive Klinge parallel zum Erdboden, als wollte er damit auf seine Feinde zeigen.
Was zur Hölle ging hier vor? Wollte er es etwa ganz allein mit ihnen aufnehmen?
Hinter Everard schlug die Tür gegen die Wand, und die Magnar-Brüder kamen mit Waffen in der Hand ins Freie gestürzt. Lut war nur zur Hälfte angezogen. Sein Kittel flatterte, und er hielt bleich sein Schwert umklammert. Will sah aus, als wäre er gar nicht im Bett gewesen.
Everard schenkte ihnen keinerlei Beachtung.
Dann kam Gort durch die Tür nach draußen.
Die Brüder nahmen mit gezogenen Waffen ihre Stellung an Everards Flanken ein.
»Harst!«, bellte Gort.
Will und Lut zogen sich gleichzeitig bis zum Weinbaum zurück und warteten dort in lockerer Haltung. Will nahm den Schaft seiner Axt in die linke Hand, während Lut sich die Klinge seines Schwerts über die Schulter legte.
Ein Kampfbefehl. Alle Soldaten in Rellas wurden darauf gedrillt, solchen Befehlen instinktiv zu gehorchen. »Harst« bedeutete, dass die Stellung gehalten werden sollte. Gort war früher Kir, also Sergeant, gewesen, zunächst im königlichen Heer und dann als Söldner. Wenn er einen Befehl rief, gehorchte man automatisch. Die beiden würden sich nicht von der Stelle rühren, bis Gort es ihnen befahl.
Einer der Eindringlinge hielt genau wie die Brüder inne.
»Gort?«, fragte er verunsichert.
Gort drehte sich zu ihm um. »Tillmar?«
Der Mann ging auf Abstand zu der Gruppe und stellte sich mit gesenktem Schwert an die Wand.
»Scheiße, was machst du da?«, knurrte einer der Angreifer.
»Ich bin raus«, sagte Tillmar.
»Das hättest du wohl gern!«
»Heute noch«, sagte Everard ungehalten.
Die acht verbliebenen Eindringlinge griffen an.
Alle zusammen kamen sie auf Everard zu wie Wölfe, die versuchten, ein Reh einzukreisen, wobei die zwei Speerträger die Vorhut bildeten.
Der Größere der beiden machte einen Ausfallschritt nach vorn und zielte auf Everards Bauch. Der Schlaflose Herzog schlug den Speer mit dem Arm zur Seite und rammte dem Mann die Schwertspitze ins Gesicht. Im selben Moment griff der zweite Speerträger seitlich an. Everard stieß den ersten Kämpfer in seine Richtung, sodass Nummer zwei ins Taumeln geriet, als er auszuweichen versuchte. Dabei senkte sich die Spitze seines Speers. Everard schlug mit der flachen Seite der Klinge dagegen, der Speer berührte den Boden und Everard nagelte ihn mit dem Fuß dort fest. Als der Speerträger in die Knie ging in dem Versuch, seine Waffe hochzureißen, führte Everard einen blitzschnellen Hieb gegen seinen Hals aus.
Es hatte nicht einmal zwei Sekunden gedauert, bis beide Speerträger am Boden lagen, während Everard selbst vollkommen unversehrt im Kreis seiner Feinde stand.
Er senkte die Schwertspitze, bis diese fast den Stein berührte.
Ein großer Mann griff als Nächster an und schwang sein Langschwert zu einem vernichtenden Schlag über dem Kopf. Everard machte einen Schritt zur Seite und lenkte das herabsausende Schwert mit der flachen Klinge ab. Der Schwertkämpfer erkannte, dass er ungedeckt war, und versuchte den Arm nach rechts zu reißen, doch Everards Schwert war schneller. Im nächsten Moment kippte der Kopf des Mannes, nur noch an einem dünnen Fetzen Fleisch hängend, zur Seite. Er tat noch einen Schritt, dann brach er auf den Steinplatten zusammen.
Von links kam ein Angreifer mit einer Axt auf Everard zu. Der wich zurück, und die Axt pfiff an seinem Körper vorbei. Doch darauf hatte ein weiterer Kämpfer zu seiner Rechten nur gewartet. Mit seinem Schwert versetzte er Everard einen heftigen Schlag gegen den Rücken.
Oh Gott.
Everard wandte sich dem Angreifer so rasend schnell zu, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Weil der Schwertkämpfer uns den Rücken zugedreht hatte, war nicht genau zu erkennen, was passierte, doch Everard musste ihn entweder am Hals oder in die Brust getroffen haben. Der Mann griff sich an den Oberkörper, taumelte, krümmte sich vornüber und fiel schließlich hin.
Abermals kam der mit der Axt auf Everard zu und schwang seine Waffe. Der Schlaflose Herzog wich den Hieben mit fließenden Bewegungen aus, wand sich nach links, dann nach rechts, als bestünde sein Körper aus Wasser. Sein Schwert landete einen Treffer, woraufhin der Mann die Axt fallen ließ, sich an den Arm griff und zurückzuweichen versuchte. Doch Everard setzte innerhalb eines Sekundenbruchteils nach, und der Axtmann ging zu Boden.
Inzwischen lagen fünf Leichen auf dem Hof.
Die drei verbliebenen Angreifer zögerten.
»Er blutet«, knurrte einer von ihnen.
Everard wich einen Schritt zurück in Richtung der südlichen Wand direkt gegenüber dem Turm. Die Eindringlinge folgten ihm.
Noch ein Schritt.
Und noch einer.
Wenn er so weitermachte, hätte er irgendwann unsere Ställe im Rücken.
Warum half ihm niemand? Warum half ich ihm nicht? Ich öffnete den Mund, um Kaiden zu sagen, er solle mir einen Bogen holen. Ich hatte noch nie im Leben mit Pfeil und Bogen geschossen, aber ich wusste, wie man eine Pistole abfeuerte. Ich würde das schon hinbekommen.
Everard blieb stehen.
Die Eindringlinge kamen mit erhobenen Waffen näher.
Im nächsten Moment loderten Everards Augen in einem erschreckenden, mörderischen Grün. Schwarzer Rauch quoll aus ihm hervor und waberte über die Pflastersteine des Innenhofs. Entlang der Schwertklinge entzündete sich grünes Schicksalsfeuer.
Tillmar beugte mit gesenktem Blick das Knie.
Leichtfüßig griff Everard an. Sein Schwert schnitt den Angreifer, der ihm an nächsten war, mitten entzwei. Dessen obere Körperhälfte rutschte zur Seite und fiel klatschend aufs Pflaster. Aster keuchte und schlug sich die Hand vor den Mund.
Die zwei verbliebenen Kämpfer hatten keine Zeit zu reagieren. Everard war erbarmungslos und schwang das Schwert wie der Gevatter Tod seine Sense. Die brennende Klinge küsste den Hals der einen Gestalt, woraufhin deren Kopf von den Schultern kippte. Als die andere herumwirbelte und flüchten wollte, durchtrennte die Klinge ihr die Wirbelsäule.
Der Schlaflose Herzog hatte sie niedergemäht, als wären sie aus Papier.
Mir wurde klar, dass ich das Fensterbrett so fest umklammert hielt, dass mir die Finger wehtaten.
Wenn irgendjemand heute Nacht dieses Haus betritt, und sei es durch Magie, werde ich es merken und ihn töten.
Tja. Er hatte Wort gehalten.
Everard schritt zu dem knienden Eindringling. Das Schicksalsfeuer tauchte sein Gesicht in ein grünes Leuchten. Zu seinen Füßen ringelte sich schwarzer Rauch. Er sah aus wie ein Dämon, er tötete wie einer, und jetzt würde er auch diesem Mann das Leben nehmen, und nichts auf der Welt konnte ihn daran hindern.
»Ich ergebe mich«, stieß Tillmar mit heiserer Stimme hervor.
»Mein Herr!«, rief Gort. »Ich kenne diesen Mann. Er wird reden.«
»Ich habe noch nicht entschieden, ob ich will, dass er redet«, entgegnete Everard.
Er war jetzt bei Tillmar angelangt und hob sein Schwert.
Der Mann wappnete sich. Seine Schultern zuckten.
»Bitte tut es nicht!«, rief ich.
Everard blickte zu mir empor. Ein langer Moment verstrich.
Der Mann schaute zu Boden.
»Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl Everard ihm.
Der Mann erstarrte, als hätte er sich in Stein verwandelt.
Das Schicksalsfeuer erlosch.
»Ich weiß, dass du da bist«, sagte Everard.
Auf der nördlichen Mauer des Gebäudes löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Sie sah aus wie ein Ninja. Zweifellos einer von Solentins Leuten. Er hatte uns einen Babysitter dagelassen.
»Komm herunter«, befahl Everard. »Ich habe einen Auftrag für dich.«
Die Gestalt warf ein Seil in den Hof und rutschte daran nach unten.
Everard wandte den Kopf in Gorts Richtung. Der alte Söldner kam zu ihm geeilt.
»Bring ihn in den Keller.«
Gort nickte seinen Söhnen zu. Die flankierten Tillmar wie zwei Jagdhunde und brachten ihn ins Haus.
Everard schaute mich an.
»Geht nicht allein die Treppe hinunter. Ich komme Euch holen.«
ICH SCHEUCHTE Kaiden aus dem Zimmer. Aster half mir dabei, eins meiner zwei Hauskleider überzuwerfen – es tat immer noch weh, die Arme zu heben –, dann eilte ich hinaus in den Flur.
»Meine Dame, Euer Haar!«
»Nicht so wichtig.«
Menschen waren in unser Haus eingedrungen, um uns zu ermorden. Meine Frisur interessierte mich da herzlich wenig.
Ich marschierte in Richtung Treppe. Everard kam mir schon von unten entgegen. Sein Blick ruhte auf mir. Als er eine Stufe unter mir stehen blieb, sodass wir annähernd gleich groß waren, sah ich, wie sich etwas in seiner Miene veränderte. Seine Augen verdunkelten sich, und der Anflug eines Lächelns ließ seine Mundwinkel nach oben wandern. Mein Gehirn identifizierte diesen Gesichtsausdruck und kam mit quietschenden Bremsen zum Stillstand.
Einen Moment lang starrten wir einander einfach nur an.
»Euer Haar ist offen«, sagte er. Sein Lächeln wurde breiter.
In Rellas sah ein Mann eine Frau nur dann mit offenem, ungeschmücktem Haar, wenn sie im Begriff waren, zusammen in dasselbe Bett zu steigen.
»Verdammt, jetzt tut doch nicht so, als wäre ich nur in Spitze und Leder bekleidet aus dem Zimmer gerannt.«
Seine Augen wurden groß. Er öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.
Ich hatte genau das Falsche gesagt. Ich und meine große Klappe.
Hastig nahm ich die Hände hoch und drehte mir die Haare zu einem Knoten. »Aster! Ich brauche eine Spange!«
Sie kam aus meinem Zimmer geeilt, drückte mir eine Haarspange in die Hand und rannte dann wieder zurück.
Ich befestigte meinen Knoten. »So. Jetzt ist alles in bester Ordnung.«
»Leder und Spitze. Ich versuche immer noch, mir das bildlich vorzustellen.«
»Lasst es.«
»Ist es nicht üblicherweise das eine oder das andere? Wie würde man beides miteinander kombinieren …« Er betrachtete mich nachdenklich.
»Ihr müsst dringend Euren Horizont erweitern. Geht es Euch gut?«
»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«
»Ihr wurdet verletzt.«
»Nein. Ich trage ein Kettenhemd unter der Kleidung.«
So bewegte er sich mit Kettenhemd? Ich hatte vor ein paar Tagen mal eins von den Dingern hochgehoben, als Gort es gerade geflickt hatte. Es war bestimmt fünfzehn Kilo schwer gewesen.
»Nehmt meinen Arm, Maggie. Ich möchte nicht, dass Ihr die Treppe hinunterfallt.«
Grrr. Dummerweise konnte ich mich ebenerdig zwar relativ problemlos bewegen, aber Treppen waren noch immer eine Herausforderung. Widerstrebend nahm ich sein Hilfsangebot an. Wir gingen langsam los und bewältigten eine Stufe nach der anderen. Jedes Mal, wenn mein Fuß den Stein berührte, fuhr mir ein scharfer Schmerz das Bein hinauf.
»Ich verstehe ja, warum es anstrengend ist, die Treppe hinaufzugehen. Aber wir gehen doch nach unten. Warum tut das noch mehr weh?«
»Weil Euer ganzes Körpergewicht auf dem Fuß landet. So etwas geht direkt ins Knie. Das Erste, was ein Ritter lernt, ist, niemals im vollen Harnisch vom Pferd zu springen, sonst hat er in der Mitte seines Lebens keine Knie mehr. Soll ich Euch tragen? Dann könnt Ihr mir das mit dem Leder und der Spitze näher erklären.«
»Nein.« Ich war für mein ganzes Leben genug wie eine Braut auf den Armen getragen worden. »Ihr habt gerade gekämpft. Seid Ihr nicht erschöpft?«
»Davon?«
Natürlich – warum hätte man auch erschöpft sein sollen, nachdem man mit einem überdimensionalen Metallklumpen acht Menschen in Stücke gehauen hatte.
Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und rührte sich nicht von der Stelle.
»Sollten wir nicht in den Keller gehen, um den Mann zu befragen?«
»Lassen wir ihn ruhig ein bisschen schwitzen. Je länger er warten muss, desto lauter wird er singen. Danke, dass Ihr mitgespielt habt. Das war genau richtig.«
Er hatte also nie vorgehabt, Tillmar zu töten. Er hatte ihm lediglich Angst machen wollen, damit er redete. Er dachte, ich hätte seinen Plan durchschaut, und die Illusion wollte ich ihm auf keinen Fall rauben.
»Immer wieder gern.«
Wir standen so nah beieinander, dass Solentin ausgerastet wäre, wenn er uns gesehen hätte. Meine Hand lag auf Everards Arm.
»Waren es Erlöser?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug.«
»Wer dann?«
»Das werden wir bald erfahren.«
Wir standen immer noch da. Eine Minute verstrich in quälender Langsamkeit.
»Solentin hat uns einen Aufpasser an die Seite gestellt.«
Er gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Hmm und einem Knurren lag.
»Wie ich sehe, seid Ihr immer noch verstimmt, weil ich sein Angebot angenommen habe.«
»Es war eine bedauerliche Entscheidung, meine Dame.«
Es gab mehrere Arten, »meine Dame« zu sagen. Gort sagte es ohne jeglichen Hintergedanken, aus reiner Höflichkeit. Aster sagte es wie einen Treueschwur. Everard hatte es so gesagt, als würde ich ganz ihm gehören. Als wäre ich seine Geliebte. Sein »meine Dame« war eine Erklärung von Alleinanspruch, Begierde und Entschlossenheit.
Oh nein. Der Schlaflose Herzog hatte sich wieder gefangen. Ich hatte seine Pläne durchkreuzt, indem ich eine Demarr geworden war, aber er hatte bereits eine neue Strategie entwickelt. Mich loszulassen, kam für ihn nicht infrage. Er brauchte nach wie vor Zugang zu dem Wissen in meinem Kopf, und mit dem Bild von mir im sexy Nachthemdchen, das er jetzt im Kopf hatte, hatte ich ihm gewissermaßen die Tür geöffnet. Genial. Einfach genial.
»Das ist ein bisschen heuchlerisch, Euer Gnaden. An meiner Stelle hättet Ihr dasselbe getan.«
»An Eurer Stelle hätte ich eine klügere Wahl getroffen. Ich kann Euch besser beschützen als die Demarrs.«
»Ja, aber bei Solentin erlebe ich keine Überraschungen. Ich bin vertraut mit seiner Denkweise. Euch kenne ich nicht einmal.«
Das entsprach der Wahrheit. Ich war in Solentins Kopf gewesen, in Hrebans, in Sauvens – aber nie in Everards. Ich wusste, was er tat und wie er reagierte, aber nie, warum.
»Dann muss ich Euch mit mir bekannt machen.«
Er setzte den Weg ins Erdgeschoss fort, und da ich noch immer die Hand auf seinem Arm hatte, kam ich mit.
»Mein Name ist Ramond vi Everard. Sohn von Lorest und Elia vi Everard. Herrscher über Selva, Cataren und Audiar.«
Er machte einen Schritt.
»Herr des Schicksalsfeuers.«
Noch einen.
»Oberbefehlshaber der Ritterschaft Selva.«
Jedes Mal, wenn wir eine Stufe hinuntergingen, nannte er einen weiteren Titel.
»Oberbefehlshaber der Ritterschaft Everard.«
Schritt.
»Admiral der Falkenflotte.«
Schritt.
»Reichsherzog.«
Und das sagte alles darüber aus, wie wenig ihm der rellasische Titel bedeutete. All die wirklich wichtigen Titel hatte er zuerst genannt.
»Bewahrer der Nordküste.«
Ein Schritt.
»Verhängnis der Okulani.«
Dieser Ehrentitel war ihm verliehen worden, nachdem er sich der Dritten Invasion entgegengestellt hatte. In Wahrung der historischen Tradition hatte Sauven ihn ihm offiziell verleihen müssen, auch wenn er es kaum über sich gebracht hatte.
»Herr über drei Burgen und einhundertfünfzigtausend Kar Land.«
Er herrschte über ganz Selva, doch allein die Ländereien seines Hauses hatten die Größe von South Carolina. Das wusste ich aus einem Forum. Was käme als Nächstes, seine kostbare Pokémonkarten-Sammlung?
Wir hatten die unterste Stufe erreicht und gingen den Flur entlang zur Kellertreppe.
»Zusammenfassend: Ich bin mächtig, vermögend und ungebunden.«
Wie nett von ihm, Letzteres auch noch zu erwähnen. Nicht unverheiratet. Ungebunden.
»Interessante Wortwahl.«
Er blieb vor der Tür zur Kellertreppe stehen. »Jetzt seid Ihr an der Reihe.«
»Maggie. Namenlos, mittellos, ohne Titel und Ländereien. Weder Flotten noch Burgen.«
Er schenkte mir ein Lächeln, wie wenn man jemandem einen kurzen Blick auf ein tödliches Schwert in seiner Scheide gewährte. »Ihr tragt durchaus einige Titel. Ihr habt die Unsterbliche vergessen.«
»Ja. Na gut.«
»Hüterin der Geheimnisse.«
Lustig, dass er das erwähnte.
»Eine Frau mit eigenwilligem Kleidergeschmack …«
»Möchtet Ihr wissen, wen Ihr heiraten werdet?«
»Klärt mich auf.«
»Omelyana von Gor.«
Er blinzelte. »Aha. Dann werde ich irgendwann in der Zukunft wohl die Gorynischen Garden benötigen. Aber warum sollte Gor eine Allianz mit Selva anstreben?«
»Es wird ein Erdbeben entlang der Weißbart-Meerenge geben, durch das ihr Haupthafen zerstört wird.«
Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Das klingt plausibel.«
»Ihr werdet sie manipulieren, bis sie sich in Euch verliebt. Sie wird für die Brosamen Eurer Aufmerksamkeit leben, die Ihr ihr zuwerft. Eure Gegenwart wird ihre Belohnung dafür sein, dass sie die Bedürfnisse Selvas voraussieht.«
»Hmm.« Er beugte sich zu mir. »Aber wird sie in meiner Gegenwart glücklich sein?«
Ich öffnete den Mund. Mist. »Ja.«
Über die Maßen glücklich, ehrlich gesagt. Schwindelig vor Freude. Geradezu berauscht.
»Nun, das solltet Ihr vielleicht im Gedächtnis behalten, nicht wahr?«
Du arroganter Arsch.
Er stieß die Tür auf und bot mir seinen Arm. »Schauen wir mal, was wir unsrem Gast entlocken können.«




EINUNDDREISSIG
In der Woche zuvor hatten die Magnars zwischen ihren Trainingssessions nach und nach den Keller ausgebaut. Sie hatten die kleinen Stockbetten zerlegt und die Latrine mit einer Tür versehen. Gort hatte die Wände gekalkt und etwas von der Aschenlauge, die ich gekauft hatte, dazu verwendet, um die Blutflecke zu entfernen.
Jetzt sah der Raum vollkommen verwandelt aus. In der Mitte standen zwei einfache Holztische mit Bänken zu beiden Seiten, und an den Wänden waren Haken zur Aufbewahrung diverser Waffen befestigt. Als Everard noch Reynald gewesen war, hatte er die Absicht geäußert, aus dem Keller eine Waffenkammer mit Verteidigungsraum zu machen. Dieser Ort weckte immer noch eine gewisse Übelkeit in mir, aber ich würde mich schon noch daran gewöhnen.
Gort saß am linken Tisch auf einer Bank, zusammen mit Lut. Der sah deutlich bleicher aus als sonst, und als er sich zu uns umdrehte, verzog er leicht das Gesicht. Will lehnte am anderen Tisch. Der Gefangene saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes.
Er hatte kurze braune Haare mit vereinzelten silbergrauen Strähnen und das Gesicht eines Mannes von Anfang vierzig, mit dem das Leben es nicht allzu gut gemeint hatte. Unter dem rechten Auge war eine kleine Narbe zu sehen, eine weitere verlief quer über seinen Nasenrücken, und an der linken Wange hatte er noch drei weitere. Alle waren alt und längst verheilt, aber noch deutlich sichtbar. Er trug einen kurzen, teilweise ergrauten Bart. Seine braunen Augen schauten besorgt, doch seine Miene verriet einen Mann, der wusste, dass er am Arsch war, und der sich nicht einmal darüber wunderte, weil das in seinem Leben immer so lief. Er hatte sich damit abgefunden, hegte aber dennoch eine gewisse Bitterkeit.
Everard half mir zu einer Bank. Ich setzte mich. Er lehnte sich neben mir mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Tisch.
Tillmar sah ihn an und schluckte.
»Woher kennst du Gort?«, fragte ich ihn.
»Er war vor Jahren mal mein Kir, meine Dame«, sagte Tillmar. »Dann haben wir eine Zeit lang in derselben Söldnerkompanie gekämpft.«
»Bei den Schindern«, sagte Gort. »Es war eine gute Truppe, bis zum Galador-Feldzug.«
»Was ist passiert?«, fragte ich.
»Wir haben in einer einzigen Schlacht die Hälfte unserer Leute und alle unsere Befehlshaber verloren«, antwortete Tillmar. »Danach ist jeder seiner Wege gegangen.«
»Warum wolltest du heute Abend nicht kämpfen?«, fragte ich.
Tillmar seufzte. »Ich kenne die Burschen, seit Will zwölf war. Ich habe selbst zwei Töchter und einen Sohn. Ich wollte nicht gegen Gorts Jungen kämpfen. Ein Mann muss eine Grenze haben, die er nicht überschreitet.«
»Und trotzdem sitzt du jetzt hier«, sagte Everard. »Weil du mitten in der Nacht in das Haus von jemandem eingebrochen bist, den du nicht kanntest, um alle Bewohner darin zu töten.«
Der Söldner zuckte nicht zusammen, aber viel hätte nicht gefehlt.
»Wer hat dich geschickt?«
»Otrade.«
Gort schnitt eine Grimasse. »Wie zum Abgrund bist du bei diesem Stück Scheiße gelandet?«
Abermals seufzte Tillmar. »Ich war Kir bei Saubra.«
»Verdammt«, sagt Gort.
»Ja.«
Ich sah Gort fragend an.
»Die Saubra-Kompanie wurde angeheuert, um eine Fehde zwischen zwei Brüdern auszutragen«, erklärte er. »Sie haben ihre Aufgabe erledigt, die Burg eingenommen und dann festgestellt, dass ihr Mittler bestochen worden war. Der Herr, der sie angeheuert hatte, besaß keinen Dispens vom König.«
In Rellas durften Adlige ohne Erlaubnis des Throns keine Fehde austragen. Es gab ein kompliziertes Verfahren dafür. Man musste die entsprechenden Anträge einreichen und dann warten, bis Sauven sie genehmigte.
»Man weiß nie, was König Sauven tut, meine Dame«, sagte Tillmar. »Wenn so etwas passiert, bedeutet es manchmal nur ein Bußgeld und ein anderes Mal verbrannte Erde. Die Saubra-Söldner legten sich in der leeren Burg schlafen, und als sie aufwachten, stand das Heer des Königs vor den Toren. Alle vom Rang eines Kirs und darüber wurden hingerichtet, auch der Adlige selbst. Das Gericht wurde direkt vor den Burgmauern abgehalten.«
»Wie bist du entkommen?«, fragte Gort.
»Ich war schon am Abend vorher aufgebrochen. Hatte so ein Gefühl gehabt.« Tillmar schüttelte den Kopf. »Diese verfluchten Söldnerführer. Hast du das von Filderon gehört? Er wurde bezahlt, damit er seinen eigenen Haufen ans Messer liefert. Achtzig Kämpfer. Jemand hat es herausgefunden, bevor sie loszogen, und die Beweise mit einem Messer an seine Brust geheftet. Drugh hat Lärm gemacht, aber die ganze Scheiße hat so sehr gestunken, dass er am Ende lieber die Finger davon gelassen hat.«
»Die Welt geht vor die Hunde«, sagte Gort todernst.
»Eben«, pflichtete Tillmar ihm bei.
»Und jetzt?«, fragte ich Gort. »Sucht der Thron nach Tillmar?«
»Er ist vor dem Gericht aufgebrochen, deshalb wurde er nie offiziell verurteilt«, antwortete Gort. »Sie hatten es hauptsächlich auf den Adligen, den Söldnerführer und die Befehlshaber abgesehen. Die Kire wurden in erster Linie zur Abschreckung hingerichtet, an und für sich sind sie nicht wichtig genug. Das Ganze war vor einem Jahr, und er ist nicht schwer zu finden. Wenn sie ihn bis jetzt nicht aufgegriffen haben, werden sie sich gewiss nicht mehr die Mühe machen. Wahrscheinlich ist er nicht in Gefahr, allerdings will ihn jetzt niemand mehr in seiner Kompanie haben.«
»Ich bekomme keine Arbeit mehr«, bekräftigte Tillmar. »Ich versuche es schon seit einem Jahr. Ich habe drei Kinder, und ich kann nichts anderes. Meine Tochter braucht jeden Tag Rotblütenpulver.«
Das kannte ich aus den Büchern. Die Wurzel der Rotblüte half gegen Diabetes.
Der Söldner schüttelte den Kopf. »In den letzten vier Monaten habe ich keinen einzigen Den verdient, deshalb war ich verzweifelt. Ich bin Otrade in einer Taverne begegnet. Ein räudiger Kerl, aber ich wusste nicht weiter, und er hat mir fünfzig Den auf den Tisch gelegt. Sagte, er würde einen Trupp für eine der Großen Familien anwerben.«
»Für welche?«, fragte Everard.
»Die Hrebans. Es gab noch zwei freie Plätze.«
Da hatten wir unsere Antwort. Hreban hatte uns endlich aufgespürt. Jetzt mussten wir nur noch herausfinden, warum. Würde er weitere Söldner schicken, wenn er erfuhr, dass die erste Gruppe gescheitert war?
»Wann war das?«, fragte Everard.
»Am 9. Sämann. Das war mein erster Auftrag bei ihm«, sagte Tillmar. »Hätte ich gewusst, was mir da bevorsteht, hätte ich den Vertrag gar nicht angenommen. Ich hätte das Geld auf dem Tisch liegen lassen und zugesehen, dass ich wegkomme.«
Es gab also einen Vertrag. Typisch Hreban. Er vertraute den Menschen nicht, weil er in ihre Herzen schauen konnte. Stattdessen vertraute er Unterschriften. In dieser Hinsicht hatte er fast etwas Zwanghaftes. Wahrscheinlich hatte er auch den Schlächter gezwungen, einen Vertrag zu unterzeichnen …
Moment mal.
»Weißt du noch, was in dem Vertrag stand?«, fragte ich.
»Ich habe ihn bei mir.« Tillmar griff in sein Hemd und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich habe ihn noch nicht unterschrieben. Eigentlich hätte ich ihn Otrade heute zurückgeben sollen.«
»Wo ist Otrade jetzt?«, wollte Everard wissen.
»Draußen auf dem Hof. Er war der mit dem Speer aus dem Süden. Ich habe dagesessen und mir dieses Ding angeschaut, und irgendwie war mir nicht wohl bei der Sache. Also habe ich mit dem Unterschreiben noch gewartet.«
Ich überflog den Vertrag.
Im Jahre 3044 am neunten Tag des Monats Sämann … blablabla … Hiermit sei jedem, der diese Worte liest oder hört, kundgetan, dass an diesem Tage ein feierliches Band der Treue und des Gehorsams geknüpft wird zwischen den Unterzeichnern:
Ulmar Hreban, Baron des Reiches, Herr von Niederberem, Vaterna … Titel, Titel, Titel … (nachfolgend Schwurherr genannt)
und
Dorr Tillmar, ein Söldner von klarem Verstand und unerschütterlichem Entschluss (nachfolgend Schwurknecht genannt).
Was …? Ich las laut weiter. »Der Schwurknecht gelobt dem Schwurherrn unverbrüchliche Treue und willigt ein, sämtlichen Befehlen desselben ohne Ausnahme und ohne Zögern Folge zu leisten. Das beinhaltet, ist jedoch nicht beschränkt auf:
1. Akte der Gewalt oder Hinterlist,
2. solche Handlungen, die den Gesetzen des Königreichs zuwiderlaufen, solange sie den Interessen des Schwurherrn dienlich sind,
3. die Bereitschaft, Leben, Liegenschaften und Geheimnisse des Schwurherrn um jeden Preis zu bewahren, auch zum Nachteil des Schwurknechts …«
Ich sah Tillmar an.
Der seufzte.
Ich übersprang einen Teil. »Artikel II: Geheimhaltung und Verschwiegenheit. Der Schwurknecht wird über die Existenz und Bedingungen dieses Schwurvertrags unter allen Umständen Stillschweigen bewahren. Jedwede Preisgabe gegenüber anderen wird als ein Akt des Verrats behandelt. Sollte es dazu kommen, geht der Schwurknecht sämtlicher Rechte an Leben und Eigentum verlustig …«
Gort stieß einen halblauten Fluch aus.
»Es wird noch besser.« Ich las weiter. »Der Schwurknecht erkennt an, dass sein Dienst seinen Schwurherrn von jeglicher Schuld an den Handlungen entbindet, die in Erfüllung dieses Vertrages begangen wurden. Kein Wort, Akt oder Versagen des Schwurknechts darf, sei es öffentlich oder im Privaten, mit dem Schwurherrn in Verbindung gebracht oder dafür genutzt werden, ihn einer Missetat zu bezichtigen.«
»Das ist kein Treueeid«, knurrte Will. »Das ist Sklaverei.«
»Stimmt. Der Vertrag soll für das gesamte Leben des Schwurknechts Gültigkeit behalten oder bis der Schwurherr den Schwurknecht aus seinem Dienst entlässt. Die einzige Möglichkeit für den Schwurknecht, den Vertrag zu lösen, besteht darin, im Dienst für Ulmar Hreban zu sterben.«
»Und was bekommt er dafür, dass er Hreban sein Leben überschreibt?«, wollte Everard wissen.
»Im Austausch gegen seine Treue, wird der Schwurherr dem Schwurknecht Folgendes gewähren:
1. eine Entlohnung von monatlich 128 Den, zahlbar am Ersten jedes Monats.
2. Unterkunft, Waffen und Kost, sofern sie nötig sind, damit der Schwurknecht die Befehle des Schwurherrn ordnungsgemäß ausführen kann.«
Tillmar blickte auf seine Füße.
»Das sind vier Den pro Tag«, meinte Lut. »Ich kriege fünf.«
»Du bist auch nicht ich«, sagte Tillmar. »Du hast noch deinen guten Namen.«
»Das ist … Es muss doch noch andere Arbeit da draußen geben«, sagte Gort.
»Es gab aber nichts«, sagte Tillmar mit müder, bitterer Stimme.
Es war nicht so, dass Hreban etwas Unerhörtes gefordert hätte. Wenn man einem Herrn die Treue schwor, verstand sich von selbst, dass man bereit war, alles zu tun, was der Herr verlangte, selbst wenn es das eigene Leben kostete. Es war eher die Art und Weise, wie der Vertrag aufgesetzt worden war.
Die meisten Menschen wünschten sich etwas, woran sie glauben konnten, und wenn sie es gefunden hatten, schenkten sie ihm ihr Vertrauen. Das war in dieser Welt nicht anders als in unserer. Zu Hause opferten sich die Menschen für das Unternehmen auf, für das sie arbeiteten, in der Hoffnung, gut behandelt und fair bezahlt zu werden. Sie spendeten für wohltätige Zwecke, damit ihr Geld denen zugutekam, die es nötig hatten. Sie gingen zur Wahl in der Erwartung, dass diejenigen, die gewählt wurden, ihre Interessen vertraten. All diese Transaktionen hatten mit Vertrauen zu tun.
Wenn man jemandem die Treue schwor, ging das mit dem Vertrauen noch einen Schritt weiter. Ein solcher Treueeid war beidseitig. Der Gefolgsmann versprach, sein Leben zu geben, sollte sein Herr es von ihm verlangen, aber im Gegenzug musste der Herr seinem Gefolgsmann Schutz und Schirm gewähren. Der Eid war ein Versprechen von beiden, eine Sache von Ehre und Anstand. Jemandem die Treue zu schwören, war ein Entschluss von großer Tragweite, der von allen Beteiligten mit der entsprechenden Ehrfurcht behandelt wurde.
Hrebans Vertrag hingegen reduzierte diesen Eid auf eine rein finanzielle Transaktion. Tillmar versprach absoluten Gehorsam, und Hreban versprach nichts außer pünktliche Zahlung des Lohns. Will hatte recht. Tillmar hatte sich verkauft.
Warum war all das überhaupt aufgeschrieben worden? Es war nicht rechtlich bindend, und darüber hinaus erforderte ein Treueeid Zeugen. Wenn der Gefolgsmann seinen Eid brach, würden diejenigen, die den Vorgang bezeugt hatten, von seiner Schande erfahren. Hrebans Vertrag hingegen schrieb strengste Geheimhaltung vor. Er verbot Tillmar, auch nur seine Existenz zu erwähnen.
Gab es Hreban einfach einen Kick, so etwas schriftlich festzuhalten? Dem Papier nach musste ihm der Vertrag jedenfalls sehr wichtig sein. Es war dick mit eingewebten Silberfäden. Selbst das beste Papier in meinem Büro war nicht annähernd so edel.
Ich spürte ein seltsames Kribbeln in meinen Fingern, als sie in die Nähe der Stelle kamen, wo die Unterschrift gesetzt werden musste.
»Erzähl mir alles über heute Abend«, sagte Everard. »Sei so genau wie möglich.«
Hatte ich mir das bloß eingebildet? Wieder ließ ich meine Finger in die Nähe der Stelle wandern, wo der Vertrag unterzeichnet werden musste. Da war es, ein seltsames Druckgefühl, als würde man zwei Magneten derselben Polarität aneinanderhalten.
»Ich habe am Südrand der Winkel eine billige Kammer gemietet«, sagte Tillmar. »Ich habe geschlafen. Mitten in der Nacht kam ein Bote und hat mir gesagt, ich solle zum Blaufelsmarkt gehen. Ich habe meine Sachen zusammengesucht und bin los.«
Es war, als würde ich von dem Papier abgestoßen. Ich fuhr mit der flachen Hand darüber. Nur das untere Viertel des Vertrags war betroffen, und zwar unmittelbar um die Unterschriftszeile herum. Es war mir unmöglich, sie zu berühren.
»Wir waren insgesamt zu acht: Otrade, Praga und sechs andere, die ich nicht kannte. Otrade sagte, wir würden ein Haus überfallen. Wir sollten es sichern und so viele Personen wie möglich am Leben lassen, weil er ihnen einige Fragen stellen wolle. Er hat Praga immer wieder gefragt, ob sie auch sicher sei, dass es das richtige Haus wäre, und sie hat jedes Mal gesagt, dass sie der Kutsche den ganzen Weg vom Lagerhaus aus gefolgt sei und sie mehr Leute brauchten, weil der Mann, der die Frau ins Freie getragen habe, ihr nicht geheuer gewesen sei.«
Jetzt ergab alles einen Sinn. Hreban hatte zu viel in den Schlächter investiert, um sein Treiben nicht zu überwachen. Er hatte Otrade befohlen, ihn im Auge zu behalten, und Otrade hatte den Auftrag an Praga weitergegeben. Sie hatte gesehen, wie Everard mit mir aus dem Gebäude gekommen war, bevor die Sicheln es in Brand gesteckt hatten. Sie musste unserer Kutsche bis zum Haus gefolgt sein.
Die einzige Frage war jetzt: Hatte Otrade Hreban sofort Bericht erstattet, oder hatte er damit gewartet? Ich an seiner Stelle hätte abgewartet, bis ich Gelegenheit gehabt hatte, uns zu befragen. Die schlechte Neuigkeit wäre mit einer wie auch immer gearteten Erklärung besser zu verdauen gewesen. Mein Herr, Euer Serienmörder wurde getötet, aber ich habe diejenigen, die dafür verantwortlich sind, gefunden und festgesetzt. Wie lauten Eure Befehle?
»War Praga auch auf dem Hof?«, fragte ich.
Tillmar nickte. »Sie war diejenige, die über die Mauer geklettert ist.«
Es war unmöglich zu sagen, wie viel Hreban wusste. Vielleicht nichts, vielleicht aber auch alles.
»Ich hatte gleich ein mieses Gefühl bei der Sache«, fuhr Tillmar fort. »Fast wäre ich gar nicht gekommen. So ist das mit dem Leben, wisst ihr? Es ist … kurz.«
Tillmars mieses Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Wenn ich nicht einschritt, würde Everard ihn töten. Tillmar war eine potenzielle Gefahr, die beseitigt werden musste.
»Ist er gut?«, wandte ich mich an Gort.
»Ja«, sagte Gort. »Ein guter Kämpfer. Schlau.«
»Hat er gelogen, was seine Familie angeht?«
»Nein.«
Ich sah Everard an. »Darf ich ihn haben?«
Er zuckte mit den Achseln. »Habt Ihr Verwendung für ihn?«
Ich nickte.
»Nun gut.«
»Will, bitte bring die Holzkiste.«
In der Holzkiste bewahrte ich einen Teil unseres Geldes auf.
»Ja, meine Dame.«
Er ging.
Unterdessen beschäftigte ich mich weiter mit dem Vertrag. Noch immer gelang es mir nicht, die Stelle für die Unterschrift zu berühren.
Will kehrte mit der Kiste zurück. Ich öffnete sie. Otrade hatte eine halbe Noma, also fünfzig Den, geboten. Das musste ich überbieten. Ich nahm eine Noma aus der Kiste.
Tillmars Gesicht verlor jede Mimik.
Ich betrachtete die Silbermünze. »Gort?«
»Ja, meine Dame?«
»Wie viel Rotblütenpulver kann man für eine Noma kaufen?«
»Genug für sechs Monate«, sagte er.
»Dann machen wir besser zwei daraus.« Ich legte eine zweite Noma auf die erste. »Zwei Noma im Monat. An deine Familie.«
Gort verdiente 224 Den im Monat, das waren etwas mehr als zwei Noma. Ich bot Tillmar einen Kriegssold an.
Tillmar suchte meinen Blick. »Was muss ich dafür tun?«
»Morgen gehst du zum Turm der Erlöser. Erzähl ihnen die traurige Geschichte von der Saubra-Kompanie. Erwähne möglichst viele Einzelheiten, damit sie keine Schwierigkeiten haben, sie auf ihre Richtigkeit zu überprüfen. Du träumst von deinen Freunden, die hingerichtet wurden, und wenn du nachts wach liegst, wispern sie dir aus der Dunkelheit zu. Du fragst dich, warum du noch lebst und sie nicht. Du fragst dich, ob du sie hättest retten können. Kannst du ihnen das verkaufen?«
Tillmar nickte.
»Gut. Du musst gequält aussehen, als hätte die Schuld so lange an dir genagt, dass du nur noch die leere Hülle eines Mannes bist.«
Lut wirkte ein wenig erschrocken, genau wie sein Vater. Diese Seite kannten sie nicht von mir.
»Gestern wolltest du deinem Leben ein Ende machen, aber dann hast du von einem Ritter in zerbeulter Rüstung geträumt, der eine salbeigrüne Standarte an einem schlichten hölzernen Stab in der Hand hielt und deinen Namen rief. Deshalb bist du gekommen, um dich dem Erlöserorden anzuschließen.«
»Was, wenn sie nach meiner Familie fragen? Die Bezahlung bei den Erlösern ist beschissen.«
Gort hatte recht. Tillmar war wirklich schlau.
»Sag ihnen, dass du deiner Familie sowieso nichts nützt, da dich niemand anheuern will. Du hast als Soldat, Ehemann und Vater versagt. Sie sind besser ohne dich dran. Du kannst nicht länger mit der Schmach leben und wünschst dir, wiedergeboren zu werden. Schaffst du das?«
Tillmar nickte. »Ja.«
»Glaubst du, deine Frau kann so tun, als wäre sie traurig, weil du sie verlassen hast? Oder müssen wir sie anlügen?«
»Benna ist klug. Sie wird ihre Rolle gut spielen«, versprach Tillmar. »Sie wird keiner Menschenseele etwas verraten.«
»Gut. Du wirst zwei Briefe an sie schreiben. Einer enthält die Wahrheit, den anderen kann sie vorzeigen, falls jemand kommt und Fragen stellt.«
»Was soll ich bei den Erlösern tun?«
»Der beste Rekrut sein, den sie jemals hatten. Sei demütig, fromm und fleißig. Melde dich freiwillig für unangenehme Arbeiten. Sprich so wenig wie möglich. Sei einfach zur Stelle, wenn du gebraucht wirst.«
Er nickte.
»Man wird dich einsperren, während deine Geschichte überprüft wird, deshalb wirst du den Turm die ersten ein oder zwei Monate nicht verlassen können. Aber das ist nur vorübergehend. Wenn du die ersten paar Male den Turm verlässt, wird man dich beschatten. Sobald du dich unbeobachtet wähnst, geh ins Taryz-Teehaus und bestelle Diebeskraut mit einer Sambocade. Man wird dir mitteilen, dass die Sambocades aus sind. Bestell etwas anderes, trink in Ruhe deinen Tee und kehre dann in den Turm zurück. Wenn du das nächste Mal ins Teehaus kommst, frag wieder nach den Sambocades. Dann wird es neue Anweisungen für dich geben.«
Tillmar sah an mir vorbei und suchte Everards Blick. »Wenn ich das tue, gehören ich und die Meinen dann zu Euch?«
Es wurde totenstill im Raum. Die drei Magnars rührten keinen Muskel. Tillmar sah Everard an, als wäre er am Ertrinken und der Schlaflose Herzog hielte eine Rettungsweste in den Händen.
»Wenn du deine Sache gut machst, gibt es für dich und deine Familie einen Platz in Selva«, sagte Everard.
Tillmar suchte Gorts Blick. »Ich will, dass es offiziell ist.«
Der ältere Söldner nahm Tillmars Schwert vom Tisch und gab es ihm. Tillmar erhob sich. Gort nahm rechts von Everard Aufstellung. Lut zwang sich zum Aufstehen und gesellte sich zu seinem Vater. Auf der anderen Seite erhob sich Will und stellte sich links neben Everard. Ich war die Einzige, die noch saß.
Everard hielt mir die Hand hin. »Meine Dame.«
Was auch immer er vorhatte, schien nur im Stehen vollzogen werden zu können. Ich legte meine Hand in seine, stand auf und wollte mich neben Will stellen, weil dort noch Platz war. Stattdessen zog Everard mich sanft, aber bestimmt an seine Seite.
»Euer Gnaden …«
»Das geht uns beide an.«
Sein Schwert mit der Spitze nach unten senkrecht in der Hand haltend, sank Tillmar auf ein Knie. Ich sagte nichts mehr.
Wie Wächter standen die Magnars da, feierlich und mit ernsten Mienen. Durch sie verwandelte sich der Raum in einen heiligen Ort. Es war, als stünden wir nicht länger in unserem Keller, sondern mitten in der Roten Basilika.
Tillmar senkte den Kopf.
»Ich schwöre bei meinem Leben und dem Leben aller, die mir lieb und teuer sind, dass ich mein Schwert, meinen Leib und meine Seele dem Herrn von Selva überantworte. Sein Wort ist mir Befehl, seine Sache ist die meine, und es gibt für mich niemanden über ihm. So soll es sein bis zum Ende meiner Tage.«
Ein förmlicher Treueeid. Wow.
Dunkler Rauch quoll aus Everard hervor. Seine Augen erstrahlten in stechendem Grün. Als er sprach, klang es, als würde er jedes Wort in Stein meißeln.
»Ich, der Herr von Selva, nehme dich in meinen Dienst. Von diesem Augenblick an bist du mein Schwert, und ich bin dein Schild. Tut man dir unrecht, so werde ich dir Gerechtigkeit widerfahren lassen. Fällst du unter meinem Befehl, so werden deine Lieben keinen Hunger kennen. Erhebe dich, Tillmar von Selva, und gürte dein Schwert, bis ich seiner bedarf.«
Tillmar stand auf und steckte das Schwert in die Scheide an seinem Gürtel.
»In drei Monaten, wenn die Erlöser zufrieden sind, werde ich deine Familie nach Norden bringen lassen«, sagte Everard. »Dort werden sie in Sicherheit sein und keine Not leiden.«
»Ich danke Euch, mein Herr.«
Der Rauch löste sich auf, und Everards Augen kehrten zu ihrem normalen Graugrün zurück. Hreban und Everard. Der eine hatte versucht, einen Mann zu kaufen, der andere hatte Tillmars Leben mit nur wenigen Sätzen grundlegend verändert. So viel Macht in den Händen eines Einzelnen. Das war zugleich Ehrfurcht gebietend und beängstigend. Es gab einen Grund, weshalb unsere Gesellschaft sich von diesem Herrschaftssystem abgewandt hatte. Jedenfalls größtenteils.
Everard wandte sich an mich. »Seid Ihr bereit zu gehen, meine Dame?«
»Ja, Euer Gnaden.«
Abermals bot er mir den Arm. Ich legte meine Hand darauf.
»Du hat wirklich Schwein, Tillmar«, brummelte Gort hinter uns. »Na los, holen wir dir Tinte und Papier.«
DIE SPIONIN DER SICHELN wartete im Flur auf uns. Sie war mager, mit dunklen Haaren, von der Sonne gebräunter Haut und schmalen dunklen Augen. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, aber gewöhnlich, und nichts an ihr hätte auf den ersten Blick Aufmerksamkeit erregt. Ich hatte buchstäblich Dutzende Frauen wie sie auf dem Hundemarkt gesehen. Nur wenn man ihr länger in die Augen blickte, erkannte man, dass sie in der Lage war, einen Menschen dreimal zu töten, ehe er auch nur auf der Erde aufkam.
Avaria, Solentins Stellvertreterin.
Er machte wirklich keine halben Sachen.
»Es wurde in die Wege geleitet, mein Herr«, sagte sie.
Durchs Fenster konnte ich den von Laternen erhellten Hof sehen. Eine ganze Gruppe von Menschen in Grau und Schwarz war mit den Toten beschäftigt. Sie musste Verstärkung von den Sicheln gerufen haben.
»Habt ihr alle erforderlichen Maße genommen?«, fragte Everard.
»Ja.«
»Und euch gemerkt, wo die Blutspritzer waren?«
»Ja.«
»Bringt die ersten fünf und Velpors Leiche in die Nähe von Hrebans Anwesen und stellt die Szene ihres Todes nach. Legt Velpors Leichnam an die besprochene Stelle. Jemand, der genauso groß ist wie er, soll das Schwert neben ihm fallen lassen. Achtet darauf, dass die fünf Leichen zuerst abgelegt werden, danach Velpor. Arrangiert sie genau so, wie sie hier gefallen sind, mitsamt dem Blut und ihren Waffen. Wynand Bors ist nicht der Weiseste, aber er ist klug und hat einen wachen Verstand. Begeht nicht aus Achtlosigkeit einen Fehler, indem ihr eine Waffe dorthin legt, wo sie niemand hätte fallen lassen können.«
Sie nickte. »Ja, mein Herr.«
Das erklärte einiges. Am kommenden Morgen würden die Eroberer Velpor zusammen mit fünf Leichen finden. Sie würden schlussfolgern, dass er überfallen und ermordet worden war.
Der Orden des Eroberers legte viel Wert auf Treue. Wenn einer der Ihren verletzt wurde, jagten sie den Täter bis zum bitteren Ende. Sie waren absolut erbarmungslos. Statt Kair Toren weiterhin nach dem Schlaflosen Herzog zu durchkämmen, würden sie sich darauf konzentrieren, den Auftraggeber des Killerkommandos zu finden.
All das hatte Everard geplant, bevor er in dieser Nacht auch nur den Hof betreten hatte. Er hatte die fünf Eindringlinge mit Velpors Schwert und in Velpors beidhändigem Kampfstil getötet. Mit einem einzigen Zug hatte er die Aufmerksamkeit der Eroberer von sich selbst auf Hreban gelenkt.
All das hatte er sich innerhalb eines Sekundenbruchteils ausgedacht, während der Angriff bereits im Gange gewesen war, und dann hatte er seinen Plan fehlerlos ausgeführt. Bei fünf Toten hatte er aufgehört. So viele hätte Velpor im Alleingang töten können, mehr nicht.
Der Mann konnte einem Angst machen.
»Avaria«, sagte ich.
Sie stutzte. »Ja, meine Dame?«
»Als ihr das Lagerhaus durchsucht habt, habt ihr da irgendwelche Schriftstücke gefunden? Verträge oder Urkunden mit dem Namen des Schlächters darauf?«
»Nein, meine Dame.«
»Was ist mit den Leuten im Hof?«
»Nichts«, sagte sie. »Allerdings lag das hier an der Haustür.«
Sie hielt uns einen Umschlag hin. Everard öffnete ihn, holte ein Blatt Papier heraus, las es und gab es mir.
H wird nach Mitternacht zuschlagen.
»Eine weitere Warnung«, murmelte ich.
»Diesmal kommt sie zu spät.« Everard sah Avaria an. »Wer hat die Botschaft hinterlegt?«
»Das wissen wir nicht, mein Herr.«
Er seufzte leise. Avaria wich einen kleinen Schritt zurück.
»Du hast zugelassen, dass Maggie verschleppt wurde«, sagte Everard. »Du hast die Spionin nicht bemerkt, die uns vom Lagerhaus des Schlächters aus gefolgt ist, und jetzt ist dir ein Bote nicht aufgefallen, obwohl deine Leute das Haus beobachten.«
Avaria stand regungslos da.
»Mach bei den Leichen keinen Fehler mehr«, sagte er.
»Nein, mein Herr.«
Everard nickte, woraufhin sie davoneilte. Ich wandte mich in Richtung Treppe, und er begleitete mich. Die Stufen würden eine Herausforderung werden, doch mir blieb keine andere Wahl.
Ich war so verdammt müde. Das Gespräch im Keller hatte all meine Energiereserven, die die paar Stunden Schlaf wieder aufgefüllt hatten, verbraucht. Allmählich sah sogar der Fußboden richtig einladend aus. Wenn ich nicht sofort in mein Schlafzimmer ging, würde ich mich an der nächstbesten Wand zusammenrollen und wegdämmern.
Ich begann mit dem Aufstieg.
»Das mit den Erlösern war ein Geniestreich«, sagte Everard.
»Danke.«
Wenn alles gut lief, hatten wir bald einen Spion im Turm. Den brauchten wir, weil ich den Schlächter getötet hatte. Dadurch, dass Hreban ihn durch einen neuen Mörder ersetzt hatte, war die Zukunft unwiederbringlich eine andere geworden, und es war von allergrößter Wichtigkeit, Augen und Ohren in Silverens Reich zu haben.
»Er ist wie maßgeschneidert für die Aufgabe: Es gibt eine nachprüfbare Sünde, für die er Abbitte leisten muss, er hat keine Hoffnung mehr und ist gut genug, um für sie wertvoll zu sein«, sagte Everard. »Mehr noch, er passt perfekt in seine Rolle.«
»Ja. Er ist verbittert und zynisch und sieht aus wie ein Mann, der jeden Moment damit rechnet, dass ihm das Leben einen Fußtritt versetzt.«
Wir erreichten das Erdgeschoss, wo ich eine kurze Verschnaufpause einlegte, ehe ich mich auf den Weg nach oben machte. »Glaubt Ihr, Tillmar wird Euch die Treue halten?«
»Ja. Der Mann ist verzweifelt.«
Waren wir das nicht alle?
»Die Erlöser haben ihm nichts zu bieten, wohingegen ich ihm alles geben kann, was er will«, setzte Everard hinzu. »Er wird seinen Eid nicht brechen.«
Genau das war der Grund, weshalb ich die Sache nüchtern betrachten musste.
Ich bezwang die letzte Stufe. Jawohl! Erfolg. Aster hatte neben meiner Tür eine Laterne angezündet, sodass der Flur in heimeligem Licht erstrahlte. Nur noch wenige Schritte, dann konnte ich ins Bett fallen und für eine Weile alles vergessen.
»Warum habt Ihr Avaria die Fragen über die Verträge gestellt?«
Ich hielt ihm Tillmars Vertrag hin. »Irgendetwas stimmt nicht damit.«
»Sogar eine ganze Menge. Das Ding ist eine Abscheulichkeit.«
»Stimmt, aber das meinte ich nicht. Fühlt mal.«
Everard fuhr mit der Hand über das Papier und hielt über der Unterschriftszeile inne. Er runzelte die Stirn, dann hielt er den Vertrag ins Licht der Laterne. Um die Stelle herum, wo die Unterschrift gesetzt wurde, erschien ein komplexes Muster im Papier.
»Was ist das?«
»Ich weiß es nicht.« Er hielt die Hand darüber. »Ich könnte den Zauber brechen, aber es würde das Papier zerstören. Wir brauchen einen Magier.«
Wo sollten wir einen Magier herbekommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen … Im Turm der Magier wimmelte es nur so von ihnen, aber ich wollte niemanden, der Erzmagus Damaes verpflichtet war. Wir hatten keine Ahnung, was dieser Vertrag bewirkte, deshalb brauchten wir jemanden mit einer gewissen Unabhängigkeit.
»Vielleicht statte ich dem Garten einen Besuch ab«, murmelte ich.
»Aber nicht ohne mich.«
»Ihr dürft das Haus nicht verlassen.«
»Ihr könnt nicht ohne Begleitung gehen.«
»Ich habe einen Vetter, der sich hervorragend dafür eignet. Er kann mich begleiten.«
»Ich begleite Euch.«
»Nach Euch wird überall gesucht. Solentin ist durchaus dazu in der Lage, mich zu beschützen.«
»Maggie, Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe.«
Da war er wieder, der Schlaflose Herzog.
Er fixierte mich mit einem bohrenden Blick. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, vertraut Ihr Solentin mehr als mir. Warum?«
»Weil er mich nicht belogen hat.«
»Ich habe nicht in allen Dingen gelogen«, entgegnete er. »Als ich Euch versprochen habe, Euch zu beschützen, war dies ernst gemeint. Als ich Euch gesagt habe, dass ich Euch dasselbe geben könne wie Solentin und mehr, war auch das die Wahrheit.«
Das Licht der Laterne ließ seine Züge weicher erscheinen. Er sah wirklich wunderschön aus. Stark. Verlässlich. Sexy. Nahezu unwiderstehlich. Ich hätte die Arme um ihn schlingen können. Er würde mich küssen und in mein Bett tragen. Es würde wild und schmutzig und absolut unvergesslich werden, und hinterher würde ich in seinen starken Armen einschlafen. Ich wusste nicht mal, wonach ich mich in diesem Moment am meisten sehnte: Sex, Intimität oder Trost. Im Grunde wollte ich alles.
»Das war Omelyanas Untergang, nicht wahr?«
»Ihr Untergang?«
»In meiner Zukunft. Sie hat Euch in die Augen geschaut und Eure Stimme gehört, so aufrichtig, so voller Selbstvertrauen, und beschlossen, fortan nur noch für Euch zu leben. Ich bin nicht Omelyana. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun.«
Er betrachtete mich nachdenklich. »Ich habe Omelyana kennengelernt. Sie ist eine Frau mit vielen Talenten. In Eurer Zukunft habe ich sie geheiratet, weil Selva sie brauchte. Und Ihr habt selbst gesagt, dass ich mich bemüht habe, sie zufriedenzustellen.«
»Ja, das ist richtig.«
»Wenn ich mich so sehr für jemanden ins Zeug lege, den mein Reich braucht, frage ich mich, wie weit ich für jemanden gehen würde, den ich wirklich will?«
Verdammt, er war gut. Seine Augen waren erfüllt von dem Feuer, das jede Frau, die jemals einen Mann begehrt hatte, zu sehen hoffte. Es war eine berauschende Mischung aus Verlangen, Bewunderung und einem Hauch besitzergreifender Kampfansage. Bei ihm war es niemals plump oder aufdringlich. Er stellte keine Forderungen. Er war einfach nur da, und das allein reichte aus, dass man jeden Bezug zur Realität verlor.
»Ihr könnt das jetzt abstellen«, sagte ich zu ihm.
»Was?«
»Ihr sagtet, Tillmar sei verzweifelt. Das bin ich auch. Ich möchte Kair Toren retten, und das benutzt Ihr als Hebel. Dabei seid Ihr genauso verzweifelt wie wir, Euer Gnaden. Egal, was Ihr tut oder sagt, Ihr bleibt immer der Herr von Selva. Für Euer Reich tut Ihr alles. Ihr braucht die Informationen, die sich in meinem Kopf verbergen, wisst aber genau, dass Ihr mit Zwang nicht weiterkommt. Der Tod schreckt mich nicht ab, und vor Schmerzen habe ich auch keine Angst. Nicht mehr. Egal, was der Schlächter mir angetan hat, ich habe ihm nichts verraten. Er hat geflucht, als ich gestorben bin.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich hatte panische Angst vor Schmerzen, aber das wusste Everard ja nicht.
»Ihr braucht meine Geheimnisse, und Ihr seid bereit, mir alles zu bieten, damit Ihr sie bekommt: Reichtum, Rang, Euren Körper. Das Ganze wäre viel bequemer, wenn ich Euch verfallen wäre. Ihr würdet mich benutzen, bis ich nichts mehr zu geben habe, und Euch würden kaum Schuldgefühle plagen.«
Der Schlaflose Herzog musterte mich. »Dann legen wir also endlich alle Karten auf den Tisch?«
Nicht alle. Ich hielt immer noch zurück, wer ich war und woher ich kam, allerdings hatte ich deswegen kein schlechtes Gewissen mehr. Warum auch? Er hatte mich genauso belogen.
»Wieso nicht? Sprechen wir es ruhig offen aus. Ihr habt Solentin gesagt, dass ich Euch gehöre. Aber das stimmt nicht. Ich werde niemals Euch gehören.«
Er lachte.
Oh, du Mistkerl.
»Wie genau habt Ihr Euch das vorgestellt?«, fuhr ich fort. »Sitzt Ihr auf Eurem Thron in Wilkair, während ich artig neben Euch stehe, Euch bewundernde Blicke zuwerfe und all meine Pläne für Kair Toren aufgegeben habe? Was wäre das für eine wundervolle Zukunft! Ich helfe Euch dabei, Bündnisse zu schmieden und die vorteilhafteste Braut für Euch zu finden, während Ihr mir immer wieder beteuert, dass ich diejenige bin, die Ihr wirklich wollt. Werde ich jahrelang so dastehen, bis mein Wissen irgendwann erschöpft ist und Ihr mich wegwerft?«
»Falls Ihr jemals an meiner Seite stehen werdet, dann, weil es Eure Bestimmung ist. Weil Ihr dort hingehört, Maggie. Ihr wisst es nur noch nicht.«
Argh! »Morgen fahre ich mit Solentin in den Garten.«
»Schlaft gut, meine Dame.«
Leck mich.
Ich machte ihm die Tür vor der Nase zu und schloss sie ab. Auf der anderen Seite hörte ich ihn leise lachen.
Ich zog die Schnürung meines Kleides auf, ließ es auf den Boden fallen und legte mich ins Bett. Sofort kam Sushi und rollte sich zu meinen Füßen zusammen.
»Wenn er ins Zimmer kommt, beiß ihn«, wies ich sie an. »Ich zähle auf dich.«
Ich schloss die Augen und war sofort weg.




ZWEIUNDDREISSIG
Das Frühstück war zu Ende, doch ich saß immer noch in der Küche und trank meine zweite Tasse Tee, weil Shana Geskirin-Honig dazu serviert hatte. Er hatte eine leichte Zitrusnote, und sobald ich eine großzügige Portion davon in meine Tasse gerührt hatte, konnte ich gar nicht genug davon bekommen. Aster saß am anderen Tischende und war damit beschäftigt, eine grüne Stoffbahn zu besticken.
Ich vermisste Orangensaft. Den frisch gepressten. Ich vermisste Tacos. Und Kaffee.
Ich vermisste meine Familie …
Ich trank noch einen Schluck Tee.
Kaiden kam in die Küche geschlüpft und legte mir wortlos einen Umschlag hin.
Ich riss ihn auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus.
Ich benötige Eure Hilfe.
G.
Es gab nur eine G, die ausreichend mit mir in Kontakt gewesen war, um meine Hilfe zu erbitten.
»Wer hat das vorbeigebracht?«, fragte ich.
»Ein Mädchen«, sagte Kaiden.
»Hat sie etwas dazu gesagt?«
»Sie sagte, Ihr hättet Euch hoffentlich ein Paar Schuhe gekauft.«
Dachte ich es mir doch. Im Garten war etwas passiert, und jetzt wollte Galiene, dass ich ihr eine Gefälligkeit erwies.
Eine glückliche Fügung. Ausnahmsweise meinte Kair Toren es gut mit mir, statt mir wie sonst ein Bein zu stellen. Den bisherigen Entwicklungen nach zu urteilen, handelte es sich höchstwahrscheinlich um eine Timeline-Falle, die zu allen möglichen Problemen führen würde. Von mir aus. Damit würde ich schon irgendwie klarkommen. Und ich würde herausfinden, wie es Galiene gelungen war, mich ausfindig zu machen. Ich hatte da bereits eine Vermutung.
Everard würde mitkommen wollen, das galt es unter allen Umständen zu verhindern. Nicht nur wurde weiterhin nach ihm gesucht, nach der letzten Nacht war es außerdem von größter Wichtigkeit, dass ich meine Unabhängigkeit bekräftigte. Ich konnte mich ausgehfertig machen und mich von den Sicheln begleiten lassen, aber das würde unweigerlich zu einer Auseinandersetzung führen. Besser wäre es, wenn ich heimlich, still und leise aufbrach, ohne ihm die Chance zum Widerspruch zu geben, so als wäre er überhaupt keine Variable in dieser Gleichung. Es musste mir irgendwie gelingen, mich aus dem Haus zu schleichen, ohne dass es hinterher so wirkte, als hätte ich mich aus dem Haus geschlichen.
»Aster, ich muss in den Garten.«
Ihre Augen wurden groß. »In den Garten?«
»Ja. Wir nehmen das übliche Gewand.« Als Nächstes wandte ich mich an Kaiden. »Sind die Sicheln noch in der Nähe?«
Er verdrehte die Augen. »Ja.«
»Bitte, teile ihnen mit, dass ich in einer Stunde in den Garten fahren werde, und wenn ihr Anführer nicht möchte, dass ein gewisser Jemand mich begleitet und sein Gesicht in der Stadt zeigt, muss er kommen und mich abholen. Wir treffen uns vor dem Taryz-Teehaus.«
»Was ist mit Seiner Gnaden?«, wollte Kaiden wissen.
»Was soll mit ihm sein?«
»Das wird ihm nicht gefallen.«
»Kaiden, Seine Gnaden und König Sauven haben ein Abkommen unterzeichnet. Laut diesem Abkommen darf Everard Kair Toren nicht betreten, es sei denn, er wird vom König eingeladen. Wenn man ihn in der Stadt entdeckt, wird Sauven ihn töten. Seine Gnaden mag es nicht, wenn man ihm sagt, was er tun darf und was nicht. Wir müssen ihn also vor sich selbst schützen, und deshalb wirst du in genau einer Stunde eine Möglichkeit finden, ihn in den Keller zu locken und eine Weile dort festzuhalten.«
Er schnitt eine Grimasse, zuckte mit den Schultern und ging.
Ich spülte meine Tasse aus und begab mich nach oben. Ich musste mich anziehen und mir die Haare machen, ohne dass Everard merkte, was ich vorhatte.
ICH STAND AN DER STRASSENECKE vor dem Taryz-Teehaus. Ich trug mein gutes, aber nicht mein bestes Kleid unter einem Umhang, und meine Haare waren mit silbernen Spangen hochgesteckt. Außerdem hatte ich einen Korb am Arm, mit dem sich eine Dame meines Standes, die auch nur einen Funken Selbstachtung besaß, niemals in der Öffentlichkeit hätte blicken lassen. Ich hätte Aster mitnehmen sollen, aber dies hier war eine Geheimaktion.
Nach Hrebans Angriff vergangene Nacht war es nicht das Klügste, allein auszugehen, doch ich genoss den Schutz der Sicheln. Solentin war offenbar nicht erbaut darüber, dass Hrebans Handlanger unser Haus überfallen hatten, denn er hatte unser Security-Team verstärkt. Zwei Spione der Sicheln folgten mir bis zum Teehaus, wo ein dritter bereits auf mich wartete.
Eine Kutsche fuhr vor und hielt neben mir an. Die Tür wurde aufgestoßen, und ich sah Solentin im Inneren sitzen.
Ich ließ allen Anstand fahren und stieg ein, ehe er Gelegenheit hatte, auszusteigen und mir hineinzuhelfen. Ich schloss die Tür, ließ mich auf die Bank ihm gegenüber fallen, und die Kutsche fuhr los.
Mein frischgebackener Cousin betrachtete erst mein hübsches Outfit und dann den Korb. Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe.
Solentin selbst hatte sich heute für den Look eines Schurkenprinzen entschieden. Er trug braune Hosen, Stiefel und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln. Darüber hatte er ein ärmelloses Wams aus zimtfarbenem Leder mit tiefem V-Ausschnitt und Goldstickerei gezogen, dazu noch eine eng sitzende schwarze Jacke mit kurzen, weiten Ärmeln, deren rechte Schulter mit einer Ranke und zwei weißen Blüten bestickt war. Die Jacke war offen und gab den Blick auf einen schwarzen Ledergürtel frei, der sich quer über seine Brust spannte und kurz oberhalb der Taille mit einer Schnalle geschlossen wurde. Weil er seinen Umhang abgenommen und neben sich auf die Bank geworfen hatte, konnte man den Gürtel mitsamt den Futteralen für zwei Dolche in seiner ganzen Pracht bewundern.
Solentin hatte sich rasiert und seine rotbraunen Haare gebürstet. Die Anzeichen von Müdigkeit, die er gestern noch gehabt hatte, waren verschwunden, als wären sie nie da gewesen. Der Vorhang vor dem Kutschenfenster war ein Stück zurückgezogen. Goldener Sonnenschein fiel schräg über sein Gesicht und brachte es zum Leuchten. Er sah aus wie ein Gemälde.
Eine klassische Thirst Trap. Zum Glück war ich dagegen immun.
»Meine liebe Cousine«, sagte er. »Wo ist Eure Zofe?«
»Sie deckt meine Flucht. Wäre es Euch lieber gewesen, mich beim Haus abzuholen, damit Ihr die nächste Stunde damit verbringen könnt, Dinge zu sagen wie ›Die Eroberer suchen noch immer nach dir‹ oder ›Bitte, sei nur dieses eine Mal nicht so bockig‹?«
Er schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. »Ich weiß Eure Sorge um meinen Geisteszustand zu schätzen.«
»Gewiss doch. Ihr seid schließlich mein Lieblingsvetter.«
Die Kutsche rollte weiter. Wir waren in Richtung Norden unterwegs, eine kurze Fahrt von vielleicht fünfzehn Minuten. Der Garten befand sich nahe der nördlichen Stadtmauer, und das Teehaus lag unmittelbar südlich davon.
»Wie ist Euer Verhältnis zu Ramond?«, fragte Solentin.
Ohne Umschweife zum Punkt. »Ich bin für ihn ein wertvolles Werkzeug, und er nutzt alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel, um mich zu kontrollieren.«
»Hegt Ihr Gefühle für ihn?«
»Ja.«
»Welcher Art sind diese?«
Ich seufzte. »Im Moment würde ich ihm am liebsten mit einem schweren Gegenstand den Schädel einschlagen.«
Solentin nickte. »Mit diesem Drang bin ich wohlvertraut.«
»Hauptsächlich ärgere ich mich über mich selbst. Er hat mir einen Köder hingehalten, und ich habe bereitwillig danach geschnappt. Ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist. Wenn jemand sagt: ›Legen wir all unsere Karten auf den Tisch‹, dann …«
»… legt man niemals all seine Karten auf den Tisch«, beendeten wir den Satz im Chor.
Ich nickte ihm zu. »Ja. Genau das.«
»Grämt Euch nicht«, meinte er. »Ramond ist sehr schwer zu bändigen.«
»Er weiß, was auf dem Spiel steht. Wenn wir der Zukunft keine andere Richtung geben, wird er einen harten Krieg führen müssen. Er wird den Vormarsch des Karmesinreichs aufhalten, jedoch nur unter hohen Verlusten. Irgendwann wird die Lage so schwierig werden, dass er Omelyana von Gor heiraten muss, um seine Truppen zu verstärken. Ich habe ihm so viel verraten, als ich noch dachte, er wäre Reynald Karis. Hätte ich gewusst, wer er wirklich ist, wäre ich schreiend davongelaufen.«
»Ramonds Prioritäten sind unverrückbar«, sagte er. »Wenn er in Euch den Schlüssel dafür sieht, diese Zukunft zu verhindern, wird er alles tun, um Euch zu behalten. Und damit meine ich alles.«
»Das ist mir bewusst.«
»Ich würde Euch davon abraten, mit ihm ins Bett zu steigen«, sagte Solentin.
Endlich hatte er es ausgesprochen. »Ist das Euer Versuch, über meine Tugend zu wachen?«
»Nichts läge mir ferner, als einer Frau vorzuschreiben, was sie mit ihrer Tugend anfangen soll. Aber Ihr seid jetzt meine Cousine. Am Horizont zeichnet sich eine Katastrophe ab, und ich versuche, Euch davor zu bewahren. Ramond besitzt die Gabe, einem das Gefühl zu vermitteln, dass man …«
»Kostbar und einzigartig ist?«
»Ja. Die meisten Menschen sehnen sich ihr ganzes Leben lang danach, wahrgenommen zu werden – oft von den Menschen, denen sie am nächsten stehen. Ramond nimmt Euch nicht nur wahr, er sieht Euch. Er überragt alle anderen, und wenn er Interesse an Euch zeigt, gibt Euch das ein Gefühl von Bedeutsamkeit. Er wird Euch wie eine wichtige Verbündete behandeln, Eure Talente und Anstrengungen loben, und schon bald werdet Ihr feststellen, dass Ihr bereit seid, die verrücktesten Dinge zu tun, nur um seine Anerkennung zu erringen.«
»Das klingt so, als sollte man Euch raten, nicht mit ihm ins Bett zu steigen.«
Er lachte leise. »Wir beide ziehen weibliche Gesellschaft vor, aber vielleicht wäre es tatsächlich einfacher, wenn wir ein solches Verhältnis zueinander hätten. Dann wäre nur mein Herz in Gefahr, nicht die Zukunft meiner Familie.«
Die Kutsche kam zum Stehen, und ich warf einen Blick aus dem Fenster. Bei Tageslicht sah der Garten nicht mehr ganz so zauberhaft aus wie bei Nacht. Ohne die Lichter und die Musik merkte man dem Gebäude an, dass es früher eine Festung gewesen war. Ich setzte meine Kapuze auf. Solentin schlüpfte in seinen Umhang und zog sich eine schwarze Haube vors Gesicht.
Die Kutschentür ging auf, und ein großer Mann im verblichenen Umhang streckte mir die Hand entgegen. Seine Helmhaube war heruntergezogen, und seine grünen Augen funkelten reuelos.
Hinter mir hörte ich Solentin fluchen.
Ich nahm Everards Hand und ließ mir von ihm aus der Kutsche helfen.
Ich wandte mich an den Kutscher, einen jungen, untersetzten Mann mit dunkler Haarmähne.
»Seit wann begleitet er uns?«
»Er ist beim Teehaus zugestiegen, meine Dame.«
Solentin stieg aus der Kutsche. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Everard nahm mir meinen Korb ab. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihn festhalten sollte, doch mit ihm vor dem Garten Tauziehen zu spielen, würde keinen guten Eindruck machen. »Und ich möchte anmerken, dass du zu wenig Vertrauen in mich hast. Ich würde sehr behutsam mit deinem Herzen umgehen, Sol.«
Solentin presste sich die Hand an die Stirn und schloss die Augen, als wäre er von einer plötzlichen, lähmenden Migräne befallen.
»Sei nicht so dramatisch.« Everard wandte sich an mich. »Es spielt keine Rolle, was er Euch erzählt. Die Wahrheit ist, dass die Familie Demarr zwar mächtig ist, jedoch nur über begrenzte Mittel verfügt. An der Grenze lauert das Karmesinreich darauf, sich ihr Gebiet einzuverleiben, während zu Hause größere Raubtiere um Macht und Geld kämpfen. Wir befinden uns in einem Meer voller Ungeheuer, und darin können die Demarrs nicht allein schwimmen. Sie brauchen den Schutz eines Ungeheuers, das größer ist als sie. Ich bin ein solches. Ohne mich können sie nicht überleben.«
»Sauven Savaric ist auch ein großes Ungeheuer«, gab ich zu bedenken.
»Richtig, aber Sauven ist weit weg, wohingegen ich ein Nachbar der Demarrs bin.« Everard lächelte, ehe er sich die Haube hochzog, um sein Gesicht zu verbergen. »Etwas, das man für die Zukunft bedenken sollte. Wollen wir dann?«
Wir traten auf den Eingang des Gartens zu. Die dort postierten Wachen beäugten uns argwöhnisch. Für Kundschaft war es noch zu früh, und der Platz vor dem Gebäude war menschenleer. Galiene und Hade nahmen zu dieser Zeit normalerweise ihren Morgentee ein. Und hier stand ich, eine unbekannte Frau, die von zwei bewaffneten Männern mit maskierten Gesichtern begleitet wurde, und begehrte Einlass.
»Sagt Galiene von Sosna, dass eine Frau ohne Schuhe hier ist«, sagte ich.
Eine der Wachen verschwand im Gebäude.
Wir warteten.
Irgendwann traten zwei Männer ins Freie. Einer war die Wache, die hineingegangen war, um meine Nachricht zu überbringen, der andere war groß und muskulös mit rostbrauner Haut, kurzem, lockigem Haar und sauber gestutztem Bart. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Der Magus von meinem ersten Abend.
Er studierte mich eine Zeit lang. »Sie empfängt Euch. Euch allein.«
»Nein«, sagte Everard.
Ich wandte mich an den Magus. »Ich bin nicht aus eigenem Antrieb hergekommen, Eure Herrin hat mich eingeladen. Wenn sie meiner Hilfe nicht länger bedarf, kehre ich nach Hause zurück.«
Der Magus musterte mich.
In der ganzen Buchserie gab es exakt einen Satz über diesen Mann. Irgendwann wusste Hade sich nicht mehr anders zu helfen und heuerte Leute an, um Galiene und ihre Tochter aus den Fängen von Ulmar Hreban zu befreien. »Hades Söldner scheiterten, und der einzige Magus des Gartens starb mit ihnen«, hieß es dazu. Kein Name, keine Beschreibung, nichts.
Mächtige Magier waren rar. Das Pendant in unserer Welt wären wahrscheinlich Ärzte mit einem ungewöhnlichen Fachgebiet wie der Neurochirurgie. In den USA gab es ungefähr einen Neurochirurgen auf neunzigtausend Einwohner. Magier waren nicht ganz so selten, nichtsdestotrotz war es bemerkenswert, dass der Garten einen eigenen hatte. Vermutlich tolerierte Damaes seine Unabhängigkeit, weil er buchstäblich unersetzlich war.
»Darf ich sehen, was sich in Eurem Korb befindet?«
Everard hielt ihm den Korb hin. Der Magus schob das Tuch beiseite, das ich darübergebreitet hatte, betrachtete lange den Inhalt und ließ das Tuch dann wieder sinken.
»Folgt mir.«
Galienes Büro lag ganz oben im dritten Stock in einem hellen Turm mit hohen Wänden und riesigen Bogenfenstern. Das Fenster auf der linken Seite bot einen spektakulären Ausblick über die Stadt, jenseits des rechten war ein grüner Berghang zu sehen. Auf dem Boden vor den Fenstern waren prächtige Blumen in kunstvoll verzierten Töpfen sorgsam arrangiert. Die weißen und roten Blüten erstrahlten im Morgenlicht.
Die Wand zwischen den Fenstern war mit Regalen angefüllt, in denen Bücher und allerlei Schätze standen: aus Stein und Holz gefertigte Kästchen, gläserne Vasen und kleine Statuetten. In der Mitte des Raums stand ein mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch. An diesem Schreibtisch saß Galiene und sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: königlich und unnahbar, die dunkelblonden Haare im Nacken zur Spirale gedreht. Das Gewand, das sie an diesem Tag trug, war zinngrau.
Links von ihr saß Hade auf einem gepolsterten Stuhl und sah uns mit ihrem scharfen Blick entgegen. Der Magus bezog Position unmittelbar hinter uns an der Tür.
Ich nahm die Kapuze ab.
»Ihr habt Schuhe gefunden«, stellte Galiene fest.
»Unter anderem. Wie kann ich dem Garten helfen?«
Galienes Miene war unbewegt. Was immer das Problem war, es musste ein ernstes sein.
»Jemand macht uns das Leben schwer«, sagte sie.
»In welcher Hinsicht?«
»Unsere Lieferungen verschwinden spurlos, unsere Bediensteten werden angegriffen, unsere Gäste ausgeraubt.«
Klang nach den typischen kleinlichen Racheaktionen eines Ulmar Hreban. Galiene selbst konnte er nichts anhaben, also nutzte er sein Geld und seine Handlanger, um ihr anderweitig Knüppel zwischen die Beine zu werfen.
»Wir haben zusätzliche Wachen eingestellt, die sich um die letzten beiden Probleme kümmern«, sagte Galiene. »Doch was die Lieferungen betrifft, sind wir machtlos.«
»Um was für Güter handelt es sich?«
»Um sehr besondere.«
Er hatte es also auf ihre Aphrodisiaka und Drogen abgesehen. Zu den Verlockungen des Gartens zählte es, dass man dort Rares und Verbotenes kosten konnte. Härtere Drogen gab es zwar nicht, allerdings wurden verschiedene relativ harmlose Substanzen angeboten. Da auch diese in Rellas streng reguliert oder mit hohen Steuern belegt waren, schmuggelte der Garten seine Ware in der Regel.
»Ich nehme an, dass Ihr bereits versucht habt, die Lieferzeiten und Routen zu ändern?«
Galiene nickte. »Wie es scheint, war Elaut nicht der einzige Verräter in unseren Reihen.«
»Jemand hat Kontakt zu Hreban, und Ihr wollt wissen, wer es ist.«
»Ja«, sagte Galiene.
»Konntet Ihr die Verdächtigen schon eingrenzen?«
»Wesla, Orrem und Arale«, sagte Galiene. »Sie sind die Einzigen, die von den Änderungen bei den Lieferungen wussten. Wir haben sie befragt, alle drei streiten es ab. Wir können sie nicht auf unbestimmte Zeit einsperren. Der Betrieb des Gartens würde zum Stillstand kommen.«
»Ebenso wenig wie wir es uns leisten können, die nächste Lieferung zu verlieren«, ergänzte Hade.
Wesla war die Buchhalterin, Orrem der Hauptmann der Wache. Arale war diejenige, die in den Büchern den Garten übernahm, nachdem Hreban Galiene in seine Gewalt gebracht hatte.
Na, bitte.
»Ehe wir fortfahren, lasst uns zunächst über die Vergütung sprechen«, sagte ich. »Ich möchte mir gern Euren Magus ausleihen. Ich habe einen magischen Gegenstand und muss dringend wissen, was es mit ihm auf sich hat.«
Galiene wechselte einen Blick mit dem jungen Mann. Der nickte.
»Einverstanden«, sagte sie. »Was noch?«
Ich nahm Everard den Korb ab und stellte ihn auf den Tisch.
Galiene hob das Tuch an und betrachtete die zwanzig kleinen Quader in vier verschiedenen Farben, die alle mit einem kleinen Muschel-Logo gestempelt waren. Gort hatte es für uns geschnitzt.
»Was ist das?«
»Seife. Ich möchte, dass Ihr sie im Garten verwendet. Prüft, wie gut sie ist und ob sie Euren Gästen gefällt.«
»Von mir aus«, sagte Galiene.
»Es ist Arale.«
Galiene und Hade sahen einander an.
»Woher wisst Ihr das?«, fragte Galiene.
»Orrem hatte einen schrecklichen Vater, der seine Wut an Orrems Mutter, seinen Schwestern und an ihm selbst ausließ, bis Orrem groß genug war, dem Treiben ein Ende zu machen. Er verabscheut Gewalt gegen Frauen und sieht sich als ihr Beschützer. Er würde sich niemals mit jemandem einlassen, der danach trachtet, einer Mutter das Kind zu entreißen.«
Außerdem führte er im Roman den Angriff auf Hrebans Anwesen an, bei dem ihm ein Auge ausgestochen wurde. Es gab in den Büchern mehrere Szenen aus seiner Perspektive, deshalb hatte ich eine recht gute Vorstellung davon, wie er tickte. Seine Haltung zu Ulmar war eindeutig: Hass in Kombination mit noch größerem Hass.
»Damit bleiben noch Wesla und Arale. Wesla ist Euch beiden treu ergeben, vor allem Galiene. Wahrscheinlich wirkte sie in den letzten Tagen tief beschämt. Das liegt daran, dass sie sich tatsächlich etwas hat zuschulden kommen lassen, allerdings hat es nichts mit Hreban zu tun.«
»Was hat sie getan?«, fragte Galiene.
»Bringt sie her, dann zeige ich es Euch.«
Der Magus ging und kehrte wenige Minuten später mit einer blonden Frau zurück. Sie war schlank, etwa zwanzig Jahre alt, und machte ein dermaßen schuldbewusstes Gesicht, dass man nicht wusste, ob man lachen oder weinen sollte.
»Wesla!« Ich versuchte, Shanas eisenharte Stimme nachzuahmen. »Weißt du, wer ich bin?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich bin die Frau ohne Schuhe, die Galienes Tochter gerettet hat.«
Wesla schnappte scharf nach Luft.
Genau wie ich es vermutet hatte. Inzwischen hatten sich die Gerüchte über die barfüßige Bettlerin, die Galiene eine geheimnisvolle Warnung hatte zukommen lassen, im Garten verbreitet. Wahrscheinlich wurden mir alle möglichen Wunderkräfte zugeschrieben.
»Ich sehe alles«, verkündete ich. »Ich weiß alles. Hast du geglaubt, dein Diebstahl würde unbemerkt bleiben?«
Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen.
»Wie kannst du es wagen, deine Herrin zu bestehlen? Sie gibt dir zu essen, sie sorgt für dich, und wie dankst du es ihr? Gesteh deine Schuld.«
Wesla öffnete den Mund, hatte jedoch Mühe, einen Laut hervorzubringen.
»Sprich!«, herrschte Hade sie an.
»Ich habe das Königinnenbrot gestohlen«, stieß Wesla mit schriller Stimme hervor. »Ich war es. Ich wollte nur ein kleines Stück nehmen, aber es schmeckte so köstlich, dass ich mich nicht beherrschen konnte.« Sie fiel auf die Knie. »Ich nehme meine Strafe demütig an. Bitte, werft mich nicht hinaus.«
Ich wandte mich an Galiene und breitete die Arme aus.
»… Ich tue alles, bitte, bitte, bitte, schickt mich nicht fort …« Wesla brach in Tränen aus.
Galiene seufzte.
»… Ich weiß doch nicht, wohin …«
»Niemand wird dich fortschicken«, sagte Galiene. »Geh zurück in deine Kammer. Ich spreche später mit dir.«
Wesla stand auf und floh.
»All das nur wegen ein paar Süßigkeiten.« Hade verdrehte die Augen. »Das Kind besitzt keinen Verstand.«
»Und doch kann sie die monatlichen Ausgaben im Kopf berechnen«, sagte Galiene.
»Wenn Orrem und Wesla es nicht sind, muss es Arale sein. Durchsucht ihre Kammer«, sagte ich. »Möglicherweise findet Ihr dort einen kleinen violetten Beutel. Falls dem so sein sollte, öffnet ihn nicht.«
Zehn Minuten später führten zwei Wachen Arale ins Büro. Es war die Feenprinzessin aus dem Saal, der erste Mensch im Garten, der mit mir gesprochen hatte. Sie hatte ihr Gewand gegen ein rotes Kleid eingetauscht und trug die Haare offen.
»Geht es wieder um die Lieferungen?« Arale seufzte. »Damit hatte ich nichts …«
Der Magus trat auf Galiene zu und legte einen kleinen violetten Beutel auf den Schreibtisch.
»Was ist das?«, wollte Galiene von mir wissen.
»Gift. Ursprünglich war geplant, dass Arale Euren Platz einnimmt, nachdem Hreban Euch verschleppt hat. Da dies verhindert wurde …«
In der ursprünglichen Geschichte übernahm Arale Galienes Aufgaben, allerdings machte sie immer wieder Fehler. Kurz nach dem gescheiterten Befreiungsversuch verstarb Hade unerwartet. In ihrem Zimmer wurde ein violetter Beutel mit Spuren von Gift gefunden. Ich hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Arale die Täterin gewesen sein musste. Ohne Hade hatte sie völlig freie Hand, und es dauerte kein Jahr, bis sie den Garten in den Bankrott getrieben hatte.
»Du konntest einfach nicht widerstehen, was?«, fragte Galiene.
Arale sah Hade an. In den Augen der alten Frau musste sie etwas zutiefst Beängstigendes gesehen haben, denn sie zuckte zusammen. Sie fing sich zwar rasch wieder, doch alle hatten es bemerkt.
»Was immer ich getan habe, geschah zum Wohle des Gartens«, sagte Arale.
Peng, da war es.
Hade starrte sie an. Die Augen der alten Frau waren dunkel und kalt.
Arale reckte das Kinn vor. »Warum ausgerechnet sie? Sie ist weder schön noch besitzt sie besondere Fähigkeiten.«
Sie musste zu dem Schluss gekommen sein, dass es zwecklos war, ihre Unschuld beteuern zu wollen. Ihre einzige Chance bestand darin, Hade davon zu überzeugen, dass sie Galiene aus Liebe zum Garten verraten hatte.
»Sie ist nicht einmal aus Kair Toren. Sie kommt aus irgendeinem winzigen Dorf, und trotzdem hält sie sich für etwas Besseres. Alle schauen auf sie herab, die anderen haben nur zu viel Angst, es laut auszusprechen.«
Je länger sie redete, desto tiefer wurde das Grab, das sie sich schaufelte.
»Sie glaubt, sie hätte den zweiten Prinzen um den Finger gewickelt, dabei ist bekannt, dass dem Mann jede Frau nach einer Woche langweilig wird. Sie praktiziert nicht einmal die drei Künste. Sie kann nicht singen, sie kann nicht tanzen. Alles, was sie zu bieten hat, ist ihr vom Gebären ausgelaugter Körper. Ihre Brüste sind schlaff, ihr Bauch ist voller Narben, und ihre Blume ist nicht länger rosig und frisch.«
Dieses Miststück.
»Spätestens in zwei Wochen wird Inhan ihrer überdrüssig sein, und dann wird Hrebans Zorn uns umso heftiger treffen. Er vergibt niemals. Der Garten kann nicht gegen ihn bestehen.«
Hades Gesicht gab keinerlei Emotion preis.
»Wenn die Zeit kommt, haben wir nur zwei Möglichkeiten. Wir können sie Hreban ausliefern und hoffen, dass er sie noch haben will, oder wir übergeben ihm ihre Leiche. Wenn sie hierbleibt, sind wir alle dem Untergang geweiht. Wäre es nicht besser, sie herzugeben? Ich kann ihren Platz einnehmen. Ich bin jünger und besser ausgebildet. Mein Körper ist noch makellos. Hochgeborene Herren streiten sich um das Privileg, eine halbe Stunde in meiner Gesellschaft verbringen zu dürfen. Ich bin viel besser als sie, das müsst Ihr doch erkennen. Wenn Euch das Fortbestehen des Gartens wichtig ist, müsst Ihr eine kluge Entscheidung treffen.«
»Kneble sie«, befahl Hade.
Der Magus sandte einen roten Lichtimpuls aus, der Arale traf und sie nach oben auf die Zehenspitzen riss. Ihre Pose war starr und von Qual gezeichnet. Bestimmt versuchte sie, sich zu bewegen, doch es ging nicht. Niemand konnte ohne Spitzenschuhe so stehen.
»Der Garten dankt Euch für Eure großzügige Hilfe«, sagte Galiene zu mir und warf dann einen Blick zu den Wachen. »Bringt unsere Gäste ins Ostzimmer. Ciste wird gleich zu Euch stoßen.«
Zeit für meinen Abgang. Ich wandte mich um und folgte den Wachen zusammen mit Solentin und Everard nach draußen.
»Darf ich sie haben?«, hörte ich den Magus hinter mir fragen. »Sie sind hungrig.«
»Du darfst«, sagte Galiene.
Als wir das Zimmer verließen, kurz bevor die Wachen die Tür hinter uns schlossen, erhaschte ich noch einen Blick auf leuchtendes Gold, das aus den Händen des Magus hervorströmte. Es sah aus wie ein Schwarm Schmetterlinge. Als sie auf Arale zu flatterten, waren deren Augen von Todesangst erfüllt.
DAS OSTZIMMER WAR WUNDERSCHÖN. Zu dritt saßen wir an einem großen Tisch und genossen die Aussicht auf den Hügel, die das große Fenster uns bot. Ich musste die ganze Zeit an Arales panischen Gesichtsausdruck denken. Mein Mund schmeckte nach Asche. Ich wollte so schnell wie möglich von hier weg.
Die Tür ging auf. Ciste trat ein und setzte sich zu uns an den Tisch. Er sah über diese Zusammenkunft ungefähr so erfreut aus, wie ich mich fühlte.
»Danke, dass Ihr bereit seid, Euch mit uns zu treffen«, sagte ich.
Keine Reaktion.
Ich schob ihm den Vertrag hin. »Könnt Ihr uns sagen, ob dieser Vertrag einen Zauber enthält?«
Er fuhr mit der Hand darüber und starrte das Papier an, als wäre es eine Schlange, die ihn beißen wollte. »Verbrennt ihn.«
Was?
»Was ist das?«, fragte Everard.
»Das ist ein lugur campur«, antwortete er.
»Eine Lebensfessel?«, fragte ich.
Ciste kniff die Augen zusammen. »Ihr sprecht Sareso?«
Anscheinend. Sareso war die Sprache der Magie. Das eröffnete mir einige ganz neue Möglichkeiten, aber im Moment musste ich mich auf den Vertrag konzentrieren.
»Was bedeutet ›Lebensfessel‹?«, fragte ich.
»Wenn Ihr diesen Vertrag unterzeichnet und ihn mit Eurem Blut besiegelt, seid Ihr mit Eurem Leben daran gebunden. Wenn der Vertrag vernichtet oder gebrochen wird, sterbt Ihr.«
Oh mein Gott.
»Dies ist eine Abscheulichkeit des karmesinroten Usurpators und seiner Todesmagier«, fuhr Ciste fort. »Der Zauber besteht aus Blut und Leiden und ist seit dreihundert Jahren verboten.«
Dreihundertvierzig Jahre zuvor hatte ein abtrünniger Magus den Thron des Karmesinreichs an sich gerissen und seinen Kult von Todesmagiern über den ganzen Kontinent verbreitet. Er regierte fast drei Jahrzehnte lang, und wo immer er hinging, brachte er Krieg, Sklaverei und massenhafte Menschenopfer mit, bis er irgendwann in Rellas einfiel und seine Streitkräfte dem erbarmungslosen rellasischen Ritterheer zum Opfer fielen. In der finalen Schlacht sang Romel Savaric sich durch die Magie des Usurpators und schlug ihm persönlich den Kopf ab. Das Karmesinreich zog sich zurück, Rellas bekam eine neue Herrscherdynastie, und der Besitz von Menschen wurde in beiden Ländern verboten, sodass er fortan auf einem Großteil des Kontinents unter Strafe stand.
Der Magus sah uns mit seinen dunklen Augen an. Sein Blick war unergründlich. »Sollte man Euch damit erwischen, werdet Ihr Euren Namen und Eure Ländereien verlieren. Man wird Euch verbannen.«
In meinem Kopf fügten sich die Bruchstücke einer Idee zu einem Ganzen zusammen.
»Was ist die Strafe, wenn jemand mehr als einen dieser Verträge besitzt?«, fragte ich.
»Der Tod.«
Perfekt.
Es konnte funktionieren. Es war ein leichtsinniger Plan, der davon abhing, ob ich Sareso korrekt lesen konnte – und das war ein dicker, fetter Unsicherheitsfaktor. Wenn ich scheiterte … Egal. Es musste klappen, weil es keinen anderen Weg gab.
»Letzte Frage«, sagte ich. »Warum stößt das Papier mich ab, wenn ich versuche, es anzufassen?«
»Ihr besitzt zu viel Magie. Sie versucht, Euch vor Schaden zu bewahren, deshalb warnt sie Euch.«
»Vielen Dank«, sagte ich.
Der Magus erhob sich und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
Everard und Solentin standen beide gleichzeitig auf.
»Wir gehen«, sagte Everard leise.
»Je schneller, desto besser«, murmelte Solentin.
Drei Minuten später saßen wir in der Kutsche.
Solentin zog sich die Haube vom Gesicht. »Gibt es nichts, wofür sich Hreban zu schade ist?«
»Offenbar nicht«, entgegnete Everard.
»Ich muss zum Hafen«, sagte ich.
Die zwei drehten sich zu mir um.
»Hrebans Großvater war ein bösartiger, hartherziger Dreckskerl, der große Hoffnungen in seinen Enkelsohn gesetzt hat. Ulmar ist praktisch neben seinem Schreibtisch aufgewachsen. Seit er laufen konnte, hat er miterlebt, wie die Menschen seinen Großvater umschmeichelten und vor ihm katzbuckelten, während ihre Herzen gleichzeitig vor Hass und Abscheu überquollen. Er vertraut grundsätzlich niemandem, nur dem schriftlichen Wort. Sein Großvater hat ihm beigebracht, dass Menschen lügen. Aber mit einer Unterschrift hat er sie in der Hand.« Ich deutete auf den Vertrag. »So etwas wie das hier ist für ihn unwiderstehlich. Ein narrensicherer Weg, dafür zu sorgen, dass er nicht verraten wird. Es kann nicht leicht sein, an solche Verträge heranzukommen, und billig sind sie bestimmt auch nicht. Die Söldner in Otrades Haufen hätten sowieso nicht lange gelebt, und wenn sie erwischt worden wären und sie Hreban beschuldigt hätten, hätte ihr Wort ohne Beweise nichts gegolten.«
»Und trotzdem hat er einen solchen Vertrag auf Tillmar verschwendet«, sagte Everard.
»Er kann nicht anders. Das Wissen, dass er Macht über das Leben anderer besitzt und sie nach Belieben auslöschen kann, hält ihn nachts im Bett warm. Für so etwas lebt er. Silveren würde sich niemals auf einen solchen Vertrag einlassen, aber …«
»… vielleicht hat der Schlächter es getan«, sagte Solentin. »Er besitzt nur wenig Magie. Selbst wenn er den Zauber gespürt hat, hätte er wahrscheinlich nicht gewusst, was genau er da unterzeichnet.«
»Irgendwo da draußen gibt es also einen Vertrag, auf dem Hrebans Name, der des Schlächters und der des Sonnenvogts stehen«, sagte ich.
»Wenn das herauskommt, gibt es für Hreban keine Rettung mehr«, meinte Everard. »Sauven will unbedingt die Unterstützung für seine Blutlinie stärken. Seine Dynastie gründet darauf, dass ein Sklavenhalter getötet wurde. Sauven wird sich die Gelegenheit, dasselbe zu tun, auf keinen Fall entgehen lassen.«
»Und er wird das Ganze öffentlich inszenieren«, pflichtete Solentin ihm bei. »Erst recht wenn Colart Jenicor das Ziel des Mörders war. Es wird das spektakulärste Gericht seit der Verurteilung von Ralinbors Frau.«
Ich sah Everard an. »Das ist die Lösung. So halten wir ihn auf. Wir entlarven ihn, und ganz Rellas wird dabei helfen, um ihn zu Fall zu bringen.«
»Aber dafür brauchen wir die Verträge«, gab Everard zu bedenken.
»Hreban würde sie niemals bei sich zu Hause aufbewahren«, sagte Solentin. »Zu gefährlich.«
»Wir müssen nicht nach ihnen suchen. Ich weiß, wo sie sind. Allerdings wird es schwierig, an sie heranzukommen. Deshalb muss ich zum Hafen.«
»Wohin genau?«, fragte Everard.
»Auf den Rippenbasar.«
»Ich begleite Euch«, sagte Solentin. »Dich setzen wir beim Haus ab, Ramond. Und bei allem, was heilig ist, bleib diesmal dort. Wenn man dich findet und sie bei dir ist, wird das ein böses Nachspiel haben.«
DER GRÖSSTE MEERESSÄUGER auf der Erde war der Blauwal, der bis zu dreißig Meter lang und zwei Tonnen schwer werden konnte. An diese nutzlosen Fakten erinnerte ich mich, weil unsere Lehrerin uns, als ich sieben war, mal erzählt hatte, dass ein Blauwal so lang sei wie drei Schulbusse hintereinander. Die Vorstellung, dass ein Tier so riesig sein konnte, hatte mein kleines Gehirn völlig überfordert.
Das größte Tier im Westlichen Ozean, an dessen Küste Kair Toren lag, war noch nicht entdeckt worden. Der Ozean war tief und hütete seine Geheimnisse gut. Doch in dieser Welt wimmelte es nur so von Monstern, und eines Tages vor mehreren Jahrzehnten war eins von ihnen verendet und während eines heftigen Unwetters im ärmeren Bereich des Hafens an Land gespült worden.
Die gigantische Kreatur war zu groß und zu schwer gewesen, als dass man sie von der Stelle hätte bewegen können, also hatte man sie an Ort und Stelle zerlegt. Die Fischer hatten das Fleisch weggeschnitten und alles genommen, was sich irgendwie verwenden ließ: die Schuppen, die zur Abwehr gedachten Stacheln und einen Teil der inneren Organe. Die Baukammer hatte Anspruch auf den Kopf erhoben und ihn abtransportiert, um ihn im Adlerhorst auszustellen. Der Turm der Magier hatte seine Magier geschickt, um die Schwanzflosse des Monsters und den Rest seiner Innereien zu holen, die sodann zu Forschungszwecken und für die Herstellung schützender Talismane in den Turm gebracht worden waren. Am Ende waren nur noch die Rippen und die Wirbelsäule des Tieres übrig geblieben.
Im Laufe der Jahre ließen Sonne, Wind und Regen das Skelett ausbleichen und verwittern. Ein Dach aus Segeltuch wurde über die Knochen gespannt, Teppiche wurden ausgebreitet, damit Verkäufer darauf ihre Waren anbieten konnten, kleine Stände schossen wie Pilze aus dem Boden, und der Rippenbasar war geboren.
Der Basar entwickelte sich recht schnell zu Kair Torens Version einer Touristenfalle, und das aus gutem Grund. Als ich davorstand, sah ich, dass er mindestens siebzig Meter lang und zehn Meter hoch war. Der größte Blauwal in unserer Welt wäre gerade mal so groß wie ein Neugeborenes dieses Ungeheuers.
Ich betrat den Basar durch den Haupteingang, wo hoch über meinem Kopf einige riesige Wirbelknochen anzeigten, dass sich hier einst der Hals des Tiers befunden hatte. Entlang der Wände saßen Verkäufer in Reihen auf Teppichen und boten allerlei Ramsch, billigen Schmuck, Talismane, gepanschte Arzneien, Muscheln, Knochenschnitzereien, seltsame in Glas oder Harz gegossene Meerestiere und weitere nutzlose Kuriositäten an. Mit anderen Worten: Touri-Müll.
Neben mir tat Solentin recht gekonnt so, als wäre er mein Leibwächter, einschließlich Umhang und maskierten Gesichts. Dies hier war nicht sein übliches Pflaster. Er wäre hier nicht willkommen.
Ich schlenderte zwischen den Reihen entlang. Die Luft roch beißend nach Räucherwerk – ein wenig erfolgreicher Versuch, den Gestank des nahe gelegenen Fischereihafens zu überdecken. Die Händler beäugten mich, um festzustellen, ob ich jemand war, der sich gut ausnehmen ließe, doch sobald sie Solentin hinter mir erspähten, verloren sie schlagartig das Interesse. Er hatte sich die Kapuze aufgesetzt, bewegte sich zielstrebig und strahlte eine ordentliche Dosis Gefahr aus. Die Menschen sahen ihn einmal kurz an und kamen dann zu dem Schluss, dass sie woanders etwas sehr Dringendes zu erledigen hatten.
Da war sie, links in der Mitte: eine stämmige, in ein Tuch gehüllte ältere Frau mit derben Gesichtszügen und teilweise ergrauten blonden Haaren. Anders als die Mehrzahl der Händler saß sie nicht auf dem Boden, sondern hatte einen Tisch und einen Stuhl. Ich blieb vor ihrer Auslage mit Schmuck aus Meeresglas stehen.
»Ich grüße dich, Darotha.«
Sie sah mich durch zusammengekniffene Augen an. »Siehst besser aus als beim letzten Mal.«
Ich tat so, als würde ich mir ihren Schmuck ansehen. Ein Großteil waren Lederarmbänder oder Halsketten mit Holzperlen und einem Stück Seeglas in der Mitte. Die Farben des Seeglases reichten von leuchtendem Rot bis hin zu Türkis. Bei der Art von Transaktion, die ich im Sinn hatte, galt es eine gewisse Etikette zu wahren.
»Du hast den Leuten im Garten gesagt, wo ich zu finden bin.«
»Unser Handel war abgeschlossen, und Verschwiegenheit kostet extra.«
Ich nahm ein Armband mit einem Stück grünem Glas in die Hand, streifte es mir über und drehte den Arm hin und her, damit es das Licht einfing.
Darotha beobachtete mich belustigt.
»Wie viel?«
»Fünf Den.«
Für fünf Den konnte ich vier Flaschen Wein kaufen. Eine Unverschämtheit. Jetzt verstand ich, wer mit »Die Diebe des Nordens« gemeint war: Darotha ganz allein.
Ich nickte Solentin zu, der daraufhin eine silberne Noma auf den Tisch legte. Wenn man mit jemandem wie Darotha zu sprechen wünschte, musste man zunächst Eintritt bezahlen, das gebot der Anstand. Und ich zeigte mich großzügig.
Beinahe träge streckte Darotha die Hand aus und nahm die Münze vom Tisch. Ein kleinerer Verkäufer hätte sie schneller an sich gerissen, als man gucken konnte. Darotha demonstrierte ihre Macht. Sie musste sich das Geld nicht schnappen. Niemand würde den Versuch wagen, es ihr wegzunehmen.
»Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.
»Ich suche nach einer Bettlerin«, sagte ich leise.
»Es gibt viele Bettlerinnen in dieser Stadt.«
»Diese hier ist fünfzehn Noma wert.«
Darothas Augen begannen zu leuchten. Sie sah aus wie ein Hai, der durchs trübe Wasser auf einen zuschwamm. »Das grenzt es ein wenig ein.«
Selbst für Darotha, die mit ihren krummen Fingern in so manchem fragwürdigen Topf rührte, waren fünfzehn Noma eine Menge Geld.
»Sie ist etwa in meinem Alter, durchschnittlich groß und hat feuerrotes Haar. Sie ist Einzelgängerin und bettelt nicht, sondern murmelt nur leise vor sich hin. Die anderen Bettler lassen sie in Ruhe, weil das Gemurmel sie ängstigt. Wer versucht, sie anzufassen, bekommt eine sehr schmerzhafte Magie zu spüren. Du musst sie nicht für mich fangen, ich will einfach nur wissen, wo sie sich aufhält. Sie muss lebendig und unversehrt sein, und es ist wichtig, dass ich sie möglichst bald finde.«
»Die Stadt ist groß, und es gibt so viele Bettler«, sagte Darotha. »Das könnte eine ganze Weile dauern. Sobald wir etwas wissen, schicke ich eins meiner Kinder zu deinem neuen Haus.«
Wir lächelten einander an.
»Eins noch. Wenn du weiterhin anderen von mir erzählst, können wir in Zukunft keine Geschäfte mehr miteinander machen.«
»Merke ich mir.«
Ich machte kehrt und verließ den Basar ohne ein weiteres Wort. Im Freien stank es nach Salz und Fisch, aber nach dem penetranten Räucherwerk drinnen kam mir die Luft so klar und rein vor wie auf einer blühenden Alpenwiese. Wir schlugen den Weg nach Osten ein, weg vom Hafen und zurück in Richtung Stadt.
»Woher kennt Ihr Darotha?«, fragte Solentin.
»So wie ich jeden anderen kenne.«
»Gedenkt Ihr mir zu erklären, wozu wir diese Frau brauchen?«
»Nein, denn es würde Euch nicht gefallen.«
Wenn ihm und Everard bewusst wurde, was ich plante, würden sie mich im Haus einsperren und den Schlüssel ins Hafenbecken werfen.
Er lachte leise. »Erfrischende Ehrlichkeit. Wird Euer Plan denn funktionieren?«
»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Vor einem Monat hätte ich ihn noch für genial gehalten, aber mittlerweile habe ich mich zu oft verbrannt. Ich hoffe bei den Angesichtern, dass wir Erfolg haben, denn etwas Besseres fällt mir nicht ein, und ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, um das drohende Unheil abzuwenden.«
Ich klang müde und verbittert. Alles hing davon ab, ob wir Isadau rechtzeitig fanden, und dann musste ich auch noch dafür sorgen, dass sie wieder zu sich kam. Und selbst wenn mir das gelang, gab es keine Garantie, dass sie mir helfen würde. Aber wenn ich scheiterte, würde der Sonnenvogt sterben, und die Zukunft würde ihren Todesmarsch in Richtung Abgrund fortsetzen. Ich hatte einfach nicht mehr die Kraft, so zu tun, als müsste er sich keine Sorgen machen.
»Meine Leute suchen nach Cai«, sagte Solentin. »Ich kann nicht versprechen, dass sie ihn finden, aber ich werde tun, was immer mir möglich ist.«
»Cai aus dem Weg zu räumen, ist nicht genug. Wir müssen auch Hreban ausschalten, und zwar mit einem Streich. Wir müssen ein so riesiges Loch in den Zeitverlauf reißen, dass er sich unmöglich wieder davon erholen kann.«
»Ihr sprecht, als wäre die Zukunft ein lebendiges Wesen.«
»Manchmal kommt es mir so vor. Inzwischen bin ich … regelrecht beunruhigt. Es ist dieses Königreich, Solentin. Diese Stadt. Sie bringt mich so durcheinander. Sie hat mich verändert, und es gibt kein Zurück mehr.«
»Vielleicht hat sie Euch nur vor Augen geführt, wer Ihr wirklich seid.«
»Das ist ein erschreckender Gedanke.«
Wir setzten unseren Weg fort. Ich musste zurück nach Hause und mich an die Arbeit machen. Hoffentlich konnte ich mich nach wie vor lückenlos an den Text der Bücher erinnern, denn wenn ich in dieser Sache einen Fehler machte, konnte das meinen Tod bedeuten. Möglicherweise für immer.
»Da wir gerade von Dingen sprechen, die ich weiß. Krasta hatte jüngere Brüder.«
»Das ist mir bewusst.«
»Er hat kurz vor Eurer Auseinandersetzung die Stadt verlassen und ist nach Hause zurückgekehrt. Er hat seinen Brüdern von seinem Plan erzählt. Ihr habt ihn getötet, richtig?«
»Ja, das habe ich.«
»Seine drei Brüder werden am 2. Beerenrot nach Kair Toren kommen, um nach Euch zu suchen.«
»Dann werde ich dafür sorgen, dass sie mich auch finden.«
»Ist das klug?«
»Sie sind ein Ärgernis, das ich nicht brauchen kann. Je eher ich mich darum kümmere, desto besser.«
»Ihr hättet dem Problem auch ganz aus dem Weg gehen können. Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt nicht zu ihm in die Kutsche steigen. Ihr habt die äußerst lästige Angewohnheit, Euch eine Warnung anzuhören und sie dann zu missachten, und gleichzeitig ärgert Ihr Euch über Ev… ihn, weil er dasselbe macht.«
»Ich muss an meinen Ruf denken. Manchmal erfordert eine langfristige Strategie, dass man kurzfristige Risiken eingeht.«
»Ich will nicht, dass Euch etwas zustößt, Solentin.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Schließlich seid Ihr mein Lieblingsvetter.«
»Dank sei den Angesichtern«, brummte er.




DREIUNDDREISSIG
Eure beste Verteidigung besteht grundsätzlich darin, laut zu schreien und wegzulaufen«, sagte Everard.
Nach unserem Ausflug zum Rippenbasar hatte Solentin mich zu Hause abgeliefert. Ich hatte vorgehabt, mich in mein Zimmer zurückzuziehen und zu arbeiten. Im Buch gab es eine Textpassage in Sareso, die ich niederschreiben wollte. Doch Everard hatte andere Pläne. Er hatte beschlossen, dass es der ideale Zeitpunkt wäre, mich im Gebrauch eines Dolchs zu unterrichten.
Also stand ich jetzt auf dem Hof. Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne schien, und einige Federwolken zogen träge über den Himmel. Das Sonnenlicht zauberte Reflexe in Everards dunkles Haar und streichelte sein kantiges, attraktives Gesicht. Der Wind kam von Westen, und die Luft roch nach Salz und Meer.
»Geht nicht in eine direkte Konfrontation mit Eurem Angreifer, erst recht nicht, wenn er größer ist als Ihr«, sagte er. »Macht Lärm, erregt Aufmerksamkeit und versucht Abstand zu gewinnen.«
Ich nickte.
»Nehmen wir an, dass Ihr vergeblich versucht habt, wegzulaufen.« Everard deutete mit dem Kopf auf die drei Messer, die neben uns auf dem Tisch lagen. »Wählt das, welches Euch am angenehmsten in der Hand liegt.«
Ich betrachtete die Auswahl. Das erste Messer hatte eine einseitig geschliffene, etwa siebzehn Zentimeter lange, leicht gebogene Klinge und ein kurzes Heft aus Holz. Das zweite sah aus wie ein klassisches Militärmesser. Mein Vater besaß ein ganz ähnliches Modell, nur etwas größer. Dieses hier war eine kleinere, leichtere Version mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Das dritte war ein traditioneller Dolch mit zweiseitiger Schneide. Es war dieselbe Waffe, die ich der Leiche des Schlächters in den Bauch gerammt hatte.
Ich nahm den Dolch und zog ihn aus seiner ledernen Scheide. Er war schlank, leicht und sehr scharf.
»Gute Wahl«, sagte Everard. »Steckt ihn zurück in die Scheide.«
Ich tat wie geheißen und drehte mich zu ihm um.
Seine Augen wurden kalt. Er kam auf mich zu. Eine Aura der Bedrohung umgab ihn. Er bewegte sich wie jemand, der Menschen jagte und tötete, und ein animalischer Instinkt in mir erkannte ihn als ein Raubtier und kreischte vor Angst.
Ich wich einen Schritt vor ihm zurück.
Er kam näher.
Ich machte noch einen Schritt rückwärts.
Und noch einen.
Meine Beine stießen gegen den Tisch am Weinbaum. Ich saß in der Falle.
Everard stand jetzt ganz dicht vor mir. Seine Hand schnellte nach vorn, und er packte mich am Hals.
Mir blieb die Luft weg.
Er drückte nicht zu, sondern hielt mich einfach nur fest, trotzdem war der Drang, zu zappeln und zu treten, schier übermächtig. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. In einigen Büchern, die ich gelesen hatte, wäre dies ein zutiefst erotischer Moment gewesen, in dem der männliche Protagonist die Gelegenheit nutzte, zu demonstrieren, wie sexy und besitzergreifend er war, und zärtlich den Hals der Heldin streichelte. Doch an dieser Situation fühlte sich überhaupt nichts erotisch an. Sie war einfach nur unfassbar beängstigend, und die Panik in mir wand sich wie eine wilde Katze in der Schlinge eines Tierfängers.
Everard verhielt sich ganz still. »Langsame, tiefe Atemzüge.«
Ich zitterte. Nicht vor Angst, sondern weil ich meinen Kampfreflex mit aller Macht unterdrücken musste. Ich wollte ihn schlagen und mir den Weg freikratzen. Ich wusste, dass er mir nicht wehtun würde, aber meine Instinkte schrien in blinder Angst. Es musste eine Reaktion auf das erlittene Trauma sein. Das hatte Kair Toren mir angetan.
»Atmet, Maggie.«
Ich zwang mich, langsam und zitternd Luft zu holen.
»Gut«, sagte Everard. »Noch einmal. Tief atmen.«
Seine Stimme klang beruhigend und fest, aber gleichzeitig sah er so beängstigend aus. Es war, als würde ein Mann mit mir reden, während ein ganz anderer die Hand an meiner Gurgel hatte.
»Gut. Findet Eure Mitte. Werdet ruhig und kalt.«
Ich atmete. Das Kribbeln auf meiner Haut ließ allmählich nach.
»Besser?«, fragte er.
Ich schluckte und spürte, wie sich mein Hals unter seinem Griff anspannte. Ich nickte. Zum Sprechen war ich in diesem Moment nicht fähig.
»Hebt nicht den Arm. Schaut nicht auf das Messer. Schaut nur auf mich.«
Ich starrte in seine grünen Augen.
Er zog mich an sich. »Und jetzt stecht zu.«
Ich rammte ihm den Dolch mitsamt Scheide in den Leib.
»Tiefer.«
Ich stach erneut zu.
»Genau da. Die meisten Männer sind größer als Ihr. Wenn Ihr hierhin stecht, trefft Ihr ein großes Blutgefäß. Wenn Ihr es richtig macht, wird Euer Gegner verbluten, ehe er Euch schwere Verletzungen zufügen kann. Ich halte Euch immer noch fest. Stecht weiter zu.«
Abermals rammte ich ihm die Scheide des Dolchs in den Oberschenkel.
»Wo ist die Frau, die den Schlächter zu Brei geschlagen hat?«
Die Mischung aus Zorn und Todesangst, die mich im Unterschlupf des Schlächters in Raserei versetzt hatte, kochte wieder in mir hoch. Ich stach in einem einzigen Atemzug viermal zu, schnell und hart.
»Genau so.« Er ließ mich los und wich mehrere Schritte zurück.
Keuchend atmete ich aus. Ich hatte den Geschmack von Metall im Mund.
»Falls Ihr nicht fliehen könnt, schaut dem Angreifer direkt in die Augen, wenn er auf Euch zukommt. Männer, die Jagd auf Frauen machen, wollen ihre Angst sehen. Und ein Profi, der dafür bezahlt wurde, Euch von der Straße zu holen, wird sich vergewissern wollen, dass er die Richtige hat.«
Das Heft des Dolchs war schweißfeucht. Ich wischte es an meinem Rock ab.
»Ihr müsst ihm in die Augen sehen, damit er Euren Blick hält, und sobald er Hand an Euch legt, stecht Ihr zu. Aster wird gepolsterte Taschen in Eure Kleider nähen, damit Ihr den Dolch ohne Scheide bei Euch tragen könnt. Macht Euch nicht die Mühe, ihn aus der Tasche zu ziehen. Stecht einfach durch das Kleid.«
Ich nickte.
»Es geht weiter«, warnte er mich.
Abermals kam er auf mich zu. Ich zwang mich, still stehen zu bleiben.
Everard packte mich an der Schulter und riss mich an sich. Ich stach ihm dreimal ins Bein, woraufhin er von mir abließ.
»Gut«, sagte er.
Ich fühlte mich wie nach einem Sprint.
»Machen wir es noch einmal. Diesmal stoßt Ihr zu, reißt den Dolch dann nach links und dreht ihn um, ehe Ihr ihn wieder herauszieht. Ein kleines bisschen reicht schon aus.«
Will kam mit einem Schinken nach draußen.
»Der ist für Euch«, sagte Everard. »Zum Üben.«
Will zwinkerte mir zu.
Alles war gut. Wir übten nur. Mir konnte nichts passieren. Egal, wie unwohl ich mich fühlte, ich konnte die Sache jederzeit beenden, indem ich zustach.
»Das Schwierigste am Messerkampf ist, dass man sich nicht zurückhält«, erklärte Everard. »Ihr müsst den festen Willen haben, jemandem wehzutun, und dürft nicht zögern. Ihr habt nur eine einzige Chance. Wenn Ihr die nicht nutzt, wird Euer Angreifer Euch töten.«
Diese Lektion hatte ich bereits von Lecke auf der Estret-Brücke gelernt.
Mein Mund war trocken, und ich brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen. »Zurückhaltung dürfte nicht mein Problem sein.«
Everard lächelte. Es ließ sein gesamtes Gesicht erstrahlen, und von jetzt auf gleich war das gefährliche Raubtier verschwunden.
»Nein, das kann ich mir vorstellen. Was Euch Probleme macht, ist das Aufhören.«
Ich hatte mich nie als gewaltbereiten Menschen betrachtet. Während meiner Schulzeit war ich insgesamt in zwei Schlägereien verwickelt gewesen, einmal auf der Grundschule und dann noch einmal mit dreizehn, aber beide Male war die Aggression nicht von mir ausgegangen. Nichts in meinen sechsundzwanzig Lebensjahren hatte darauf hingedeutet, dass ich, wenn ich in die Ecke gedrängt wurde, in der Lage wäre, einen Menschen buchstäblich zu Brei zu schlagen.
Vielleicht hatte Solentin recht und diese Fähigkeit hatte die ganze Zeit in mir geschlummert, es hatte sich nur nie eine Gelegenheit ergeben, sie zu testen, weil mein bisheriges Leben so wunderbar friedlich verlaufen war. Bis ich hierhergekommen war, hatte ich nie wirklich zu schätzen gewusst, wie viel Sicherheit ich genoss. Wenn ich tatsächlich einen Weg zurück in meine Welt fand, würde ich mich dann überhaupt wieder in meinem alten Leben zurechtfinden? Würde ich mich nahtlos einfügen, oder würde ich mich fremd fühlen, so als versuchte man, einen eckigen Pflock in ein rundes Loch zu hämmern?
»Wir machen es noch mal, aber diesmal flüchtet Ihr«, sagte Everard. »Vergesst nicht: Stecht so lange zu, bis Ihr Euch befreit habt, dann dreht Euch um und lauft weg. Tretet nicht auf mich ein und schreit dabei irgendwelche Obszönitäten. Einfach nur zustechen und flüchten.«
Ich fasste den Dolch fester. »Ich kann nichts versprechen.«
OSOR DOR MI DAMAES. Re braste ca …
Oder war es re braste cä? Es konnte auf zweierlei Weise gelesen werden, und mein Gefühl sagte mir, dass eigentlich ein kleines Kringelchen über das a gehört hätte, aber in den Büchern stand nichts davon. Vielleicht hatte sich der Autor nicht die Mühe gemacht …
»Ja, Kaiden?«
Blinzelnd stand er in der halb geöffneten Tür meines Büros. »Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?«
Ich deutete zu der Kerze auf dem Tisch. Es war ein dunkler Abend, und ich hatte zusätzlich zu meinen zwei Laternen eine weitere Lichtquelle gebraucht.
»Die Flamme hat sich bewegt, als du die Tür geöffnet hast. Wenn du unentdeckt bleiben willst, musst du dich etwas mehr anstrengen. Brauchst du etwas?«
»Lut sagt, jemand namens Digi ist mit ihrer Leibgarde hier.«
»Hier? Du meinst unten an der Haustür?«
Er nickte.
Mist. Everard war im Keller und hielt ein geheimes Treffen mit einem seiner Gefolgsleute ab. Ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn die Stieftochter des Mannes, der seine Mutter getötet hatte, auf einmal bei uns auf der Matte stand.
Verdammt.
»Lut sagt auch, er hat den Lappen, mit dem Aster immer den Boden aufwischt. Falls diese Digi warten muss, kann er ihr etwas zum Knien hinlegen.«
Um Himmels willen … Anscheinend war Lut ein sehr nachtragender Mensch.
»Sag ihm, er soll sie ins Empfangszimmer bringen. Und bitte Aster, etwas von dem teuren Tee aufzubrühen. Das wäre wundervoll.«
»Ja, meine Dame.« Er machte eine spöttische Verbeugung.
»Und verrate Everard nichts davon. Diesmal meine ich es ernst.«
»Ja, meine Dame.«
»Und sei nicht so vorlaut.«
Er grinste und rannte davon.
Ich blies die Kerze aus und ging die Treppe hinunter.
Das Empfangszimmer war neu eingerichtet. Die Küche war ein guter Treffpunkt für private Gespräche, aber Fremde konnten wir dort schlecht empfangen. Der Platz draußen beim Weinbaum taugte für tagsüber, aber nicht am Abend oder bei schlechtem Wetter, und in meinem Büro wollte ich keine Fremden haben. Deshalb hatten wir eins der größeren Zimmer leer geräumt, einen schlichten Tisch und ein paar Stühle hineingestellt und es als Empfangszimmer deklariert.
Als ich eintrat, saß Digi auf einem der Stühle. Die große Frau, die mich beinahe mit dem Speer aufgespießt hätte, stand hinter ihr und beäugte den an der Wand lehnenden Gort. Offenbar war er für dieses Treffen mein designierter Beschützer.
Ich nickte in die Runde. »Stetige Winde und ruhigen Himmel.«
»Warme Sonne und sicheren Hafen«, erwiderte Digi.
Ich nahm am Tisch Platz.
Digi trug eine Robe mit Kapuze, die sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Sie hatte die Kapuze abgenommen, sodass ihre Haare zu sehen waren, die sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Ihre Kleider unter dem fadenscheinigen Umhang waren vermutlich schlicht. Sie hatte nicht erkannt werden wollen. Auch ihre Leibwächterin trug einen Allerweltsumhang, wie man ihn auf jedem rellasischen Markt für wenige Den kaufen konnte.
Wie hatten sie mich gefunden? Ich hatte damit gerechnet, dass Digi irgendwann den Kontakt zu mir suchen würde, allerdings nicht derart schnell. Hatten sie irgendwie den Mordok geortet? Oder kam auch diese Information von Darotha? Nein, die Harzi hätten ja gar nicht gewusst, wo sie zu finden war. Dann musste es wohl der Mordok gewesen sein.
»Seid Ihr gekommen, um Euer Tier abzuholen?«
»Tzeri war ein Geschenk«, sagte Digi. »Sie gehört Euch.«
»Das freut mich. Lut versucht, sie zu zähmen. Er meint, er mache Fortschritte, heute habe sie ihn nur ein einziges Mal gebissen. Er wäre sehr traurig, wenn Ihr sie wieder mitnehmen würdet.«
Digi lächelte. »Ein Mordok wählt sich den aus, der ihn zähmen darf, nicht umgekehrt.«
Aster betrat den Raum. Sie trug ein Tablett mit einer Teekanne und zwei Tassen. »Meine Dame.« Sie nickte in meine Richtung.
»Ich danke dir.«
Aster stellte das Tablett ab, schenkte uns Tee ein und ging wieder.
Ich trank einen Schluck. Mmmm, der Spezialtee für Gäste. Köstlich.
Everard kam zur Tür herein. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und seine Augen waren grün und kalt.
Um ein Haar hätte ich mich an meinem Tee verschluckt.
Digi und ihre Leibwächterin erstarrten.
Gort neigte den Kopf und verließ den Raum. Everard zog sich einen Stuhl heran und setzte sich links neben mich an den Tisch.
Niemand sagte ein Wort. Verdammt noch mal, Kaiden. Dieser kleine Verräter.
Digi sah nur mich an, als könnte sie Everard so zum Verschwinden bringen. Die Leibwächterin umfasste ihren Speer fester. Digi war darin geschult, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen, doch die Frau hinter ihr war kurz davor, in Panik auszubrechen. Nicht um ihrer selbst willen – ihr war lediglich klar geworden, dass sie, sollte Everard Digi angreifen, ihm nichts entgegenzusetzen hatte.
Ich räusperte mich. »Was kann ich für die ehrenwerte orsi tun?«
»Ich habe drei Fragen«, sagte Digi.
»Was habt Ihr im Austausch mitgebracht?«
Digi machte eine Handbewegung, woraufhin ihre Leibwächterin ein Holzkästchen auf den Tisch stellte.
Digi öffnete es. Darin lag ein kleines Amulett in Form einer silbernen Klaue mit langen Krallen, die eine schwarze steinerne Kugel hielten.
»Ein Gedächtnisstein«, sagte Digi. »Wenn Ihr das Amulett drückt, zerbrechen die Klauen den Stein, und wer auch immer Euch gegenübersteht, wird an Eurer statt den Menschen sehen und hören, den er am meisten auf der Welt liebt. Er wird Euch seine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen. Ihr seid jemand, der mit Wissen handelt. Der Stein kann für Euch von großem Nutzen sein.«
Nicht schlecht. »Wie lange hält die Magie an?«
»Vierzig Atemzüge. Für eine kluge Frau ausreichend, um ein Leben zu retten oder zu zerstören.«
Also knapp drei Minuten. Dies war ein sehr wertvolles Tauschobjekt. »Stellt Eure Fragen.«
Digi lehnte sich ein Stück nach vorn. »Welche meiner Geschwister haben denselben Vater wie ich?«
»Euer dritter Bruder, Eure Schwester und Euer vierter Bruder sind die Kinder Eurer Eltern.«
»Weiß der Mann meiner Mutter davon?«
In der Sprache der Okulani war die Wortwahl sehr wichtig. Nicht »der tair«, nicht »mein Stiefvater«, sondern »der Mann meiner Mutter«. Dem tair gegenüber wäre sie zu Gehorsam, ihrem Stiefvater gegenüber zu Fürsorge verpflichtet gewesen. Der »Mann meiner Mutter« hingegen hatte nichts dergleichen verdient.
»Der tair weiß Bescheid. Er fand es heraus, als Ihr das erste Erbenrecht empfangen habt. Der Große Priester ist nicht Euer Freund. Er weiß es auch. Seitdem hat er das Blut all Eurer Geschwister geprüft.«
Digi schwieg und dachte darüber nach, was das für sie bedeutete.
»Wir haben unser Haus in Ordnung gebracht«, sagte sie. »Der tair wollte meinen Vater durch kleine Dosen in seinen Mahlzeiten langsam vergiften lassen. Meinem Vater war bereits aufgefallen, dass es ihm immer schlechter ging. Noch ein halbes Jahr, und er wäre dahingesiecht. Der Verräter wurde ausfindig gemacht und seiner gerechten Strafe zugeführt.«
»Wie nicht anders zu erwarten.« Digi war ein überaus gründlicher und gewissenhafter Mensch. Sie und Aster hätten sich gut verstanden.
»Mein Vater ist das Erste Schwert, der Verteidiger unseres Clans. Sein Tod wäre ein großer Verlust für unser Volk gewesen. Es handelt sich um ein schweres Vergehen.«
Aha. Jetzt wusste ich, worauf sie hinauswollte. In den Büchern machte sie dasselbe, allerdings brauchte sie dort deutlich länger, bis sie sich zu diesem Handeln entschloss. Zu jenem Zeitpunkt war Mrest bereits an einer unbekannten Krankheit verstorben. Ich hatte die Zukunft verändert, und diesmal würde sie den neu eingeschlagenen Kurs vielleicht beibehalten. Wobei – war dies eine Veränderung zum Besseren oder zum Schlechteren? Wie viel blutiger würde Digis stiller Krieg werden, nun, da sie vorgewarnt war?
»Ihr wollt den tair wegen Blutverrat anklagen. Ein tair, der aus Eigeninteresse wider seinen Clan handelt, verbrennt das Blut seines Volkes und ist kein würdiger Herrscher.«
Digi nickte. »Ihr kennt Euch aus.«
»Ihr benötigt drei Verbrechen, um seine Schuld zu beweisen. Dass er Euren Vater vergiften wollte, ist nur eins.«
»Seine Korruption ist das zweite. Der tair hat seiner Schwester, Taraks Mutter, die Aufsicht über den Seidenhandel gegeben. Sie hat Geld unterschlagen und an Günstlinge verschenkt, und der tair wusste davon. Sie ist dabei schlau vorgegangen, aber sie hat meinem Vetter davon erzählt. Tarak ist ein weicher Mann und nicht an Unannehmlichkeiten gewöhnt.«
Oh, und er hatte eine Menge Unannehmlichkeiten ertragen müssen, da war ich mir sicher. Die Harzi waren nicht zimperlich, wenn es darum ging, Gefangene zu verhören.
»Ihr braucht noch ein drittes Verbrechen. Bezieht sich darauf Eure letzte Frage?«
»Ja«, sagte Digi. »Gebt mir ein drittes Verbrechen, das der tair begangen hat, damit ich zu meinem Clan zurückkehren und seinen Blutverrat beweisen kann.«
Ihr Stiefvater hatte eine ganze Menge fragwürdiger Dinge getan. Mal sehen … Was besaß genug emotionales Gewicht, um den Clan gegen ihn aufzubringen?
Ah. Genau.
»Es gibt in Eurem Hofstaat einen Mann namens Amur. Vertraut Ihr ihm?«
»Ja.«
»Amurs Großvater reist jedes Jahr während des längsten Tages zu Mittsommer zum Bergtempel. Dieses Jahr sollte Amur seinen Großvater begleiten. Ihr müsst Euch heimlich dort mit ihm treffen. Erzählt Amurs Großvater nichts von dem Plan. Es muss eine Überraschung sein.«
Digi nickte.
»Sorgt dafür, dass der Vorsteher des Tempels bei diesem Treffen zugegen ist.«
Wieder nickte sie.
Für ein Verfahren wegen Blutverrat mussten ganz bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein. Um einen Fall vor das Clangericht zu bringen, brauchte man den Geschädigten, einen Bluts- oder Schwurverwandten, der sich zu den Auswirkungen des Verbrechens äußern konnte, sowie einen unbeteiligten Zeugen, der die Aussage bestätigte.
»Der Tempelvorsteher muss Euer Zeuge sein«, schärfte ich ihr ein. »Der Große Priester wird den Mann Eurer Mutter unterstützen. Der Tempelvorsteher ist der Einzige, der den Einfluss des Priesters aufwiegen kann.«
»Verstanden.«
»Wenn Ihr Euch mit Amurs Großvater trefft, fragt ihn, ob er am längsten Tag des Jahres immer noch um seine Hunde trauert. Ihr müsst so wirken, als wüsstet Ihr die Antwort bereits. Dann lasst ihn reden. Ihr müsst nichts weiter tun, als ihm zuzuhören.«
Digi öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie hatte drei Fragen gestellt. Jede weitere würde extra kosten.
»Sollte sein Großvater zögern, so sagt ihm, dass Ihr Euch nie viel aus der Zahl sieben gemacht habt.«
»Ich danke Euch.«
Ein Augenblick verging. Dann noch einer.
»Und was wünscht Selva?«, fragte Digi schließlich.
Hinter ihr umklammerte ihre Leibwächterin den Speer.
Everards Körperhaltung war entspannt, seine Stimme ruhig und bedacht. »Solange alles Blut auf Eurer Seite der Grenze bleibt, wird Selva sie nicht überschreiten.«
Oh, wie clever. So wie er den Satz formuliert hatte, konnte er sich sowohl auf Kampfhandlungen als auch auf Personen beziehen, da die Okulani auch ihre Clangenossen als Blut bezeichneten.
»Für wie lange?«, fragte Digi.
Das Territorium der Harzi grenzte direkt an Selva. Sie wollte sichergehen, dass er ihr nicht in den Rücken fiel, während sie versuchte, ihre Stellung zu festigen.
»Mein Streit ist mit dem Mann Eurer Mutter«, sagte Everard. »Sollten die Harzi einen neuen tair finden, so kann dieser sich auf dauerhaften Frieden und Ruhe an der Grenze einstellen.«
»Dürfte der neue tair dies auch schriftlich bekommen?«, fragte Digi.
Sie hatte soeben seine Integrität infrage gestellt.
Ein dünner Faden schwarzen Rauchs schlängelte sich Everards Unterarm entlang und verpuffte. Die Leibwächterin sah so aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.
»Verträge und Abkommen werden zwischen Herrschern geschlossen«, sagte er. »Werdet zur Herrscherin Eures Clans. Bis dahin muss Euch mein Wort genügen.«
»Der Schlaflose Herzog hat noch nie ein Versprechen gebrochen, das er mir gegeben hat«, sagte ich. »Sein Wort ist in Stein gemeißelt.« Betrachte das als Warnung. Du überspannst den Bogen.
»Außerdem würde sie mir einen Wortbruch niemals durchgehen lassen«, sagte er.
Was?
Digi sah mich an.
»Es wird spät.« Geht, solange Ihr noch könnt.
»Ihr habt recht. Solltet Ihr den Wunsch hegen, einen Tee zu trinken, ohne mit uns zu handeln, edle Dame Maggie, so wisst Ihr ja, wo Ihr mich finden könnt.«
»Es wäre mir eine große Freude.«
Digi setzte sich die Kapuze ihres Umhangs wieder auf. Die arme Leibwächterin brach vor lauter Erleichterung fast zusammen.
»Kaiden!«, rief ich.
Sofort tauchte er wie aus dem Nichts im Türrahmen auf.
»Bitte, begleite unsere werten Gäste nach draußen.«
Die zwei Harzi-Frauen gingen.
Everard wandte sich an mich.
»Also. Der Rauch. Beherrscht Ihr den, oder passiert das ganz von selbst …«
Die Dunkelheit ringelte sich um ihn wie Zungen kosmischen Feuers, ehe sie sich abermals auflösten. »Es sind die Vorboten des Schicksalsfeuers – so wie Arvels Glanz kurz bevor er seinen Schild formt. Ich habe festgestellt, dass er, zur rechten Zeit eingesetzt, mitunter ganz wirkungsvoll sein kann.«
Ach, wirklich?
»Aus Eurem Mund klang es so, als wäre mein Einfluss auf Euch größer, als er tatsächlich ist.«
»Ich glaube, ich kann sehr gut beurteilen, wie viel Einfluss Ihr auf mich habt.«
Am besten ließ ich das einfach so stehen.
»Erzählt mir davon«, sagte er.
»Was wollt Ihr wissen?«
»Digis Eltern.«
»Als Rogh Dareel den Erbfolgekrieg gegen seine Geschwister gewonnen hatte, waren seine Reserven erschöpft. Er brauchte unbedingt Geld, deshalb wandte er sich an eine reiche Kaufmannsfamilie, um deren Tochter und Erbin Asali zu heiraten. Asali lehnte den Antrag in aller Öffentlichkeit ab. Daraufhin machte er seinen Einfluss geltend und sorgte heimlich dafür, dass die Handelskarawane ihres Bruders überfallen wurde. Dann hat er angeboten, über seine Freilassung zu verhandeln.«
»Solange Asali ihn heiratete.«
»Er sagte ihr, dass sie entweder einen Bruder verlieren oder einen Ehemann gewinnen könne. Es sei ihre Wahl. Sie hat ihn geheiratet. Sie feierten ein großes Hochzeitsfest mit zahlreichen Kraft- und Geschicklichkeitswettkämpfen, so wie es bei den Okulani Brauch ist. Während Rogh sich betrank und Glückwünsche entgegennahm, beäugte Asali die Wettkämpfer und entschied sich für Mrest Eser. Er hatte alles bis auf den Gesangswettbewerb gewonnen. Er kann keinen geraden Ton singen. Habt Ihr sie je kennengelernt?«
»Nein.«
»Sie ist eine Schönheit und noch dazu sehr klug. Sie erkannte schnell, dass Rogh sein Vermächtnis am wichtigsten war. Sie hat insgesamt sechs Kinder. Zwei sind von ihm, die anderen wurden von Mrest Eser gezeugt.«
Digis Mutter machte in puncto Vergeltung keine halben Sachen.
Everard runzelte nachdenklich die Stirn. »In der Tradition der Okulani ist jedes Kind ehelich, ungeachtet der Umstände seiner Geburt. Nachfolgekriege sind die Regel, deshalb fangen die Kinder schon früh an, Bündnisse zu schließen.«
Ich nickte. »Inzwischen sind alle Nachkommen von Mrest Eser etabliert und haben starke Verbündete. Wenn die Wahrheit über ihre Elternschaft ans Licht kommt, wird Mrest Eser sie als die Seinen anerkennen, und das Machtgefüge innerhalb des Clans wird sich zugunsten der Familie Eser verschieben. Es ist günstig, dass er nie geheiratet oder andere Kinder bekommen hat. So haben sie keine Konkurrenz.«
»Wenn es so kommt, werden die Esers Rogh Dareel vom Eichenthron stoßen.«
»Ganz genau. Rogh hat es vor etwas mehr als einem Jahr herausgefunden. Wenn er einen leiblichen Erben will, hat er zwei Möglichkeiten: seinen ältesten Sohn, der nicht annähernd so fähig ist wie Digi, oder seinen jüngsten, der kaum acht Jahre zählt. Er hat Digi fortgeschickt und sich bemüht, Unterstützer für seinen ältesten Sohn zu finden. Nun, da sie Bescheid weiß, wird sie so lange gegen beide kämpfen, bis von ihnen nur noch blutige Fetzen übrig sind.«
»Und Amurs Großvater?«, fragte Everard.
»Er züchtet die besten Hunde in ganz Okula. Vor Jahren, als Rogh fünfzehn war und zum Erben ernannt wurde, kam er auf der Suche nach einem Welpen zu Amurs Großvater. Der Großvater schenkte ihm das beste Tier des Wurfs. Doch der Hund erforderte viel Arbeit. Eines Tages biss er Rogh, und Rogh brach ihm das Genick.«
Elender Hundemörder. Jedes Mal, wenn ich diese Szene las, wollte ich ihn am liebsten umbringen.
»Das überrascht mich nicht.« Everards Ton war eisig.
»Nachdem Rogh Dareel tair wurde, kam er abermals zu ihm. Er wollte einen neuen Hund, der neben ihm liegen würde, während er auf dem Eichenthron saß. So würde jeder sehen, dass er die Anerkennung des gesamten Clans hatte. Amurs Großvater weigerte sich. Am nächsten Morgen waren all seine Hunde tot. Vergiftet. Jahrzehnte mühevoller Zucht, ein ganzes Lebenswerk, in einer einzigen Nacht ausgelöscht.«
»Was passierte dann?«
»Der gesamte Haushalt weinte vor Trauer über die toten Hunde. Rogh Dareel hatte eine Dienerin bestochen, die Tat auszuführen, und sie war danach so von Schuld zerfressen, dass sie alles gestand und die Goldmünze hergab, die sie als Bezahlung erhalten hatte. Die Hohen Clans von Okula heißen so, weil sie das Recht haben, ihre eigenen Gold- und Silbermünzen zu prägen. Immer wenn ein tair den Thron besteigt, gibt es ein neues Gepräge. Die Münzen sind nummeriert. Die ersten zehn erhält der neue tair, und eigentlich ist es Sitte, dass er sie ein Leben lang behält.«
Wahrscheinlich erzählte ich ihm damit nichts Neues.
»Wie lautete die Nummer auf der Münze, die die Dienerin hergegeben hat?«, fragte Everard.
»Sieben.«
Everard lächelte, und ich musste einen Schauer unterdrücken. In Momenten wie diesem wusste ich nie, ob ihn lediglich kurz der Blutdurst überfiel oder ob seine wahre Natur hinter der Maske zum Vorschein kam. Die zweite Möglichkeit war weitaus beängstigender.
»Wie fähig ist Digi?«, fragte er.
»Sie ist ganz die Tochter ihrer Mutter. Ihr hättet sie sehen sollen. Wenn man mir gesagt hätte, dass mein vermeintlicher Vater nicht der Mann ist, der mich gezeugt hat, hätte ich das erst mal verdauen müssen. Aber sie hat nur kurz gestutzt und dann ein Festmahl zu Ehren ihres leiblichen Vaters befohlen.«
Der Vollständigkeit halber musste erwähnt werden, dass Rogh ein lausiger Vater war, der im Leben seiner Kinder kaum eine Rolle spielte. Interesse zeigte er allenfalls, wenn sie etwas geleistet hatten, das ihm nutzte, und selbst dann gab er sich oft launisch und ungehalten. Seine Kinder wandelten auf einem schmalen Grat. Einerseits mussten sie sich hervortun, um der Familie Ehre zu machen, andererseits durften sie ihren Vater auf keinen Fall übertrumpfen.
»Macht es Euch etwas aus, dass Ihr nicht derjenige sein werdet, der ihn tötet?«
»Zuzusehen, wie ein Kind, das er als sein eigenes großgezogen hat, alles niederbrennt, was er aufgebaut hat, um dann in seiner Asche zu tanzen, wird ungleich befriedigender sein.«
Aha. Gut, dass wir das geklärt hatten.
»Warum wart Ihr auf dem Rippenbasar?«
»Zerbrecht Euch darüber mal nicht den Kopf, Euer Gnaden.«
Ein dünner schwarzer Rauchfaden schlängelte sich auf mich zu. Ich wedelte ihn fort. »Ihr macht mir keine Angst. Ihr habt mir versprochen, mich zu beschützen, und Eure Versprechen sind in Stein gemeißelt.«
»Einen Versuch war es wert«, sagte er.




VIERUNDDREISSIG
31. Sämann
Dreht das Handgelenk noch etwas weiter«, riet Gort mir und hob den Kopf von der Karte, die er gerade zeichnete.
Ich stach auf die Strohpuppe ein, drehte das Messer herum, richtete mich auf und atmete aus.
Gort nickte mir von seinem Platz am Tisch der Waschküche aus zu. »Schon besser.«
»Es ist ziemlich schwer, in gepresstes Stroh zu stechen«, sagte ich.
»Ein menschliches Bein ist dick«, sagte Gort. »Viele Muskeln.«
Kaiden, der im Schneidersitz neben ihm auf dem Tisch saß, imitierte die Stichbewegung mit der Hand.
Ich lockerte meine Schultern. In den vergangenen zweiundsiebzig Stunden hatte ich auf eine derartige Vielzahl von Menschen und Gegenständen eingestochen, dass mein Dolch ganz stumpf geworden war. Das Wetzen von Messern zählte definitiv nicht zu meinen Stärken. Am Ende war die Klinge noch stumpfer gewesen als vorher, und Shana hatte mir helfen müssen.
Mir tat zwar der Arm weh, aber das Training half beim Stressabbau. Ich hatte nichts von Darotha gehört, sie hatte Isadau also noch nicht gefunden. Solentins Leute hatten mit Cai ebenso wenig Glück gehabt, und allmählich wurde die Zeit knapp. Wahllos auf Dinge einzustechen, war allemal besser, als mir die Haare auszureißen.
Die Strohpuppe war das neueste Zielobjekt in meiner Selbstverteidigungsreise. Sie war aus gepresstem Stroh gefertigt, das fest mit Schnüren umwickelt, auf einem Holzgestell montiert und in ein rostiges altes Kettenhemd gesteckt worden war. Ich hatte keine Ahnung, wo die Brüder sie aufgetrieben hatten, aber als sie sie mir tags zuvor präsentiert hatten, waren sie sehr stolz auf sich gewesen. Ich hatte ihnen gesagt, dass es das beste Geschenk sei, das ich je bekommen hätte.
Bald würde ich neue Seife kochen müssen. Der Garten hatte einen Boten geschickt. Unsere Seife hatte so großen Anklang gefunden, dass sie Nachschub wollten. Ich schickte Aster hin, um mit ihnen zu verhandeln. Sie fanden unsere Preise akzeptabel – Aster war sicher, dass sie uns für Dummköpfe hielten, weil wir unsere Seife so billig hergaben. Sie bestellten so viel, dass wir einen ganzen Grest einnahmen. Aster hatte mir die Münze im Hof vor allen anderen auf den Tisch gelegt und dann einen kleinen Freudentanz aufgeführt. Doch nun gingen allmählich unsere Zutaten zur Neige.
Außerdem hatte Solentin mir zwei große Truhen mit verschiedenen Gegenständen geschickt, die etwaige Zweifler davon überzeugen sollten, dass ich wirklich eine Demarr war. Darunter befanden sich zwei Gemälde, mehrere lackierte Wappen und anderer Krimskrams. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mir den Inhalt genauer anzusehen.
Die Glocke läutete. Will ging zur Haustür.
Wer konnte das sein?
»Wo ist er?«
Das hörte sich doch sehr nach Solentin an.
Einen Augenblick später tauchte mein Cousin aus dem Tunnel auf. Will folgte augenrollend wenige Schritte hinter ihm. Solentin trug sein Inkognito-Outfit, ein schlichtes braunes Wams, dunkle Hosen und darüber einen abgetragenen Umhang. Er sah trotzdem noch elegant aus. Und er war offenbar stinksauer.
Er marschierte mit großen Schritten über den Hof und schwenkte dabei einen langen hölzernen Schriftrollenköcher wie einen Knüppel in der Hand.
»Ich habe es ihm gesagt. Ich habe erklärt, dass …« Als er mich sah, blieb er stehen. »Was macht Ihr da?«
»Ich lerne, Strohpuppen zu erdolchen.« Ich zeigte ihm meine Waffe.
»Warum um alles in der Welt lernt Ihr das von denen, wenn Ihr doch mich habt?«
Äh.
Solentin bedeutete mir, beiseitezutreten. Ich gesellte mich zu Gort und Kaiden an den Tisch vor der Waschküche.
Solentin legte den Köcher auf den Tisch und zog zwei kleine, schmale Messer aus seinem Wams. Sie hatten kurze Klingen, vielleicht zehn bis zwölf Zentimeter lang und wie Krallen gekrümmt. Ihre Griffe waren aus Bein gefertigt und für eine bessere Rutschfestigkeit mit einer Struktur versehen. Am Ende verfügten sie über einen Ring, der groß genug war, dass man einen Finger hindurchstecken konnte.
»Ooh! Ooh! Gleich macht er das Ding mit den zwei Dolchen!«
Au ja. Sein Markenzeichen aus den Büchern. Ja, ja, ja!
»Seine Gnaden braucht nur einen Dolch«, merkte Kaiden an.
»Schweig und sieh genau hin«, wies ich ihn an.
Solentin ließ die Messer in seinen Händen kreisen, dann griff er die Strohpuppe an. Er war blitzschnell und zugleich grazil wie ein Tänzer. Sein linkes Messer fuhr quer über das Gesicht der Puppe, während er mit dem rechten einen imaginären Arm angelte und die Innenseite des Ellbogens durchtrennte. Er wirbelte um die Puppe herum, bohrte sein Messer in deren Nieren, stach ihr in die Achselhöhle, durchtrennte ihr die Wirbelsäule und vollendete das Ganze mit einem schwungvollen, wunderschönen Schnitt quer über die Kehle.
Ich streckte die Hand aus und hob Kaidens Kinnlade an, die ihm heruntergefallen war.
»Stroh wehrt sich nicht«, meinte Will.
Solentin grinste ihn an. »Aber du vielleicht?«
Will zückte sein Messer.
In dem Moment öffnete sich die Tür, und Everard trat ins Freie.
»Will, hast du keine Waffen, die du ölen musst? Solentin, beine meinen Soldaten nicht aus.«
Will steckte sein Messer weg, verneigte sich vor Everard und ging ins Haus.
»Du verdirbst mir den ganzen Spaß«, beschwerte sich Solentin. Er ließ seine Messer noch ein letztes Mal aufblitzen, dann verschwanden sie wieder unter seinem Wams.
»Bringt Ihr Neuigkeiten?«, fragte ich ihn. Wenn er Informationen zu Cai hatte, musste ich sofort Bescheid wissen.
»Ja, allerdings nicht die, die wir uns gewünscht haben.«
Er nahm den Schriftrollenköcher vom Tisch und warf ihn Everard zu. Dieser fing ihn auf, holte das darin befindliche Schriftstück heraus, warf einen Blick darauf und fluchte.
»Ich habe es dir gesagt. Verdammt noch mal, ich habe dir gesagt, dass du mit Konsequenzen rechnen musst«, schimpfte Solentin.
»Was ist das?«, fragte ich.
»Wir müssen ungestört reden«, sagte Solentin.
»Gehen wir in meine Schreibstube.«
Wir begaben uns die Treppe hinauf in mein Büro, wo ich die Tür hinter uns schloss.
»Äh«, machte Solentin.
Auf meinem Schreibtisch lag ein kleiner grüner Fisch. Seufzend nahm ich ihn am Schwanz und trug ihn zu dem Teller, den ich aus der Küche mitgenommen hatte. Ich legte den Fisch darauf und schob den Teller samt Fisch dann unter mein Bett.
»Ich frage lieber nicht nach«, meinte Solentin.
»Der ist von Sushi«, klärte ich ihn auf. »Ihr habt sie beim letzten Mal als Wachgeziefer beleidigt. Sie bringt mir immer etwas von ihrer Beute, weil ich im Fischen nicht so gut bin.«
Sushi beschloss, die Nase unter dem Bett hervorzustecken, fauchte Solentin warnend an und verschwand dann wieder im Dunkel.
Ich wischte mir die Hände an einem Tuch ab, warf das Papier, auf dem der Fisch gelegen hatte, in den Müll und ließ mich auf dem Stuhl hinter meinem Schreibtisch nieder. »Also. Was gibt’s?«
»Sauven veranstaltet einen Joedurar«, knurrte Everard. »Und er erbittet meine Anwesenheit.«
Joedurar war ein Wort aus der Alten Sprache und ließ sich am ehesten mit Treffen der Brauen übersetzen, wobei »Brauen« für Stirnen oder Köpfe standen. Vor langer Zeit, als Rellas noch ein sehr junges Königreich gewesen war und seine Monarchen kaum mehr Macht besessen hatten als ihre Vasallen, wurde ein Joedurar einberufen, wann immer Strategien für bevorstehende Invasionen geplant oder Probleme gelöst werden mussten, die die Stabilität des Landes bedrohten. Da die Adligen einander ungefähr so weit vertrauten, wie sie spucken konnten, brachte jeder einen Teil seines Heeres mit. Während sie sich hinter verschlossenen Türen trafen, um ihre Konflikte beizulegen, aßen, tranken und tanzten ihre Truppen. Der Gedanke dahinter war, dass gemeinsames Vergnügen die unausweichliche Reibung zwischen den einzelnen Lagern verringern würde.
Ein moderner Joedurar war nicht viel anders. Es würde eine Strategiebesprechung, gefolgt von einer Kombination aus Festmahl und Ball geben. Die Teilnahme war nicht freiwillig. Die Einladung des Königs auszuschlagen, konnte als Hochverrat gewertet werden.
»Das kommt davon, wenn du anfängst, mit deinem Schicksalsfeuer in der Gegend herumzufuchteln«, knurrte Solentin. »Sauven war es leid, darauf zu warten, dass die Eroberer dich finden, also versucht er, dich aus deinem Versteck zu locken.«
»Worüber um alles in der Welt will er denn sprechen?«, knurrte Everard.
Solentin zuckte mit den Achseln. »Über den Aufstand im Norden. Die Bewegungen des Karmesinreichs. Wer weiß? Er wird schon etwas finden.«
»Wann ist der Bote losgeritten?«, wollte Everard wissen.
»Vor zwei Tagen, in aller Stille. Du musst noch heute Abend aufbrechen.« Solentin schüttelte den Kopf.
Wenn Sauvens Bote in Selva ankam und der Schlaflose Herzog nicht dort war, würde das Sauven in seinem Verdacht, dass Everard sich heimlich in der Stadt aufhielt, bestätigen. Es war unmöglich vorherzusagen, wie er darauf reagieren würde. Diese Situation ließ sich nur vermeiden, wenn Everard den Boten in Selva bei dessen Ankunft empfing, so als wäre er die ganze Zeit zu Hause gewesen. Sauven würde dem Braten nicht trauen, aber er konnte Everard schlecht beschuldigen, das Abkommen nicht eingehalten zu haben, nur weil die Pflastersteine auf einem Platz eine seltsame Scharte aufwiesen.
Mit dem Pferd dauerte die Reise nach Selva mindestens zehn Tage.
»Könnt Ihr das schaffen?«, fragte ich Everard.
»Aber ja.«
»Wie denn? Ich weiß, Unhold ist ein gewaltiges Schlachtross, aber der Bote ist wahrscheinlich auf einem rellasischen Yarra unterwegs.«
Rellasische Yarras waren eine magische Pferderasse. Die besten Pferde in meiner Welt konnten vierzig Meilen am Tag zurücklegen, wenn sie langes Laufen gewohnt waren. Unhold schaffte mit Leichtigkeit fünfzig, vielleicht auch mehr. Aber Yarra-Pferde, große Füchse mit blonden Mähnen, hätten selbst ihn weit hinter sich gelassen. Sie waren eigens für lange Strecken über Land gezüchtet worden und galten als schnell und unermüdlich. Man hätte nicht auf einem Yarra über ein Bergjoch oder in eine Schlacht reiten wollen, doch solange sie einen befestigten Weg unter den Hufen hatten, brachten sie ihren Reiter in Rekordgeschwindigkeit von A nach B.
»Ich werde nicht auf Unhold reiten. Ich werde auf einem Drezmur reiten.«
Zmur war ein großer Raubvogel, dre stammte vermutlich vom alten Wort dreog ab …
»Furchtvogel?« Was zum Teufel war ein Furchtvogel?
Everard sah mich an. »Maggie, wisst Ihr, was ein Drezmur ist?«
Die Wahrscheinlichkeit, dass er mir glauben würde, wenn ich log, war gleich null. »Nein.«
»Ihr habt also noch nie einen gesehen?« Er machte ein Gesicht wie eine Katze, wenn sie eine Maus zum Spielen einlud. »Würdet Ihr es denn gerne?«
Solentin suchte meinen Blick und schüttelte den Kopf.
Ernsthaft? »Ja, natürlich.«
Mein Cousin verdrehte die Augen.
»Weiß Sauven, dass Ihr einen Drezmur habt?«, erkundigte ich mich.
»Nein«, sagte Everard. »Wenn alles gut geht, kann ich morgen in Selva sein, aber bis zu meiner Rückkehr werden mindestens zwanzig Tage vergehen.«
Der Bote war zwei Tage zuvor aufgebrochen, würde also noch acht Tage brauchen, bis er Selva erreichte. Dann würde es noch einmal etwa zehn Tage dauern, um auf normalem Wege zurück nach Kair Toren zu reisen. Everard würde unter den Augen der Öffentlichkeit mit seinen Rittern in Kair Toren einziehen müssen. Das bedeutete, dass der Tross nur so schnell war wie das langsamste Pferd. Er konnte ein Schiff nehmen, aber das würde noch länger dauern.
»Ihr werdet fast drei Wochen lang allein sein«, sagte er. »Das gefällt mir nicht.«
»Sie wird gut beschützt«, sagte Solentin.
»Im Moment weiß Hreban noch nicht, dass seine Leute bei uns waren«, sagte Everard. »Seines Wissens wurden sie von Velpor gestellt, hatten eine wie auch immer geartete Auseinandersetzung und sind dabei ums Leben gekommen. Gleichwohl bedeutet das nicht, dass er Maggie vergessen hat. Bestenfalls will er sie zum Schweigen bringen. Er wird also erneut angreifen.«
»Wenn er es versucht, werden meine Leute sich darum kümmern. Außerdem sind die Eroberer ihm auf den Fersen, deshalb wird er höchstwahrscheinlich keine gedungenen Mörder mehr schicken. Zu gefährlich.« Solentin nahm eine Kiste aus meinem Regal, schaute hinein und holte ein Stück Seife heraus. »Ist dies die Seife, die Ihr dem Garten verkauft habt?«
»Ja.«
»Ich brauche etwas davon. Mindestens fünfundzwanzig Stück.«
»Wofür zum Abgrund brauchst du so viel Seife?«, wollte Everard wissen. Er klang verärgert. Seine Gnaden wollte mich wirklich nicht unbeaufsichtigt lassen.
»Um sie ihrer Mutter zu schicken.«
»Warum?«
»Wenn eine Frau Seife, Parfüm, Stickereien oder andere Dinge anfertigt, die für den Haushalt bestimmt sind, macht sie einen Teil davon ihrer Mutter zum Geschenk. Das ist so üblich. Wenn jemand nach Demarr kommt, um ihre Identität zu überprüfen, dient die Seife als Beweis.«
»Ihr könnt die Kiste nehmen«, sagte ich. »Sie enthält unsere Proben.«
Solentin nahm sie vom Regal. »Ich hole dich heute Abend ab, Ramond.«
Everard scheuchte ihn mit einer Handbewegung davon.
Solentin sah mich lange an.
Okay. »Ich begleite Euch noch hinaus«, sagte ich.
Zusammen gingen wir die Treppe hinunter und überquerten den Hof. Wir waren fast an der Haustür angelangt, als er kurz stehen blieb. »Unter keinen Umständen dürft Ihr ihm erlauben, Euch auf einen Drezmur zu setzen. Was immer er sagt, kommt nicht in seine Nähe, sonst wacht Ihr morgen in Selva auf.«
»Verstanden.«
»Gut. Ramond ist nicht der Einzige, der die Hauptstadt verlassen muss. Ich habe den Befehl erhalten, meinen Vater persönlich zum Joedurar zu begleiten.«
»Warum?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Habt Ihr etwas getan, was Sauven misstrauisch gemacht haben könnte?«
»Ich habe überhaupt nichts getan. Ich weiß nicht, was er im Schilde führt, aber ich muss morgen öffentlich nach Hause aufbrechen. Das bedeutet, dass weder Ramond noch ich die nächsten drei Wochen lang hier sein werden. Ihr genießt den Schutz meiner Leute, doch ohne meine Anwesenheit seid Ihr nichtsdestotrotz verwundbar. Wollt Ihr mit mir kommen?«
»Ich kann nicht. Ich muss hierbleiben und zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«
Er nickte. »Das dachte ich mir. Ich respektiere Eure Wünsche. Wir reden heute Abend weiter, sobald er fort ist.«
Er wusste, dass ich sein Kopfschütteln gesehen hatte, als Everard mir die Frage über den Drezmur gestellt hatte. Ich hatte seine Warnung ignoriert, doch er tadelte mich nicht deswegen. Er kritisierte nie, sondern ergriff lediglich Maßnahmen, um den Schaden zu begrenzen. Genauso ging er auch mit den Fehltritten seiner Geschwister um. Er hatte das einmal in den Büchern erklärt: Er sah keinen Sinn darin, seinen Bruder oder seine Schwester für ihre Fehler zu rügen. Er vertraute darauf, dass sie klug genug waren, selbst zu erkennen, wenn sie etwas Falsches getan hatten. Das Einzige, was zählte, war es, ihre Fehler auszubügeln.
In diesem Moment behandelte Solentin mich wirklich wie ein Mitglied seiner Familie. Das war irgendwie … rührend.
»Ich verspreche Euch, keinen Drezmur zu besteigen.«
»Wenn Ihr es doch tut, werde ich Euch nicht wieder herunterholen können.«
»Das verstehe ich.« Ich öffnete ihm die Tür. »Eine Sache noch, bevor Ihr geht. Wen hat Sauven als Boten nach Selva gesandt?«
Solentin verzog das Gesicht. »Joris. Seinen neuen Lieblingshund.«
Oh nein.
Ich schloss die Tür hinter ihm ab und eilte zurück über den Hof. Ich rannte die Treppe hinauf, durchquerte den Flur und stürzte in mein Büro.
Everard saß noch auf seinem Stuhl. Als ich zur Tür hereinkam, erhaschte ich einen Blick auf seine Miene. Sein Gesicht war abweisend und kalt, wie mit einem scharfen Schwert aus einem Eisblock gehauen.
»Der Bote ist Joris.«
»Und?«
»Er wird Euch vergiften. Er wird es mit Omaran tun, dem Gift, das Euren Vater getötet hat, und das Karmesinreich dafür verantwortlich machen.«
Ein helles, grünes Funkeln trat in Everards Augen. »Ist das so?«
So geschah es jedenfalls in den Büchern. Der Joedurar wurde nach dem Attentat am Sonnenvogt einberufen, und das hätte eigentlich erst in einigen Monaten verübt werden sollen, doch dank meiner Einmischung war der Zeitverlauf vollkommen aus den Fugen geraten. In der ursprünglichen Version schickte Sauven Joris los, um Everard zu holen, und gab ihm darüber hinaus den Befehl, den Herzog unterwegs zu vergiften. Genau das tat Joris auch. Everard überlebte den Anschlag nur knapp. Seine Genesung dauerte mehrere Monate, und er konnte nicht am Joedurar teilnehmen, weshalb Sauven seine Anwesenheit bei der Winterjagd verlangte. Auch zu diesem Zeitpunkt ging es ihm noch schlecht. Dann wurde Kiel ermordet, und Kair Toren versank im Chaos.
»Joris wird es auf der Rückreise nach Kair Toren versuchen. Die Vergiftung wird so schwer sein, dass Ihr nicht weiterreiten könnt, sondern nach Selva zurückkehren müsst.«
Everard wirkte unbesorgt.
»Hört mir zu.«
Ich ging zu seinem Stuhl, stützte die Hände auf die Armlehnen und blickte ihm geradewegs in die Augen.
»Wenn Ihr Joris trefft, berührt nichts, was er Euch anbietet. Wenn er Euch Wein gibt, trinkt nicht davon. Wenn er Euch einen wunderschönen Dolch anbietet, nehmt ihn nicht in die Hand. Wenn er Euch einen Hund schenkt, streichelt ihn nicht. Wenn Ihr starkes Parfüm riecht, findet einen Grund, den Raum zu verlassen. Esst nicht mit ihm, trinkt nicht mit ihm, teilt Euch nichts mit ihm. Fasst nichts an, was seine Hände vorher berührt haben.«
Seine Augen wurden groß.
»Joris ist sehr gut in dem, was er tut, und für Omaran gibt es kein Gegengift. Wenn Ihr Euch krank fühlt, nehmt keinen Wodonblumen-Extrakt, dadurch wird es nur noch schlimmer. Trinkt ein Glas Wasser und übergebt Euch. Wiederholt das, sooft Ihr könnt. Eure einzige Hoffnung besteht darin, das Gift zu verdünnen und auszuscheiden, bevor Eurer Körper es vollständig aufgenommen hat. Versprecht es mir.«
Er sah mich an.
»Ramond, versprecht es mir!«
»Ich verspreche es.«
»Schwört Ihr es?«
»Ja.« Er nickte. »Ich werde vorsichtig sein. Vertraut mir, Maggie.«
Mir wurde bewusst, dass ich immer noch die Armlehnen umklammert hielt, und ließ los.
»Danke für die Warnung«, sagte er.
»Bedankt Euch nicht bei mir.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken. »Bleibt einfach nur am Leben.«
Wir schwiegen. Everard stand auf und schaute nachdenklich aus dem Fenster. In diesem Moment sah er sehr königlich aus, elegant und beherrscht mit strengen, unversöhnlichen Zügen.
Ich wollte nicht, dass er starb.
Dass er die Stadt verließ, spielte mir direkt in die Hände. Ich musste einige Dinge erledigen, und seine Anwesenheit hätte das unmöglich gemacht. Er hätte niemals zugelassen, dass ich Isadau rettete. Mehr noch: Dies war meine einzige Chance, mich seiner Kontrolle zu entziehen. Wenn er zurückkam, würde er öffentlich in die Stadt einreiten. Das Abkommen schränkte seine Bewegungsfreiheit ein, und er würde unter ständiger Beobachtung stehen. Dies war unsere letzte Gelegenheit, Zeit miteinander zu verbringen.
Es war, als hätte jemand mir einen Dolch im Herzen herumgedreht.
Er würde mir fehlen. Nein, das beschrieb es nicht annähernd. Ihn nicht bei mir zu haben, würde sich anfühlen, als hätte jemand ein Loch in mein Leben gerissen. Er war zugleich eine Gefahr und ein Garant für meine Sicherheit, und er nahm so viel Raum ein. Solange ich mich in diesem Haus befand, kam kein Eindringling an ihm vorbei, aber das war es gar nicht, was mir am meisten fehlen würde. Mir würde sein Witz fehlen, sein scharfer Verstand, sein seltenes Lächeln, die Art, wie er mich ansah, sein Körper, seine Stimme … einfach er. Er würde mir fehlen.
Ach, ich war rettungslos verloren. Falls es zuvor noch Zweifel daran gegeben hatte, waren die nun endgültig ausgeräumt, denn sobald ich an Joris dachte, krampfte sich mein Herz vor lauter Panik zusammen. Ich hatte schreckliche Angst, dass Ramond sterben könnte.
Verdammt.
»Wie hat er es in Eurer Zukunft gemacht?«, fragte er.
»Er hat Euch einen Dolch geschenkt.«
»War die Klinge vergiftet?«
»Die Scheide. Er hat das Leder in einer Lösung aus zerstoßenem Omaran getränkt, sodass sie sich leicht klebrig anfühlte. Nachdem Ihr sie angefasst hattet, habt Ihr Euch die Hände gewaschen, und durch das Wasser wurde das Gift aktiviert. Dann habt Ihr Euch das Gesicht gerieben und es auf diese Weise in Eure Augen und Euren Mund bekommen.« Ich holte tief Luft. »Ihr habt drei Tage lang aus den Augen geblutet, Ramond.«
»Mich zu töten, würde die gesamte Nordgrenze in Gefahr bringen«, sagte Everard. »Ich habe keinen Erben, das Herzogtum würde also an meine Cousine gehen. Ihr Schicksalsfeuer ist nicht annähernd so mächtig wie meines, außerdem ist sie kaum vierzehn Jahre alt. Der Tölpel würde allen Ernstes sein Königreich und seinen Thron aufs Spiel setzen, nur um mich aus dem Weg zu räumen.«
»Sauven fürchtet um seinen Kronprinzen«, sagte ich. »Jedes Mal, wenn er eine Koalition um seinen Sohn bildet, tut Kiel etwas, um sie zu sprengen. Sauven sieht Euch als Bedrohung, die seine Linie beenden könnte. Er fürchtet Euch mehr als das Karmesinreich. Und er hasst Euch.«
»Weil ich meinem Vater ähnlich sehe? Weil ich mich weigere, seine Dummheiten zu ertragen?«
»Weil Ihr all das seid, was Kiel Savaric nicht ist. Ihr inspiriert die Menschen. Sie sind Euch mit Herz und Seele ergeben. Kiel hat seine Magie, sein Schwert und seinen oberflächlichen Charme, doch seine Arroganz und sein aufbrausendes Temperament hindern ihn daran, menschliche Gefühle wahrhaft zu verstehen. Er knüpft keine Bande der Treue. Er manipuliert, schüchtert ein und nutzt andere Menschen aus, und diese sind sich dessen auch bewusst. Er hat kein stabiles Fundament für seine Herrschaft errichtet, und er wird es auch niemals tun. Sauven weiß das. Es bringt ihn nachts um den Schlaf.«
Er ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, sodass ich keinen Platz mehr hatte, um von meinem Stuhl aufzustehen. Es war kaum noch Abstand zwischen uns.
»Kommt mit mir nach Selva.«
Es war fast ein Flehen.
»Ihr wisst, dass das nicht geht.«
»Ich will Euch nicht ohne meinen Schutz allein lassen.«
»Ich habe die Magnars und die Sicheln.«
»Begleitet mich. Ich schwöre auf das Gedächtnis meines Vaters, dass ich Euch in zwanzig Tagen zurück nach Kair Toren bringen werde.«
»Ich kann nicht. Es gibt hier Dinge, die ich tun muss. Die Zukunft …«
»Ich scheiße auf die Zukunft. Wenn ich zurückkehre und Ihr nicht mehr da seid, werde ich diese verfluchte Stadt dem Erdboden gleichmachen. Wenn Euch Kair Toren am Herzen liegt, dann kommt mit.«
Ich musste Distanz zwischen uns schaffen. Ich stand auf. Er zog mich an sich und legte seine Stirn an meine. »Maggie …«
Oh nein. Mein ganzer Körper fing an zu singen, sobald er mich berührte.
»Lasst mich nicht allein. Bitte erlaubt mir, Euch nach Selva mitzunehmen.«
Ich musste mich von ihm befreien, und das nicht nur, weil ich ihm nicht trauen konnte oder weil er mich benutzen würde. Ich musste wissen, ob ich ohne ihn in Kair Toren überleben konnte. Ich hatte mich auf ihn gestützt wie auf eine Krücke – erst auf Reynald und jetzt auf den Schlaflosen Herzog, der unter demselben Dach schlief wie ich. Ich musste herausfinden, ob ich auch allein bestehen konnte.
»Lasst mich los, Euer Gnaden.« Zu meiner großen Verblüffung klang meine Stimme ruhig.
Er hob die Hände und trat einen Schritt von mir zurück. Es tat fast weh, als er mich freigab.
Ich war auf dem richtigen Weg. Es wurde Zeit, auf eigenen Beinen zu stehen.
»Ich kann genauso wenig gehen, wie Ihr bleiben könnt. Lasst uns nicht weiter davon sprechen.«
Everard war es nicht gewohnt, ein Nein zu hören. Bestimmt war er frustriert, doch nichts davon spiegelte sich in seinen Zügen wider. Seine Selbstbeherrschung war enorm. Wie viel leichter ich es doch gehabt hätte, wenn er ein offenes Buch gewesen wäre.
»Versprecht mir, dass Ihr auf Euch achtgebt«, sagte er. »Zwanzig Tage. Bleibt im Haus, siedet Seife, tut nichts Leichtsinniges.«
»Versprochen«, log ich.
SCHNELL UND LAUTLOS glitt das Boot über die dunkle See. Ich saß am Bug und sah zu, wie der Himmel sich über uns ausbreitete. Die Sterne funkelten strahlend hell, Prata war abnehmend, Drao im ersten Viertel, und Broe nur eine schmale, fast unsichtbare Sichel.
Solentins Leute waren wie versprochen gekommen, um uns abzuholen. Everard und ich bestiegen das kleine Boot, die Segel wurden gehisst, und wenige Minuten später verließen wir die Stadt und segelten in Richtung offenes Meer. Das war das Problem an Kair Toren. Die Stadttore konnte man verschließen, aber den Hafen zu blockieren, war deutlich schwieriger.
Wir gelangten zu einigen Inseln, schroffe Spitzen unterseeischer Berge, die dunkel aus dem Wasser ragten. Anfangs dachte ich, wir würden an einer dieser Inseln festmachen, stattdessen fuhren wir links an ihnen vorbei.
Eine halbe Stunde später machte das Boot einen Bogen zurück in Richtung Küste. Hier waren die Hügel hoch wie eine dunkle Wand, die zum Wasser hin steil abfiel. Dichte Vegetation bedeckte die annähernd senkrechten Hänge: Sträucher, seltsam aussehendes Gras und dorniges Rudbeerengestrüpp. Das Boot näherte sich einem kleinen Anleger, und wir stiegen aus.
Von der Klippe über uns war ein leises, hohes Sirren zu hören. Hätten Buckelwale schnurren können, hätte sich das bestimmt in etwa so angehört. Es war ein ätherisches, wunderschönes und zugleich unheimliches Geräusch.
Everard lenkte mich zu einem Pfad, der seitlich den Hügel hinauf bis zum Gipfel führte. Wir machten uns an den Aufstieg. Etwa auf der Hälfte des Wegs begann ich zu schnaufen, während Everard kein bisschen außer Atem war. Er musste halb Bergziege sein.
Endlich waren wir oben. Ich folgte Everard durch die schmale Lücke zwischen zwei Büschen und betrat eine Lichtung mit Blick auf den Ozean.
Dort oben stand ein riesiges weißes Tier von über fünf Metern Schulterhöhe. Es hatte den Körper eines Windhunds mit einem Hermelin-artigen Schwanz und vier langen, kräftigen Beinen mit gebogenen Klauen an den Tatzen. Seine gewölbte Brust verjüngte sich zu einer fast schon unnatürlich schmalen Taille hin. Der Hals war lang und biegsam, beinahe schwanengleich, nur deutlich dicker, mit einem windschnittigen Kopf, der in einem Adlerschnabel endete. Das Gefieder am Körper des Tieres war so fein, dass es fast wie Fell aussah, lediglich am Hinterkopf wuchs ein langer Federschopf wie bei einem Sekretärvogel, der zu den Spitzen hin von Weiß in ein schimmerndes Goldbraun überging.
Als das Tier uns erblickte, begannen seine türkisblauen Augen zu leuchten, und es breitete seine gigantischen Schwingen aus, sodass es fast den gesamten Himmel verdeckte. Sie waren golden an den Vorderkanten und hatten weiße Schwungfedern. Die Gelenke zierten zwei riesige gekrümmte Krallen.
Nichts in meinem ganzen Leben hatte mich auf einen solchen Anblick vorbereitet. In unserer Welt gab es nichts Vergleichbares. Dies hier war ein magisches Geschöpf. Eigentlich hätte es gar nicht existieren sollen, aber es stand direkt vor mir, und seine Schönheit raubte mir den Atem.
Das Tier beugte sich vor und reckte den Hals. Mit gesenktem Kopf kam es mir immer näher und näher …
»Ganz ruhig.« Everard trat vor.
Das Tier schob ihn mit dem Kopf aus dem Weg und betrachtete mich unverwandt. Dann stieß es mich mit dem Schnabel an und blies mir sanft seinen Atem ins Gesicht.
»Oh, sie mag Euch.« Solentin trat aus den Schatten.
Ich streckte die Hand aus. Mir war bewusst, dass der Drezmur in der Lage war, mich mit einem einzigen Zubeißen seines Schnabels in zwei Hälften zu teilen, aber ich konnte nicht anders. Meine Finger glitten durch das helle Gefieder oben an seiner Nase. Oh wow. Seidenweich wie bei einem Kätzchen.
»Drezmure leben in den nördlichen Bergregionen.« Everard streichelte das Gefieder neben meiner Hand. »Sie brauchen zum Überleben sowohl Fleisch als auch Magie, deshalb jagen sie Geschöpfe, die viel Magie in sich tragen, wie Peibasas, Kugats oder Dorseeme. Sie sind immer hungrig. Und sie lassen sich reiten und lenken, solange man sie mit seiner Magie füttert.«
Reiten?
Er lachte leise. »Ihr solltet Eure Augen sehen, Maggie. Sie sind riesengroß.«
Wer war als Erster auf die Idee gekommen, eins dieser Geschöpfe zu reiten? Und wie?
»Man muss sehr viel Magie aufwenden, wenn man sie dazu bringen will, sich reiten zu lassen«, sagte Solentin. »Nur wenige sind dazu fähig. Ihr müsst vor Magie schier überquellen, sie hätte nämlich zu gern eine Kostprobe von Euch.«
»Was passiert, wenn einem die Magie ausgeht, bevor man sein Ziel erreicht hat?«, erkundigte ich mich.
»Wenn Ihr das Bewusstsein verliert, ehe Ihr es schafft, zu landen, wird der Drezmur Euch abwerfen und verspeisen«, antwortete Solentin.
Fragend drehte ich mich zu Everard um.
Der nickte. »Zum Glück besitze ich sehr viel Magie.«
Jetzt begriff ich auch, warum Solentin einige Tage zuvor so erschöpft gewesen war. Er hatte gesagt, er sei durch ein Gewitter geritten, was seine Reise um drei Stunden verlängert habe. Das musste seine Magiereserven erschöpft haben.
Everards Miene war nachdenklich, als wäre ihm soeben eine Idee gekommen. »Würdet Ihr sie gerne einmal reiten?«
Oh wow.
»Wir könnten eine kurze Runde über das Meer fliegen.«
Unter keinen Umständen dürft Ihr ihm erlauben, Euch auf einen Drezmur zu setzen.
Ja zu sagen, kam nicht infrage, und wenn ich einen Schritt zurückwich, würde er mich packen und auf dieses Geschöpf ziehen. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste; ich spürte es einfach. Also blieb ich regungslos stehen.
»Du wirst meine Cousine nicht auf einem Drezmur reiten lassen«, sagte Solentin. »Wenn wir beide unser Leben riskieren, ist das eine Sache, aber es besteht kein Anlass, weshalb auch sie mit dem Tod kokettieren sollte. Jetzt brich schon auf. Du vergeudest das Mondlicht.«
Komm mit mir, sagte Everards Blick.
Ich öffnete den Mund. »Gute Reise, Euer Gnaden.«
Seufzend hob er die Hand. Ein kaum sichtbarer Kringel schwarzen, leicht grünlich schimmernden Rauchs schlüpfte zwischen seinen Fingern hervor und versank im hellen Gefieder des Drezmurs.
Dieser hob den Kopf und ging dann in die Knie.
Aus der Dunkelheit drang das Geräusch von Hufen zu uns, und wenig später trat ein Mann, der einen großen Hengst am Zügel führte, auf die Lichtung. Das Pferd hatte die Farbe von Rauch, und sein Gesicht war reinweiß.
Hallo, Unhold. So sieht man sich wieder.
Der Drezmur stieß erneut ein hohes Schnurren aus.
Unhold blieb stehen und schnaubte. Als der Mann am Zügel zog, versuchte der Hengst ihn zu beißen.
»Übellaunig«, sagte Solentin, an mich gewandt. »Wie sein Herr.«
Everard ging zu seinem Pferd, nahm dem Mann die Zügel ab, tätschelte den Kopf des Hengstes und führte ihn zur Seite, wo eine große hölzerne Kiste stand. Die war mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen.
Everard zog Unhold eine Haube über die Augen. Abermals blieb der Hengst stehen.
»Na, komm. Das kennen wir doch schon«, sagte Everard.
Unhold tänzelte schnaubend, ehe er sich schließlich in die Box führen ließ. Everard band ihn fest und schloss die Tür. An der Box war eine Kette befestigt, die unter ihr hindurchführte und oben eine große Schlaufe bildete …
»Wollt Ihr ihn etwa fliegend nach Selva transportieren?«
Everard sah mich an und grinste. »Wie soll er sonst rechtzeitig ankommen?«
»Aber er ist so schwer, und die Kiste mit der Kette wiegt doch sicher auch eine ganze Menge …«
»Ich habe mal gesehen, wie ein Drezmur ein voll beladenes kleines Handelsschiff hochgehoben hat«, sagte Everard. »Glaubt mir, das ist gar nichts.«
Er trat zum Drezmur, dann wandte er sich noch einmal um.
»Gebt Ihr mir einen Kuss zum Abschied, meine Dame?«
»Auf keinen Fall«, sagte Solentin.
»Dich habe ich nicht gefragt.«
Er zog wirklich alle Register.
»Kehrt wohlbehalten zurück, dann bekommt Ihr einen.«
Ramond wandte sich dem Drezmur zu und stieg auf die Vordertatze. Das Tier hob das Bein, sodass er sich auf seinen Rücken schwingen konnte.
»Wartet auf mich«, rief er mir zu.
»Vielleicht«, sagte ich.
Der Drezmur richtete sich auf und breitete die Schwingen aus. Dann schob er seinen Schnabel durch die Schlaufe in der Kette oben an Unholds Box und ließ sie sich über den Kopf gleiten, bis die Box ihm wie ein Medaillon um den Hals hing. Das riesenhafte Geschöpf wandte sich in Richtung der Klippen, rannte los, sprang ab und segelte in die Nacht hinaus.
»Dem Göttlichen sei Dank.« Solentin atmete auf. »Endlich.«




FÜNFUNDDREISSIG
5. Beerenrot
Ich rieche nichts.« Shana schnupperte an dem kleinen Seifenstück und legte es dann zu den anderen sechs zurück auf den Küchentisch.
»Mehr können wir nicht hinzufügen«, sagte Aster. »Sonst hält die Seife nicht mehr zusammen.«
»Dann ist es entschieden. Kein Honig.« Ich strich Honig von der Liste möglicher Seifenzusätze. Es war ohnehin ein Schuss ins Blaue gewesen. In unserer Welt hätte ich einfach Aromaöl verwendet, aber das gab es hier nicht.
Everard war seit fünf Tagen fort. Ohne ihn kam mir das Haus seltsam leer vor. Erst in fünfzehn Tagen würde ich erfahren, ob er noch lebte, vielleicht würde es sogar noch länger dauern. Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu warnen.
»Ja, das habt Ihr«, sagte Shana.
Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich den letzten Satz laut ausgesprochen hatte.
»Seine Gnaden ist ein kluger Mann«, meine Aster. »Er wird sich schon nicht vergiften lassen.«
»Aster hat recht«, sagte Shana. »Seit er ein Junge ist, versucht man, ihn zu töten, und er lebt immer noch.«
Kaiden kam in die Küche gerannt. »Draußen sind Wachen.«
»Was für Wachen?«, fragte ich.
»Stadtwachen.«
»Blaugrüne Wappenröcke?«
Kaiden nickte.
»Was wollen sie?«
»Mit Euch sprechen.«
Warum sollte die Stadtwache mit mir sprechen wollen? Suchten sie etwa nach Everard? Ein anderer Grund fiel mir nicht ein, es sei denn, die Sache mit Filderon war auf uns zurückgefallen. Aber seitdem war so viel Zeit vergangen …
Ich stand auf und marschierte zur Haustür.
Will und Lut hatten im Tunnel vor der äußeren Tür Stellung bezogen und versperrten den Zugang. Gort stand mit erhobener Axt hinter ihnen.
»Was ist los?«, fragte ich.
Gort verneigte sich. »Meine Dame, diese Wachen bitten um eine Unterredung mit Euch.«
Es wurde Zeit, meine innere Edelfrau von der Leine zu lassen. Ich machte eine Handbewegung, wie um zu sagen Tretet beiseite. Das hatte ich oft genug bei Everard gesehen. Die Magnars gehorchten, und ich sah drei Männer in Kettenhemden und den Wappenröcken der Stadtwache.
Der Anführer hielt mir eine Schriftrolle hin. »Hauptmann Jehan lädt Euch zum Gespräch.«
Ich starrte ihn an.
Er hielt meinem Blick eine Zeit lang stand, dann fügte er hinzu: »Meine Dame.«
Ich nickte Will zu. Der nahm das Schriftstück entgegen und reichte es mir.
»Ein Gespräch wo?«, knurrte Gort.
»Im südlichen Wachhaus«, sagte ich. »Ein Grund wird nicht genannt.«
Die Magnars strafften wie ein Mann die Schultern, und der Anführer der Wache wich einen kleinen Schitt zurück. Seine zwei Kollegen legten die Hände an ihre Waffen.
Meines Wissens besaßen die Wachen nicht die Befugnis, mich ohne schriftlichen Befehl hier wegzuholen. In Rellas wurde Hausrecht sehr ernst genommen. Prinzipiell hätten wir ihnen einfach die Tür vor der Nase zuschlagen können. Das hätte die Konfrontation allerdings nur aufgeschoben. Es bestand die Möglichkeit, dass sie dann entweder mit mehr Wachen wiederkommen oder aber versuchen würden, mich abzufangen, wenn ich in der Stadt unterwegs war.
Nein, es war besser, jetzt mitzukommen, und zwar zu meinen Bedingungen.
»Ich brauche mindestens eine Stunde, um mich fertig zu machen. Ihr könnt entweder hier warten oder zur entsprechenden Uhrzeit zurückkehren.«
»Wir warten.« Der Anführer nahm eine Haltung ein, die mein Dad immer als Rührt-euch-Stellung bezeichnete. Sie hatten es sich gewissermaßen bequem gemacht.
»Ich nehme an, Ihr habt eine Kutsche dabei? Oder wolltet Ihr mich zu Fuß durch die Straßen führen?«
Der Anführer blinzelte.
Ich seufzte. »Willem, besorg mir eine Kutsche. Wir sollten die mangelnde Höflichkeit der Stadtwache nicht öffentlich kundtun.«
Der Anführer errötete leicht.
Ich sah Will vielsagend an. Geh zu den Sicheln.
Will neigte den Kopf, trat hinaus auf die Straße und schloss die Tür hinter sich. Ich ging in den Hof.
»Das ist nicht klug«, sagte Gort.
Ich sprach mit gedämpfter Stimme. »Die Stadtwache hat nicht den geringsten Grund, hier zu sein. Irgendjemand steckt dahinter, und wir müssen wissen, wer.«
»Was, wenn man Euch dort festhält?«
»Aufgrund welcher Vorwürfe?«
»Was auch immer sie sich einfallen lassen, während sie Euch in ihrer Gewalt haben.«
»Dann warten wir, bis die Sicheln mich befreien. Ich bin mir sicher, mein lieber Vetter hat ausführliche Anweisungen hinterlassen. Tut nichts. Wartet einfach auf mich. Ich komme wieder.«
HAUPTMANN JEHAN sah sich mit einem Dilemma konfrontiert. Ich wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber mich ganz offensichtlich nicht. Ich trug ein wunderschönes grünes Gewand. Aster hatte es für mich genäht, um das Kleid zu ersetzen, das der Schlächter zerschnitten hatte. Meine Haare waren nach der neuesten Mode geflochten und mit silbernen Bändern und den entsprechenden Spangen geschmückt. Mein Make-up war perfekt, und ich sah ihn an, als wäre er eine lästige Mücke, die um mich herumschwirrte. Aster stand mit sittsam gefalteten Händen und gesenktem Blick hinter meinem Stuhl.
Hauptmänner hatten ungefähr die gleichen Aufgaben wie Police Lieutenants in den meisten amerikanischen Großstädten. Kair Toren verfügte über vier große Wachhäuser, die jeweils von einem Kommandanten geführt wurden, dem zwischen vier und sechs Hauptmänner unterstanden. Die Hauptmänner befehligten die Sergeanten und diese wiederum die eigentlichen Wachen. Jehan hatte quasi einen Posten im mittleren Management inne, und den hatte er sicherlich nicht bekommen, weil er auf den Kopf gefallen war. Gemeine Bürger einzuschüchtern, war eine Sache, auch wenn nach rellasischem Gesetz selbst einem Nichtadligen ein Widerspruchsrecht zustand. Eine Adlige ohne guten Grund festzuhalten, war hingegen eine ganz andere Nummer. Wenn er die Sache nicht mit Bedacht anging, konnte es ihn seine Karriere kosten.
Drei Minuten zuvor hatte man mich in seine Amtsstube geführt, und seitdem hatte er noch kein einziges Wort gesagt.
Der Hauptmann sah mich streng an. Er war Mitte bis Ende dreißig, vielleicht auch Anfang vierzig, ein großer Mann mit ernster Miene und einem Anflug von Silbergrau im Haar. Über seinem dunklen Kettenhemd trug er einen Wappenrock in den Farben Schwarz und Petrol und einen blaugrünen Halbumhang. Eine Schulter war durch ein eisernes Schulterstück geschützt. Ein kompliziert aussehender Gürtel aus dunklem Leder bot eine Vielzahl von Taschen und Beuteln, die mit Dingen angefüllt waren, die ein Hauptmann der Stadtwache eben so brauchte.
Seine Stube war ein großer quadratischer Raum mitten im südlichen Wachhaus. Er saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch, auf dem sich verschiedene Schriftstücke stapelten. Hinter ihm an der Wand hing die Flagge von Kair Toren, petrol mit schwarzem Rahmen und dem stilisierten Umriss des Adlerhorsts in Gold. Die Justizkammer trug die königlichen Farben, hauptsächlich Purpur, doch als städtische Ordnungsmacht hatte die Stadtwache ihr eigenes Wappen.
Einer von uns musste das Gespräch beginnen, sonst würde ich noch den ganzen Tag hier sitzen.
»Hauptmann Jehan, nehme ich an?«, fragte ich.
»In der Tat. Wen habe ich die Ehre ansprechen zu dürfen?«
»Ihr habt Wachen zu meinem Haus geschickt. Bestimmt wisst Ihr, wer ich bin.«
»Das wollen wir feststellen.«
Ich hatte alle meine Urkunden und das Wappen der Demarrs mitgebracht, auf dem mein Name stand. Solentin hatte es mir netterweise überlassen. Wenn ich es Jehan zeigte, würde er Mühe haben, einen Grund zu finden, mich weiter festzuhalten. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er es trotzdem tat, unter dem Vorwand, meine Identität erst prüfen zu müssen, doch das wäre für ihn ein nicht unerhebliches Risiko.
Irgendjemand benutzte ihn, um mehr über mich in Erfahrung zu bringen. Ich tippte auf Hreban oder Silveren, und natürlich wollte ich herausfinden, in wessen Diensten Jehan stand.
Der Hauptmann machte ein Gesicht wie ein Cop, wenn er einem zu verstehen geben wollte, dass man in Schwierigkeiten steckte.
»Dann wisst Ihr also nicht, wer ich bin.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dies ist Eure Art, es herauszufinden? Wenn Ihr Euch nicht sicher seid, wer in einem Haus lebt, dann lasst Ihr die betreffende Person einfach zu Euch bringen? Das erscheint mir als eine sehr ungewöhnliche Nutzung Eurer Zeit und Mittel.«
Er sagte nichts.
»Womöglich bin ich ja auch eine Ausnahme? Ich kann nicht umhin festzustellen, dass das Wachhaus, das meinem Anwesen am nächsten liegt, dasjenige im Norden ist. Stattdessen musste ich fast eine Stunde mit der Kutsche fahren und zwei Brücken überqueren, um zu Euch zu gelangen. Warum?«
Er funkelte mich böse an. »Hier stelle ich die Fragen.«
»Dann beginnt bitte. Hauptsache, es geht ein wenig schneller.«
Er öffnete den Mund.
Draußen vor der Schreibstube war ein Poltern, gefolgt von lauten Stimmen zu hören.
»Nur noch eine Frage«, sagte ich. »Werde ich eines Verbrechens beschuldigt?«
Endlich kam Bewegung in seinen Kiefer. »Bislang nicht.«
Draußen wurde der Tumult immer lauter.
»Werde ich hier festgehalten?«
»Nicht direkt.«
»Falls nicht, darf ich dann gehen?«
Herzlich willkommen zum Einmaleins im Umgang mit der Polizei des 21. Jahrhunderts.
»Einen Augenblick.« Er wandte sich in Richtung Tür.
»Wenn ich in Gewahrsam bin, verlange ich den Beistand eines Advokaten.«
»Wartet kurz.« Jehan erhob sich, trat nach draußen auf den Flur und schloss die Tür.
Aster kicherte hinter mir.
In der Ferne war eine sehr laute und sehr tiefe Männerstimme zu hören. Ich konnte nicht genau verstehen, was sie rief, aber es klang nach einem »Wo?«. Wer auch immer es war, schien jedenfalls sehr erbost zu sein. Ein rhythmisches Stampfen näherte sich. Jemand kam in schweren Stiefeln den Flur entlang.
Die Tür flog auf, und Graf Bellen betrat das Zimmer. In vollem Harnisch, mit einem riesigen Schwert am Gürtel und dem wehendem weißen Umhang der Wächter wirkte er wie ein Riese. Er hatte den Helm abgenommen, und sein blondes Haar sah ein wenig zerzaust aus. Als er meiner ansichtig wurde, begannen seine blauen Augen zu leuchten.
»Edle Dame Maggie! Da seid Ihr ja.«
»Graf Bellen! Hat man Euch auch hierher bestellt?«
»Ganz im Gegenteil.«
Hinter Bellen drängten sich zwei weitere Wächter in voller Rüstung in Jehans Schreibstube. Einer war dunkelhaarig mit olivfarbener Haut, der andere hatte aschblondes Haar und einen Teint, der garantiert nach dreißig Sekunden einen Sonnenbrand bekam. Der Hauptmann kam als Letzter herein.
»Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Bellen.
Jehan schob das Kinn vor. Offensichtlich war er nicht bereit, sich in seinem eigenen Büro einschüchtern zu lassen.
»Wir haben Nachricht erhalten, dass diese Frau …«
Bellen funkelte ihn an.
»… diese Edelfrau ohne Genehmigung ein Geschäft führt.«
»Geht es etwa um die Seife?« Ich gab mir redlich Mühe, erschrocken zu klingen.
»Was für Seife, meine Dame?«, fragte Bellen.
»Ich stelle wohlduftende Seife für meine Familie her. Eine Bekannte hat mich gebeten, ihr etwas davon zu verkaufen.«
Bellen schnippte mit den Fingern, woraufhin der dunkelhaarige Ritter einen Schritt vortrat. »Ich bin Owyn, Baron Ragvart, Erster Advokat des Wächterordens. Verstehe ich es richtig, Hauptmann, dass Ihr Wachen zum Haus einer Edelfrau geschickt, sie von dort entfernt, unter Bewachung in Eure Amtsstube verbracht und sie sodann ohne Anlass befragt habt, weil sie es versäumt hat, eine Gewerbelizenz zu beantragen? Entspricht das den Tatsachen?«
Oh wow. Bellen hatte juristischen Beistand mitgebracht.
»Hauptmann, entspricht das den Tatsachen?«, wiederholte Owyn.
»Teilweise.« Jehan sah Bellen direkt ins Gesicht, da er diesen als die größte Bedrohung betrachtete.
»Seit wann ist die Stadtwache für Gewerbeerlaubnisse zuständig? Fällt das nicht unter die Befugnis der Finanzkammer?«
Jehan sagte nichts.
»Beantwortet die Frage!«, donnerte Bellen.
»Ich habe die edle Dame eingeladen …«
»Habt Ihr einen Befehl?«, fragte Owyn. »Wer hat ihn unterzeichnet?«
»Wir haben uns lediglich unterhalten.« Jehan schielte in meine Richtung.
Im Grunde tat er mir leid. »Der Hauptmann hat eine Einladung ausgesprochen, die ich aus freien Stücken angenommen habe. Ich wurde nicht festgesetzt, auch wenn er es versäumt hat, mir eine Kutsche zur Verfügung zu stellen.«
Irgendwie wurde Bellen noch größer. »Musste sie zu Fuß gehen, oder war sie gezwungen, für ihre eigene Kutsche aufzukommen, damit sie hier verhört werden konnte?«
Jehan wich einen Schritt zurück, sodass er fast schon wieder draußen auf dem Flur stand. »Mein Herr …«
»Schweigt still!« Bellen trat zu mir und bot mir seinen Arm. »Meine Dame, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Euch von mir hinausbegleiten zu lassen?«
Eigentlich war ich hergekommen, weil ich herausfinden wollte, wer hinter dieser Aktion steckte. Der Zug war nun wohl abgefahren. Jetzt konnte ich nur noch abwarten, dass Bellen seine Rettungsmission in Glanz und Gloria vollendete.
»Es wäre mir ein Vergnügen, mein Herr.«
»Ausgezeichnet.« Bellen schenkte mir ein strahlendes Lächeln.
Ich legte eine Hand auf seinen Arm und erhob mich.
»Wir gehen«, verkündete Bellen.
Als er mich aus der Stube führte, zeigte er auf den Hauptmann. Ehe die Tür hinter uns ins Schloss fiel, sah ich noch, wie die anderen beiden Ritter auf Jehan zutraten wie zwei Hunde, die einen Waschbären stellten.
DRAUSSEN HERRSCHTE strahlender Sonnenschein. Graf Bellen schenkte mir noch ein breites Lächeln. Er sah überglücklich aus.
»Graf Bellen, das war einfach großartig. Ich danke Euch von Herzen für die Rettung.«
»Nicht der Rede wert.«
Er führte mich nach rechts, wo ein riesiges weißes Pferd wartete.
»Meine Kutsche …« Wo zur Hölle war die Kutsche der Sicheln?
»Die brauchen wir nicht«, versicherte er mir. »Mit Eurer Erlaubnis?«
Er wartete nicht auf selbige, sondern hob mich kurzerhand aufs Pferd. Ach du Scheiße. Der Sattel war weder ein westlicher noch ein asiatischer Sattel. Er war ganz merkwürdig gepolstert. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Kriegssattel, der darauf ausgelegt war, dass man in jeder Lage im Sattel blieb.
Was sollte ich mit meinem Kleid machen?
Scheiß drauf. Ich schwang ein Bein über den Sattel und setzte mich rittlings hin. Aster kam zu mir, zog mit vollkommen neutraler Miene mein Kleid zurecht und nickte unauffällig. Puh. Ich hatte alles richtig gemacht und war nicht ins Fettnäpfchen getreten.
Bellen nahm die Zügel.
»Mein Herr, ist dies Euer Schlachtross?«
»In der Tat.«
Er ging los. Einige Wachen kamen um die Ecke und steuerten auf das Wachhaus zu. Als sie uns sahen, fiel ihnen die Kinnlade herunter.
»Ich kann unmöglich auf Eurem Schlachtross reiten.«
Rellasische Schlachtrösser waren gut geschult und sehr kostbar, und normalerweise gehorchten sie nur ihrem Reiter. Wer das Pferd eines Ritters ohne dessen Erlaubnis anfasste, spielte mit seinem Leben.
»Selbstverständlich könnt Ihr das. Ihr tut es doch jetzt gerade. Ihr seid so leicht, dass er Euch kaum spürt.«
»Ich kann zu Fuß gehen.«
»Ich bitte Euch, meine Dame, ich kann unmöglich zulassen, dass Ihr Euch in meiner Gegenwart überanstrengt.«
Das war doch wohl ein Witz. »Mein Herr …«
Wieder lächelte Bellen. »Edeldame Maggie, dies ist eine Rettung mit allem, was dazugehört. Nachdem wir einem korrupten Hauptmann die Stirn geboten haben, gilt es nun, stilgerecht von dannen zu ziehen.«
Was? »Wie wäre es, wenn wir das Vondannenziehen stattdessen unauffällig erledigen?«
»Ausgeschlossen. Der Heilige Orden des Wächters muss seinem Ruf gerecht werden. Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen, indem Ihr uns vor der Gefahr für die werte Frau Eliarde gewarnt habt. Da ist es nur recht und billig, der Welt zu zeigen, dass Ihr unter unserem Schutz steht. Alles andere würde Großmeister Arvel sehr missfallen.«
Ich warf einen Blick zu Aster, die mich mit großen Augen ansah. Aha. Von ihr war also auch keine Hilfe zu erwarten. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf diesem gewaltigen Vieh sitzen zu bleiben und mich an die letzten Reste meiner Würde zu klammern. Es war zwei Jahre her, dass ich zuletzt geritten war, und das war nur ein kleiner Ausritt am Strand in Galveston gewesen. Ich hatte eine alte Mähre gehabt, die die ganze Zeit im Schritt gegangen war.
Die Kutsche der Sicheln hätte eigentlich auf mich warten sollen, doch sie war nirgends zu sehen. In Solentins Abwesenheit hatte Avaria das Kommando, und ich hatte so das Gefühl, dass sie mich nicht besonders gut leiden konnte.
Wir erreichten eine Kreuzung. Um zu unserem Haus zu gelangen, hätten wir rechts nach Norden abbiegen müssen. Stattdessen wandten wir uns nach links in Richtung Süden.
»Mein Herr, ich glaube, wir sind hier falsch.«
Er runzelte die Stirn. »Nein, ich bin mir sehr sicher, dass dies der kürzeste Weg ist.«
»Wohin gehen wir denn?«
»Zur Zitadelle natürlich.«
Natürlich. Was für eine Frage.
»Und was wollen wir dort?«
»Eure glorreiche Rettung feiern.«
»Die Meinen werden sich um mich sorgen.«
»Keine Bange«, beschwichtigte er mich. »Sobald wir die Zitadelle erreicht haben, werde ich Eure Zofe in einer Kutsche nach Hause senden, damit sie sie über Euren Verbleib ins Bild setzt. Aster, nicht wahr?«
»Ja, mein Herr«, antwortete Aster.
»Hab keine Angst, deine Herrin ist in guten Händen. Ich bin mir sicher, dass die Wächter einem Angriff der Stadtwache standhalten könnten.«
Bellen zwinkerte mir zu.
Ich seufzte. »Als ich noch jünger war, sagte meine Mutter immer: ›Wenn ein Mann charmant und redegewandt ist, frag dich, wie er so geworden ist.‹«
»Eure Mutter scheint mir eine sehr weise Frau zu sein«, sagte Bellen.
»Mein Herr, ich glaube, Ihr seid der Mann, vor dem sie mich warnen wollte.«
Er lachte.
Ich verstummte und konzentrierte mich darauf, nicht aus dem Sattel zu rutschen. Immerhin war ich aus dem Wachhaus entkommen, ohne meine Identität preiszugeben. Hreban war immer noch im Dunkeln, was das anging. Selbst Bellen kannte nur meinen Vornamen. Und ich musste dafür sorgen, dass das so blieb.
Zwanzig Minuten später ritten wir auf den Hof der Zitadelle. Bellen hob mich vom Pferd. Ein weiblicher Page kam angelaufen und nahm das Tier beim Zügel.
»Hol eine Kutsche für Tress Aster«, befahl Bellen.
Aster warf mir einen Blick zu. Ich nickte. Es schien ihm sehr wichtig zu sein, mich von meiner Zofe zu trennen, und ich brannte darauf zu erfahren, warum.
»Hier entlang.« Abermals bot Bellen mir den Arm.
Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm, und gemeinsam stiegen wir die breite Freitreppe zum Bergfried empor. Auf halber Strecke hielt er inne und runzelte die Stirn. Ich folgte seinem Blick. Die ganze Stadt lag unter uns ausgebreitet, meilenweit nichts als Dächer und Häuserwände, unterbrochen von den blauen Bändern der Flüsse. In der Ferne reckte sich der schlanke Turm der Magier in den Himmel. Darüber loderte eine gigantische rotierende Kugel aus leuchtend roten Flammen. Guter Gott, die musste ja größer sein als ein ganzer Straßenblock.
»Was zum Abgrund hat er denn jetzt wieder vor?«, knurrte Bellen.
Ein anderer Ritter, ein schmaler, dunkelhaariger Mann, kam die Treppe herunter. Bellen zeigte auf den Turm der Magier.
»Angeblich soll ein Stein vom Himmel fallen«, sagte der andere.
»Schon wieder?«
»Größer als der im letzten Jahr. Er hat heute Morgen eine Botschaft zum Adlerhorst geschickt. Wenigstens hat er uns diesmal vorgewarnt.«
»Dank sei den Angesichtern. Immerhin etwas«, sagte Bellen.
Inzwischen glühte der Feuerball reinweiß. Ein Lichtstrahl schoss daraus empor in den Himmel und saugte das Feuer ein. Gleich darauf dröhnte ein lauter, tiefer Knall durch die Stadt und brachte fast meine Trommelfelle zum Platzen. Die Zitadelle erbebte.
Bellen legte schützend einen Arm um mich. Es war, als würde man von einem Bergmassiv gehalten werden.
Ein Windstoß fegte an uns vorbei und erstarb.
»Ich bitte um Verzeihung.« Bellen ließ mich wieder los.
Der Feuerball war verschwunden.
Stattdessen erhellte ein Funkenregen die Stadt. Sie leuchteten kurz auf und verschmolzen dann mit dem Blau des Himmels.
Heilige Scheiße. Damaes hatte einen Meteoriten abgeschossen. Wahrscheinlich noch ehe dieser die Erdatmosphäre erreicht hatte.
Und mit diesem Mann wollte ich mich anlegen. Damaes besaß große Macht und war nicht zu unterschätzen. Er erkannte an, dass Sauven als König über ihm stand, doch ansonsten beugte er sich keiner Autorität. Wenn er mit dem, was ich tat, nicht einverstanden war, und beschloss, etwas dagegen zu unternehmen, würde ihn niemand aufhalten können. Es würde keine Diskussion und keine Verhandlungen geben. Er würde einfach tun, was er als richtig erachtete, und hinterher wäre unser Haus vermutlich nur noch ein rauchender Krater.
Vielleicht sollte ich die ganze Aktion mit Isadau noch mal überdenken.
Nein, ich hatte mich entschieden. Mir blieb keine andere Wahl. Außerdem wusste ich jetzt, dass ich Sareso lesen konnte, deshalb kam es für mich gar nicht infrage, Isadau im Stich zu lassen. Ich brachte es schlichtweg nicht übers Herz.
»Ich schwöre, eines Tages wird dieser Mann noch die ganze Stadt zerstören.« Bellen deutete auf den Eingang zum Bergfried. »Hier entlang, meine Dame.«
Er führte mich hinein. Ich hatte mit einer verliesartigen Festung gerechnet, doch der Turm entpuppte sich als ein helles, wunderschönes Gebäude mit schwindelerregend hohen Decken und majestätischen Spitzbögen. Wir gingen zu einer Veranda, wo zwei Knappen gerade einen Tisch deckten.
»Eine leichte Mittagsmahlzeit?«, fragte Bellen.
Es wäre unhöflich gewesen, abzulehnen.
»Sehr gern.«
Er rückte mir einen Stuhl zurecht, und ich nahm darauf Platz. Die Aussicht von der Veranda war atemberaubend. Ich betrachtete die Auswahl an Häppchen vor mir.
»Ihr habt mich gerettet, und jetzt gebt Ihr mir auch noch zu essen, Graf Bellen. Ich fürchte, ich habe keine Möglichkeit, Euch Eure Großzügigkeit zu vergelten.«
»Die Freude Eurer Gesellschaft ist mehr als genug.«
Er sah so selbstzufrieden aus, dass es schwer war, sein Lächeln nicht zu erwidern.
»Wein?«
»Ich würde Tee vorziehen.«
»Wie Ihr wünscht.«
Einer der Knappen streckte die Hand nach der Teekanne aus, doch Bellen gebot ihm Einhalt und bediente mich eigenhändig. Die Knappen zogen sich zurück.
»Das ist wirklich zu gütig. Ich kann mir selbst Tee einschenken.«
»Es ist sehr leicht, Euch zufriedenzustellen, Edeldame Maggie. Ihr müsst danach streben, höhere Ansprüche zu stellen.«
Ich nippte an meinem Tee. Köstlich. »Woher wusstet Ihr, dass ich im Wachhaus bin?«
»Das ist interessant. Ein Kind brachte uns eine Nachricht in die Zitadelle, darin stand, dass Ihr verhaftet worden wärt und im südlichen Wachhaus festgehalten würdet.«
Schon wieder eine Nachricht. Wer um alles in der Welt schickte sie?
»Kam sie vielleicht von jemandem aus Eurem Haushalt?«, fragte Bellen.
»Nein. Ich habe ihnen strikte Anweisung gegeben, auf meine Rückkehr zu warten und nichts zu unternehmen. Habt Ihr das Kind befragt?«
»Der Knabe meinte, ein Priester hätte ihm ein Viertel gegeben, um sie zu überbringen.«
Interessant. »Hat er gesagt, zu welchem Angesicht der Priester gehörte?«
Bellen schüttelte den Kopf. »Nein. Er war noch zu jung und hat nicht darauf geachtet.«
»Dann kann ich es mir auch nicht erklären. Ich unterhalte zu keinem Tempel engere Beziehungen.«
Bellen musterte mich. »Warum habt Ihr Euer sicheres Heim verlassen?«
»Weil die Stadtwache normalerweise nicht zu gesetzestreuen Bürgern kommt und sie einlädt, sich mit einem Hauptmann zu einer Unterredung zu treffen, erst recht nicht wegen etwas so Trivialem wie einer Gewerbeerlaubnis. Ich wollte in Erfahrung bringen, wer Jehan dazu angestiftet hatte.«
Bellen nickte. Schlagartig waren sein Charme und Humor verflogen. Der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, war hellwach und aufmerksam. »Eine kluge Strategie. Ihr wolltet den Übeltäter aus der Deckung locken. Umso verärgerter müsst Ihr gewesen sein, als ich kam, um Euch aus der Amtsstube zu retten.«
»Aber nicht doch.« Ich lächelte ihn an. »Ihr wart so galant, dass es sich in jedem Fall gelohnt hat.«
Einer der Knappen kehrte mit einer Nachricht zurück. Bellen warf einen Blick darauf.
»Ah. Gerade zur rechten Zeit. Owyns Unterhaltung mit dem Hauptmann war fruchtbar. Gibt es einen Grund, weshalb Ulmar Hreban Euch einschüchtern wollen könnte?«
Dachte ich es mir doch. Jehan hatte die Seife erwähnt. Silveren hätte niemals auf so etwas geachtet, aber Hreban war Geschäftsmann. Wenn er irgendwie dahintergekommen war, dass ich dem Garten Seife verkauft hatte, und er wissen wollte, wer ich war, hätte er als Erstes nach meiner Gewerbeerlaubnis gesucht. Und da es keine gab, hatte er ihr Fehlen als Vorwand genutzt und Jehan vorgeschickt, um meinen Namen herauszufinden.
Wenn ich doch nur gewusst hätte, welches Ausmaß an Panik gerechtfertigt war.
»Ich kann mir nicht vorstellen, welcher Grund das sein sollte«, log ich. »Wir wurden einander nie vorgestellt. Unsere Familien stehen nicht im Konflikt miteinander und haben auch keine sich überschneidenden Geschäftsinteressen. Es ist mir ein Rätsel.«
Bellen runzelte die Stirn. »Hreban ist ein mächtiger Gegner, dem viele Mittel zur Verfügung stehen.«
Aber was wollte er wirklich? Das war für mich die große Frage. Ich bezweifelte, dass der Schlächter seinem Auftraggeber anvertraut hatte, wie ihm auf dem Platz des Glorreichen Bezwingers der Arsch versohlt worden war. Hreban hatte das Lagerhaus beobachten lassen, folglich hatten seine Leute auch meine Rettung miterlebt, doch in seinen Augen war ich höchstwahrscheinlich nur eine x-beliebige Frau, die der Schlächter sich auf der Straße gegriffen hatte, um ein bisschen Spaß zu haben. Das wäre jedenfalls deutlich angenehmer, als wenn er die Wahrheit gewusst hätte.
»Habt Ihr Familie in der Stadt?«, erkundigte sich Bellen.
»Ja, aber mein Vetter ist gerade nicht hier.«
»Wünscht Ihr, Euren Besuch in der Zitadelle zu verlängern, meine Dame? Wir könnten einen vorübergehenden Aufenthalt arrangieren. Wie Ihr seht, haben wir reichlich Platz.« Er beugte sich ein Stück nach vorn. Seine blauen Augen waren warm und einladend. »Ich fände es überaus erquicklich, mehr Zeit mit Euch verbringen zu dürfen.«
Bellen baggerte mich an. Was war denn hier los?
»Würdet Ihr Euch dadurch nicht Hreban zum Feind machen?«
»Er wollte Euch Schaden zufügen. Er ist bereits mein Feind.«
Wie bitte?
Er legte seine Hand auf meine. »Mögt Ihr nicht bleiben, meine Dame? Es wäre mir eine große Freude.«
Everard würde ausrasten, wenn er erfuhr, dass ein gut aussehender Ritter des Wächterordens mich gerettet, in seine Burg mitgenommen, mir Snacks angeboten hatte und mich nun auch noch dazu überreden wollte, vorübergehend bei ihm einzuziehen.
Bisher war Bellen ausnehmend höflich, aber man durfte nicht vergessen, dass er mich praktisch gekidnappt hatte. Und er schien es nicht eilig zu haben, mich wieder gehen zu lassen. Ganz im Gegenteil. Ich musste Grenzen setzen, und zwar schnell.
»Das wäre nicht schicklich, mein Herr. Außerdem wird der Großmeister gewiss nicht erfreut sein, wenn eine Frau in seiner Zitadelle übernachtet.«
»Bestimmt kann ich die Wogen glätten«, meinte er.
»Ich aber nicht. Meine Familie würde so etwas niemals erlauben.«
»Dann solltet Ihr mir vielleicht eine Chance geben, ihre Meinung zu ändern.«
»Wenn ich es nicht besser wüsste, mein Herr, würde ich denken, Ihr versucht mein Herz zu erobern.«
»Das stimmt«, sagte er. »Und? Wie schlage ich mich?«
Gute Frage. Wären die Bedrohung durch Hreban und Silveren und dieses elende Gefühlswirrwarr in Bezug auf Everard nicht gewesen, hätte er definitiv Chancen gehabt. Bellen war umwerfend attraktiv und humorvoll, und er behandelte mich mit vollendeter Galanterie. Nichtsdestotrotz erahnte ich unter alldem einen Kern aus Stahl. Hinter Graf Bellen steckte mehr, als er preiszugeben bereit war. Ich bewegte mich auf dünnem Eis und musste wachsam bleiben.
»Ihr schmeichelt mir, mein Herr. Die meisten Frauen wären überglücklich bei diesem Gedanken.«
»Aber Ihr seid nicht wie die meisten Frauen.« Er sagte dies, als spielte er damit auf eine tiefere Bedeutung an.
»Nein, das bin ich nicht. Außerdem kennen wir einander doch gar nicht.«
Er lächelte. »Nun, dem müssen wir Abhilfe schaffen, nicht wahr?«




SECHSUNDDREISSIG
6. Beerenrot
Das Licht des frühen Morgens fiel auf meinem Schreibtisch und die Seiten einer Genealogie. Es war tags zuvor nicht ganz leicht gewesen, der Zitadelle zu entkommen. Aster war mit Gort und den Brüdern zurückgekehrt, um mich abzuholen, allerdings hatte mich niemand darüber in Kenntnis gesetzt. Keine Ahnung, wie lange Bellen sie hätte warten lassen, wenn nicht ein Knappe eine Nachricht für ihn gebracht hätte. Etwas war vorgefallen, das seiner Aufmerksamkeit bedurfte, und so hatte er mich widerstrebend ziehen lassen.
Bellens Interesse an mir war eine neue Entwicklung. In den Büchern kam er nicht vor, deshalb befand ich mich, was ihn betraf, praktisch im Blindflug. Wäre dies meine erste Woche in Kair Toren gewesen, hätte mich dieser Umstand in einen Abgrund nervöser Ängste gestürzt, doch inzwischen hatte ich mich eingewöhnt. Diese Welt war größer als gedacht, und ich hatte bereits zu viel von ihr gesehen.
Ich hatte andere Kanäle, um an Informationen zu gelangen. Es war offensichtlich, dass Bellen innerhalb des Wächterordens eine relativ hohe Stellung einnahm. Ich musste herausfinden, aus welcher Familie er stammte. Das Problem war nur, dass Derogs Bücher vollkommen veraltet waren.
Jemand klopfte. Ich hob den Kopf.
Will lehnte im Türrahmen meines Büros. Er war blass, sein Gesicht sah zerknautscht aus, als hätte er darauf geschlafen, und sein linkes Auge zierte ein spektakuläres Veilchen. Es war angeschwollen und leuchtete blauviolett wie ein – wenngleich sehr unansehnliches – Juwel.
»Harte Nacht gehabt?«, fragte ich.
»Kann man so sagen.«
Ich wies auf einen der Stühle. Normalerweise ließ er sich einfach darauf fallen, doch heute setzte er sich ganz vorsichtig hin, als hätte er Schmerzen.
»Was ist passiert?« Ich machte mit dem Finger eine Bewegung in der Nähe meines linken Auges, um auf seine Verletzung hinzuweisen.
Er grinste. »Ich habe mit ein paar Söldnern aus dem Süden Streit angefangen. Wir haben die Fäuste fliegen lassen und uns danach zusammen betrunken.«
»Ist wenigstens etwas dabei herumgekommen?« Ohne Hintergedanken hätte er sich niemals so verhalten.
»Ein blaues Auge, ein Brummschädel und der Name des Schlächters.«
Mir fiel das Schreibrohr aus den Fingern. Endlich.
»Erzähl.«
»Sein Name war Serem Vor. Sohn einer Weberfamilie aus Kwinspir. Er kam aus der unteren Mittelmark.«
»Das gehört zu Hrebans Herrschaftsgebiet.«
»Ja. Er hat sich mit siebzehn ins königliche Heer eingeschrieben und wurde in den Blir versetzt.«
Rellas’ Südgrenze verlief entlang der Kupferberge, eines sehr alten, unfruchtbaren Gebirgszugs. Auf der anderen Seite lag das Gebiet der Jastoro, ein Land mit tausend Stämmen, die im Glauben an den Gott Kamagant, die Große Schlange, vereint waren. Die Jastoro lebten in einer Stammes-Theokratie, in der die einzelnen Stammesoberhäupter mit dem Segen der als Propheten verehrten Hohepriester regierten.
Wenn man an der Südgrenze diente, hieß das, dass man fortwährend Überfälle und Plünderungszüge zurückschlagen musste, da die umherziehenden Stammesverbände sich darin abwechselten, die rellasischen Grenzbefestigungen auf die Probe zu stellen. Es war ein kleiner, aber endloser Krieg. Gefangene der Jastoro wurden gefoltert und getötet. Kamagant mochte seine Menschenopfer gern zartgeklopft.
»Er wurde mit dreiundzwanzig Jahren für sein Talent und seine Verdienste im Krieg zum Ritter erhoben«, fuhr Will fort. »Ein Großteil seiner Einsätze fand im Grenzgebiet zu den Jastoro statt. Die Stämme dort gehen oft auf Raubzüge. Es ist ein beschissener Posten. Den Erzählungen der Leute nach kriegt man von dem, was da unten passiert, weiße Haare.«
»Die Jastoro sehen Fremde nicht als Menschen an«, erklärte ich ihm. »In ihren Augen haben nur diejenigen eine Seele, die Kamagant verehren, alle anderen sind im Wesentlichen bloß Fleischhaufen. Und wegen Grausamkeiten, die man an Fleischhaufen verübt, muss man kein schlechtes Gewissen haben.«
Religiöse Extremisten hatten nur selten Raum für Mitgefühl. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Glauben zum Problem anderer zu machen.
»Habe ich auch gehört«, sagte Will. »Die meisten bleiben nur ein paar Jahre an der Grenze, ehe sie sich versetzen lassen. Serem Vor war zweiundzwanzig Jahre da unten.«
»Ist er einer einflussreichen Person auf die Füße getreten?«, fragte ich.
»Sogar mehreren, aber das war nicht der Grund. Ihm wurden immer wieder neue Posten angeboten, doch er hat sie alle abgelehnt. Angeblich gefiel es ihm an der Grenze. Er passte dorthin und konnte genauso gut austeilen wie einstecken. Die Jastoro hatten einen Namen für ihn. In ihrer Sprache kann ich ihn nicht aussprechen, aber sie nannten ihn Gevatter Blut.«
Aha. Dort hatte er wohl seine Fertigkeiten im Aufschlitzen von Menschen verfeinert.
»Bei den Kameraden war er nicht besonders beliebt, aber wenn er auszog, um einen Überfall zurückzuschlagen, kam der betreffende Stamm danach für eine ganze Weile nicht wieder. Der Mann war unheimlich gut im Spurenlesen. Er brauchte nur eine winzige Schramme an einem Stein zu sehen und konnte sofort sagen, wie viele Jastoro vorbeigekommen und in welche Richtung sie gegangen waren.«
»Das glaube ich.« Deshalb war ich ihm auch ins Auge gefallen.
»Vor einem Jahr bekam der Grenzposten im Blir einen neuen Kommandanten. Er brachte einen frischen Trupp Ritter und zwei Kardare mit. Serem Vor wurde befohlen, mit einer Kardar und ihren Rittern zu den Bergpässen aufzubrechen, um sie mit der Gegend vertraut zu machen.«
»Und wie lief es?«
»Unterwegs begegneten sie einigen Jastoro, die Kräuter sammelten. Keine Krieger, nur Frauen und Kinder. Serem Vor griff sie ohne Provokation an. Die Kardar befahl ihm, aufzuhören, doch Serem missachtete den Befehl und tötete zwei Kinder, ehe sie ihn von seinem Pferd zerrten. Er war außer sich vor Wut. Die Ritter umzingelten ihn, und er meinte, sie sollten besser ganz schnell lernen, wie die Dinge an der Grenze liefen, und sich entscheiden, auf wessen Seite sie standen. Denn ansonsten würden sie sich unversehens, in ihre eigenen Gedärme gewickelt, an den Opferpfählen der Jastoro wiederfinden. Er wurde zur Festung zurückgebracht und wegen Befehlsverweigerung vor Gericht gestellt. Man erkannte ihm seinen Rittertitel ab und entließ ihn aus dem Heer. In Anerkennung seiner langen verdienstvollen Zeit als Soldat durfte er seinen Kopf behalten, aber viel mehr ließ man ihm nicht.«
Jetzt ergab auch der Hass des Schlächters auf Ritter einen Sinn. Er, der Sohn eines Webers, war zum königlichen Soldaten und schließlich zu einem Ritter aufgestiegen, der Respekt und Vertrauen genoss. Der Rittertitel musste ihm viel bedeutet haben. Er hatte seinem Leben Sinn verliehen. Dann hatte das Heer des Königs ihm seine Identität geraubt und ihn mit leeren Händen zurückgelassen.
»Wann wurde er entlassen?«, fragte ich.
»Vor knapp einem Jahr.«
Lange Zeit, um einen Groll zu hegen.
»Und jetzt kommt das Beste.« Will grinste. »Serem Vor hatte während seiner Zeit an der Grenze einen besten Freund. Likatin aus Praul Grast.«
»Aha.«
»Er ist für die Sicherheit von Schloss Hreban in Niederberem zuständig.«
»Der beste Freund des Schlächters ist das Haupt von Hrebans Hauswache?«
Will nickte.
Perfekt. Wenn es uns gelang, an die Verträge zu kommen, wären das schlagkräftige Beweise. Doch falls wir damit scheiterten, konnte uns eine solche Verbindung bestimmt noch nützlich werden. Und Will hatte sie mir soeben auf dem Silbertablett serviert.
»Will, das ist großartig. Ich danke dir.«
»Gern geschehen.« Er straffte die Schultern. »Ich wollte schon seit geraumer Zeit mit Euch über etwas anderes reden. Der alte Herr hat Euch angelogen und sich nie dafür entschuldigt.«
»Ich habe dieses Gespräch bereits mit Lut geführt. Euer Vater hat getan, was er für das Beste hielt. Er kannte mich nicht und war mir nichts schuldig.«
»Ich weiß. Trotzdem hat er Euch angelogen. Dann ist es uns nicht gelungen, den Schlächter zu töten. Und dann hat Lut zugelassen, dass Ihr verschleppt werdet. Wir machen immer wieder Fehler, und allmählich bin ich es satt. Normalerweise arbeiten wir nicht so.«
»Ich sehe das etwas anders, aber fahr fort.«
»Der Alte hat seine eigenen Vorstellungen über den Schlaflosen Herzog und darüber, was es bedeutet, ihm zu dienen. Aber seine Pläne sind nicht die unseren. Lut und ich haben über alles gesprochen. Der Schlaflose Herzog ist mächtig, aber Ihr wart diejenige, die dem Alten das Leben gerettet hat. Meine Axt und Luts Schwert gehören Euch.«
»Habt ihr Everard nicht die Treue geschworen?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
Aus unerfindlichen Gründen war ich davon ausgegangen.
»Der Schlaflose Herzog kann viel mehr für euch tun als ich«, gab ich zu bedenken.
»Das ist uns bewusst. Aber wir sind frei in dem, was wir tun. Und wir haben unsere Entscheidung getroffen.«
»Bist du sicher? Ich bin nämlich im Begriff, mich mit Damaes aus dem Turm der Magier anzulegen.«
Will zog die Brauen hoch und zuckte gleich darauf zusammen, als die Haut über seinem verletzten Auge sich schmerzhaft spannte. »Na ja, ich habe noch nie gegen einen Erzmagus gekämpft. Könnte doch spaßig werden.«
Ich war sehr gerührt.
»Ich weiß das mehr zu schätzen, als ich in Worte fassen kann, Will. Ich werde eure Treue nicht als selbstverständlich betrachten.«
»Maggie!«, rief Aster von unten. In ihrer Stimme schwang ein Hauch Beunruhigung mit.
Ich seufzte. Was war denn jetzt schon wieder?
Will lächelte mich an, und gemeinsam gingen wir nach unten, um ein weiteres Feuer zu löschen.
DER SCHRIFTROLLENKÖCHER lag auf dem Küchentisch. Es handelte sich um eine etwa dreißig Zentimeter lange hölzerne, mit Harz überzogene Röhre, die mit einem aufwendig und wunderschön geschnitzten Rankenmuster verziert war. Sie sah sehr kostbar aus.
»Wo habt ihr die gefunden?«, fragte ich.
»Auf der Nordseite des Hofs«, sagte Lut. »Sie war an einem Pfeil befestigt.«
Zu sechst betrachteten wir nachdenklich die Röhre.
»Ihr glaubt doch nicht, dass da eine Schlange drin ist, oder?«, fragte ich.
Aster sah mich verwundert an. »Warum sollte eine Schlange darin sein?«
»Nur so.« Digis Tante hatte mal jemandem, den sie nicht leiden konnte, eine giftige Viper in einem Urkundenfutteral geschickt.
Kaiden zückte sein Messer. »Wenn eine Schlange drin ist, töte ich sie.«
»Woher hast du das?«, wollte Shana von ihm wissen.
Kaiden schielte zu Gort.
»Du hast dem Jungen ein Messer geschenkt?«, fragte Shana.
»Er ist alt genug.«
»Er wird sich verletzen.«
»Er hat dasselbe gesagt«, meinte Kaiden. »Und er hat auch gesagt, das wird mich lehren, vorsichtiger damit umzugehen.«
Gort, ein Verfechter natürlicher Konsequenzen in der Erziehung.
»Halte dich bereit«, wies ich Kaiden an.
Er hob sein Messer.
Ich nahm den Deckel von der Röhre und klopfte sie leicht gegen die Tischplatte. Keine Schlangen, lediglich der Rand eines Schriftstücks kam zum Vorschein.
Ich nahm es an einer Ecke und zog es langsam heraus. Darüber hinaus enthielt die Röhre nichts. Das Papier war dünn und leicht, mit goldenen Sprenkeln.
»Goldvellum«, wisperte Aster.
»Teuer?«, riet ich.
»Sehr.« Sie nickte.
Ich entrollte das Schriftstück und las es laut vor. »Seine Königliche Majestät, König Sauven Savaric, Schwert und Schild von Rellas, Vater des Reiches, möge er lange herrschen … blablabla, wie schön es doch ist, König zu sein, alles klar, sehr beeindruckend … lädt den Träger dieses Schreibens ein, sich am 20. Beerenrot auf dem Joedurar an der Gegenwart Seiner Majestät zu ergötzen …«
Aster schnappte nach Luft.
»Da wäre eine Schlange besser gewesen«, meinte Shana.
Ich las die Einladung erneut. Es stand noch dasselbe darin wie beim ersten Mal.
»Ihr könnt dort nicht hingehen«, sagte Gort. »Zu gefährlich.«
»Ich muss«, sagte ich.
»Gort hat recht. Wenn man Sauvens Nähe sucht, kommt nichts Gutes dabei heraus«, sagte Shana. »Er ist nicht ganz richtig im Kopf.«
»Das hier kam nicht von Sauven. Wenn der König mich sehen wollte, müsste er einfach nur mit den Fingern schnippen, und Menschen in Rüstung und mit furchterregenden Waffen im Anschlag würden mich aus dem Haus schleifen und zu ihm bringen.« Ich tippte auf das Pergament. »Diese Einladungen werden immer zu mehreren versandt. Wenn Sauven Everard beim Joedurar sehen will, schickt er ihm nicht bloß eine Einladung, sondern viele, die Everard dann unter seinen Gefolgsleuten verteilen kann. Jede Große Familie erhält mehrere Exemplare. Dies hier ist wahrscheinlich eins der überzähligen.«
»Könnte Seine Gnaden sie Euch geschickt haben?«, grübelte Aster laut.
»Völlig ausgeschlossen. Und von Solentin kommt sie auch nicht. Falls ja, hätte eine der Sicheln sie persönlich überbracht – mit der entsprechenden Erklärung dazu.«
Ganz abgesehen davon, dass weder Everard noch Solentin mich auch nur in der Nähe des Joedurar sehen wollte. Um Everards Metapher zu bemühen: Rellas war ein Ozean voller Seeungeheuer, und wenn ich zum Joedurar ging, sprang ich gewissermaßen an der tiefsten Stelle ins Wasser.
»Wenn sie nicht vom König kommt, umso besser«, meinte Shana. »Sauven weiß nicht, dass Ihr existiert. Wenn Ihr wegbleibt, wird es niemandem auffallen.«
»Es spielt keine Rolle, ob die Einladung von Sauven kommt oder nicht. Sie auszuschlagen, wäre trotzdem Hochverrat gegen die Krone. Und das betrifft nicht nur mich. Ich bin jetzt Mitglied einer Adelsfamilie, alles, was ich in der Öffentlichkeit tue, fällt auf meine Eltern und Verwandten zurück. Wenn ich nicht hingehe, könnte die ganze Familie Demarr in Ungnade fallen.«
Shana fluchte. Aster starrte leicht weggetreten vor sich hin.
»Aber weiß denn jemand, dass Ihr eine Demarr seid?«, fragte Will.
»Unmöglich zu sagen. Es kann sein, dass Solentin einige offizielle Dokumente geändert hat. Sauven hat ihn nach Hause geschickt, damit er seinen Vater abholt. Das sagt mir, dass er im Moment ein wachsames Auge auf die Demarrs hat. Ich darf ihm auf keinen Fall einen Vorwand für Kritik liefern. Ob es jemand weiß oder nicht, spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass ich jetzt Edeldame Marigold Demarr bin. Ich muss mich so verhalten, wie mein Name es gebietet.«
»Everard hat befohlen, Euch nicht aus dem Haus zu lassen«, warf Kaiden ein. »Bevor er aufgebrochen ist, hat er mit Gort, Will und Lut geredet und gesagt, wenn Euch etwas zustößt, wird er es ihnen niemals verzeihen.«
Recht herzlichen Dank, Euer Gnaden. Wie nett von Euch, die Magnars zu schikanieren. »Und wo warst du, als dieses Gespräch stattfand?«
»Ich habe mich oben auf der Mauer versteckt.«
»Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich beim Joedurar ermordet werde, Kaiden. Es ist eine Versammlung auf Geheiß des Königs. Wenn ihn währenddessen jemand in irgendeiner Weise blamiert, wird er ihm den Kopf abreißen. Mir dürfte also nichts geschehen. Ich werde mich einfach nur kurz blicken lassen und dann sofort wieder nach Hause kommen.«
»Wir brauchen ein Kleid«, verkündete Aster.
»Wie bitte?«
»Wir brauchen ein Kleid in den Farben der Demarrs.« Sie war aus ihrer Trance erwacht und sah mich an. »Außerdem Schmuck, Schuhe und anderen Zierrat. Und das innerhalb von vierzehn Tagen.«
»Wie lange dauert so etwas denn normalerweise?«
»Ein Gewand für einen Besuch am Königshof? Sechs Wochen. Wobei zwei Monate noch besser wären.«
»Schaffst du das?«, fragte Shana.
Aster reckte das Kinn. »Selbstverständlich.«
Shana und ich sahen sie an.
»Wir haben vierzehn Tage Zeit, um Euch die richtigen Tischmanieren und das Tanzen beizubringen. Es wird schon gelingen.«
»Tanzen?« Richtig. Der Joedurar endete immer mit einer Mischung aus Festmahl und Ball.
»Ja«, sagte Aster. »Welche Tänze kennt Ihr?«
»Keine.«
Aster blinzelte. »Überhaupt keine?«
»Keine, die nicht meine sofortige Hinrichtung zur Folge hätten.«
Wenn ich die Arme in die Luft reckte und verführerisch mit den Hüften wackelte, würde man mich vermutlich einen Kopf kürzer machen.
»Ich könnte das Tanzen auch einfach bleiben lassen«, schlug ich vor.
»Das geht nicht«, widersprach Aster. »Manche Einladungen zum Tanz sollte man auf keinen Fall ausschlagen.«
Sie hatte recht. Der gesamte rellasische Adel würde auf dem Joedurar zugegen sein, ganz zu schweigen von ausländischen Würdenträgern. Unter solchen Umständen war Tanzen mehr als nur eine Form geselliger Unterhaltung. Wenn ich die Aufforderung der falschen Person ablehnte, konnte ich mir einen Feind machen, und auch dafür würden die Demarrs am Ende bezahlen müssen.
Eine Familie zu haben, stellte sich als deutlich komplizierter heraus, als ich anfangs gedacht hatte. Fast sah ich einen schemenhaften Everard mit verschränkten Armen an der Wand lehnen. Ich habe Euch gewarnt.
Ja, okay, halt einfach die Klappe.
Aster setzte ein Lächeln auf. »Macht Euch keine Sorgen. Wir haben vierzehn Tage Zeit. In vierzehn Tagen können wir viel erreichen.«
Shane schlug die Hände vors Gesicht.
»Vierzehn Tage«, wiederholte Aster wie ein Stoßgebet. »Rührt Euch nicht vom Fleck. Ich muss Maß nehmen.«
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7. Beerenrot
Hebt die Arme an, meine Dame«, sagte Aster. Es klang wie ein Befehl, das »meine Dame« war nur hastig hinterhergeschoben.
Ich gehorchte.
Das Gewand, das ich trug, umspielte in zarten Falten meinen Körper. Es war wunderschön, mit einem ausladenden Rock, langen Ärmeln und filigraner Stickerei. Wenn ich mich darin bewegte, schien es förmlich zu schweben. Es passte mir gut und war in jeder Hinsicht perfekt – bis auf dieses abscheuliche Gelbgrün. Wahrscheinlich sollte es eine Art Chartreuse sein, aber die Farbe sah weniger nach französischem Likör als nach akutem Durchfall aus.
Eine Bedienstete des Geschäfts hielt mir einen großen Spiegel hin, damit ich mich darin betrachten konnte. Jawohl, ich war die hübscheste Magen-Darm-Prinzessin aller Zeiten.
Aster schürzte die Lippen. »Von der Familie Ereglin?«
Die Ladenbesitzerin, eine Frau von Anfang vierzig in einem wie angegossen sitzenden blauen Kleid, nickte. »Eine Hochzeit wurde abgesagt. Man hat mich angewiesen, es zu verbrennen, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht.«
Nachdenklich betrachtete Aster das Kleid. Wenn sie noch angestrengter hinschaute, würde der Stoff irgendwann Feuer fangen.
Ein Kleid von der Art, wie ich es für den Joedurar brauchte, in vierzehn Tagen neu schneidern zu lassen, war unmöglich. Wir waren gezwungen, ein fertiges Kleid zu kaufen und abzuändern, deshalb fuhren wir schon den ganzen Tag in der Kutsche von einer Schneiderei zur nächsten, während Will und Lut uns bewachten und Kaiden die Umgebung auskundschaftete.
Das unvorteilhaft gefärbte Kleid war nicht nur unsere beste Option, es war unsere einzige. Die Veranstaltung in einem meiner anderen Kleider zu besuchen, stand nicht zur Debatte. Da konnte ich genauso gut im Kartoffelsack erscheinen.
»Glaubt Ihr, dass es die Farbe annehmen wird?«, fragte Aster.
Die Besitzerin zog die Brauen zusammen. »Es müsste gehen. Wobei ich es nicht garantieren kann. Um diese Farbe zu erhalten, mussten wir den Stoff drei Tage lang in einem Kessel mit Goskraut einweichen. Die Sättigung ist sehr hoch.«
»Ich hatte an Kantolinpulver gedacht«, sagte Aster.
»Heiß oder kalt?«
»Heiß, danach ein zweiter Kaltfärbegang mit Essig und einer Prise Burgunderstaub.«
»Um dem Gelbstich entgegenzuwirken?«
»Ja. Ich brauche Rostrot, kein Orange.«
Die zwei Frauen beäugten das Kleid.
»Die Stickerei ist aus Goldfaden«, meinte die Frau. »Sie müsste sichtbar bleiben.«
Ich räusperte mich. »Tresses?«
Sie sahen mich an.
»Darf ich die Arme wieder herunternehmen?«
Aster errötete. »Gewiss, meine Dame.«
Sehr gut. Wobei ich es durchaus noch länger ausgehalten hätte. So müde waren meine Arme gar nicht. Die täglichen Messerstechereien zahlten sich offenbar aus.
»Ich überlasse es Euch für einen halben Grest«, sagte die Ladenbesitzerin.
Aster schnappte nach Luft. »Fünfzig Noma? Für ein Kleid, das eigentlich hätte verbrannt werden sollen?«
»Es ist aus olvischer Seide!«
»In einer scheußlichen Farbe! Und wer weiß, ob die neue Färbung Löcher hineinfrisst. Außerdem hat man Euch gesagt, Ihr sollt es verbrennen, Ihr wurdet also bereits dafür bezahlt.«
»Fünfundvierzig. Die Stickereien allein haben einen Monat gedauert.«
»Fünfzehn. Die Stickereien sind aus Gold, das passt nicht einmal zu den Familienfarben.«
»Fünfunddreißig.«
»Zwanzig.«
»Gebt mir dreißig oder geht«, knurrte die Ladenbesitzerin.
Aster nickte. »Einverstanden. Dreißig Noma.«
»Wir nehmen es«, sagte ich zu der Ladenbesitzerin. »Ich danke Euch vielmals für Eure Hilfe. Das werde ich Euch nicht vergessen.«
Die Frau lächelte. »Ja, meine Dame.«
Zehn Minuten später verließen wir das Geschäft mit dem zum Schutz in eine dicke Rolle Segeltuch gewickelten Kleid. Aster hatte der Frau die Münzen hingezählt und das Bündel mit säuerlicher Miene entgegengenommen.
Draußen gesellten sich Will und Lut zu uns. Wir waren etwa einen halben Block gegangen, als Aster anfing zu grinsen.
»Ein Kleid, das zwei Grest wert ist, und wir haben es für dreißig Noma bekommen. Schnell weg, bevor man mich wegen Räuberei verhaftet.« Sie drückte das Bündel an ihre Brust.
»Das war unglaublich. Und ich bin die glücklichste ›Dame‹ in ganz Kair Toren«, sagte ich.
Aster schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich brachte es nicht über mich, sie zu fragen, was wir tun würden, wenn das Kleid sich nicht umfärben ließ.
Ein schmutziges Kind kam auf uns zugeschossen. Will hielt das Mädchen an der Schulter fest, ehe es mich erreichen konnte.
Die Kleine grinste mich an. Einer ihrer oberen Schneidezähne fehlte. »Kauft Ihr ein Armband, meine Dame? Nur zwei Den!«
Sie hielt mir ein Armband aus Muscheln und Seeglas hin. Aufregung rauschte durch meinen Körper. Darotha hatte Isadau gefunden.
Ich hielt drei Finger in die Höhe. Lut holte drei Den aus seiner Tasche und legte sie in die schmierige Handfläche der Kleinen.
»Zwei für sie, einen für dich.«
Sie gab ihm das Armband, und Will ließ sie los.
»Hast du Neuigkeiten über meine Bestellung?«, fragte ich.
Sie nickte. »Kommt heute Abend, wenn es zehn schlägt, zum Ritterstandbild. Bringt eine Kutsche mit. Der Weg ist weit.«
Sie kicherte und tauchte dann wieder in der Menge unter.
DIE KUTSCHE, die wir auf der Breiten Straße mieteten, war das rellasische Pendant eines weißen Pick-up-Trucks in Texas: unauffällig, aber zuverlässig. Sie bot eigentlich genug Platz für vier Personen, aber Gort war ein bisschen zu groß geraten für ihre Dimensionen. Shana saß zu meiner Rechten, mir gegenüber war Darotha und daneben Gort, der kaum Platz hatte, die Beine auszustrecken.
Darotha verbrachte die Fahrt in gleichmütigem Schweigen und bemühte sich, so zu tun, als wäre Shana nicht da. Auf Will und Lut hatte sie nicht reagiert, Gort hatte sie einmal kurz von oben bis unten gemustert, und der Kutscher der Sicheln hatte ihr lediglich ein spöttisches Schnauben entlockt. Shana hingegen erntete argwöhnische Blicke. Etwas an ihr schien Darotha nervös zu machen. Sie beobachtete sie aus dem Augenwinkel – und Shana, in Kettenhemd und mit ihrem Streitkolben am Gürtel, tat dasselbe.
Die Kutsche schaukelte leicht. Innerhalb der letzten Stunde hatten wir auf unserem Weg in Richtung Nordosten zwei Brücken überquert. Unser Ziel war das unübersichtliche Armenviertel der Stadt, ein Gewirr krummer Gassen, das auch unter dem Namen »die Winkel« bekannt war. Deshalb saßen sowohl Will als auch Lut auf dem Bock neben dem korpulenten, breitschultrigen Kutscher, der so aussah, als würde er an seinen freien Tagen gegen Bären kämpfen.
»Wie weit noch?«, fragte Gort.
Darotha schob den Vorhang vor dem Fenster ein Stückchen zur Seite und warf einen Blick nach draußen. »Vier Straßen.«
Sobald wir unser Ziel erreicht hatten, wäre es an mir. Ich hatte keine Ahnung, ob mein Vorhaben gelingen würde. Ich hatte noch nie bewusst Magie eingesetzt.
Rein theoretisch war jeder, der über ausreichend magische Kräfte verfügte und Sareso lesen konnte, dazu in der Lage, einen Zauber zu sprechen, aber Kair Toren hatte die unschöne Angewohnheit, meinen Theorien den Boden unter den Füßen wegzuziehen.
Das mit der Magie war kein Problem. Sowohl der Widerstand beim Berühren von Tillmars Vertrag als auch die Reaktion des Drezmurs auf mich bewiesen, dass mich die Macht, durch die ich hierher teleportiert worden war, zugleich auch mit magischen Kräften ausgestattet hatte. Das war nur logisch, denn meine Wiederauferstehung verbrauchte mit Sicherheit jede Menge Magie. Die eigentliche Schwierigkeit war das Sareso. Es war eine eigentümliche Sprache, und der Klang eines Vokals hing oft von winzigen Akzenten neben dem Wort ab. Wenn ich etwas falsch aussprach, konnte es mich buchstäblich in meine atomaren Einzelteile zerlegen.
Ich war so nervös, dass meine Haut kribbelte. Ich musste meine ganze Willenskraft aufwenden, um mir meine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen.
Ich hatte keinen Schimmer, wie wir an Isadau herankommen sollten, wenn ich scheiterte. Aber sie einfach hierzulassen, kam auch nicht infrage. Ich traute Darotha in etwa so weit, wie ich sie werfen konnte. Wenn wir ohne Isadau nach Hause fuhren, würde sie spurlos verschwinden, und dann würde ich Darotha noch mehr Geld bieten müssen, damit sie sie wiederfand. Sie würde mich wochenlang bei der Stange halten. Nein, es musste gleich beim ersten Mal funktionieren.
Falls Damaes eine Art Alarmsystem installiert hatte und beschloss, sich während unserer Rettungsaktion persönlich die Ehre zu geben … Ach, es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn er auftauchte, würden wir alle sterben. Und nach einem magischen Angriff von ihm würde selbst ich womöglich nicht mehr von den Toten auferstehen.
Die Kutsche bog rechts ab. Erneut warf Darotha einen Blick aus dem Fenster.
»Haltet hier an.«
Gort klopfte hinter sich an die Wand.
Die Kutsche kam zum Stehen. Gort stieg aus. Shana nickte Darotha zu. Diese erhob sich und kletterte ebenfalls ins Freie.
Shana beugte sich zu mir. »Letzte Gelegenheit, umzukehren und wieder heimzufahren.«
»Wir müssen es tun.«
»Wenn ich sage, lauft, dann lauft Ihr. Keine Heldentaten.«
»Versprochen.«
Ich trug dasselbe Outfit wie in der Nacht, als wir den Schlächter am Platz des Glorreichen Bezwingers gestellt hatten. Ich hatte auch meinen Dolch mitgebracht, machte mir jedoch keine Illusionen. Die beste Möglichkeit, meine Begleiter zu schützen, bestand darin, so schnell wie möglich vor der Gefahr davonzulaufen und dadurch auch ihnen die Flucht zu ermöglichen. Meinen Umhang hatte ich zu Hause gelassen.
Shana stieg aus, und ich folgte ihr.
Draußen auf der Straße formierten wir uns zu einer Raute. Gort bildete die Vorhut, Will und Lut flankierten mich, und hinter uns folgte Shana. Die Magnars hatten ihre Waffen gezogen. Der Kutscher würde bei unserem Gefährt bleiben.
Die Brüder beäugten die nächtlichen Straßen, als rechneten sie damit, jeden Moment von einem Rudel Wölfe angegriffen zu werden. Selbst Darothas Miene hatte sich verfinstert. Sie zog die Schultern hoch, und ihr Blick huschte zu den dunklen dreigeschossigen Häusern, die die Straßen säumten. Wenn ich nicht ohnehin schon nervös gewesen wäre, hätte ich es spätestens jetzt nachgeholt.
Der Kutscher beobachtete uns, und mir fiel wieder ein, wie ich beim Verlassen des Wachhauses meine Kutsche nicht mehr vorgefunden hatte. Es würde sehr schwierig werden, wenn wir uns zu Fuß bis zum Ausgang der Winkel durchkämpfen mussten. Und es sah Avaria ähnlich, uns ohne fahrbaren Untersatz hier zurückzulassen.
»Beeilung«, sagte Darotha.
»Ich brauche noch einen kurzen Moment.« Ich wandte mich zu dem Kutscher um.
Shana und Gort führten Darotha ein Stück die Straße hinunter, während Will und Lut bei mir blieben. Sobald die anderen sich weit genug entfernt hatten, sprach ich den Mann an.
»Ich weiß nicht, was Avaria dir aufgetragen hat, aber ich sage dir jetzt, dass Solentin mein Vetter ist. Wenn ich gleich zurückkomme und die Kutsche nicht mehr da ist, werde ich es trotzdem lebend aus den Winkeln schaffen. Und dann werde ich Solentin sagen, dass du mich absichtlich hier allein gelassen hast. Haben wir uns verstanden?«
Der Kutscher warf mir einen düsteren Blick zu. »Ja.«
»Gut.«
Ich wandte mich ab und eilte Darotha hinterher.
Die Straße mündete auf einen länglichen Platz. Zu unserer Linken erhob sich ein uraltes Gebäude, eine dunkle, fünfstöckige Ruine voller Alkoven. Aufwendige Steinmetzarbeiten, von der Zeit und den Elementen verwittert, schmückten die Fassade: groteske, sich windende Ungeheuer, Menschen mit verzerrten Fratzen, seltsame Symbole … In der Mitte befand sich ein riesengroßes steinernes Tor, das ein Stück weit offen stand. Der etwa zwei Meter breite Spalt zwischen den Torflügeln war lichtlos wie eine tiefe Grube.
Das Gebäude strahlte etwas ungeheuer Dunkles, Altes und Bösartiges aus. Ein Ort, der zeitlos hätte sein sollen und doch die Jahrhunderte nicht überdauert hatte. Aber dem deutlich sichtbaren Verfall zum Trotz war die Macht, die ihm innewohnte, immer noch präsent.
Angst senkte sich über mich. Die winzigen Haare auf meinen Armen stellten sich auf.
Böse.
Ich konnte nicht erklären, woher ich es wusste, aber ich spürte es bis ins Mark meiner Knochen.
»Was ist das?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.
»Ein Tempel«, sagte Darotha.
»Für wen?«
»Das weiß niemand. Hier sind viele Tote begraben. Eingemauert.«
Auch davon wurde in den Romanen nichts erwähnt. Ich war wieder mal ohne Kompass unterwegs. Warum konnte in dieser verfluchten Stadt nicht einmal etwas unkompliziert sein? Waren die Gefahr durch Damaes und das Aufsagen des Zauberspruchs nicht schon Herausforderung genug?
»Da ist sie.« Darotha zeigte auf einen Haufen alter Lumpen, der wie achtlos hingeworfen auf den Tempelstufen lag.
Ich ging darauf zu. Will und Lut kamen mit, Gort trat zur Seite und behielt den Tempel im Auge. Shana blieb im Hintergrund. Sie beobachtete Darotha und die Straße, aus der wir gekommen waren.
Meine Schritte waren unangenehm laut, jeder Tritt auf den Stufen wie ein blasphemischer Glockenschlag, eine Beleidigung des längst vergessenen Gottes, dessen Heimstatt der Tempel einst gewesen war. Die Finsternis im Inneren schien mich durch den Spalt im Tor zu beobachten. Sie lauerte und überlegte, ob sie den Eindringling zerquetschen oder ihm erlauben sollte, näher zu treten.
Meine Zähne klapperten.
Denk daran, weshalb du hier bist. Du willst verhindern, dass Kair Toren in Flammen aufgeht und Rellas sich selbst auffrisst. Du tust es, damit Ramond keinen blutigen Krieg kämpfen muss. Damit Aster, Kaiden und Matheo überleben …
Meine Motivationsrede verfehlte ihre Wirkung. Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen und hätte nicht eher angehalten, als bis ich zu Hause war.
Ich erreichte die Treppe und betrat die unterste Stufe.
Ein kalter Wind kam aus dem Tempel und blies mir den Geruch von Verwesung und Holzfäule ins Gesicht. Ich spürte, wie mir am Haaransatz der kalte Schweiß ausbrach. Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei.
Das Lumpenhaufen befand sich jetzt unmittelbar vor mir.
Ein blaues Licht pulsierte um ihn herum, und ich blieb stehen. Noch ein Schritt weiter, und die Magie würde mir einen tödlichen Schlag versetzen.
Jetzt kam es drauf an.
Diese Menschen waren mir wichtig. Ich würde nicht zulassen, dass ihr Leben sich in einen Albtraum verwandelte.
Ich holte ein Stück Papier aus meiner Tasche und las es noch einmal durch. Ich hatte den Spruch aus dem Gedächtnis notiert. Bisher war es mir jedes Mal gelungen, Inhalte aus den Büchern exakt wiederzugeben, aber der Zauberspruch in den Büchern war nicht auf Englisch, sondern auf Sareso, noch dazu phonetisch mit dem englischen Alphabet wiedergegeben. Im Wesentlichen handelte es sich um zwei Absätze mystisch klingendes Kauderwelsch. Ich hatte mein Bestes gegeben, war mir aber lediglich zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass ich den Spruch korrekt aufgeschrieben hatte.
Im Moment kamen mir fünf Prozent wie eine gigantische Fehlerspanne vor.
Das Papier in meiner Hand zitterte. Je länger ich hier stand, desto größer wurde die Gefahr. Ich musste den Spruch ablesen und dann so schnell wie möglich verschwinden.
»Osor dor mi Damaes!«
Magie packte mich. Jede Silbe war ein Kampf, so als würde ich mit voller Geschwindigkeit gegen eine Gummiwand laufen und die Wucht des Aufpralls in meinem gesamten Körper spüren.
Tief in der urzeitlichen Finsternis des Tempels regte sich etwas.
»Re braste ca!«
Die Lumpen flogen beiseite, und die Frau, die darunter verborgen war, fuhr in die Höhe. Ihr Körper war steif, der Mund weit geöffnet, und ihre ungewaschenen roten Haare schwebten um ihren Kopf herum in der Luft, als befände sie sich unter Wasser. Die Augen rollten in ihrem Kopf zurück, bis man nur noch das grelle Weiß sah.
»Sonta mih perss, cro su geñi …«
Ein blaues Leuchten ergriff sie und riss sie von den Stufen in die Höhe, bis sie in der Luft schwebte. Die Macht aus dem Inneren des Tempels glitt langsam auf mich zu. Jedes Wort schmerzte.
»Mimpro bo ullu taprin …«
Mein Unterkiefer war wie versteinert. Mit aller Kraft versuchte ich, den Mund zu bewegen. Eine gigantische Hand, jeder einzelne Finger so groß wie ich, streckte sich durch den Spalt und packte eine Seite des steinernen Tores. Sie war durchscheinend, und schwarze Glyphen flimmerten auf ihr wie geisterhafte Tattoos. Mein Verstand weigerte sich, den Anblick zu verarbeiten. Eine zweite Hand kam aus der Finsternis, dann noch zwei weitere, ein drittes Paar Hände und ein viertes … Sie alle glitten übereinander und griffen nach den Torflügeln.
Noch immer konnte ich den Unterkiefer nicht bewegen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, das Blut rauschte durch meinen Kopf und pochte in meinen Ohren. Ein unsichtbarer Faden aus Magie verband mich mit der Frau in der Luft. Ich spürte sie, als wäre sie ein Fisch am Haken einer Angel.
Die Geisterhände drückten gegen das Tor, und die steinernen Torflügel schwangen langsam weiter auf. Ich wusste instinktiv, dass sich das Tor nicht vollständig öffnen durfte, sonst würde ein unvorstellbares Grauen über uns hereinbrechen und uns alle in die Finsternis ziehen.
Ich musste es beenden, und zwar jetzt.
Etwas knackte in meinem Mund. Salziges Blut flutete meine Zunge und ließ die Worte, die ich hervorstieß, undeutlich klingen.
»Galbir os re cuar!«
Eine Säule grellblauen Neonlichts schoss aus der Frau empor und verwandelte ihren Mund und ihre Augen in reines, blendendes Weiß. Ein pulsierender Ring aus Licht traf mich in einer Explosion aus Hitze und Helligkeit, als wäre direkt vor meinen Augen ein Stern geboren worden. Die Magie zischte auf meiner Haut. Das Licht prallte gegen die Tempeltore und schlug sie zu.
Die Frau brach auf den Stufen zusammen, fiel zur Seite und rollte nach unten auf die Straße.
Auf einmal war die Nacht vollkommen still. Nichts regte sich.
Ich schluckte das Blut in meinem Mund herunter und rannte die Stufen hinab auf sie zu. Sie lag auf dem Rücken, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Ich sank neben ihr auf die Knie und tastete nach dem Puls an ihrem Hals. Sie lebte. Oh gut. Gut, gut, gut.
»Nehmt sie und dann lasst uns von hier verschwinden«, knurrte Gort.
Will hob sie vom Boden auf, schwang sie sich über die Schulter, und wir rannten zurück zu unserer Kutsche.
EINE BEWUSSTLOSE PERSON ZU WASCHEN, war erstaunlich schwierig, vor allem da Shana und ich es allein machen mussten. Aster war in der Küche und passte auf mein Kleid auf, das im Färberkessel auf dem Herd vor sich hin köchelte. Ihr Gesicht sah regelrecht gespenstisch aus, und als ich wissen wollte, ob es ihr gut gehe, sah sie mich an wie ein Zombie.
Will hatte die bewusstlose Isadau ins Bad getragen und war dann gegangen. Wir erhitzten Wasser, füllten die Wanne, zogen die Frau aus und legten sie hinein. Shana steckte ihr ein zusammengerolltes Handtuch in den Nacken, damit ihr Kopf über Wasser blieb, und dann begannen wir zu schrubben. Sie war nicht einfach bloß schmutzig. Der Schmutz bildete mehrere Schichten auf ihrem Körper. Ihr Schmutz hatte gewissermaßen eigenen Schmutz.
Normalerweise hätte ich mit dem Baden gewartet, bis sie wieder zu sich gekommen war, aber es war unmöglich vorherzusagen, wann das sein würde. Sie konnte in einer Minute aufwachen, in einer Woche oder auch gar nicht. Sie lebte seit Monaten auf der Straße, ohne Sinn für Körperhygiene oder ihre Verletzungen. Ihre Beine und Arme wiesen zahlreiche Schnitt- und Schürfwunden auf, von denen sich einige entzündet hatten, und ihre Haare waren voller Läuse. Sie zu säubern, war allein aus medizinischen Gründen unabdingbar, und eine punktuelle Reinigung hätte nicht ausgereicht. Sie musste einweichen.
Shana hatte ein pflanzliches Pulver mit Öl angemischt, das sie Isadau in die Kopfhaut und ihre rote Mähne rieb. Dann hieß es warten. Laut Shana musste das Zeug etwa eine halbe Stunde einwirken und würde sowohl Läuse als auch Nissen töten.
Ich erhitzte noch mehr Wasser und schüttete es vorsichtig in die Wanne. Im Winter hätten wir normalerweise direkt unter der Wanne ein Feuer gemacht, doch angesichts von Isadaus Zustand war lauwarmes Wasser besser.
Shana prüfte ihre Haare und zückte einen feinzinkigen Holzkamm. Unterdessen nahm ich eine kleine Bürste und begann, vorsichtig ihre linke Hand zu säubern. Ich bürstete den Schmutz von ihren aufgeschürften Knöcheln und unter ihren Nägeln weg. Durch die Kombination aus mechanischer Reibung und Einweichen lösten sich die Verkrustungen allmählich. Unsere Seife war wirklich gut.
»Wer ist sie?«, fragte Shana.
»Die beste Magierin ihrer Generation«, sagte ich. Bei dem ganzen Dreck war es schwer zu erkennen, aber sie war erst achtundzwanzig Jahre alt, kaum drei Jahre älter als ich.
»Ich dachte, Erzmagus Damaes sei der beste Magier seiner Generation.«
»Das dachte er auch.«
Shana schnitt eine Grimasse.
Inzwischen war ich bei Isadaus Ellbogen angekommen. Der Gestank war episch.
»Kennt Damaes sie?«
»Ja. Er ist der Grund für ihren Zustand.«
Shana ließ die Seife fallen. »Maggie!«
»Ja?«
»Sagt mir nicht, dass wir uns gerade den Erzmagus zum Feind gemacht haben! Sagt mir nicht, dass Ihr meine Kinder da mit hineingezogen habt!«
»Alles wird gut«, beschwichtigte ich sie.
»Nichts wird gut. Der Erzmagus ist nicht ganz richtig im Kopf, und er kann mit einem Fingerschnippen Steine vom Himmel holen.«
Für seinen Feuerstrahl neulich war weit mehr als ein Fingerschnippen nötig gewesen, aber jetzt schien mir nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein, über solche Details zu streiten.
»Sie ist ihm nicht gleichgültig«, sagte ich. »Ihr Verstand ist gebrochen, sodass sie nicht einmal betteln konnte. Sie ist schmutzig, aber nicht abgemagert. Er schickt jeden Tag jemanden, der ihr Essen bringt, und ihr Gesundheitszustand ist nicht allzu schlecht.«
»Bedeutet das, dass er nach ihr suchen wird? Haben wir gerade jemanden entführt, der ihm gehört?«
»Das Wort, nach dem du suchst, lautet gerettet.«
»Angesichter, seid uns gnädig!«
»Wenn er beschließt, Vergeltung zu üben, werde ich alle Schuld auf mich nehmen. Soll er mich ruhig töten.«
»Maggie!«
»Ich werde doch wieder lebendig. Außerdem wird sie sich, wenn sie aufwacht, schon selbst um Damaes kümmern.«
»Wird sie uns alle ermorden, wenn sie zu sich kommt?«
»Ich hoffe nicht.«
Shana fluchte. »Sagt mir einfach, dass niemand meine Kinder in menschliche Fackeln verwandeln wird.«
»Noch mal: Wenn hier jemand verbrannt wird, dann bin ich das.«
Shana schrubbte weiter.
»Ich mache mir Gedanken über Euch«, sagte sie nach einer Weile.
»Worüber genau?«
»Über alles!« Sie seufzte. »Ihr braucht sie für etwas, das verstehe ich. Trotzdem sitzt Ihr jetzt hier, wascht eine schmutzstarrende Streunerin, die Ihr in den Winkeln aufgelesen habt, und pflückt Läuse aus ihren Haaren – obwohl Ihr wisst, dass sie Euch umbringen könnte, wenn sie aufwacht.«
»Wir können sie ja schlecht in diesem Zustand lassen. Aster färbt mein Kleid, und ich kann nicht von dir verlangen, dass du alles allein machst. Das ist keine Arbeit für eine einzige Person.«
»Was, wenn sie sich weigert, Euch zu helfen?«
Dann wären wir am Arsch. »Dann haben wir immerhin eine gute Tat vollbracht und sie gerettet.«
Shana deutete mit dem seifigen Kamm auf mich. »Genau das meine ich. Dies ist keine Zeit für Güte. Euer Mitgefühl wird noch Euer Tod sein. Früher oder später werdet Ihr Euch damit Ärger einhandeln.«
»Shana, sieh sie dir doch an. Hättest du sie auf der Straße liegen lassen?«
»Jederzeit.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Glaubt es lieber.« Shana legte den Kamm beiseite. »Übergießt sie mit dem Wasser.«
Ich schöpfte mit einer großen Kelle etwas Wasser aus einem Eimer und goss es vorsichtig über die Haare der Frau.
»Wie heißt sie?«
»Mit welchem Namen sie geboren wurde, weiß ich nicht. Ihr Magiername lautet Isadau, das bedeutet Flammenblüte.«
Isadau fuhr jäh in die Höhe wie eine Leiche, die in einem schlechten Horrorfilm aus dem Sarg springt. Shana zuckte zurück. Ich erstarrte.
Isadau sah mich mit goldenen Bernsteinaugen an.
»Legt die Kelle weg«, sagte sie.
Ich ließ die Kelle fallen, die mit einem scheppernden Geräusch auf dem Boden aufkam.
»Welchen Tag haben wir heute?«
Es war nach Mitternacht. »Den 8. Beerenrot des Jahres 3044.«
»Zwei Jahre«, flüsterte sie. Ihre Hände umklammerten den Rand der Wanne, sodass ihre frisch geschrubbten Knöchel weiß wurden. Das Wasser in der Wanne begann zu dampfen.
»Ganz ruhig«, sagte ich.
Sie fixierte mich. »Kenne ich Euch?«
»Nein.«
»Gehört Ihr zu Damaes?«
»Nein.«
»Wer seid Ihr?«
»Maggie.«
Sie blinzelte. »Noch nie von Euch gehört.«
»Ich bin auch nicht weiter wichtig.«
»Seid Ihr eine Magierin?«
»Nein.«
»Wie habt Ihr dann den Zauber gebrochen?«
Ich schüttelte mir das Wasser von den Fingern, griff in die Tasche meines Kleids, holte den Spruch heraus und zeigte ihr den Zettel.
»In Damaes’ Namen, werde wieder ganz. Lass heilen, was zerbrochen war. Dieser verfluchte Drecksack.« Isadau hielt das Papier in die Höhe. »Drei Wörter sind falsch geschrieben. Der Zauber hätte Euch töten müssen. Wie kann es sein, dass Ihr noch lebt?«
»Ich bin Maggie die Unsterbliche.«
Isadau starrte mich an und wedelte mit dem Zettel. »Wo habt Ihr das her?«
»Ich habe es aus dem Gedächtnis aufgeschrieben.«
»Wie?«
»Sie weiß Dinge. Das ist ihr Geschäft«, sagte Shana zu ihr. »Ihr werdet Euch schon noch daran gewöhnen. Hört zu, ich weiß, dass Ihr viel durchgemacht habt, aber es ist nach Mitternacht, und wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Wie wäre es also, wenn Ihr jetzt den Mund haltet und mich die toten Läuse aus Euren Haaren waschen lasst? Ihr habt wunderschöne Haare. Es wäre doch jammerschade, wenn sich das Pulver durch sie hindurchfressen würde und Ihr hinterher kahl wärt.«
Isadau machte den Mund zu. Ich stand auf, nahm den Eimer und schüttete ihr den Inhalt über den Kopf.




ACHTUNDDREISSIG
8. Beerenrot
Mein Tanzlehrer war groß mit auffallend aschblondem Haar in einem Schnitt, der seinem attraktiven Gesicht schmeichelte. Er trug ein enges schwarzes Wams, schwarze Hosen und schwarze Stiefel und betrat unseren Innenhof mit souveräner Eleganz. Ihm folgte eine Frau im gelben Gewand. Sie trug eine Wens bei sich, ein Saiteninstrument, das einer Zither ähnelte.
Lut folgte den beiden. Tzeri saß auf seiner Schulter. Er hatte herausgefunden, dass sie gerne Kernsplitter aß, eine harte Süßigkeit aus einer Art Sonnenblumenkernen und Honig. Lut gab ihr beim Training immer wieder kleine Stückchen zur Belohnung, und im Laufe der vergangenen Woche hatte sie endlich aufgehört zu schreien, wann immer jemand in ihre Nähe kam. Der Weg zum Herzen eines Mordoks ging eindeutig durch dessen unersättlichen Magen.
Das mit dem Tanzlehrer war Asters Idee gewesen. Sie hatte mir mitgeteilt, dass er sehr gefragt und dementsprechend teuer, aber jeden Den wert sei. Allmählich machte ich mir Sorgen um Aster. Nachdem wir Isadau gesäubert und in einem freien Zimmer untergebracht hatten, war ich gegangen, um nach ihr zu schauen, ehe ich mich ins Bett legte. Sie hatte immer noch in der Küche gestanden, und als ich am nächsten Morgen kam, war sie bereits wieder dort. Ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Hoffentlich nahm das Kleid die Farbe an. Ich wollte wirklich nicht, dass sie einen Nervenzusammenbruch erlitt.
Der Tanzlehrer kam auf mich zu und vollführte eine elegante Verbeugung. »Meine Dame, mein Name ist Erodel. Ich bin ein Dapchel und ein Ranowen. Ihr könnt mich mit ›er‹ und ›ihn‹ ansprechen. Es ist mir eine Ehre, Euch heute dienen zu dürfen.«
Aha. So wie in jeder Gesellschaft gab es auch in Rellas Menschen, die nicht in das Muster gängiger Geschlechterrollen passten. Dapchel war bei Geburt das weibliche Geschlecht zugewiesen worden, doch sie lebten ihr Leben als Männer, wohingegen Darchel bei Geburt als männlich eingestuft wurden, jedoch als Frauen lebten. Beide vereinten die femininen und maskulinen Aspekte ihrer selbst zu einem harmonischen Ganzen und waren weniger ein Geschlecht, als zwei. Dahinter stand eine komplexe Philosophie, deren Grundgedanke das Prinzip der Akzeptanz war.
Dapchel arbeiteten oft als Ranowen. Das Wort bedeutete in der Alten Sprache so viel wie »Kampfesbrüder«, doch ihre tatsächlichen Dienste waren wesentlich breiter gestreut. Sie boten sich als Begleiter im strikt nichtsexuellen Sinne an. Sie waren gebildet, hatten tadellose Manieren und waren kämpferisch hervorragend geschult. Wenn man beispielsweise an einer Veranstaltung teilnehmen musste, bei der es nicht angemessen war, einen Leibwächter mitzubringen, oder einfach ein offenes Ohr brauchte, konnte man die Dienste eines Ranowen in Anspruch nehmen.
»Es ist mir eine Ehre, von Eurer Unterweisung zu profitieren.«
»Wir beginnen mit einfachen Dehnübungen«, verkündete Erodel. »Lauscht auf die Musik, die Ruana spielt, meine Dame, und versucht den Rhythmus zu finden.«
Die Dehnübungen dauerten geschlagene fünfzehn Minuten. Anscheinend besaß ich ein gutes Rhythmusgefühl und war beweglich, aber meine Fußarbeit bedurfte dringend einer Verbesserung.
Als Nächstes gingen wir dazu über, einander zu umkreisen, wobei wir hin und wieder die Richtung wechselten und die Arme hoben.
»Unsere Zeit ist begrenzt, deshalb können wir uns nur auf einen einzigen Tanz konzentrieren«, sagte Erodel. »Zum Glück reicht das aus. Obwohl auf Joedurars viel getanzt wird, war das Wichtigste immer schon die Konversation.« Er änderte die Richtung, und ich versuchte, seine Bewegungen spiegelverkehrt nachzuahmen.
»Ich werde Euch lehren, wie man die Polhe tanzt. Sie ist nicht besonders schnell und besteht aus nur fünf Teilen. Sie ist ein Paartanz und darauf ausgelegt, dass man sich währenddessen gut mit seinem Partner unterhalten kann. Auf diese Weise ist es möglich, in einer öffentlichen Umgebung ein vertrauliches Gespräch zu führen.«
»Dann ist sie also vor allem ein Anlass für Liebeleien?«
»Alleinstehende wie Ihr haben nicht viele Gelegenheiten, ohne Aufsicht Kontakte zu pflegen. Beim Tanzen umgeht man solche Beschränkungen. Und genau das werden wir jetzt auch tun. Wir schreiten nach links … und dann nach rechts. Und wieder nach links … und nach rechts. Sehr gut. Auf dem Joedurar werdet Ihr keinen Begleiter bei Euch haben. Die Einladung gilt für Euch allein.«
Dessen war ich mir vollauf bewusst.
»Während einer Polhe führt gewissermaßen die ganze Gesellschaft Aufsicht. Falls irgendetwas Ungehöriges geschehen sollte, würde der Übeltäter sofort vor aller Augen entlarvt werden. Die feine Gesellschaft liebt nichts so sehr, wie die Ihren zu verurteilen, wenn sie sich eine öffentliche Verfehlung erlauben. Ihr habt also nichts zu befürchten.«
»Was ist, wenn keine Polhe gespielt wird?«
»Dieser Fall wird nicht eintreten. Höchstwahrscheinlich wird es sogar mehrere geben. Der erste Tanz auf einem Joedurar ist ein schneller Schautanz wie etwa ein Sarett. Er wird von einem einzelnen Paar getanzt, das von der Zeremonienkammer eigens dafür ausgewählt wurde. Normalerweise handelt es sich um ein junges Paar von hoher Geburt, das ausgezeichnet tanzen kann. Auf das Sarett folgt eine Polhe. Danach kommt ein schneller Tanz, da die Tänzer sich nun aufgewärmt haben, und dann wieder eine Polhe. Hebt die Hand so, meine Dame.«
Er hob die Hand wie für ein High Five. Ich ahmte ihn nach, und unsere Finger berührten sich.
»Bislang scheint das ja nicht allzu kompliziert zu sein.«
»Die Polhe ist ein alter Tanz. Sie ist recht simpel. Die Herausforderung besteht nicht darin, die Schritte zu erlernen, meine Dame, sondern darin, den Körper so lange zu trainieren, bis der Tanz ihm so vertraut ist, dass man ihn mit souveräner Leichtigkeit tanzen kann, ohne dabei nachdenken zu müssen.«
»Damit es nicht bemüht aussieht?«
»Ganz genau. Der Schwerpunkt liegt auf der Konversation. Der Tanz ist lediglich ein Rahmen dafür. Bitte, schaut nicht auf Eure Füße. Seht mich an.«
Ich stieß gegen seinen Schuh. »Verzeihung.«
»Nicht schlimm.«
»Ich nehme an, um diese Leichtigkeit zu erlangen, ist eine Menge Übung nötig.«
Erodel schenkte mir ein kleines Lächeln. Ganz ähnlich hatte Everard gelächelt, als ich ihn gefragt hatte, wie lange es dauern würde, bis ich richtig gut mit dem Dolch umgehen konnte.
Ich ergab mich in mein Schicksal und konzentrierte mich darauf, meinem Lehrer nicht auf die Füße zu treten.
DREI STUNDEN AM STÜCK ZU TANZEN, war anstrengender, als auf eine Strohpuppe einzustechen. Irgendwann kam Isadau aus dem Haus und setzte sich auf die steinerne Umrandung des Weinbaums, um zuzusehen, wie ich mich abmühte. Sie trug eins von Asters Kleidern – meine waren zu kurz für sie –, und ihre rote Lockenmähne reichte ihr bis zur Taille. In den Büchern war sie als große Schönheit bekannt, und ich konnte verstehen, warum.
Endlich hatte Erodel ein Einsehen und gönnte mir und Ruana eine längere Pause. Ich stolperte zum Weinbaum und ließ mich auf den Stuhl am kleinen Tisch fallen. Aua, meine Beine. Aua, meine Füße. Aua, aua, aua.
Isadau beugte sich zu mir und betrachtete meine Schuhe.
»Ja?«
»Ihr habt keine zwei linken Füße. Erstaunlich.«
»Wie lustig.« Ich schloss die Augen.
»Ich kann Euch alle töten, ist Euch das bewusst?«, fragte sie. »Ich könnte dieses Haus bis auf seine Grundfesten niederbrennen.«
»Das werdet Ihr aber nicht tun.«
»Warum seid Ihr Euch da so sicher?«
»So ein Mensch seid Ihr nicht.«
»Ihr sprecht, als würdet Ihr mich kennen.«
»Ihr habt Eure Magie, und ich habe meine.« Meine Beine zitterten, als hätte ich zwei vibrierende Handys an meinen Oberschenkeln befestigt.
»Wisst Ihr, was zwischen mir und Damaes vorgefallen ist?«
»Ja.«
»Erzählt.«
Es war ein Test, und ich musste ihn unbedingt bestehen. Ich machte die Augen wieder auf.
»Es gibt zwölf Kreise der Magie, von denen jeder ein tieferes Verständnis der magischen Prinzipien verlangt als der vorangegangene. Die beiden oberen Kreise sind rein theoretischer Natur. Niemand ist je über den zehnten Kreis hinausgekommen.«
Was Magier allerdings keineswegs davon abhielt, sich in Spekulationen darüber zu ergehen, wie sich dies bewerkstelligen ließe. Magier waren machthungrige Menschen. Egal, wie groß ihre Erfolge, sie strebten immer nach mehr.
»Vor zwei Jahren wart Ihr im siebten Kreis. Damaes befand sich im achten und war auf dem Weg zum neunten. Im achten Kreis enthüllt sich dem Magus das Geheimnis des Lebens, durch das er vollständige Kontrolle über seinen Körper gewinnt und die Entrückung erlangt, einen Seinszustand, in dem er keine materielle Form mehr hat.«
Die Entrückung war keine Astralprojektion, sondern die Fähigkeit, den physischen Leib aufzulösen, wodurch man gegen die meisten Angriffe unempfindlich wurde. Der Zustand konnte immer nur für kurze Zeit aufrechterhalten werden, und viele Magier des achten Kreises waren nicht in der Lage, länger als einen Augenblick darin zu verharren.
»Ihr wart bereits mit zweiundzwanzig Jahren in den siebten Kreis vorgedrungen. Bis zu jenem Zeitpunkt war Euer Aufstieg geradezu kometenhaft gewesen, doch dann geriet er auf einmal ins Stocken.«
Isadau verzog das Gesicht.
»Jahrelang habt Ihr an Eurer Magie gefeilt und neue Wege erforscht, sie einzusetzen, doch sosehr Ihr Euch auch bemühtet, die Entrückung blieb Euch verwehrt. Eure Enttäuschung war groß, vor allem weil der Turm voll ist von neidischen, missgünstigen Magiern, die einander sabotieren und über Nichtigkeiten in Streit geraten. Ihr wart ein außergewöhnliches Talent, und einigen war das ein Dorn im Auge. Als es Euch daher nicht gelang, in den achten Kreis aufzusteigen, begannen selbst solche Magier, die niemals auch nur davon hätten träumen können, in Eure Sphären vorzustoßen, darüber zu spekulieren, ob Ihr womöglich die Grenzen Eurer Leistungsfähigkeit erreicht hättet.«
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich dann jedoch eines Besseren.
»Währenddessen arbeitete Damaes unermüdlich weiter daran, in den neunten Kreis aufzusteigen. Er hatte Euch stets besondere Aufmerksamkeit geschenkt, was Euch schmeichelte. Im Laufe der Zeit wurdet Ihr zu seiner rechten Hand und übernahmt die alltägliche Leitung des Turms, während er nur noch bei sehr wichtigsten Entscheidungen zurate gezogen wurde. Der Turm der Magier besitzt das Auge. Es ist eine Quelle großer Macht, und Ihr habt Damaes gebeten, Euch Zugang dazu zu gewähren, damit Ihr dank seiner Kräfte endlich in den nächsten Kreis aufsteigen konntet. Doch er weigerte sich und riet Euch, nicht so viel zu denken.«
Sie knirschte mit den Zähnen.
»Ihr habt entgegnet, dass Ihr ehrgeizig wärt und eines Tages Euren eigenen Turm leiten wolltet, woraufhin er meinte, er sähe Euch nicht als Vorsteherin eines Turms. Euer Platz, so sagte er, sei an seiner Seite als seine Untergebene und sein Weib. Er hatte nie offen sein Interesse an Euch bekundet, dennoch wart Ihr in seinen Augen ein Paar. Obwohl sich noch keine Gelegenheit ergeben hatte, die Vermählung zu feiern, lag es für ihn auf der Hand, und er ärgerte sich maßlos darüber, dass Ihr Euch absichtlich dumm stelltet.«
Sie lachte laut auf. »Er hat mich nicht einmal gefragt. Der Gedanke, ich könnte ihn zurückweisen, ist ihm in seiner Überheblichkeit nie gekommen. Sein Weib. Nicht die Frau, die ich liebe, nicht seine Partnerin oder seine Ehefrau. Sein Weib.«
»Damaes ist in den Hochlanden von Grador geboren. Sein Vater ist Jäger, seine Mutter Bogenbauerin. Wenn man ihm seine Magie wegnehmen und ihn mit nichts als einem Messer in der Wildnis der Berge aussetzen würde, könnte er trotzdem den Weg zurück finden. Wahrscheinlich würde er sogar noch eine selbst erlegte Bergziege mitbringen.«
Isadau sah mich verständnislos an.
»Viele Dinge, die er tut, sind zutiefst problematisch und verwerflich, aber Weib ist keine Beleidigung«, klärte ich sie auf. »Die Bezeichnung ist in Grador üblich. Dort werden Geliebte mein Mann oder mein Weib genannt. Es sind Kosenamen.«
»Das interessiert mich nicht.«
»Das verstehe ich. Soll ich die Geschichte zu Ende erzählen?«
»Ja.«
»Ihr hattet einen Streit. Ihr habt ihn angegriffen, und er hat sich verteidigt. Es kam zum Duell, welches Ihr verloren habt. Zur Strafe hat er Euren Verstand versiegelt und seinen eigenen Namen als Schlüssel verwendet. Er hat Euch mit einem Zauber belegt, der jeden daran hinderte, sich Euch zu nähern, und Euch dann in Kair Toren ausgesetzt. Er hat dafür gesorgt, dass jeden Tag jemand kam, um Euch Essen zu bringen und Eure Verletzungen zu versorgen. Er hat Euch die ganze Zeit beobachtet. Inzwischen weiß er bestimmt, dass Ihr frei seid. Habe ich etwas vergessen?«
»Nein.«
Ich verlagerte das Gewicht auf meinem Stuhl und rieb mir die Oberschenkel. Au. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mich hinzusetzen.
»Ich nehme an, Ihr wollt etwas von mir«, sagte Isadau.
»Ich könnte Eure Hilfe brauchen.«
»Das Tanzen vermag ich Euch nicht beizubringen. Dazu wäre ein Wunder nötig. Ich bin Magierin, keine Heilige.«
»Das war meine allererste Polhe. Seid nicht so streng mit mir.«
»Ich habe nicht gern Schulden.« In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Sagt mir, was Ihr wollt.«
»Ich will eine Tür öffnen.«
»Wem gehört diese Tür?«
»Ulmar Hreban.«
»Ihr wollt den reichsten Mann von Rellas ausrauben?«
»Wisst Ihr, was ein lugur campur ist?«
Sie gab einen zischenden Laut von sich. »Wo habt Ihr das gehört?«
»Irgendjemand fertigt in Ulmar Hrebans Auftrag solche Verträge an. Sie werden in seiner geheimen Schatzkammer aufbewahrt, die mit einem Zauber versiegelt ist.«
Isadau zog die linke Augenbraue hoch. »Und Ihr wollt diesen Zauber brechen?«
»Ja. Die Sache hat allerdings einen Haken. Vor zehn Jahren, als Damaes gerade an die Macht gekommen war, brauchte er sehr schnell sehr viel Geld. Hreban bot ihm eine unerhörte Summe an, damit er seinen Tresor verschloss, und Damaes willigte ein.«
»Schwachkopf.«
Damaes kannte sich mit Magie aus, aber darüber hinaus war er ziemlich unbedarft. Er verbrachte seine Zeit damit, über unheimlich komplexen Zaubersprüchen zu brüten, doch die Komplexität menschlicher Beziehungen war ihm stets fremd geblieben. Für Damaes war es ein einfacher Tauschhandel gewesen: Er tat Hreban einen Gefallen und bekam Geld dafür. Politische oder moralische Erwägungen spielten für ihn keine Rolle. Isadau hatte diese Schwäche stets ausgeglichen.
»Wenn Ihr den Zauber brecht, wird Damaes kommen, um zu sehen, wer es gewagt hat, ihn herauszufordern.«
Ein goldenes Feuer glomm in ihren Augen auf. »Das ist kein Haken, das ist ein besonderer Anreiz.«
»Ihr werdet wieder gegen ihn kämpfen müssen.«
»Darauf zähle ich.«
»Braucht Ihr nicht Zeit, um zu meditieren und Euch zu erholen?«
Isadau hob die Hand. Ein wunderschönes rotes Leuchten umspielte ihre Finger und schwebte durch die Luft, als sie sie bewegte.
»Magier meditieren, um neue Kraft zu tanken. Mit unseren Sprüchen stecken wir die Welt in Brand, und um diese Feuer zu nähren, müssen wir in unserem Inneren Holz sammeln. Ich habe zwei Jahre lang wie ein stumpfsinniges Tier vor dem Tempel gesessen, während mein Körper Magie aufgesogen und gespeichert hat. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich die Zeit damit verbracht, Zaubersprüche zu üben. Aber ich war nicht bei klarem Verstand. Mein Holzstapel ist so hoch, dass er an den Wolken kratzt. Ich bin zum Bersten voll mit Magie. Es wird höchste Zeit, dass ich einen Teil davon verbrenne.«
Das würde ein verdammt großes Feuerwerk werden.
Isadau ließ ihre Knöchel knacken.
»Bringt mich zu dieser Tür.«
»Wir sollten uns erst vergewissern, dass es Euch wirklich gut geht.«
»Noch heute Nacht«, sagte sie.
»In drei Tagen.«
Die Verträge in die Finger zu bekommen, war von größter Wichtigkeit. Davon hing alles ab. Aber ich wollte, dass sie sich erst ausruhte, aß und wieder im Leben ankam.
Erodel winkte mich zu sich.
Ich stand auf.
»Maggie!«
»Drei Tage. Ich möchte, dass Ihr Euch daran erinnert, was es heißt zu leben, bevor Ihr erneut gegen Damaes kämpft. Vielleicht tötet er Euch diesmal wirklich.«
Ihre Augen glommen rot. »Nicht in seinen kühnsten Träumen.«




NEUNUNDDREISSIG
11. Beerenrot
Von Wills und Luts Ruderschlägen vorwärtsgetrieben, glitt das Boot durchs mitternachtsschwarze Wasser. Es war still bis auf das sanfte Wispern der Ruderblätter, wenn sie ins Wasser tauchten. Kein Wind störte die Nacht, und unser Segel hing, durch ein Tau gesichert, schlaff am Mast.
Über uns am endlosen Himmel funkelten mir unbekannte Sternbilder. Die Welt wirkte riesengroß. Fluss und Himmel schienen miteinander zu verschmelzen, und unser Boot mit der einzelnen Laterne am Bug war nicht mehr als ein kosmisches Staubkorn inmitten der Schwärze.
Ich stand achtern und bediente das Steuerruder. Ein Boot zu lenken, war deutlich einfacher, als ich es mir vorgestellt hatte. Wir waren etwa zwei Stunden lang stromaufwärts gefahren, und ich war kein bisschen erschöpft.
Neben mir saß Sushi. Sie war kurz vor dem Ablegen an Bord gesprungen und hatte sich zu meinen Füßen hingesetzt. Es war zu einem kurzen Tumult gekommen, und ich hatte sie auf den Arm nehmen müssen, um die anderen davon zu überzeugen, dass sie brav war und nicht nach ihren Knöcheln schnappen würde.
Isadau saß, in einen Umhang gehüllt, auf der Bank in meiner Nähe. In ihren bernsteingoldenen Augen spiegelte sich das Sternenlicht. Sie ließ die Magie in ihrem Inneren zirkulieren, saugte sie ein und gab sie wieder frei, und ich spürte den sanften Sog, wann immer sie die Richtung umkehrte. Neben ihr blickte Aster gedankenversunken aufs Wasser. Ich hatte sie von meinem Kleid losgeeist. Ich brauchte alle verfügbaren Hände, und Gort und Shana waren zurückgeblieben. Jemand musste das Haus bewachen, und Gort wäre ohnehin nicht schnell genug gewesen.
Er hatte mich nur höchst ungern gehen lassen. Erst hatte er meinen Plan als unbedacht bezeichnet, dann als dumm, und dann hatte er Everards Anweisungen erwähnt, woraufhin ich erwidert hatte, dass Everard nicht da sei und er, Gort, mir für Falkenwacht noch etwas schulde.
Es war ihm gegenüber nicht fair, aber ich hatte die Schulden eingetrieben, und so schipperten wir nun dem fast sicheren Tod entgegen. Ich selbst würde überleben, aber mein Tod war auch nicht von Bedeutung. Neben mir saßen noch fünf weitere Menschen im Boot, die ich wohlbehalten nach Hause zurückbringen musste.
Sushi gab einen kurzen trillernden Laut von sich. Isadau lächelte.
»Natürlich habt Ihr eine Stelka als Haustier.«
»Warum ›natürlich‹?«
»Magie lockt sie an. Deshalb graben sie ihre Baue auch in Städten. Wir Menschen brennen vor Magie, und diese kleinen Kerlchen sonnen sich in der Wärme.«
»Was ist mit goldenen Schmetterlingen?«, fragte ich.
»Aha. Ihr seid Ciste begegnet. Treibt er sich immer noch im Garten herum?«
Ich nickte.
»Seine Mutter hat ihren Körper verkauft«, sagte Isadau. »Er ist an einem Ort aufgewachsen, der dem Garten sehr ähnlich war.«
»Was ist daraus geworden?«
»Nichts Gutes. Damaes toleriert sein Tun, weil Ciste ein so begabter Beschwörer ist. Habt Ihr einen Schwarm leuchtender Schmetterlinge gesehen?«
»Ja. Er hat auch ein Seeungeheuer und Stelkas heraufbeschworen.«
Sie lächelte. »Waren sie schön anzusehen?«
»Traumhaft.«
»Ciste zaubert keine Illusionen, nur Waffen. Alles, was er erschafft, dient der Gewalt.«
Oh.
»Diese wunderschönen goldenen Schmetterlinge trinken menschliches Blut. Je mehr Magie, desto reicher ihr Festmahl. Ein großer Schwarm kann ein Lebewesen innerhalb weniger Augenblicke aussaugen.«
Als sie mich umschwärmt hatten, waren mir die Tiere wunderschön erschienen. Sie hingegen hatten in mir vor allem eine schmackhafte Mahlzeit gesehen.
»Wissen die anderen Magier von den Schmetterlingen?«
»Einige«, sagte Isadau. »Je nachdem, wie gut sie informiert sind.«
Hatte Silveren mich etwa daran erkannt? War er auch ein Magus? Ich hatte mich schon gefragt, warum Lut mitten auf der Straße einfach so stehen geblieben war. Magie wäre eine logische Erklärung dafür gewesen.
»Ist das die Insel?« Kaiden stand vorn am Bug.
Ein Stück vor uns verbreiterte sich der Fluss. Dort ragte ein kleines Eiland aus dem Wasser, höchstens ein oder zwei Hektar groß und wenig mehr als ein Keil grasbewachsenes Land ohne Bäume oder Sträucher. An ihrem höchsten Punkt war die Insel knapp zwanzig Meter hoch. Dort endete sie in einer Steilklippe, wohingegen sie auf der anderen Seite sanft zum Wasser hin abfiel und von einem schmalen Strand gesäumt war.
»Ja, das ist sie«, bestätigte ich.
Das Boot erreichte das offene Wasser. Es glänzte wie poliertes Vulkanglas, in dem sich das gesamte Universum spiegelte. Pfeilschnell glitten wir dahin.
Die Insel wurde größer und größer.
Atmen nicht vergessen. Das wird ein Kinderspiel. Wir gehen rein, nehmen mit, was wir brauchen, und verschwinden wieder, ehe es zum Showdown kommt.
Wenn wir auch nur einen Augenblick zu lange blieben, konnte uns das alle das Leben kosten.
Mit zusammengekniffenen Augen spähte Isadau in Richtung Hügel. »Gestaffelte Palisaden mit Dreifachspirale. Simpel und einfallslos, aber effektiv.«
»Könnt Ihr den Zauber brechen?«
»Ja.«
Wir hatten die Insel erreicht. Die Brüder hoben die Ruder aus dem Wasser, und das Boot lief sanft auf den Strand auf.
»Aster, die Säcke«, sagte ich leise.
Sie hielt uns große Segeltuchsäcke hin. Ich, Lut und Will nahmen jeweils einen. Aster behielt zwei, einen für sich, den anderen für Kaiden.
»Wir sind nicht hinter Gold oder Juwelen her. Wir wollen nur die Verträge. Nehmt Schriftrollenköcher, lose Pergamente und andere Dokumente. Vergeudet keine Zeit damit, sie zu lesen, greift einfach alles, was ihr finden könnt.«
Wir stiegen aus. Vor uns ragte der Hügel auf. Die dicke Seite des Keils befand sich zu unserer Linken, das abfallende Ende rechts.
Isadau machte drei gemessene Schritte über den Strand. Sie hob die Hand, und ihren Fingern entströmte ein schwaches blaues Licht. Es breitete sich zu beiden Seiten hin aus und erlosch, als eine durchsichtige Halbkugel, die schützend den Hügel umschloss, in Reaktion auf die Berührung kurz sichtbar wurde.
»Sobald der Zauber gebrochen ist, habt Ihr einhundert Atemzüge Zeit«, sagte sie.
Etwas mehr als fünf Minuten. So wenig?
»Damaes würde niemals jemandem als Wachhund dienen«, sagte Isadau. »Wenn Ihr flüchtet, wird er Euch nicht verfolgen, aber wenn Ihr ihm im Weg seid, wird er Euch auch nicht verschonen. Erwartet von mir keinen Schutz. Sobald ich den Zauber gebrochen habe, sind meine Schulden beglichen.«
Ich warf einen Blick zu Kaiden. Der zog einen kleinen ledernen Beutel aus seinem Hemd und öffnete ihn. Das Mondlicht fiel auf eine Ansammlung seltsamer Werkzeuge.
Isadau verschränkte ihre Finger ineinander, sodass ihre Daumen nach oben deuteten, und öffnete den Mund.
»Osor dor mi Damaes, da der englofrosos iti …«
Sie hatte recht, eigentlich hätte ich gar nicht mehr am Leben sein dürfen. Als ich die Beschwörungsformel zu ihrer Rettung aufgesagt hatte, war jedes Wort ein Kampf gewesen, wohingegen es ihr vollkommen mühelos gelang. Macht regte sich um sie herum, und grüne Funken stoben in die Luft.
»… da der englocreptesus si …«
Die Funken wurden zu einem hellen, beryllfarbenen Leuchten, das sich um Isadau herum zu einer energetischen Spirale verdichtete – ihr ganz eigener magischer Zyklon.
»… der odod sen grejos tro …«
Der Hügel vor uns erzitterte. Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben.
»… da yu or grolcin doafe mi …«
Ein Druckgefühl erfasste meinen Körper.
»IRCES!«
Vor Isadau wurde eine Wand aus Licht und Feuer sichtbar. Sie bestand aus durchschimmernden, nach oben hin zu gefährlichen Spitzen zulaufenden Säulen. Als die zwei Säulen direkt vor ihr im Erdboden verschwanden, kam dahinter eine weitere Palisade zum Vorschein. Dasselbe geschah mit den Säulen daneben. Die erste Palisade löste sich auf, dann die zweite und schließlich auch eine dritte. Dann verschwand die Erde an der Seite des Hügels und gab den Blick auf eine große, aus Stein gehauene Doppeltür frei, die mit einem kompliziert aussehenden Vorhängeschloss gesichert war.
»Wir sind quitt.« Isadau trat zur Seite.
Kaiden rannte zur Tür und machte sich ans Werk. Will folgte ihm mit der Laterne. Kaiden spähte ins Schlüsselloch, schob eins seiner dünnen Werkzeuge hinein und wackelte ein wenig darin herum.
»Ein gutes Schloss«, murmelte er.
»Kannst du es öffnen?«
»Es ist ein gutes Schloss, kein hervorragendes.« Er steckte sich die Werkzeuge zwischen die Lippen.
Währenddessen tigerte ich ungeduldig am Strand auf und ab. Jede Sekunde zählte.
Lut schaute nach oben. Ich folgte seinem Blick. Isadau hatte den Hügel erklommen und stand nun an seinem höchsten Punkt.
»Was macht sie da?«, murmelte er.
»Sie wartet.«
In der Ferne schoss ein Funken in den Himmel, als hätte jemand eine goldene Leuchtpistole abgefeuert.
Verdammt.
Der Funke explodierte zu einem Stern.
»Kaiden!«
»Hab’s gleich.«
Der Stern sauste quer über den Himmel direkt in unsere Richtung.
»Beeil dich!«
Kaiden drehte das Werkzeug im Schlüsselloch. Das Schloss sprang mit einem hörbaren Klicken auf. Er riss es ab, und die steinernen Türflügel öffneten sich kreischend.
Will, der die Laterne hatte, schlüpfte als Erster hinein, und ich folgte ihm im Laufschritt. Die Laternen an den Wänden entzündeten sich ganz von selbst, als wir daran vorbeieilten, und erhellten eine kleine quadratische Kaverne, deren Wände von mit Truhen angefüllten Regalen gesäumt waren.
Mist. Ich hatte darauf gehofft, dass die Unterlagen offen herumlagen.
Ich warf einen Blick in Richtung Tür. Der Stern, ein schmerzhaft heller Lichtpunkt, schoss unaufhaltsam auf uns zu.
Ich trat zur erstbesten Kiste und riss sie auf. Gold. Ich schlug den Deckel wieder zu und öffnete die nächste. Schriftstücke in hölzernen Köchern. Ich versuchte die Truhe hochzuheben, doch sie war zu schwer. Will nahm sie mir ab und rannte damit los.
Kaiden huschte von einem Regal zum nächsten.
Ein dumpfes, stetig anschwellendes Brausen erfüllte die Nacht. Damaes war in Anmarsch.
Ich warf einen Blick in die nächste Truhe. Stachlige Nüsse, die aussahen wie Kastanien. Keine Ahnung.
Nächste Truhe. Gold.
Übernächste. Juwelen.
Dann wieder eine mit Schriftrollen. Ich packte sie – sie musste mindestens zwanzig Kilo wiegen – und stolperte damit nach draußen zum Boot. Will verstaute gerade die erste Truhe an Bord und nahm mir danach meine ab.
Inzwischen war der Stern fast bei uns angelangt. Er veränderte seine Gestalt, wurde länger und dünner und formte sich zu einer gigantischen … Lanze. Ach du Scheiße.
»Hört auf zu suchen!«, schrie ich. »Wir müssen los. Schnell, schnell, schnell!«
Aster kam mit einem vollen Sack aus der Höhle gestürzt. Kaiden war direkt hinter ihr. Ich nahm Asters Sack und warf ihn ins Boot. Sie kletterte an Bord. Kaiden nahm Anlauf und sprang an Deck.
Will fasste mich um die Taille und hob mich hinein. Jetzt fehlte nur noch Lut.
Hoch über uns schoss die Lanze aufwärts wie ein Kampfjet bei einer Flugshow. Sie war riesengroß und erstrahlte in Gold und Weiß.
»Lut!«, brüllte ich.
Eine massige Truhe hinter sich herschleifend, kam er angerannt. Hinter ihm schlossen sich die Türen des Tresors mit einem lauten Echo, ehe sie wieder mit dem Hang verschmolzen.
Die Lanze machte kehrt und zielte nun nach unten auf Isadau, die noch immer oben auf dem Hügel stand.
Lut wuchtete die Truhe ins Boot und stemmte sich dann mit aller Kraft gegen den Bug. Das kleine Gefährt glitt vom Strand ins Wasser. Er nahm Anlauf, und sein Bruder streckte ihm die Hand hin, um ihn an Bord zu ziehen. Gleich darauf schnappten sie sich die Ruder und legten sich in die Riemen.
Brausend wie ein Tornado stieß die Lanze herab. Flammen züngelten an ihrer Spitze, doch ich konnte nicht sagen, ob sie magischer Natur oder eine Folge des Luftwiderstands waren.
Isadau blickte ihm entgegen.
Ich nahm Sushi auf den Arm und drückte sie ganz fest an mich.
Die Lanze rammte Isadau. Es gab eine Explosion aus Licht und Flammen, die die winzige Insel in einen gigantischen Feuerball verwandelte. Wasserdampf schoss in die Höhe wie aus einem riesigen Geysir. Die Hitzeentwicklung war so stark, dass ich mich abwenden musste. Eine Druckwelle brachte das Boot zum Schaukeln.
Aster schnappte nach Luft.
Ich drehte mich wieder um und hob den Kopf. Flammen regneten über dem Wasser herab und erloschen. Isadau stand unversehrt auf dem Hügel, hoch über dem brodelnden Fluss. Sie hatte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt.
Die magische Lanze schwebte, aufgehalten durch eine unsichtbare Kraft, dreißig Zentimeter über ihrem Kopf. Isadau hob die Hände seitlich am Körper empor, ehe sie sie mit den Handflächen nach unten in einer schnellen Bewegung gen Erdboden stieß. Dampf wirbelte auf, verdichtete sich, wand sich spiralförmig nach oben und formte sich zu einer weißen Schlange mit Isadaus bernsteinfarbenen Augen.
Heilige Scheiße.
Die riesige Schlange wand sich um den Schaft der Lanze. Ihr schuppiger Leib spannte sich an, und die Lanze zerbrach. Donner grollte. Die Ausläufer der Magie streiften mich, und mir standen sämtliche Haare zu Berge.
Dort, wo zuvor das Griffstück der Lanze gewesen war, erschien eine leuchtende Kugel mit einem purpurnen Kern. Allmählich kam die Silhouette eines Mannes zum Vorschein, der innerhalb eines vertikalen Rings aus Magie stand. Am Rand des Rings loderten schwarze und violette Flammen. Er sah aus wie das Negativ einer Sonnenkorona vor dem Gefunkel weit entfernter Sterne.
Die Schlange stieß zu.
Damaes machte eine Handbewegung. Schwarze Kugeln lösten sich aus dem Ring und durchbohrten das Tier. Einen Sekundenbruchteil lang schwebte dessen Körper, in drei Teile zerschnitten, in der Luft, dann stürzte er in den Fluss und wurde wieder zu Wasser.
Wie schade, dass Everard das nicht sehen konnte. Es war absolut unglaublich.
Isadau machte eine ebenso hochkomplizierte wie grazile Handbewegung.
Sushi entwand sich meinem Griff. Die Magnar-Brüder ruderten wie eine gut geölte Maschine, und unser Abstand zur Insel vergrößerte sich stetig.
Der Ring, in dem Damaes stand, neigte sich. Weitere Kugeln flogen daraus hervor wie Geschosse aus schwarzer Tinte und rasten auf Isadau zu.
Diese hob den Kopf. Vor ihr materialisierte sich ein Kreis rubinroter Klingen wie eine Windmühle aus Schwertern. Sie begann sich zu drehen und zerfetzte die Geschosse.
Der Ring um Damaes neigte sich erneut und spie eine ganze Salve dunkler Kugeln aus.
Hinter mir fluchte Will.
Der rubinrote Klingenkranz bog sich nach innen, bis er eine Art Trichter bildete, der die Kugeln einfing. Er leuchtete in blendendem Weiß und schnellte zurück, ehe aus ihm ein Stoß grellroten Lichts auf Damaes abgefeuert wurde. Der Magiestrom traf den Ring und brach sich daran wie an einer unsichtbaren Wand. Der Aufprall erschütterte den Zauber, in dessen Zentrum der Erzmagus stand.
»Macht ihn fertig!«, brüllte Lut.
Dem roten Lichtstrom ging die Kraft aus. Der Ring um Damaes flackerte auf und gebar eine Kopie von sich selbst. Dieser zweite Ring wuchs um den ersten Ring herum und vervielfältigte sich erneut. Wieder und wieder … drei Ringe, vier … acht.
»Der Schrei des Undensos. Das Arschloch will sie wirklich umbringen.« Mit der freien Hand umklammerte ich den Bootsrand.
Die Ringe begannen zu rotieren, einige schneller, andere langsamer, und ein jeder erstrahlte in zornigem Violett.
Isadau starrte den Zauber an.
Auf einmal kamen die Ringe jäh zum Stillstand. Violette Blitze schossen aus ihnen hervor und ballten sich zu einer Kugel zusammen. Der Erzmagus hob die Hand.
Isadau wartete herausfordernd.
Damaes zögerte. Vor ihm knisterte der Zauber in der Luft. Er gab ihr Zeit zu entkommen.
Verschwinde, Isadau. Verschwinde, verdammt noch mal.
Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.
Die Blitze vergrößerten sich zu einem Ring, der ein Loch in das Gewebe des Seins selbst zu reißen schien. Im Zentrum des Rings brodelte eine Finsternis, so uralt, furchterregend und fremdartig, dass man gar nicht hinsehen wollte.
Isadau neigte den Kopf zur Seite.
Die Finsternis brach in einem entsetzlichen Strahl aus dem Zauber hervor, versengte die Luft mit einem ohrenbetäubenden Zischen und traf Isadau mit voller Wucht. Der obere Teil des Hügels verschwand. Er ging nicht in Flammen auf. Er zerbarst nicht. Er hörte einfach auf zu existieren.
Sie war tot. Dies war ein Zauber aus dem achten Kreis. Er tötete nicht nur, er vernichtete die Materie, aus der etwas bestand. Sie konnte unmöglich …
Der Strahl erlosch. Isadaus Gestalt schwebte schimmernd und von einem sanften Leuchten erfüllt über der Erde.
Die Entrückung! Sie hatte den Zustand der Entrückung erlangt!
Ich jubelte und klatschte in die Hände.
Isadau nahm wieder körperliche Gestalt an. Eine Fontäne roter Funken sprühte aus ihr hervor und formte sich zu einer glühenden Blume. Die Flammenblüte, ihr Markenzeichen.
Die Blume wuchs. Feuer und Magie strömten auf Damaes zu und hüllten ihn in einen roten Schleier, gegen den er sich mit einem eisblauen Meteoritenschauer zur Wehr setzte.
Der Fluss trieb uns unaufhaltsam stromabwärts, und schon bald konnten wir die zwei nicht mehr sehen, nur noch die Lichtexplosionen ihrer Magie.
»Wird sie gewinnen?«, fragte Kaiden.
»Das weiß ich nicht«, sagte ich.
»Ihr wisst doch alles.«
»Schön wär’s.«
»Du stellst die falsche Frage«, sagte Aster. »Kann sie gewinnen?«
»Vielleicht.« Sowohl Damaes und Isadau waren Monster. Er hatte mehr Erfahrung, aber sie hatte ihren grenzenlosen Zorn. Niemand konnte voraussagen, wer als Sieger aus dem Zweikampf hervorgehen würde.
»Hoffen wir es«, meinte Lut.
Mit unserem Boot voller Beute glitten wir in die Nacht davon.
ALS GORT uns die Geheimtür auf der Uferseite öffnete, stand ihm die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Siehst du?«, sagte ich zu ihm. »Wir sind wohlbehalten zurück.«
»Du hast was verpasst, alter Mann«, meinte Lut. »Das war ein Schauspiel, das man so schnell nicht vergisst.«
»Einmalig«, pflichtete Will ihm bei.
»Haltet die Klappe und kommt ins Haus, bevor euch noch jemand sieht.«
»Leert bitte alles im Keller auf dem Boden aus«, sagte ich.
»Und einer von euch sagt eurer Mutter Bescheid, dass ihr noch lebt!«, knurrte Gort.
Die Magnar-Brüder, Aster und Kaiden schleppten unsere gestohlenen Güter an mir vorbei ins Haus.
Sushi hatte sich aus dem Staub gemacht, sobald wir am Anleger festgemacht hatten. Wahrscheinlich saß sie schon wieder in ihrem Nest unter meinem Bett.
»Wo ist die Magierin?« Gort schloss die Tür und schob den schweren Riegel vor.
»Sie hat noch gekämpft, als wir aufgebrochen sind.« Ich hob meinen Sack auf.
Gort nahm ihn mir ab und trug ihn in den Keller. »Glaubt Ihr, sie wird überleben?«
»Ich weiß es nicht.«
Gegen Damaes zu kämpfen, war Isadaus freie Entscheidung gewesen. Das Verhältnis zwischen den beiden war so kompliziert, dass nicht einmal sie selbst es ganz durchschauten.
Wir brauchten nur wenige Minuten, um unsere Beute auf dem Boden auszuleeren, dann begannen wir mit der Sichtung. Ich hatte allen bereits Tillmars Vertrag gezeigt, sodass sie wussten, wonach sie Ausschau halten sollten.
Ich nahm das erste Schriftstück in die Hand. Irgendeine Rechnung …
Ein Schuldschein …
Noch ein Schuldschein …
Die Buchstaben bewegten sich über das Papier. Ich blinzelte und versuchte zu fokussieren. Bestimmt gab es noch mehr Unterlagen im Tresorraum. Wir hatten nicht alles mitgenommen. Die Zeit war zu knapp gewesen. Was, wenn wir ausgerechnet den Vertrag des Schlächters zurückgelassen hatten? Was, wenn …
Auf einmal brach alles über mich herein. Der Fußboden neigte sich zur Seite, und ich ließ mich schwer auf die Bank sinken. Fast hätte ich das Bewusstsein verloren.
Gorts schwere Hand landete auf meiner Schulter. »Ruhig atmen.«
Das versuchte ich ja.
»Meine Dame!« Aster fuhr in die Höhe.
Ich wollte etwas sagen, doch es ging nicht.
»Es geht ihr gut«, sagte Gort. »Wenn du helfen willst, finde die verdammten Verträge.«
Aster biss sich auf die Lippe, kniete sich wieder hin und suchte weiter. Sie und Will stießen fast mit den Köpfen zusammen.
»Selbst wenn sie nicht hier sind – wir finden schon einen Weg«, sagte Gort leise zu mir.
»Es gibt keine andere Möglichkeit. Nicht in der kurzen Zeit.«
»Euch wird etwas einfallen. Euch fällt doch immer etwas ein.«
In meinem Kopf stand die Stadt bereits in Flammen.
Die Zeit dehnte sich, wurde träge und klebrig wie kalter Sirup.
»Ich habe Otrade«, verkündete Lut.
Er saß über einem Stapel Schriftstücke gebeugt und hielt seinem Vater eine Rolle hin. Der nahm sie entgegen und gab sie an mich weiter. Bis auf den Namen war der Vertrag identisch mit dem von Tillmar. Ich strich mit der Hand darüber.
»Er ist nicht aktiv. Der Zauber ist verflogen, er enthält keine Magie mehr.«
»Otrade ist tot«, meinte Gort.
Ja, das war höchstwahrscheinlich der Grund. Es war kein Leben mehr an den Vertrag gebunden, weil besagtes Leben bereits zu Ende gegangen war.
Ich hielt den Vertrag ins Licht. Die Konturen des Zaubers waren noch im Papier zu sehen, wir konnten ihn also trotz allem als Beweis verwenden. Ein gut ausgebildeter Magus würde erkennen, wozu der Zauber diente, selbst wenn er erloschen war. Und wir hatten ja auch noch Tillmars Blanko-Vertrag …
»Noch ein Söldner«, verkündete Will.
Mir wurde eine zweite Schriftrolle gereicht. Der gleiche Vertragstext. Ebenfalls tot.
Noch einer. Und noch einer.
Irgendwann rappelte Kaiden sich auf, sprang über den Haufen an Unterlagen hinweg und hielt mir ein Schriftstück unter die Nase.
Jedem, der diese Worte liest oder hört, sei kundgetan, dass an diesem Tag ein Dienstbund geschlossen wird zwischen den Unterzeichnern:
Ulmar Hreban, Baron des Reiches, Herr von Niederberem und Vaterna … (nachfolgend Schwurherr genannt)
und
Serem Vor, ein Ritter von klarem Verstand und unerschütterlichem Entschluss (nachfolgend Schwurknecht genannt)
Absatz I: Der Auftrag
Kraft der Befugnisse seiner Stellung beauftragt der Schwurherr hiermit den Schwurknecht, den Tod von Graf Colart Jenicor, dem Sonnenvogt, herbeizuführen, der als Bedrohung für die Wohlfahrt und die Interessen des Schwurherrn und die Stabilität des Reiches betrachtet wird. Der Schwurknecht ist in der Wahl seiner Mittel frei, vorausgesetzt, die Tat wird mit angemessener Geheimhaltung ausgeführt …
Mein Blick sprang bis zur letzten Zeile. Da war sie, die Unterschrift des Schlächters. Hastig hielt ich den Vertrag ins Licht. Die Konturen des Zaubers waren klar erkennbar.
Ich hielt ihn in meinen Händen. Den Schlüssel zu unserem Sieg über Ulmar Hreban. Es würde keine Schreckensherrschaft geben.
Ich spürte etwas Nasses auf meinen Wangen.
Kaiden riss die Augen auf. »Maggie, nicht weinen. Nicht weinen!«
Ich reichte Gort den Vertrag, ehe meine Tränen darauf tropfen konnten. Ich hatte mich die ganze Zeit zusammengerissen, und jetzt war ich am Ende. Es ließ sich nicht mehr aufhalten.
»Gebt mir eine Hülle dafür!«, befahl Gort.
Im selben Moment materialisierte sich nahe der Kellertreppe ein Kokon aus rotem Licht.
Gort riss mich von der Bank in die Höhe und schob mich hinter sich.
Das Licht verpuffte, und zurück blieb Isadau. Die Haare standen ihr wild vom Kopf ab und qualmten leicht. Ihr Gesicht war mit einem seltsamen leuchtenden Staub übersät.
Wir starrten einander an.
»Habt Ihr gesiegt?«, fragte ich.
Sie reckte das Kinn vor. »Nein. Aber er auch nicht.« Sie wischte sich den funkelnden Staub von der Wange. »Ich ziehe mich jetzt in mein Zimmer zurück und schlafe.«
Magierschlaf und der Schlaf normaler Menschen waren zwei sehr verschiedene Dinge.
»Wie lange?«, fragte ich.
»Zwei Wochen, vielleicht auch länger. Stört mich nicht. Versucht nicht, mir Essen zu bringen, und ruft keinen Arzt. Ich bin nicht tot.«
»Okay«, sagte ich.
»Dieses Wort kenne ich nicht. Denkt daran: Ich lebe noch.«
Isadau machte kehrt und ging die Kellertreppe hinauf.
Ihretwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen.
Ein panischer Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Der Vertrag des Schlächters?!«
»Ich habe ihn hier.« Lut hielt die Hülle in die Höhe. »Ihm ist nichts passiert!«
Ich ließ mich zurück auf die Bank sinken und fasste mir mit beiden Händen an den Kopf, um mich zu sammeln. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust.
»Maggie«, sagte Aster leise.
»Ja?«
Will und Aster standen nebeneinander. Sie sahen so aus, als hätten sie eine ganze Armee von Geistern gesehen.
»Ihr sagtet, die Verträge seien erloschen«, meinte Will.
»Ja.«
»Diese hier sind es nicht.« Aster hielt ein Schriftstück in die Höhe. »Ich spüre ein Stechen in den Fingern.«
Kaiden brachte es mir. Ich fuhr mit der Hand darüber. Der Zauber war noch aktiv. Auf der Unterschriftszeile stand ein Name mit einem Daumenabdruck daneben.
»Den Namen kenne ich«, sagte Gort. »Sie ist Mitglied in Sauvens königlicher Garde. Ich habe mit ihrem Vater zusammen gedient.«
Mist.
»Der hier ist auch noch aktiv.« Will zeigte mir einen weiteren Vertrag.
»Wie viele gibt es insgesamt?«
Er zeigte auf die große schwarze Truhe zu seinen Füßen. Sie war bis oben hin voll mit Schriftrollen.
12. Beerenrot
Avaria starrte mich über den Schreibtisch in meinem Büro hinweg an. Heute war der Himmel wolkenverhangen, und im diffusen Licht sah sie aus wie ein Fantasy-Gemälde: schmal, aber gefährlich, in ein graues Wams und graue Hosen gekleidet, mit einem komplizierten Ledergürtel um die Taille, an dem viel zu viele Messer hingen. Die Art Frau, die dir in die Kehle tritt, dich zweimal absticht und dir im Fallen noch das Knie ins Gesicht rammt. Ihre Feindseligkeit war mit Händen zu greifen.
Dummerweise hatte ich eine sehr lange Nacht hinter mir und litt unter mörderischen Kopfschmerzen. Ich war schlichtweg zu müde, um mich von ihr einschüchtern zu lassen.
»Du magst mich nicht«, stellte ich fest.
Sie sah mich verächtlich an und zog dann eine kunstvoll geformte Braue hoch. »Was meint Ihr damit, meine Dame?«
»Ich meine, dass ich plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht bin. Du traust mir nicht weiter, als du mich werfen kannst – und das ist nicht sehr weit, so stark du auch sein magst.«
»Ach, ich weiß nicht. Mit dem richtigen Anreiz …«
»Nachdem ich zum ersten Mal mit Solentin Kontakt aufgenommen hatte, hat er vermutlich Zweifel an mir geäußert. Du bist eine vorsichtige Frau und von Natur aus misstrauisch. Dieses Misstrauen hat bis jetzt dein Überleben gesichert.«
»Sprecht nicht über mich, als wüsstet Ihr, wer ich bin.«
»Du versuchst, Solentins Probleme zu lösen. Ich war ein solches Problem, und wegen Everard konnte er mich nicht auf direktem Weg beseitigen. Vielleicht hat er dir seinen Frust gestanden. Für Everard hast du auch nicht viel übrig. Deiner Ansicht nach ist der Schlaflose Herzog als Verbündeter zu gefährlich. Wenn Solentin und Everard getrennte Wege gingen, würdest du vor Freude wahrscheinlich eine Flasche Wein köpfen.«
Sie sagte nichts.
»Also hast du beschlossen, dass es doch praktisch wäre, wenn mir etwas zustieße, ohne dass Solentin dafür verantwortlich gemacht werden kann. Du weißt schon – etwa, dass der Schlächter mich verschleppt, meine Finger abschneidet, mir die Kniescheiben zertrümmert, meine Leber zerstückelt und so weiter.«
»Ihr erfreut Euch doch bester Gesundheit.«
»Magie vermag Erstaunliches.« Ich wackelte mit den Fingern. »Sie sind wieder wie neu. Keine Stummel mehr.«
Ihre Augen weiteten sich leicht.
»Dann wurde ich Solentins Cousine. Er hat dir aufgetragen, für meine Sicherheit zu sorgen, aber wahrscheinlich hat er dir nicht erklärt, warum. Vermutlich hat er so etwas gesagt wie: ›Unterstütze sie in allen Belangen. Sie gehört zur Familie. Wenn sie dir einen Auftrag erteilt, verhalte dich so, als käme er von mir.‹«
Avaria kniff die Lippen zusammen. Oh ja. Genau das hatte er zu ihr gesagt.
»Nur, dass du mich nicht als Familie betrachtest. Solentin gewährt mir ohne ersichtlichen Grund Einblick in geheime Angelegenheiten, die zu kennen mir nicht zusteht, und stellt die Sicheln in meine Dienste. Du betrachtest mich als Bedrohung. Du kannst dich Solentins Befehlen nicht offen widersetzen, also wählst du stattdessen den Weg der Sabotage. Du tust nichts, als ein Haufen Mörder in unser Haus eindringt. Du lässt mich zum Wachhaus bringen und rufst dann die Kutsche zurück. Du verschleppst absichtlich die Suche nach dem wahren Namen des Schlächters. Du befiehlst dem Kutscher, uns in den Winkeln allein zu lassen.«
Sie lächelte mich an. »Ihr liebt es wirklich, Euch sprechen zu hören.«
»Vasilianus wäre stolz auf dich, Despina. Es ist ein Verhalten wie aus seinem Lehrbuch. Auch er hat die Raffinesse stets der rohen Gewalt vorgezogen.«
Der Dolch sprang fast von selbst in ihre Hand. In einem Moment stand sie noch da, im nächsten hockte sie auf meinem Schreibtisch und hielt mir die Klinge an den Hals.
»Dramatisch, aber unnötig«, sagte ich.
»Woher wisst Ihr das?«, knurrte sie.
»Ich weiß vieles. Dein Name lautet Despina Lustina Rasteros. Deine Familie hat dich im Alter von sieben Jahren an den Obsidianschleier verkauft, wo du als Wisper ausgebildet wurdest. Deine drei Meister waren Kronia, Vasilianus und Lakeros. Du mochtest Kronia lieber als die anderen beiden, weil der Nahkampf dir liegt. Außerdem sind deine alchemistischen Werke schlampig, und in Lakeros’ Labor hast du dich immer wieder vergiftet. Deshalb hast du auch davon fantasiert, wie du ihn mit einem Messer …«
Sie hob die freie Hand. »Hört auf.«
Sanft schob ich mit dem Zeigefinger den Dolch von meiner Gurgel weg.
»Weiß Solentin Bescheid?«
»Dass du als Spionin des Karmesinreichs nach Rellas geschickt wurdest und dann abtrünnig geworden bist? Ja. Er ist schon vor Jahren dahintergekommen.«
»Wie?«
»Du gibst Milch in deinen Tee. Angeblich bist du die Tochter eines Schusters aus der Mittelmark. Die Rellasier aus der Region trinken ihren Tee mit Honig und Marmelade. Man muss schon bis an die Ostgrenze reisen, bevor man jemanden trifft, der Milch zum Tee nimmt.«
Sie ließ sich im Schneidersitz auf meinem Schreibtisch nieder. »Das ist alles?«
Ich nickte. »Er ist klug. Er brauchte nicht viele Hinweise. Du hast ihm vertraut, und irgendwann hast du dich mit Kleinigkeiten verraten. Ein zu tiefes Politikverständnis. Zu viel Wissen über die Schwachstellen in den Rüstungen fremder Soldaten. Er akzeptiert dich so, wie du bist. Er weiß, dass du ihn nicht verraten wirst.«
»Es war ein schreckliches Leben«, sagte sie.
»Ich weiß. Ich weiß es wirklich, Avaria. Das Loch, der Mord an Sominia und noch vieles andere mehr.«
Der Obsidianschleier war so etwas wie die CIA des Karmesinreichs. Sie rekrutierten ihre Spione im Kindesalter und unterwarfen sie einem Trainingsprogramm, das sowohl körperlich als auch psychisch so hart war, dass es erfahrenen Marines-Ausbildern die Tränen in die Augen getrieben hätte. Avaria war nach Rellas entsandt worden, um den Adlerhorst zu infiltrieren. Stattdessen war sie untergetaucht. Der Schleier hatte mehrmals versucht, sie auszuschalten, doch sie hatte alle Attentäter getötet und schließlich ein Zuhause bei den Sicheln gefunden.
»Möchtest du wissen, wie du stirbst?«, fragte ich sie.
Avaria betrachtete mich nachdenklich.
»In zwei Jahren wird das Karmesinreich die Grenzen überrennen wie eine reißende Flut. Solentins Vater stirbt in der Schlacht, als er sich der Invasion entgegenstellt. Solentin ist so außer sich vor Trauer, dass er sich weigert, Izarns Leichnam auf dem Schlachtfeld zurückzulassen. Als du versuchst, ihn wegzuschleifen, erkennt dich Theodoros von Gavalla, der mit dem Karmesinheer reitet, und erschießt dich. Sein Pfeil trifft dich in den Rücken, und nachdem du gefallen bist, trampelt sein Pferd dich nieder und zerquetscht deinen Schädel. Du wusstest, dass er ein rachsüchtiger kleiner Scheißkerl ist, als du ihn angeschwärzt hast, weil er Vasilianus’ Messer gestohlen hatte. Er wartet schon seit Jahren auf die Gelegenheit, sich an dir rächen zu können.«
Ihre Augen waren riesengroß.
»Ich möchte verhindern, dass das geschieht.« Ich nahm einen Stapel Papiere in die Hand. »Ich habe hier eine Liste mit Namen. Ich muss alles über diese Leute wissen. Wer sie sind, was sie tun und welche Schwächen sie haben, die jemand mit dem Reichtum eines Ulmar Hreban ausnutzen könnte. Am Fünfundzwanzigsten dieses Monats beginnt das Hohe Gericht. Wir müssen die Dokumente bis dahin übergeben haben, damit wir alle glücklich weiterleben können. Denkst du, du kannst mir helfen?«
»Ja«, sagte sie.
»Ich danke dir. Bevor wir beginnen: Ich weiß, dass du dir nichts aus ihm machst, aber hast du Neuigkeiten von Everard gehört?«
Sie schüttelte den Kopf.
Ich wusste also nach wie vor nicht, ob er tot war oder lebte. Die Sorge nagte an mir wie eine hungrige Schlange, und ich konnte nichts tun.
Also seufzte ich bloß und machte mich an die Arbeit.
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20. Beerenrot
Nicht schauen«, schärfte Kaiden mir ein, als er mich an der Hand nach draußen führte.
»Ich schaue nicht«, versprach ich und hielt die Augen fest geschlossen.
»Ihr seht großartig aus, meine Dame«, sagte Aster.
»Atemberaubend«, sagte Erodel. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.«
Kaiden ließ meine Hand los. Ein dumpfes Geräusch war zu hören.
»Fertig«, sagte Will.
»Jetzt dürft Ihr schauen«, sagte Kaiden.
Ich öffnete die Augen. Alle hatten sich auf dem Hof versammelt. Der Himmel über uns leuchtete golden in der Nachmittagssonne.
»Bravo!«, sagte Shana, an Aster gewandt.
»Hier drüben«, rief Lut. Als ich mich umdrehte, sah ich mich in dem mannshohen Spiegel, den er ins Freie geschleppt hatte.
Oh.
Nachdem das Kleid aus dem Färbekessel gekommen war, hatte Aster die Ärmel abgetrennt und sich ans Werk gemacht. Ich durfte es nicht sehen, und wenn ich sie fragte, wie die Arbeit voranging, knurrte sie bloß und jagte mich weg.
Das Kleid sah wirklich umwerfend aus. Die Farbe war ein wunderschönes Rostrot, fast so dunkel wie Isadaus Haare. Es hatte eine Art Queen-Anne-Ausschnitt, nur dass es statt der dreieckigen Schulterpassen gerade, bestickte Träger hatte. An diesen waren aufwendige, aus mehreren Lagen rostbraunen und cremeweißen Stoffs bestehende Glockenärmel angesetzt, die von breiten Borten mit Goldstickerei eingefasst waren. Die Kette von Digis Amulett war unter meinem Ausschnitt nicht zu sehen.
Das eng anliegende Mieder des Kleids ging in einen weich fließenden Rock über, der an beiden Seiten geschlitzt war, sodass beim Gehen der zarte cremefarbene Unterrock zum Vorschein kam. Ein fünf Zentimeter breiter Stoffgürtel betonte meine Taille. Daran hing an einer wunderschönen dunkelblauen Kordel eine Holzscheibe mit dem Wappen der Demarrs. Aster hatte das Farbschema mit nahezu unheimlicher Präzision getroffen.
Die Haare an meinen Schläfen waren zu komplizierten Zöpfen geflochten, während mir der Rest in üppigen Locken den Rücken hinabfiel. Ich hatte mit hölzernen Lockenwicklern schlafen müssen, was die Hölle gewesen war, aber die Quälerei hatte sich gelohnt. Meine Haare glänzten üppig und sahen absolut spektakulär aus. Aster hatte zur Kordel passende blaue Bänder hineingewoben und das Ganze mit einer Vielzahl winziger Goldketten befestigt. Geschminkt hatte ich mich selbst, allerdings hatte ich mich dabei strikt an ihre Anweisungen gehalten, damit mein Make-up den rellasischen Standards für offizielle Anlässe entsprach.
Meine Schuhe waren zierliche blaue Slipper mit kleinen Absätzen.
Es war, als wären alle meine Märchenprinzessinnen-Fantasien Wirklichkeit geworden.
Ich sah … ich sah …
»Ihr dürft nicht weinen, meine Dame!«, rief Aster unwirsch. »Ihr ruiniert Euer Gesicht!«
»Ich weine nicht«, beteuerte ich.
Kaiden verdrehte die Augen.
»Was meinst du?«, fragte ich ihn.
»Ihr seht hübsch aus«, sagte er.
»Das ist doch schon mal was.«
Erodel bot mir seinen Arm. Er war der Inbegriff von Eleganz in seinem silbernen Wams mit hellblauer Paspelierung. An seinem Gürtel hing ein schmales Schwert. Begleiter waren auf dem Joedurar nicht erlaubt, doch als Ranowen durfte er mich immerhin bis zum Tor bringen.
»Es wird Zeit«, sagte er.
Ich holte noch einmal tief Luft und legte dann die Hand in seine Armbeuge. Gefolgt von Lut und Will schritten wir in Richtung Tür. Beide trugen dunkles Braun, eine der abgetönten Hausfarben der Demarrs.
»He, Maggie?«, sagte Lut hinter mir.
»Ja?«
»Überleben und kassieren.«
Überleben war eine gute Zielsetzung. Eine ganz ausgezeichnete sogar.
»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, gab ich zurück.
Erodel führte mich zur Kutsche und ließ mich zuerst einsteigen. Bevor ich mich hinsetzte, achtete ich peinlich genau darauf, den Stoff unter meinem Hintern glattzustreichen, so wie Aster es mir eingeschärft hatte, damit das Kleid nicht knitterte. Erodel stieg nach mir ein, die Brüder schwangen sich auf den Kutschbock, und los ging die Fahrt.
Sofern Everard nicht vergiftet worden war, würde er ebenfalls auf dem Joedurar erscheinen. Ich hatte gehofft, dass er mir Bescheid geben würde, sobald er in der Hauptstadt eintraf, doch ich hatte keine Nachricht von ihm erhalten. Kein einziges Wort. Ich hatte Avaria gebeten, mich wissen zu lassen, wenn er in die Stadt geritten kam, doch auch sie hatte sich nicht bei mir gemeldet. Der Joedurar war meine letzte Chance. Wenn er nicht dort war, dann … Ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun würde – aber irgendetwas würde ich tun.
Wenn Joris ihn vergiftet hätte, hätten wir doch etwas gehört. Bestimmt wüssten wir davon.
»Nervös?«, fragte Erodel.
»Sehr.«
»Es ist richtig, dass Ihr nervös seid. Wärt Ihr es nicht, würde ich mir Sorgen machen, ob Ihr die Sache womöglich auf die leichte Schulter nehmt. Ihr seid im Begriff, Euch in eine Höhle voller Raubtiere zu begeben, die Angst, die Ihr empfindet, ist nur natürlich. Ich habe Euch gut unterwiesen, und Ihr habt sehr hart gearbeitet. Seid selbstbewusst, aber wachsam.«
Ich nickte. Selbstbewusst, aber wachsam.
»Ihr kennt jeden Schritt der Polhe auswendig.«
»Letzte Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich bin beim Übergang zum zweiten Partner gestolpert und in einen Strom heißer Lava gestürzt.«
Erodel lächelte.
Während der Polhe trennten sich die Tanzpaare und wechselten die Partner, bis sie irgendwann wieder bei ihrem ursprünglichen Partner ankamen. Dies erforderte eine Linksdrehung, und aus unerfindlichen Gründen konnte ich mich zwar den lieben langen Tag nach rechts drehen, aber eine Drehung nach links brachte mich jedes Mal aus dem Gleichgewicht. Nicht sehr, aber ein bisschen, sodass ich immer genau im falschen Moment ins Stolpern geriet.
»Dieser verdammte Tanz lässt mich nicht mehr los.«
»Ihr werdet ihn fehlerlos tanzen, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
Ich strich mein Kleid glatt.
»Es wird schon werden, meine Dame. Ihr seid mit dem Tanz ebenso vertraut wie mit der nötigen Etikette, und Eure Erscheinung ist vollkommen. Wunderschön, aber nicht prunksüchtig. Ihr werdet Euch perfekt einfügen.«
Ich nickte. Seine Worte beruhigten mich ein bisschen.
»Wiederholen wir noch einmal den Ablauf«, sagte er.
Wir hatten alles geübt – das Eintreten, die richtigen Manieren, was die Wachen oder andere Gäste vielleicht sagen würden … Ich holte tief Luft.
»Der Joedurar wird im linken Flügel der Burg stattfinden. Will und Lut müssen bei der Kutsche warten. Ihr werdet mich die Stufen hinaufbegleiten. An den Türen werden wir begrüßt, und ich muss meine Einladung vorzeigen.«
Ein Stich der Angst durchfuhr mich.
»Habt Ihr …«
Er hielt den Schriftrollenköcher in die Höhe. »Keine Sorge, meine Dame. Fahrt fort.«
»Gut. Ich muss meine Einladung vorzeigen, und nachdem mir Einlass gewährt wurde, kehrt Ihr zur Kutsche zurück. Eine Wache wird mich in den Ballsaal begleiten. Da ich ein klein wenig zu spät komme, wird man mich fragen, ob ich angekündigt werden möchte. Ich werde diese Frage verneinen.«
»Richtig«, sagte Erodel.
»Die Adligen bilden einen Kreis um die Tanzfläche. Sobald ich den Ballsaal betreten habe, werde ich mich in die erste Reihe begeben und dort genau zehn Atemzüge lang verweilen, damit man mich sieht. Danach ziehe ich mich wieder zurück.«
»Richtig. Die Etikette schreibt vor, dass nur diejenigen von höchstem Stand in der ersten Reihe stehen bleiben dürfen, allerdings gebieten es Anstand und Höflichkeit, dass man sich nach Ankunft zunächst kurz präsentiert, damit die Verbündeten wissen, dass man da ist.«
»Wenn mich alle gesehen haben, suche ich mir einen Platz am Rande. Einen Ort, an dem ich ein ungestörtes Gespräch führen könnte. Ich werde nichts essen oder trinken.«
»Auch das ist richtig. Ihr macht das sehr gut, meine Dame.«
»Sollte ich den Wunsch haben, den Waschraum zu benutzen, werde ich dies der Wache an den Türen mitteilen, die mich begleiten wird.«
»Und wenn Euch jemand zum Tanzen auffordert?«
»Wenn es eine Polhe ist, nehme ich die Einladung an. Das ist besser, als jemand Mächtigen durch eine Ablehnung vor den Kopf zu stoßen.«
»Und wenn man Euch um einen schnellen Tanz bittet?«
»Lehne ich höflich ab und schlage vor, stattdessen auf die nächste Polhe zu warten.« Schnellere Tänze auszuschlagen, war halbwegs akzeptabel.
Erodel beugte sich zu mir. »Ihr habt alles in Eurer Macht Stehende getan, um den heutigen Abend mit Würde und Grazie zu bestehen. Alles wird gut, meine Dame. Ich habe volles Vertrauen in Euch.«
Ich hatte mich vorbereitet – mehr konnte ich nicht tun. Rein, kurz mein Gesicht zeigen, wieder raus und ab nach Hause. Das würde schon schiefgehen.
DIE BURG WAR URALT. Am Eingang wurde ich von zwei Wachen in Empfang genommen, die wie erwartet meine Einladung prüften. Dann bot mir der Jüngere von beiden höflich seinen Arm, um mich zum Ballsaal zu geleiten. Als wird durch den Gang schritten, spürte ich das Alter der Mauern um mich herum. Es war, als hätten die Steine Jahrhunderte voller Macht und Eroberungen aufgesogen. Der Adlerhorst hatte bereits unzählige Male die Besitzer gewechselt. Tausende Menschen waren in diesen Gemäuern gestorben, einige mit dem Schwert in der Hand, andere mit einem Dolch im Herzen. Ihr Blut war in den Stein gesickert. Man konnte es nicht sehen, aber es war da.
»Ich danke Euch vielmals, Edeldame Maggie«, murmelte mein Begleiter.
Als ich beim Einlass von der älteren Wache nach meinem Namen gefragt worden war, hatte ich mich als Marigold vorgestellt.
Der junge Mann hob den Kopf, sodass das Licht, das aus dem Ballsaal in den Gang fiel, seine Züge erhellte. Seine Haut war von einem goldenen Braun, er trug das dunkle Haar kurzgeschnitten, und seine Augen waren hellgrau. Matheo.
Was machte er hier?
»Geht es dir gut?« Ich drückte seinen Arm.
»Ich bin wohlauf«, sagte er. »Ich habe Euch beobachtet. Und ich bin Tillmar begegnet.«
Er hatte seine Gabe genutzt, um ein Auge auf mich zu haben. Aber woher wusste er, wer ich war? Egal, das spielte im Moment keine Rolle. »Die anonymen Botschaften! Das warst du.«
»Ja.«
Er hatte die ganze Zeit versucht, uns zu helfen.
»Hreban weiß nicht, wer Ihr seid oder wie Ihr ausseht«, murmelte Matheo. »Er glaubt, der Schlächter hätte irgendeine Edelfrau von der Straße entführt, um seine Triebe zu befriedigen, und sei bei ihrer Rettung durch ihre Familie getötet worden. Der edle Herr Bors und seine Frau waren nach Velpors Tod bei ihm und haben ihm gedroht. Er weiß, dass die Eroberer ihn beobachten, und ist wachsam. Er will Euch nach wie vor zum Schweigen bringen und wartet nur auf den passenden Moment.«
»Du darfst auf keinen Fall zu Beginn des Hohen Gerichts den Sonnenvogt begleiten. Dort wird ein Mörder …«
»Ich weiß«, unterbrach er mich. »Gerade deshalb muss ich es tun. Es ist meine Pflicht, den Sonnenvogt zu schützen.«
»Matheo …«
»Mein Vater würde nicht wollen, dass ich weglaufe. Ich werde tun, was ich tun muss. Das ist meine Verantwortung.«
Vor uns, eingerahmt von einer großen Rundbogentür, funkelte der Ballsaal. Wir waren am Ziel angelangt.
»Matheo …«
»Ich danke Euch aus tiefstem Herzen«, raunte er mir zu. »Ich werde auf ewig in Eurer Schuld stehen.«
Er trat beiseite, verneigte sich, machte kehrt und ging dorthin zurück, wo er hergekommen war.
Verflucht.
Am hinteren Ende des Ganges tauchte der nächste Gast auf, der von einer anderen Wache eskortiert wurde. Ich musste den Saal betreten, sonst würde ich für Stau sorgen.
Ich holte tief Luft und ging weiter. Leise und unauffällig schlüpfte ich in den Ballsaal, nur eine Adlige unter vielen in einem wunderhübschen Gewand. Verzauberte Kronleuchter gossen ihr helles Licht über die Menge: Männer in ihren besten Wämsern, Frauen in Gewändern jeder nur erdenklichen Farbe mit blitzendem Haarschmuck und funkelnden Juwelen. Der Raum war von Stimmengemurmel und leiser Musik angefüllt. Manche Gäste trugen ihre Wappen deutlich sichtbar so wie ich, andere hatten darauf verzichtet, weil sie ohnehin jeder kannte.
Die letzten Klänge einer lebhaften Melodie verhallten. Der Eröffnungstanz war soeben zu Ende gegangen.
Perfekt.
Das gesamte Who’s who von Rellas tummelte sich hier. Ein Ozean voller Ungeheuer, murmelte Everard in meinem Kopf. Nie hatte jemand wahrere Worte gesprochen. In diesen stürmischen Gewässern war ich die Beute. Ich musste meine dreißig Sekunden Rampenlicht hinter mich bringen, dann konnte ich mich guten Gewissens zurückziehen.
Die Musik war verstummt. In zehn Minuten würde der nächste Tanz beginnen.
Ich atmete einmal tief durch und schob mich in die erste Reihe der Gäste, die sich in kleinen Grüppchen um die Tanzfläche herum geschart hatten. Der Boden tat sich nicht auf, um mich zu verschlucken. So weit, so gut.
Ich ließ den Blick über die Gesichter schweifen. Wo ist er?
Ein Pulk in Rot und Silber – direkt gegenüber stand Wynand Bors und hielt Hof. Man konnte ihn nur schwer übersehen. Zwar war er nur eins fünfundsechzig groß, wog aber an die neunzig Kilo – ausschließlich Sehnen und Muskelmasse. Er war unglaublich stark. Man erzählte sich, dass er im Zorn weitaus größere Männer in voller Rüstung hochgehoben und zur Seite geschleudert hatte. Sein Wams sah aus wie eine Rüstung, als hätte sein Schneider versucht, mit Stoff und Leder einen Kürass nachzuahmen. An seinem linken Schulterstück war ein kunstvoll gefältelter roter Umhang befestigt.
Rechts neben ihm standen einige Leute in Kupferrot, Kobalt und Grau und beobachteten die anderen Gäste mit ausdruckslosen Mienen. Die Yolentas. Dreantia Yolenta stand mit ihren zwei Söhnen und ihrer im Rollstuhl sitzenden Tochter zusammen. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unverkennbar. Alle vier hatten dieselbe eckige Kopfform, denselben arroganten Schwung der Augenbrauen und dieselbe ungewöhnliche aschbraune Haarfarbe. Hier war definitiv keine DNA-Analyse nötig.
Von Dreantias Nichte allerdings fehlte jede Spur. Sie war die einzige Blondine in der Familie. Mein Blick glitt weiter. Links neben den Yolentas sah ich Scharlachrot, Gold und Schwarz. Ulmar Hreban.
Ich zuckte nicht zusammen. Ich blieb ganz ruhig.
Er hatte denselben Gesichtsausdruck wie im Garten. Die bleiche Frau neben ihm war seine Ehefrau. Ihr schwarz-rotes Kleid war wunderschön geschneidert, und ihre dunklen Haare funkelten nur so vor Juwelen. Sie war Anfang dreißig und damit etwa zehn Jahre jünger als ihr Mann. Ihre Miene hatte etwas Gereiztes. Sie war wie das beliebteste Mädchen in der Schule, das man gezwungen hatte, auf eine Party zu gehen, wo sie zu ihrem großen Unmut nicht der Mittelpunkt des Geschehens war.
Wirklich alles, was in Rellas Rang und Namen hatte, war in diesem Ballsaal zugegen. Nur Everard fehlte. War er dem Giftanschlag erlegen?
Ich machte einen kleinen Schritt zur Seite, um an dem großen Mann neben mir vorbeizukommen und einen Blick auf den Rest der Tanzfläche zu meiner Rechten werfen zu können.
Rostrot und Cremeweiß. Solentin.
Selbst inmitten all der Pracht stach er aus der Masse heraus. Er gab eine elegante Figur ab in einem figurbetonten Wams, das ebenfalls einem Brustpanzer nachempfunden war. Das musste die aktuelle Mode sein. Der Stil passte perfekt zu ihm. Alles, was mein frischgebackener Cousin tat, angefangen von der Neigung seines Kopfes bis hin zu einer beiläufigen Handbewegung, während er sich mit einem älteren Mann unterhielt, war souverän und grazil. Er troff geradezu vor Kultiviertheit.
Unsere Blicke trafen sich. Solentin Dagarra stutzte, dann schielte er zur Seite.
Ich drehte mich leicht, um seinem Blick zu folgen.
Everard. Er war am Leben.
Gott sei Dank war er am Leben.
Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder und Tuch gekleidet mit einem grünen Einsatz auf der Brust. Schwarze lederne Schulterstücke ließen sein Kreuz noch breiter erscheinen, und sein grüner Umhang umspielte seine Schultern in akkuraten Falten. Er sah aus wie ein Höllenprinz in einer aus kosmischer Finsternis geschmiedeten Rüstung. Seine Gefolgsleute aus Selva, ebenfalls in Schwarz und Grün, standen Schulter an Schulter hinter ihm.
Seine Miene war eisig. Kalt und unbewegt, wie aus Stein gehauen.
Ich hätte nicht kommen sollen. Es tat mir nicht gut, ihn in diesem Aufzug zu sehen. Ich hatte mir meine Freiheit von ihm erkämpft und musste sie um jeden Preis behalten.
Moment mal. Es ging ihm gut. Und Solentin auch. Beide waren gesund und munter, und keines der beiden Arschlöcher hatte es für nötig befunden, mir Bescheid zu geben, dass sie es wohlbehalten in die Stadt geschafft hatten oder dass Everard nicht tot war. Ich war vor lauter Sorge fast wahnsinnig geworden, hatte nachts wach gelegen und mich gefragt, ob er dem Giftanschlag erlegen war, und sie hatten nicht einmal daran gedacht, mir eine kurze Nachricht zu senden.
Zwei Worte: Lebe noch.
Mehr wäre nicht nötig gewesen.
Jetzt war es glasklar. Ich war für ihn nichts als eine Waffe. Ein Werkzeug wie ein Dolch. Ramond vi Everard benutzte mich, wenn es ihm gefiel, und ignorierte mich, wenn er mich gerade nicht brauchte. Dass Solentin dasselbe tat, wurmte mich nicht ganz so sehr, doch Everard lebte fast seit dem Moment, in dem ich in dieser elenden Stadt gelandet war, mietfrei in meinem Kopf. Er hatte mich belogen, er hatte mich gerettet, und dann hatte er mich wieder belogen, indem er so getan hatte, als würde er etwas für mich empfinden, und ich hatte mir die ganze Zeit etwas vorgemacht und seine Lügen geschluckt.
Wisst ihr, was? Er konnte mich mal.
Schock verzerrte Everards Züge. Endlich hatte er mich gesehen. Seine Augen loderten grün.
Ja, hier bin ich. Damit hast du nicht gerechnet, was?
Inzwischen starrte die gesamte Abordnung aus Selva in meine Richtung. Nicht mehr lange, und es würde jemandem auffallen. Sie waren wirklich nicht besonders diskret.
Ich schielte zu Solentin. Der wandte sich nach rechts, um auf dem kürzesten Weg durch den Saal zu mir zu gelangen.
Also gut. Zeit, mir ein Beispiel an Homer Simpson und der Hecke zu nehmen und mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück.
Eine größere Frau stieß von hinten mit mir zusammen. Sie fing sich im allerletzten Moment, sodass sie mich nicht umwarf, aber eine Kollision ließ sich nicht mehr vermeiden.
Blonde Haare, ausgeprägte Wangenknochen, stechende blaue Augen, ein Wappen in Rosenrot, Seegrün und Weiß. Eliarde. Arvels Cousine zweiten Grades und um ein Haar Opfer Nummer drei des Schlächters. Kacke.
Sie funkelte mich an. Sie war sauer. Na, super.
»Wer seid Ihr?«
»Verzeiht vielmals, meine Dame.« Ich wich einen kleinen Schritt in Richtung Wand zurück, um ihr nicht länger den Weg zu versperren. Sie bevorzugte es, mit werte Frau angesprochen zu werden, doch im formellen Rahmen hatte der Adelstitel Vorrang.
»Ich habe Euch etwas gefragt«, knurrte sie.
Die zwei Frauen hinter ihr beäugten mich neugierig. Die auf der linken Seite, die ein blaues Kleid trug, seufzte. »Lass sie in Ruhe, Elie.«
»Nein, ich will wissen, weshalb sie glaubt, in der ersten Reihe stehen zu können.«
Weil ich dir das Leben gerettet habe, du undankbare Kuh.
»Die Farben sind mir unbekannt.« Eliarde machte einen Schritt auf mich zu.
Das wunderte mich nicht. Izarn Demarr war ein Markgraf, der nur einmal alle Jubeljahre nach Kair Toren kam, während Eliarde als Silberadler Teil der königlichen Garnison war. Sie sah das Trihorn nur, wenn Sauven dorthin reiste. Doch ob sie meine Farben nun kannte oder nicht, ich war eine Frau mit einem Wappen in einem kostbaren Gewand, die eine Einladung für den Joedurar erhalten hatte. Die meisten Leute hätten das in ihre Überlegungen mit einbezogen.
Eliarde war nicht die meisten Leute. Ich erkannte an ihrem angespannten Kiefer, dass ihr gesunder Menschenverstand sich verabschiedet hatte. Irgendetwas hatte sie verärgert, und jetzt suchte sie nach einem Blitzableiter. Das machte sie in den Büchern häufiger. Wenn sie sich über etwas ärgerte, war ihr jede Zielscheibe recht.
»Warum seid Ihr hier?«, verlangte sie zu wissen.
»Weil ich eingeladen wurde«, antwortete ich.
»Von wem?«
»Von Seiner Majestät Sauven Savaric.« Genau. Zieh dir das mal rein.
»Liegt es nicht auf der Hand?«, meldete sich eine weitere Stimme zu Wort und lenkte meinen Blick nach links.
Eine umwerfend schöne Frau mit bronzener Haut und einer üppigen Lockenmähne, die zu einer komplizierten Frisur geflochten war, nahm Kurs auf uns. Das Mieder ihres Kleides, in einem wunderschönen Grauton gehalten, ähnelte einem Brustharnisch, ihr Rock wiederum war rot wie arterielles Blut. Sie wurde von zwei Frauen begleitet, die einen Schritt hinter ihr stehen blieben.
Edeldame Ilandra Bors.
Toll. Ganz fantastisch. Die zwei Anwärterinnen auf den Titel der gefährlichsten Ritterin des Königreichs, die einander mit der Glut von tausend Sonnen hassten – und ich mittendrin.
»Sie ist hier, weil sie eingeladen wurde«, wiederholte Edeldame Bors.
»Vom König«, ergänzte eine größere Frau hinter ihr. »Stellt Euch das vor.«
»Sind wir nicht alle deswegen hier?«, fragte die Kleinere. »Es sei denn, die edle Dame Eliarde hat sich hereingeschlichen? Kann es sein, dass Ihr keine Einladung erhalten habt?«
»Diese Angelegenheit betrifft Euch nicht, Magrefondretta«, knurrte Eliarde.
Beeil dich, Solentin.
»Warum können wir nicht auch Interesse zeigen? Es ist so amüsant, Euch zuzusehen«, sagte Edeldame Bors. »Ich kann es gar nicht erwarten, wie Ihr Euch noch mehr blamiert. Vielleicht solltet Ihr sie zu Boden werfen, um Eurem Zorn Luft zu machen.«
Die zwei Frauen hinter ihr lachten leise.
Das half mir wirklich nicht weiter. Eliarde konnte Ilandra Bors nicht direkt angreifen – jedenfalls nicht, ohne sie in aller Form herauszufordern und den Joedurar zu stören, wodurch sie Sauvens Zorn auf sich gezogen hätte. Aber für mich galten solche Einschränkungen nicht. Ich war in ihren Augen ein Niemand.
Eliarde fuhr zu mir herum.
Ja, genau das hatte ich befürchtet.
»Ihr habt immer noch nicht meine Frage beantwortet.« Jedes ihrer Worte vibrierte förmlich vor Aggression. »Wer …«
»Edeldame Maggie«, sagte ein tiefer, satter Bass hinter mir.
Eliarde trat hastig zur Seite. Vor mir stand Graf Bellen. Seine Farben waren Blau und Weiß, und seine Kleidung war, ähnlich wie die von Everard, in exquisiter Detailtreue einer Rüstung nachempfunden. Sein weißes Wams saß wie angegossen und ließ seine ohnehin schon stattlichen Schultern noch massiver wirken. Seine Brust zierte eine atemberaubende, mit Gold abgesetzte Applikation in hellem Blau, und über seiner linken Schulter hing ein gefältelter himmelblauer Umhang. Er sah sehr imposant aus, und sein blondes Haar schien im Licht der verzauberten Kronleuchter förmlich zu leuchten.
Alle starrten uns an. Auf einmal waren wir der Mittelpunkt des Geschehens.
»Großmeister Arvel«, keuchte Eliarde.
Bitte nicht. Nein, nein, nein …
Sein Blick war weiterhin auf mich gerichtet. »Meine Dame, indem Ihr meiner Einladung gefolgt seid, habt Ihr mich zum glücklichsten Mann von ganz Rellas gemacht.«
Eine Frau hinter Eliarde gab einen erstickten Laut von sich.
Das konnte doch nur ein Scherz sein. Was war das hier für eine Fickscheiße?
Arvel fixierte Eliarde. Sein Blick war ausdruckslos, schwer und kalt. Sofort wich sie zwei Schritte zurück.
Er wandte sich wieder an mich. »Ich habe mich so auf ein Wiedersehen mit Euch gefreut.«
Ich brauchte Morrperlen. Oder einen Drezmur. Ich musste hier weg.
Er verneigte sich. Bellen – Arvel – verneigte sich vor mir.
Eliardes Augen wurden so groß wie Untertassen, und Edeldame Bors hätte einen Kran gebraucht, um ihre Kinnlade vom Boden aufzuheben.
»Erweist Ihr mir die Ehre eines Tanzes?«
Ja, leck mich doch.
Er hielt mir die Hand hin.
Die Gäste um uns herum verstummten. Mir blieb keine andere Wahl. Überhaupt keine.
»Es wäre mir eine Ehre, mein Herr.«
Ich legte meine Hand in seine und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Seine Finger verschluckten meine fast.
Die ersten Takte einer Polhe schwebten durch die Luft. Automatisch nahm ich meine Position ein. Danke, Erodel.
Arvel sah mich an, als wäre ich ein leckerer Snack.
Zweimal. Zweimal hatte Kair Toren diese Nummer schon mit mir abgezogen. Erst mit Everard und jetzt mit ihm.
Zusammen traten wir vor und begannen die erste Schrittfolge.
»Die Einladung war also von Euch.«
»Schuldig im Sinne der Anklage.«
»Ihr habt sie über die Mauer geschossen. An einem Pfeil.«
»Das war meine Idee. Damit es etwas aufregender und geheimnisvoller wird.«
»Beängstigender, mein Herr. Es war sehr viel beängstigender. Ich hatte ja keine Ahnung, von wem die Einladung kam.«
Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Der Mann wirkte unfassbar selbstzufrieden.
»Wäre es nicht einfacher gewesen, die Einladung durch einen Boten zustellen zu lassen?«
»Ihr wart jede Mühe wert.«
Das war doch gar nicht der Punkt. »Ihr habt mich getäuscht, was Euren Namen anbelangt.«
»Das habe ich mitnichten. Mütterlicherseits bin ich Graf Bellen.«
»Euer Ritter hat mich ebenfalls belogen.«
»Ach?«
»Als ich in die Zitadelle kam, sah ich einen Ritter in wunderschöner Rüstung oben auf den Stufen. Ich habe meinen Begleiter gefragt, ob es der werte Herr Arvel sei, und er hat dies bejaht.«
»Felidor ist ein begnadeter Lügner. Ein überaus nützliches Talent.«
»Ihr zeigt keinerlei Reue.«
»Es war eine harmlose Täuschung«, gab er zurück. »Soll ich um Vergebung betteln?«
Arvel und betteln. Holt mich hier raus. »Keineswegs, mein Herr. Obwohl es einem Verbrechen gleichkommt, irgendetwas von dem, was Ihr tut, als harmlos zu bezeichnen.«
»Habt keine Angst, meine Dame. In meiner Anwesenheit droht Euch keine Gefahr. Weder von mir noch von sonst jemandem.«
Wir leiteten zur zweiten Schrittfolge über.
»Ihr seht heute Abend ganz exquisit aus«, sagte er.
»Mein Herr, ich muss Euch eine Frage stellen: Was an mir hat Euer Interesse geweckt? Lag es daran, dass ich Euch vor der Gefahr für Eure Cousine gewarnt habe?«
»Es war die Art, wie Ihr über den Krieg gesprochen habt«, antwortete er. »Darüber, was jenen widerfährt, die durch das, was die Pflicht ihnen abverlangt, innerlich gebrochen werden.«
»Ich erinnere mich nicht …« Berengurs Leibwächter. Der Riese mit Vollhelm.
»Ihr wart Graf Berengurs Eskorte?«
Er nickte. »Er ist zwischenzeitlich in die Zitadelle zurückgekehrt. Es wird Euch freuen zu hören, dass er die Suche seines Bruders nach innerem Frieden nicht gestört hat. Sein Gespräch mit dem Abt verlief fruchtbar, und er hat neue Hoffnung auf eine baldige Wiedervereinigung geschöpft.«
Ach, wie schön. Ohne es zu merken, lächelte ich. Arvel neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. Ich besann mich wieder darauf, wo ich war, und stellte das Lächeln ein.
»Danke, dass Ihr mir das gesagt habt, mein Herr. Ich wünsche den beiden nur das Beste.«
»Das wusste ich. Ich erinnere mich noch mit erstaunlicher Klarheit an unsere erste Begegnung, meine Dame. Eure Worte haben meine Seele berührt.«
»Ich habe nur das Offensichtliche ausgesprochen.«
Wir umkreisten einander. Das ermöglichte es mir, den Blick einmal quer durch den Ballsaal schweifen zu lassen. Eliarde stand reglos wie eine Statue da. Sie wirkte nicht wütend, sondern eher benommen und verwirrt, so als könnte ihr Gehirn das, was sie sah, nicht verarbeiten.
»Bestimmt gibt es viele Frauen unter den Rittern, die noch ein weitaus tieferes Verständnis dessen haben, was ich gesagt habe. Ich kann die Gräuel des Krieges nur erahnen, während sie sie durchleben.«
»Ihr habt recht. Ritter haben vieles gemeinsam. Wir sind durch unsere Aufgabe und die Pflicht verbunden. Doch wenn ich das Schlachtfeld verlasse, wünsche ich mir … etwas anderes. Jemand anderen. Jemanden, der mich versteht, ohne wie ich von Blut besudelt zu sein. Einen Sonnenstrahl nach dem Unwetter.«
Seine blauen Augen waren ganz warm, und in ihren Tiefen lag ein Hauch von Verletzlichkeit. Ein Schatten der Sehnsucht.
»Ich glaube, Ihr könntet ein solcher Sonnenstrahl für mich sein«, sagte er.
War das real? Gestand Doran Arvel mir gerade seine Gefühle?
Ausgeschlossen.
»Was ist mit Eurer Cousine zweiten Grades?«
Er sah kurz in ihre Richtung, dann wieder zu mir. »Ah, Eliarde. Ich bitte um Verzeihung für ihre Unhöflichkeit. Sie und ich werden noch ein Gespräch führen.«
Er erhob nicht die Stimme, sondern legte einfach so viel kalte Verachtung hinein, dass ich fast erschauerte. Schlagartig war ich wieder klar im Kopf.
»Sie scheint zu denken, dass Eure Vermählung mit ihr beschlossene Sache ist.«
»In diesem Königreich werden zwei Schlachten geschlagen«, sagte er. »Die eine erfordert Klingen und Rüstung, die andere Feinsinn und ein Verständnis der Machtströmungen. Meine Cousine hat sich ihr Schlachtfeld ausgesucht, und darauf ist sie wahrhaft formidabel. Unermüdlich, tapfer und Ehrfurcht gebietend. Ich allerdings verlange mehr.«
»Ach ja? Ihre militärischen Erfolge suchen ihresgleichen.«
Er nickte. »Davon berichtet sie mir auch. Immer wieder. Sehr ausführlich.«
Ach, Eliarde.
»Vor einigen Wochen brachte sie den kuriosen Gedanken zur Sprache, meine Blutlinie durch eine Verbindung zwischen uns zu ›stärken‹.«
Was? »Aber Ihr seid doch bereits ein Arvel?«
Er seufzte. »In der Tat. Wieder einmal versteht Ihr mich vollkommen.«
Nach rellasischen Standards war Doran Arvel der Inbegriff all dessen, was ein Mann im Leben erreichen konnte. Durch seinen Titel, seinen Reichtum und seine erbliche Magie war er mit einem beachtlichen Vorsprung an den Start gegangen, doch er hatte stets hart daran gearbeitet, die in ihn gestellten Erwartungen zu übertreffen. Seine Fähigkeiten im Kampf waren unerreicht. Er wurde nicht nur bewundert, sondern war darüber hinaus für seine Fähigkeiten, seinen Heldenmut und seine allgemeine Großartigkeit beliebt. Er nutzte seinen Ruf wie eine Waffe, und als wäre das nicht schon mehr als genug, war er auch noch unfassbar attraktiv und charmant. Vermutlich musste er einen Schild mit sich herumtragen, um eine ganze Generation von Frauen abzuwehren, die ihm auf offener Straße nachstellten.
»Dies ist kein Hochmut meinerseits«, sagte er. »Ich erwähne es nur, um Euch zu zeigen, dass Eliarde meine Bedürfnisse nicht nachvollziehen kann. Aufgrund meines Standes und meiner Erfolge spielt es keine Rolle, aus welcher Familie meine Frau stammt. Egal, wer sie vorher war, sobald sie meinen Ring trägt, wird sie eine Arvel sein, und unsere Kinder werden meinen Titel erben.«
Höher konnte man nicht aufsteigen – es sei denn, man saß auf dem Königsthron. Durch die Behauptung, sie könne seine Linie stärken, hatte Eliarde einen beklagenswerten Mangel an Bewusstsein bezüglich ihrer eigenen Stellung bewiesen. Damit hatte sie ihren Namen gewissermaßen selbst von der Liste potenzieller Heiratskandidatinnen gestrichen. Mehr noch: Sie hatte ihn mit einem dicken schwarzen Marker vollkommen unleserlich gemacht.
»Meine Frau muss keine Ritterin sein«, sagte Arvel. »Diese Bürde trage ich gern allein. Ihr Schlachtfeld wäre hier in Kair Toren. Es muss eine kluge Frau sein, die genau weiß, wie man ein Gespräch führt und die die Landschaft der Macht zu lesen vermag. Eine, die weiß, wann sie zustechen muss und wann es klüger ist, sich zurückzuziehen. Eine Frau, der ich meine Seele und die Zukunft meiner Familie anvertrauen kann.«
Und damit meinte er eindeutig seine Große Familie.
»Der ganze Saal ist voller gebildeter, kultivierter Frauen, aus denen Ihr wählen könnt.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf die Gäste um uns herum. »Vielleicht sieht die künftige Edeldame Arvel uns jetzt gerade zu.«
»Nein, das tut sie nicht.«
Wir machten einen Schritt zurück und kamen dann wieder zusammen. Die dritte Schrittfolge. Gleich kam diese blöde Linksdrehung.
»Woher wisst Ihr das?«
Er beugte sich ein wenig dichter zu mir. Seine blauen Augen blitzten belustigt. »Als ich noch jünger war, habe ich meine Möglichkeiten sehr gründlich ausgelotet.«
»Mit ›Möglichkeiten‹ meint Ihr Damen im heiratsfähigen Alter?«
»Ja.« Sein Lächeln war die pure Sünde, anders konnte man es nicht beschreiben. Abermals machten wir einen Schritt zurück und kamen wieder zusammen.
»Anfangs war es sehr vergnüglich, doch mit der Zeit wurde mir langweilig. Ich hielt Ausschau nach einer ganz besonderen Frau und konnte sie nicht finden. Bis jetzt.«
Das musste ich auf jeden Fall im Keim ersticken.
»Ich bin wirklich nichts Besonderes, mein Herr.«
Ich hob die Hand.
»Da möchte ich Euch widersprechen.«
Er berührte meine Finger mit seinen. Es war vollkommen harmlos, und doch fühlte es sich an wie eine Liebkosung.
»Ich habe Erkundigungen eingezogen«, fuhr er fort. »Niemand weiß, wer Ihr seid oder woher Ihr kommt. Erst habt Ihr meinem Freund seinen Bruder zurückgegeben, dann habt Ihr Eliarde gerettet, und beide Male habt Ihr keine Gegenleistung verlangt.«
Wenn er wüsste.
»Eliarde ist jedes Jahr bei Hofe anwesend. Für Euch ist es das erste Mal, und doch habt Ihr sie mit nur zwei Sätzen töricht aussehen lassen.«
»Ich habe nichts dergleichen getan. Das hat sie sich selbst zuzuschreiben.«
Sein Blick verriet mir, dass er mir im Kopf das Kleid auszog. »Ich weiß nicht, wie oder wo man Euch so lange versteckt hat, aber Ihr habt etwas Einzigartiges an Euch, Maggie. Ich habe das Gefühl, dass es niemanden gibt, der so ist wie Ihr. Seht Euch um. Dies ist das einzige Schlachtfeld, das Eurer würdig ist, und Ihr seid strahlend schön.«
Offenbar nannten wir uns jetzt schon beim Vornamen? Ohne mich.
»Werter Herr Arvel, Ihr irrt Euch. An mir ist rein gar nichts Besonderes. Euer Leben ist voller Macht und Magie, während ich nur ein kleines Licht bin. Ich bin gern ein kleines Licht. Das passt zu mir.«
Er trat einen Schritt zur Seite und dann hinter mich, wobei er meine rechte Hand in seiner behielt. Die andere legte er mir ins Kreuz, um eine kleine Volte einzuleiten. Das hatte Erodel mir nicht beigebracht. Ich musste mich von Arvel führen lassen. Seine Berührung war federleicht, doch ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass ich ihm nicht hätte entkommen können. Einen Moment lang streifte mein Rücken seine Brust, und sein Kopf war meinem ganz nah.
Seine Stimme vibrierte in meinem Ohr. »Was wollt Ihr, meine Dame? Was ist Euer innigster Wunsch? Nennt ihn mir, und ich werde ihn Euch erfüllen.«
Er beförderte mich wieder in die Ausgangsposition zurück, während unsere Handrücken einander berührten.
Ich sah ihm geradewegs in die Augen. »Nein.«
»Was nein?«
»Zu allem. Und keine improvisierten Tanzschritte mehr. Falls es Euch entfallen sein sollte, mein Herr, wir befinden uns unter den Augen der Öffentlichkeit. Wir beenden diesen Tanz, und danach trennen sich unsere Wege.«
Ich hätte es besser ausdrücken und in einem anderen Tonfall sagen müssen. Jetzt war es zu spät.
Seine Augen begannen vor Begeisterung zu leuchten. »Unwiderstehlich.«
Verdammt noch mal.
Ein verändertes Schritttempo leitete den Partnerwechsel ein. Auf in den Kampf. Ich drehte mich nach links, betete, dass ich nicht stolpern würde, und ein neuer Mann nahm seine Position mir gegenüber ein. Gesicht wie ein Engel, Augen wie ein Wolf – Silveren.
»So sieht man sich wieder, meine Dame«, schnurrte er.
Verdammt noch eins. »In der Tat, mein Herr.«
»Wir treffen uns wahrlich an den seltsamsten Orten. Ich habe Euch doch prophezeit, dass ich Euch wiedersehen würde.«
Seine magische Stimme erfüllte mein Inneres wie warmer Honig. Er trug das Salbeigrün, Grau und Dunkelbraun des Erlöserordens, und die Farben brachten sein dunkelblondes Haar und seine goldenen Augen zum Strahlen. Er war wirklich ein verboten schöner Mann.
»Ich hätte nicht damit gerechnet, Euch an Arvels Arm zu sehen.« Wir legten die Hände zusammen und umkreisten einander. »Wie habt Ihr das nur geschafft?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«
Wir lösten uns voneinander und näherten uns dann wieder an. Sein Gesicht war mir viel zu nah. Seine Stimme war eine intime Liebkosung.
»Weiß er, dass Ihr mich an der Kette spazieren geführt habt?«
Aha. »Das war reiner Zufall, mein Herr. Ich stehe nicht auf Fesselspiele, und wenn doch, so wärt Ihr nicht der Partner, den ich dafür wählen würde.«
Wieder veränderte sich die Musik. Ich vollführte eine weitere Linksdrehung, ohne zu stolpern, und wurde von Solentin in Empfang genommen.
»Holt mich hier raus«, knurrte ich halblaut.
»Warum seid Ihr überhaupt hier?«, zischte er lächelnd.
»Was glaubt Ihr denn? Ich habe eine Einladung bekommen und wollte die Familie nicht in Gefahr bringen, indem ich absage.«
Wir schritten im Kreis umeinander herum, und ich erhaschte einen Blick auf Arvel, der seiner Partnerin keinerlei Beachtung schenkte. Sein Körper führte die richtigen Tanzschritte aus, doch sein Blick ruhte die ganze Zeit auf mir.
»Woher kennt Ihr Arvel überhaupt?«
»Das ist im Moment nicht wichtig. Er beobachtet mich.«
»Ja. Das weiß ich. Und alle im Saal beobachten, wie er Euch beobachtet.«
»Ich kann nichts dafür«, stieß ich gepresst hervor.
»Wie ist Euch das nur gelungen? Arvel betrachtet Frauen normalerweise entweder als Belustigung oder als Ärgernis. Ich habe noch nie erlebt, dass er Besitzansprüche anmeldet.«
Ugh. »Silveren hat mich gerade eben dasselbe gefragt.«
»Wir haben ein viel größeres Problem.«
Solentin drehte mich in die gleiche Richtung wie zuvor Arvel, sodass ich kurz die Nordseite des Saals sehen konnte. Schwarze Rauchfäden schlängelten sich um Everard. Sie waren sehr dünn, doch ich sah, wie sie sich um seine Brust und Arme wanden. Das Grün seiner Augen wurde immer stechender.
»Er qualmt«, murmelte ich durch zusammengebissene Zähne.
»Das ist mir auch aufgefallen. Kein Mann wünscht sich Arvel als Rivalen.«
»Sie sind keine Rivalen.«
»Weiß er das auch?«
»Hört auf, geistreiche Bemerkungen zu machen, und helft mir lieber.«
»Wir haben es fast geschafft. Nach der nächsten Drehung kommt einfach mit mir mit. Bleibt nicht stehen. Sagt kein Wort.«
Wir drehten uns. Solentin klemmte meine Hand an seinem Unterarm ein. Dann wanden wir uns zwischen den anderen Paaren hindurch, und er lotste mich von der Tanzfläche herunter. Die Gäste traten zur Seite, um uns durchzulassen. Einen Moment später hatten wir sie hinter uns gelassen und standen vor einem kleinen Bogendurchgang, der in einen schmalen Gang führte, welcher von einem Ritter bewacht wurde.
Solentin zog mich in den Gang, der kaum breit genug war, dass wir nebeneinander hergehen konnten. Mit schnellen Schritten marschierten wir weiter und bogen irgendwann links in einen zweiten, deutlich breiteren Gang ab, der auf einer Seite von hohen Rundbogenfenstern gesäumt war.
»Jetzt müssen wir uns beeilen.« Abermals wandte Solentin sich nach links.
Ich raffte mein Kleid, und im Laufschritt ging es weiter.
»Ein Unbekannter schickt Euch eine Einladung zum Joedurar, und Ihr nehmt sie einfach so an?«, knurrte er.
»Sie wurde mit einem Pfeil in unseren Innenhof geschossen, kurz nachdem ein Hauptmann der Stadtwache mich in seine Amtsstube bestellt hatte, um meine Identität in Erfahrung zu bringen. Ich konnte sie nicht ausschlagen.«
Ein Stück voraus tauchte Arvel aus einem Seitengang auf und schnitt uns den Weg ab.
»Scheiße.« Wir blieben wie angewurzelt stehen.
»Wie ist das möglich?«, flüsterte ich.
»Diese Burg ist das reinste Labyrinth. Es gibt immer mehrere Wege. Er muss gerannt sein, um uns abzufangen. Herzlichen Glückwunsch, liebste Cousine. Ihr seid die einzige Frau in Rellas, die Arvel dazu bringen kann, hinter ihr herzulaufen.«
Arvel kam mit festen Schritten auf uns zu. Solentin sah ihm mit ungerührter Miene entgegen.
»Denkt daran: Ihr seid eine Demarr«, sagte er leise.
Inzwischen war Arvel fast bei uns angelangt. Er war wirklich ausgezeichnet darin, wie eine unaufhaltsame Macht zu erscheinen.
Solentin runzelte in gespielter Verwunderung die Stirn.
»Lasst sofort von der Dame ab«, befahl Arvel.
»Sonst was?«, fragte Solentin.
Arvels Augen verengten sich. Auf Sauvens spezieller Party Streit anzufangen, würde selbst ihn in Schwierigkeiten bringen.
»Meine Dame, dieser Mann ist ein Schuft. Ihr seid in seiner Gesellschaft nicht sicher. Seine bloße Nähe könnte Euren Ruf beschmutzen.«
»Glaubt mir, ich weiß sehr gut über seinen Ruf Bescheid.« Ich sah Solentin an. »Er ist regelmäßiges Gesprächsthema an unserem Abendbrottisch.«
»Seine Absichten sind unedel«, sagte Arvel.
»Meine Absichten sind so rein wie frisch gefallener Schnee«, entgegnete Solentin. »Aber da wir gerade von Absichten sprechen, werter Herr Arvel. Welche Absichten hegt Ihr in Bezug auf meine Cousine?«
»Eure Cousine?«
»Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr sie hierher eingeladen, den ersten Tanz mit ihr gefordert und sie dann quer durch die Burg gejagt habt, ohne ihren Familiennamen zu kennen?«
Erneut kniff Arvel die Augen zusammen und fixierte Solentin, als wäre er kurz davor, mit dem Schwert auf ihn loszugehen. Schlagartig waren sein Charme und seine aalglatte Art verschwunden und hatten kalter Bedrohlichkeit Platz gemacht. Die Transformation war erschreckend.
Solentin zuckte mit keiner Wimper. »Darf ich Euch die edle Dame Marigold Demarr, Tochter von Brun und Griele Demarr, vorstellen? Sie ist die einzige Tochter meines Onkels und meiner Tante und somit meine teure Cousine. Habt Ihr das so weit verstanden?«
Arvel schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass das Unsinn ist. Was immer Ihr im Schilde führt, lasst sie da raus. Geht und lasst uns in Ruhe.«
In diesem Moment trat ein großer Mann mit kastanienbraunem Haar aus dem Seitengang. Er war Ende zwanzig, gut aussehend und trug Rostrot und Cremeweiß.
»Sol, da bist du ja …« Als er mich sah, riss er die Augen auf. »Maggie! Was machst du denn hier?«
Mein frischgebackener Bruder Rumian. Perfektes Timing.
»Es tut mir leid.« Ich musste meine Zerknirschtheit nicht einmal vortäuschen.
»Wolltest du nicht zurückgezogen leben? Bei den Angesichtern, Mutter wird uns umbringen.«
»Nur, wenn sie es erfährt«, warf Solentin ein.
»Sol hat recht.« Rumian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht, was los ist, aber wir müssen hier weg, bevor Onkel Izarn dich sieht, denn er wird ganz gewiss Mutter davon unterrichten. Verzeiht vielmals, werter Herr Arvel. Ich muss meine Schwester vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer ist als der Tod.«
Er trat vor Arvel hin und nahm mich beim Arm. Solentin nahm mich am anderen, und zu dritt gingen wir an Arvel vorbei.
»Als du dich auf dieses kleine Abenteuer eingelassen hast, hast du mir geschworen, gut auf dich aufzupassen. Ein Jahr. Ist das wirklich zu viel verlangt?«, fragte Rumian. Er klang nicht verärgert, sondern einfach nur tief enttäuscht.
Wir gingen weiter.
»… Wir waren uns doch einig, dass du keine Aufmerksamkeit erregen sollst …«
Wir blieben nicht stehen.
Rumian war immer noch nicht fertig. »… Mutter hätte fast einen Trupp Ritter losgeschickt, um dich zu holen. Ich habe mich für dich eingesetzt. Ich habe geschworen, dass du nichts Unüberlegtes tun würdest. Ich habe gesagt, du seist klug und vernünftig …«
Ich warf einen Blick über die Schulter. Arvel war gut dreißig Meter hinter uns. Er folgte uns nicht. Stattdessen schaute er mich an wie ein Tiger, der eine Gazelle verwundet hatte und nun zusah, wie sie flüchtete. Diesmal war ihm seine Beute entkommen, doch seine Miene verriet mir, dass die Jagd noch längst nicht vorbei war. Was hatte ich mir da bloß eingebrockt?
»Ich musste Vater in die Hand versprechen … beobachtet er uns immer noch?«
»Ja«, raunte ich.
»Glaubt Ihr, er wird uns jagen?« Rumian sah mich mit hochgezogener Braue an. »Das wäre ein Spaß.«
»Er darf es gern versuchen«, erwiderte Solentin. Die Finsternis in seinen Augen war so tief, dass man glatt darin hätte ertrinken können.
Solentin Dagarra ließ sich nicht gern Befehle erteilen, nicht mal von seinem eigenen Vater. Falls Arvel versuchte, uns zu verfolgen, würde Solentin gegen ihn kämpfen, daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Je eher wir hier wegkamen, desto besser. Wenigstens war Everard uns nicht auch noch gefolgt. Das hätte zu meinem Glück wirklich noch gefehlt.
Wir bogen um die nächste Ecke. Ich atmete auf. »Danke, dass Ihr mich gerettet habt.«
»War ich gut?« Rumian schenkte mir ein liebenswertes Lächeln. »Oder war ich zu streng?«
»Ihr wart wundervoll.«
»Fabelhaft«, sagte er. »Ich habe mir immer schon eine kleine Schwester gewünscht.«




EINUNDVIERZIG
Sobald wir das Burgtor hinter uns gelassen hatten, kam ein Junge auf uns zugelaufen.
»Welche Kutsche?«
»Die der Magnars«, sagte ich.
Der Junge rannte die breite Treppe hinunter. Mein Cousin und mein Bruder eilten mit Höchstgeschwindigkeit hinter ihm her, wobei sie mich mitschleiften.
»Halt! Ich breche mir noch den Hals!«
Die beiden ließen mich los. Ich raffte meine Röcke und nahm Rumians Arm. Gemeinsam bezwangen wir die Stufen. Unsere Kutsche fuhr vor. Will und Lut sahen so aus, als wären sie zu jeder Schandtat bereit.
Solentin riss die Kutschentür auf und erblickte Erodel. Im nächsten Moment hielt er ihm einen Dolch an die Kehle.
»Nein!« Ich packte ihn am Arm. »Er gehört zu mir.«
Solentin schob den Dolch zurück unter sein Wams und half mir in die Kutsche, wobei er mich halb stützte, halb hineinschob.
»Ich fahre mit!«, verkündete Rumian. »Für den Fall, dass etwas passiert.«
»Danke, aber nein.« Ich versperrte die Tür. »Arvel wird mir nichts tun. Er weiß, wo ich wohne, deshalb hat er es nicht eilig. Aber er könnte einen Streit mit Solentin provozieren.«
»Warum darf ich nie auch mal etwas Aufregendes machen?«, beschwerte sich Rumian.
»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt«, herrschte Solentin ihn an.
Rumian seufzte. »Dann muss ich wohl hierbleiben und dabei helfen, den Namen unserer Familie zu verteidigen.«
Und er würde seine Sache zweifellos gut machen. Rumians Klinge war die schnellste in ganz Rellas, flinker noch als die seines Vaters oder Solentins.
»Ich wäre dir sehr verbunden«, knurrte Solentin. »Wenn es dir keine Umstände macht.«
Sie hätten ihr Schauspiel auf der Straße aufführen und Eintritt nehmen sollen.
Solentin zog die Tür der Kutsche zu. »Fahrt, als wären Dursane hinter euch her! Bleibt unter keinen Umständen stehen. Und sobald ihr die Farben der Wächter seht, fahrt noch schneller.«
Will bellte einen harschen Befehl, ein Ruck ging durch die Kutsche, und dann rasten wir den Königsweg hinunter.
»Was ist passiert, meine Dame?«, fragte Erodel.
Die Kutsche rumpelte bei voller Geschwindigkeit über die Pflastersteine, sodass wir wild hin und her geworfen wurden. Ich musste dringend Sicherheitsgurte erfinden.
»Warum fahren wir so schnell?«
»Der werte Herr Arvel hat ein Auge auf mich geworfen«, sagte ich. »Mein Bruder und mein Vetter fürchten, er könnte uns mit seinen Wächtern verfolgen, um mich an sich zu bringen.«
»Der werte Herr Doran Arvel, Großmeister des Wächterordens?«
»Ja. Groß und stattlich, blond, blaue Augen. Der.«
Erodel öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn dann erneut. »Sollte es dazu kommen, werde ich meine Pflichten als Euer Begleiter bis zum Letzten erfüllen, meine Dame.«
»Es wird auf keinen Fall dazu kommen.«
Wir schossen in halsbrecherischem Tempo um eine Kurve. Wäre ich ein Ei gewesen, hätte ich mich bis zu unserer Ankunft zu Hause garantiert in ein Omelett verwandelt.
»Das Ganze ist albern. Es ist mein gutes Recht, den Ball zu verlassen. Arvel wird uns nicht nachkommen. Er weiß, wo ich wohne, deshalb wird er mich einfach bei nächster Gelegenheit besuchen und wahrscheinlich erwarten, dass wir ihm Tee und Häppchen servieren. Niemand verfolgt uns.«
Plötzlich war das Donnern zahlreicher Hufe zu hören. Erodel riss den Vorhang am Fenster beiseite.
»Wir werden verfolgt.«
Also, jetzt hatte ich langsam wirklich … »Sind es die Wächter?«
Erodel wurde noch etwas blasser. »Schlimmer. Es ist der Schlaflose Herzog.«
Jetzt spähte auch ich aus dem Fenster. Schwarz-grüne Ritter aus Selva hatten unsere Kutsche umringt. Direkt neben mir ritt Everard auf Unhold. Schwarzer Rauch umwehte ihn wie ein königlicher Mantel.
Dieses Riesenarschloch. Von all den absurden Dingen, die er hätte tun können … Argh!
»Was macht Ihr da, bei den Angesichtern?«, rief ich ihm zu.
Keine Antwort. Nur Rauch und grüne Augen.
»Kommt zurück in die Kutsche, meine Dame!« Erodel zog mich vom Fenster weg.
Ich setzte mich wieder hin. Erodel zog sein Schwert, legte es sich in den Schoß und zog den Handschuh an seiner rechten Hand zurecht.
»Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Es ist nur Everard.« Ich schlug gegen die Wand der Kutschenkabine. »Will! Halt an!«
Die Kutsche wurde langsamer. Erodel machte ein Gesicht, als wäre er kurz davor, eine Burg zu erstürmen.
»Alles wird gut«, beschwichtigte ich ihn. »Versprochen.«
DIE KUTSCHE HIELT. Die Tür wurde aufgerissen, und Everard nahm mein gesamtes Blickfeld ein. Seine Augen strahlten. Dann wanderte sein Blick zu Erodel. »Raus!«
Erodel ergriff sein Schwert und schob sich zwischen mich und Everard. »Was hat das zu bedeuten?«
»Tut ihm nichts«, bat ich Everard. »Er ist mein Ranowen. Es besteht kein Anlass für Gewalt. Erodel, Seine Gnaden ist ein alter Freund aus Kindheitstagen. Mir wird in seiner Gegenwart nichts passieren.«
»Seid Ihr sicher, meine Dame?«
»Ja. Ich danke Euch vielmals für Eure Dienste und das Vergnügen Eurer Gesellschaft. Eure Tapferkeit und Euer Wissen sind ohnegleichen. Ich hätte mir keinen besseren Begleiter wünschen können.«
Everard machte einen Schritt zur Seite.
Erodel beäugte ihn misstrauisch.
»Nochmals danke für alles«, sagte ich. »Mir wird nichts geschehen, versprochen.«
»Es war mir eine große Freude, meine Dame.«
Er verließ die Kutsche. Everard stieg ein und knallte die Tür zu.
»Habt Ihr den Verstand verloren?«, fuhr ich ihn an. »Wir sind hier nicht in Wilkair! Ihr könnt nicht einfach den Joedurar verlassen und wie ein Verrückter durch die halbe Stadt reiten. Und zu allem Überfluss habt Ihr auch noch …«
Er riss mich in seine Arme und drückte mich an sich.
»Ramond …«
Er küsste mich.
Das Herz hämmerte in meiner Brust. Auf einmal schwebte ich, halb vor Freude, halb in Todesangst, und ich wusste nicht, wie ich wieder landen sollte.
Es war ein besitzergreifender, wilder und unglaublich heißer Kuss. Everard küsste mich, als gehörte ich ihm und als würde er niemals genug von mir bekommen. Als wäre er bereit, jeden zu töten, der es wagte, uns zu unterbrechen.
Er drang in meinen Mund ein, umschlang meine Zunge mit seiner, liebkoste mich, schmeckte mich … Das war kein Kuss, das war Sex. Er machte Liebe mit meinem Mund, und ich nahm ihn in mich auf, als brauchte ich ihn zum Leben. Seine Hitze, sein Geruch, der berauschende Geschmack, das Gefühl seiner starken Arme, die mich hielten … Es war alles zu viel. Er vernichtete mich. Ich vergaß, wo ich war. Es gab keine Gedanken mehr, keine Angst und keine Zweifel, nur noch diese unwiderstehliche Begierde in meinem Körper und das Feuerwerk in meiner Seele.
Er brach den Kuss ab. Ich war außer Atem. In meinem Kopf drehte sich alles.
Everard sah mich mit seinen teuflischen grünen Augen an. Wenn er mich noch mal küsste, würde ich ihm gleich hier in dieser gottverdammten Kutsche die Kleider vom Leib reißen.
Er stieß die Tür auf, nahm meine Hand und zog mich nach draußen auf die Straße. Wir hatten vor unserem Haus angehalten. Er führte mich durch den Tunnel. Ein Teil meines Gehirns registrierte die vertrauten Gesichter – Aster, die Magnars … Hinter uns kamen Everards Ritter.
»Sie verlässt nicht das Haus«, befahl Everard in bester Schlafloser-Herzog-Manier. »Niemand kommt, niemand geht.«
Es war eine unsanfte Landung auf dem Boden der Tatsachen. Als hätte man ihm einen Kälteschock verpasst, nahm mein Gehirn seine Arbeit wieder auf.
»Ich denke nicht«, sagte ich.
Er drehte sich zu mir um.
»Meines Wissens bin ich eine freie Frau. Ich gehe aus, wann es mir passt.«
Everard warf Aster einen Blick zu. »Bring deine Herrin in ihr Zimmer.«
Sie biss sich auf die Lippe, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
»Aster, hast du mich nicht gehört?«, fragte Everard.
»Du bleibst hier«, wies ich sie an.
Will und Lut stellten sich neben sie.
»Was zum Henker soll das werden?«, knurrte Gort.
Will ignorierte ihn. »Meine Herrin hat ihre Wünsche kundgetan, Euer Gnaden.«
Lut legte die Hand an den Schwertknauf.
»Ihr scheint zu glauben, meine Leute herumkommandieren zu können«, sagte ich. »Habt Ihr vergessen, wo Ihr seid? Dies hier ist nicht Selva.«
Hinter uns kamen zwei von Everards Rittern durch den Tunnel.
»Maggie«, sagte er mit warnendem Unterton.
»Edeldame Demarr. Dies ist nicht Euer Haus, Euer Gnaden. Wir sind nicht Eure Gefolgsleute. Glaubt nicht, dass Ihr hier die Befehlsgewalt innehättet.«
Schwarzer Rauch quoll über den Hof und wand sich, als wäre er lebendig.
»Dann hatte Solentin wohl recht«, sagte ich. »Kein Mann wünscht sich Arvel als Rivalen.«
Seine Stimme war so kalt, dass einem fast das Blut in den Adern gefror. »Ich bin am Ende meiner Geduld angelangt.«
»Ihr habt gesehen, wie ich mit Arvel getanzt habe, und Euch ist bewusst geworden, dass Ihr womöglich den Zugriff auf Eure kleine, brave Geheimwaffe verlieren würdet, und da seid Ihr auf höchst dramatische Weise hinter mir hergeritten, um mich im Haus einzusperren, damit Ihr mich besser kontrollieren könnt. Der Kuss war ziemlich gut, das muss ich Euch lassen. Omelyana kann sich glücklich schätzen.«
»Maggie!«
»Edeldame Demarr!«, fauchte ich zurück. »Habt Ihr geglaubt, dass ich, wenn Ihr mich nur einmal küsst, so überwältigt wäre, dass mein Verstand aussetzt und ich Euch widerspruchslos gehorche, nur in der Hoffnung, Ihr könntet Euch dazu herablassen, mich in meinem Bett zu besuchen?«
Hinter Everard schnitt einer seiner Ritter eine Grimasse. Der andere stand regungslos wie ein Standbild mit weit aufgerissenen Augen da.
»Mir ist egal, dass Ihr mit ihm getanzt habt!« Mehr schwarzer Rauch quoll aus ihm hervor. »Ihr wart in Sicherheit. Niemand kannte Euch. Arvel hat Euch in diese Schlangengrube gelockt und dafür gesorgt, dass Ihr jedem einzelnen Gast aufgefallen seid! Falls einer von ihnen herausfindet, wozu Ihr fähig seid, wird er jeden Knochen in Eurem Körper zu Staub zermahlen, um auch nur ein Körnchen des Wissens zu erlangen, das in Eurem Geist verborgen ist.«
»Aber sie wissen nicht, wozu ich fähig bin, und statt mir zu helfen, unauffällig zu verschwinden, habt Ihr das Spektakel nur noch größer gemacht, indem Ihr alles habt stehen und liegen lassen und durch die Straßen galoppiert seid, um meine Kutsche zu eskortieren! Ihr wisst, dass Sauven jede Eurer Bewegungen mit Adleraugen verfolgt. Jeder, mit dem Ihr näher zu tun habt, wird in seinen Augen zum Verdächtigen. Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«
»Ich habe für Eure Sicherheit gesorgt!«, knurrte er. »Arvel denkt, er steht über dem Gesetz. Er ist in defensiver Kriegsführung geschult, er stellt Fallen, und wenn er damit nicht weiterkommt, dann nimmt er sich mit Gewalt, was er will.«
»Und doch ist weder er noch einer seiner Ritter hier, richtig? Der Einzige, der versucht, mich zu etwas zu zwingen, seid Ihr.«
Seine Augen waren zwei grüne Lichtpunkte. »Ich muss Euch nicht zwingen. Ihr gehört bereits mir.«
Okay, jetzt reichte es aber. Das war wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
»Ich wünschte, Ihr würdet nicht einen solchen Mist daherreden. Zweieinhalb Wochen lang war ich außer mir vor Sorge, weil ich nicht wusste, ob Ihr vergiftet worden wart und vielleicht im Sterben liegt. Ramond, Ihr habt es nicht einmal für nötig befunden, mir mitzuteilen, dass Ihr noch lebt. Wäre ich nicht auf dem Joedurar gewesen, wüsste ich immer noch nicht, dass Ihr wohlauf seid. Es ist Euch gar nicht in den Sinn gekommen, weil ich in Euren Augen ein Werkzeug bin, und Werkzeuge sind solcherlei Überlegungen nicht wert. Sie sollen zu Hause liegen und dort warten, bis Ihr sie benutzen wollt. Also bitte, wenn Euch die Angesichter lieb sind, hört auf damit und seid ehrlich.«
Du hast mir das Herz gebrochen. Gib es doch zu.
Mittlerweile war der gesamte Hof voller Rauch. Er reichte uns bis zu den Knöcheln, waberte und wogte, und dort, wo die Schwaden miteinander kollidierten, stoben grüne Funken auf. Magie erfüllte die Luft, so dicht und mächtig, dass sie auf meiner Haut prickelte. Wenn das so weiterging, würde er Isadau aufwecken, und dann wäre die Situation endgültig nicht mehr kontrollierbar.
Ein dritter Ritter kam im Laufschritt auf den Hof geeilt. »Mein Herr, Euer Fehlen wurde bemerkt. Kronprinz Kiel ist auf dem Weg nach Razmur. Er wird von Silveren und den Erlösern begleitet …«
Ich sah Everard an. »Beantwortet mir eine Frage: Wenn ich auf dem Joedurar nicht mit Arvel getanzt hätte, wärt Ihr dann hier?«
»Mein Herr«, sagte der Ritter erneut mit drängender Stimme. »Wir müssen …«
Everard hob die Hand, und der Ritter verstummte.
Er sah mich an. »Ich will mit Euch zusammen sein und nur mit Euch. Wenn Ihr mir nie wieder ein Geheimnis verrietet, würde ich Euch trotzdem wollen. Niemand kann Euch mir wegnehmen. Nicht Arvel, nicht Sauven, nicht der Erzmagus, nicht die Gesamtheit des Karmesinreiches. Das Einzige, was zwischen uns kommen kann, seid Ihr selbst. Und ich gelobe Euch, dass ich von diesem Augenblick an all meine Macht dafür einsetzen werde, Euch zu gewinnen. Ihr werdet Eure Hand in meine legen, Maggie, und Ihr werdet es mit Freuden tun.«
Eher fror die Hölle zu. »Verlasst mein Haus.«
Er machte kehrt und marschierte, sein Gefolge im Kielwasser, davon. Will folgte ihm und verriegelte die Tür.
Die Überreste von Everards Magie verflüchtigten sich in der Abendluft.
»Ihr verfluchten Narren«, sagte Gort mit bitterer Stimme.
»Nicht deine Entscheidung«, entgegnete Will.
Lut grinste. »Es ist unser Leben, alter Mann.«
»Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Shana.
Ich räusperte mich.
»Der Joedurar lief sehr gut«, sagte ich. »Ich habe mit Arvel getanzt. Aster, er hat mir gesagt, ich sähe ganz exquisit aus.«
Sie blinzelte. »Hat er das?«
»Ja. Er hat auch gesagt, ich wäre strahlend schön. Ich glaube wirklich, du bist die beste Kammerzofe in der ganzen Stadt.«
Sie reckte das Kinn vor. »Das ist richtig.«
Ich wandte mich an Shana. »Haben wir Wein?«
»Ich habe zwei Krüge favonischen roten Met«, sagte sie.
»Sehr gut.« Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und machte mich auf den Weg ins Haus.




ZWEIUNDVIERZIG
21. Beerenrot
Maggie!«
Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass es nicht meine Mom war, weil ich nicht mehr zu Hause wohnte. Ich war schon vor Jahren in meine eigene Wohnung gezogen.
»Maggie!«
Ich riss die Augen auf. Aster beugte sich über mich. Mein Schädel pochte, als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten.
»Wie spät ist es?«
»Die Glocken haben gerade acht geschlagen.«
Ich war kurz nach Mitternacht betrunken ins Bett gewankt.
»Meine Dame, der werte Herr Arvel ist hier.«
»Was meinst du mit hier? Hier hier?«
»Hier. Unten vor unserer Tür. Er wartet auf der Straße.«
Ich setzte mich auf und zuckte prompt zusammen. Mein armer Kopf.
»Eure Haare sehen furchtbar aus«, stellte Aster fest.
Ich hatte mir am Abend zuvor nicht mehr die Mühe gemacht, die Zöpfe zu lösen, sondern lediglich sämtliche Metallteile herausgenommen.
»Wie viele Leute hat er bei sich?«
»Nur einen Ritter.«
»Bitte, führe sie auf den Innenhof und lass sie am Tisch neben dem Weinbaum Platz nehmen. Haben wir eine Kleinigkeit zu essen?«
»Ich habe bereits Tee aufgebrüht. Wartet, ich helfe Euch mit den Haaren.«
Aster hielt eins meiner Hausgewänder in die Höhe.
Zwanzig Minuten später saß ich Arvel und seiner Wache gegenüber am Tisch im Innenhof. Der Goldene Ritter trug einen schlichten Umhang mit Kapuze, doch sein Gesicht sah aus, als wollte er gleich ein Heer in die Schlacht führen.
Gort und die Brüder standen in Dreiecksformation hinter ihm und hielten respektvollen Abstand. Sollte er beschließen, Probleme zu machen, konnten sie nicht viel tun, um ihn aufzuhalten. Seine Magie machte ihn praktisch unverwundbar. Ich würde diesen Kampf also wohl alleine ausfechten müssen.
Ich schreckte nicht vor dieser Konfrontation zurück. Ganz im Gegenteil, ich freute mich darauf. Das war das Gute daran, wenn man ein gebrochenes Herz hatte. Man hörte auf, sich jeden Scheiß zu Herzen zu nehmen, und Arvel bot eine ausgezeichnete Zielscheibe für meinen Frust.
»Was für ein unerwarteter Besuch, mein Herr. Als ich das letzte Mal in der Zitadelle war, habt Ihr mir köstlichen Tee serviert. Ich fürchte, meiner kann da nicht mithalten. Aber unsere Küchlein suchen ihresgleichen.«
»Sie sind in der Tat ganz vortrefflich.«
»Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«
»Ich weiß, dass Ihr keine Demarr seid.«
Ohne Umschweife zum Punkt.
Ich seufzte. »Lut, bring das Gemälde aus meinem Büro.«
»Das große oder das kleine, meine Dame?«
»Beide.«
»Sehr wohl, meine Dame.«
Ich wandte mich wieder an Arvel. »Ich bin genau die, die ich zu sein vorgebe. Gleichwohl verstehe ich nicht, weshalb das für Euch von Interesse ist, mein Herr.«
Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich wünsche alles über Euch zu erfahren, meine Dame. Und das werde ich auch. In diesem Moment möchte ich wissen, warum Ihr lügt.«
Ich seufzte. »Ich sehe, Ihr habt die Absicht, Euer Interesse an mir zu meinem Problem zu machen.«
Lut kam zurück. Das kleine Gemälde legte er auf den Tisch, das große hielt er in die Höhe.
Ich betrachtete das kleinere der beiden. Darauf war Griele Demarr zu sehen, die den Arm um ein etwa zehnjähriges Mädchen gelegt hatte, das gewisse Ähnlichkeiten mit mir aufwies. Grieles Lächeln war sanft und warmherzig. Sie sah überhaupt nicht aus wie meine Mutter. Meine Augen fingen an zu brennen.
Arvel beobachtete mich genau.
Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen. »Dies sind meine Mutter und ich.«
Er betrachtete das Gemälde. Es war ein wunderschönes Kunstwerk. Ich hatte keine Ahnung, wo Solentin den Künstler so kurzfristig aufgetrieben hatte.
Ich deutete auf das größere der beiden Porträts. »Das sind meine Eltern und mein Bruder.«
Arvel starrte das Gemälde an. Darauf saßen Brun und Griele auf Stühlen, während Rumian und ich, beide erwachsen, in den Familienfarben hinter ihnen standen.
»Das beweist gar nichts.«
»Möchtet Ihr die offiziellen Urkunden sehen? Vielleicht mein Familienwappen?«
»Urkunden können gefälscht werden, und ich bezweifle, dass die Demarrs einen Mangel an Wappenschilden haben.«
»Euer Verhalten grenzt an Unhöflichkeit, mein Herr. Ich hatte einen sehr langen und ereignisreichen Abend. Ihr kommt frühmorgens her und verlangt ohne jede Rechtfertigung Beweise meiner Familienzugehörigkeit zu sehen.«
»Mir ist nie zu Ohren gekommen, dass Brun und Griele Demarr eine Tochter haben.«
»Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr schlecht informiert seid.«
Er beugte sich nach vorn. »Ihr seht Euren Eltern nicht ähnlich.«
Hinter mir keuchte Aster.
Er sah sie flüchtig an.
»Schon gut, Aster. Er hat meine Gefühle damit nicht verletzt.« Ich fixierte Arvel mit stetem Blick. »Ich wurde im Alter von neun Jahren adoptiert.«
Arvel zuckte ein wenig zurück. Ja, ganz recht, du warst unentschuldbar unhöflich.
»Habt Ihr noch weitere wichtige Erkenntnisse, mein Herr, die Ihr mit mir teilen wollt, oder können wir dieses Treffen beschließen?«
»Ich weiß nicht, was Solentin gegen Euch in der Hand hat, aber ich werde es herausfinden, und ich werde Euch davon befreien.«
»Solentin ist der beste Vetter, den ich mir nur wünschen kann. Er ist fürsorglich, er beschützt mich, und er respektiert meine Unabhängigkeit.«
»Er ist aalglatt, hinterhältig und gefährlich. Er scheint ein rechter Schurke zu sein, und er pflegt seinen zweifelhaften Ruf …«
»Habt Ihr Sorge, dass der Ruf meines Vetters in irgendeiner Weise den Euren beflecken könnte? Bitte, macht Euch keine Gedanken. Ich habe nicht die Absicht, um Euch zu werben, mein Herr. Ich würde Euch ja versprechen, dass ich nicht den Wunsch hege, Eurer Keuschheit ein Ende zu machen, doch wie Ihr mir selbst versichert habt, ist dieser Dursan längst abgeflogen.«
Abermals blinzelte er. Das Gespräch verlief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
Geh. Jetzt hau doch endlich ab.
Arvel lehnte sich nach vorn und fixierte mich mit einem Blick. Hui.
»Zu Berengur habt Ihr gesagt, Euer Vater sei von den Schrecken des Krieges gezeichnet. Ich habe Brun Demarr kennengelernt. Er ist ein schlichter Mann, der den Krieg mag, weil er gut darin ist. Er besitzt die geistige Tiefe und den Verstand eines Holzlöffels. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen könnte Brun Demarr jemals eine Tochter wie Euch erziehen.«
»Wie könnt Ihr es wagen?« Das hatte ich immer schon mal sagen wollen.
Ich erhob mich.
Arvel sprang auf. Die Unerbittlichkeit in seinem Blick ließ nach. Er hatte erkannt, dass er zu weit gegangen war.
»Glaubt Ihr, werter Herr Arvel, dass nur Männern wie Euch das Recht zusteht, Spuren davonzutragen von der Gewalt, die Ihr entfesselt? Seid Ihr trotz Eures tiefen und einsichtsfähigen Verstandes nie auf die Idee gekommen, dass ich eine Seite meines Vaters gesehen haben könnte, die er anderen nicht offenbart? Oder dass ich etwas in ihm gesehen habe, das er selbst nicht anzuerkennen imstande war?«
Ich machte einen Schritt auf Arvel zu. Er wich vor mir zurück.
»Ich habe ruhig dagesessen und mir angehört, wie Ihr meinen Vetter geschmäht und meine Abstammung angezweifelt habt, aber ich werde nicht dulden, dass Ihr meinen Vater beleidigt. Geht. Ich bin vielleicht keine Demarr von Bluts wegen, aber ich habe ihre Ausbildung genossen, und bei den Angesichtern, ich werde Euer Blut vergießen. Verlasst mein Haus.«
In seinen Augen erschien ein goldenes Leuchten. Einen Moment lang erstrahlten sie in tödlichem Glanz, und ich spürte, dass sich die Macht in seinem Inneren regte wie ein weit entfernter Wirbelsturm, der sich zusammenbraute.
Gleich darauf erstarb das Leuchten, und er verbeugte sich mit einem Lächeln. Es war eine tiefe, galante Verbeugung, wie ein Mann seines Standes sie einer Frau zuteilwerden ließ, die er sehr schätzte.
»Ich bitte um Verzeihung, meine Dame.«
»Ihr könnt um Verzeihung bitten, indem Ihr geht. Ihr seid hier nicht länger willkommen.«
Er machte kehrt und marschierte zurück durch den Tunnel. Kaiden rannte ihm nach, um die Tür zu schließen.
Aster schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Kichern.
Will beugte sich vor. In seiner Stimme lag ein Hauch Ehrfurcht. »Ihr habt Doran Arvel aus dem Haus gejagt.«
»Er wird zurückkommen.«
Der Blick, den Arvel mir zugeworfen hatte, war nicht der eines Mannes, der sich geschlagen gab. Es war ein Blick, wie man ihn manchmal in Filmen sah, wenn ein erfahrener Kämpfer versuchte, eine Situation zu deeskalieren, und jemand anders auf die Idee kam, ihm trotzdem die Faust ins Gesicht zu rammen. Guter Schlag, sagte dieser Blick. Mach dich auf was gefasst.
Ich musste mir überlegen, wie ich ihn von mir ablenken konnte, und zwar schleunigst. Ich hatte zu viel zu tun und keine Zeit zu verlieren.
Ich zog einen Umschlag aus meinem Ärmel und gab ihn Kaiden.
»Drei Monde?«, fragte er.
Ich nickte.
In dem Umschlag befand sich ein einzelnes Blatt Papier mit einer kurzen Nachricht in der Geheimschrift der Sicheln. Sie lautete: Ich habe die Verträge. Verschafft mir eine Audienz beim Sonnenvogt.
Gestern, kurz bevor ich zu dieser infernalischen Tanzveranstaltung aufgebrochen war, hatte ich die letzten Informationen der Sicheln über Hrebans Schwurknechte erhalten. Ich würde den heutigen Tag nutzen, um sie zu ordnen.
Ob mit oder ohne Everard, ich würde der Zukunft dieses Königreichs eine andere Richtung geben.
DIE KUTSCHE SCHAUKELTE SANFT, als sie durch die von der Nachmittagssonne durchfluteten Straßen rollte. Der in einen unauffälligen Umhang gehüllte Solentin saß mir gegenüber.
»Ich habe Euch nicht mitgeteilt, dass Ramond überlebt hat, weil ich nicht daran gedacht habe«, gestand er. »Mir hätte bewusst sein sollen, dass Ihr in Sorge um ihn seid, aber es ist mir nicht in den Sinn gekommen.«
»Es ist besser so«, sagte ich. »Jetzt wissen er und ich, wo wir stehen.«
»Das bezweifle ich doch stark.« Solentin runzelte die Stirn. »So oder so, ich hätte Eure Gefühle berücksichtigen sollen.«
»Wir sind ja erst seit einem Monat miteinander verwandt.«
»Und wir hatten so ein gutes Verhältnis. Aber jetzt ist da diese Kälte zwischen uns.«
Ich sah ihn an.
»Maggie, Ehrlichkeit ist mir stets lieber als Höflichkeit.«
»Natürlich bin ich Euch gegenüber kühl, Ihr dummer Esel. Ihr habt hundert Leute unter Eurem Befehl und konntet nicht einen davon schicken, um mir Bescheid zu geben. Wenn ich Eure Spione nur wiederholt gefragt hätte, ob es Neuigkeiten über Everard gab – ach, Moment. Genau das habe ich ja getan.«
Er blinzelte. »Ich mache es wieder gut.«
»Nicht nötig. Es interessiert mich nicht mehr. Außerdem habt Ihr sehr kurzfristig dieses Treffen möglich gemacht. Das ist genug. Ich staune, wie Ihr das zuwege gebracht habt.«
Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich auch. Ich habe keinerlei Einfluss auf den Sonnenvogt. Selbst mein Vater müsste mehrere Tage auf ein Treffen warten.«
»Vielleicht waren uns die Sterne gnädig.«
Ich blickte auf den Boden der Kutsche, wo eine große Truhe voller Schriftrollen und Dokumente stand. Mich interessierte nicht, wie er die Audienz erwirkt hatte, solange wir sie bekamen.
Die Kutsche hielt an, und Lut klopfte von außen gegen die Wand der Kabine. Wir waren am Ziel.
Solentin nahm die Holztruhe und stieg aus. Ich kletterte hinter ihm ins Freie, ohne mir von Will helfen zu lassen. Ich hatte keine Zeit für Anstandsformen.
Vor uns ragte ein großes quadratisches Gebäude auf, eine kleine Festung mitten in der Stadt, deren Eingang von zwei Rittern bewacht wurde. Zwischen ihnen stand eine in Schwarz und Purpur gekleidete Frau. Die Farben der Justizkammer.
Wir traten auf die Wachen zu.
»Der edle Herr Dagarra und die edle Dame Demarr«, kündigte Solentin uns an.
»Ihr werdet erwartet. Nur die Dame.«
»Das ist in Ordnung.«
Bevor er den Mund öffnen konnte, nahm ich Solentin die Truhe ab.
»Folgt mir«, sagte die Frau.
Wir traten durch einen langen, hell erleuchteten Gang in einen großen dreigeschossigen Turm. Regale säumten die Wände, bis zum Rand angefüllt mit Büchern, allerlei seltsamen Gegenständen und Schriftrollen, unterbrochen von einzelnen Bogenfenstern, die die Nachmittagssonne hereinließen. In etwa fünf Metern Höhe verlief an der Wand entlang eine breite Galerie mit einem dicken hölzernen Geländer und ermöglichte den Zugang zu den weiter oben gelegenen Regalen.
In der Mitte des Raums stand ein wuchtiger, reich verzierter Schreibtisch. Der Mann, der dahinter saß, war schätzungsweise Anfang sechzig. Er trug einen schwarzen Wappenrock mit einer stilisierten aufgestickten Sonne – das Symbol seines Ranges, denn genau wie die Sonne sollte auch er alles sehen und die Dunkelheit vertreiben. Seine krausgelockten, kurzgeschnittenen Haare waren fast vollständig weiß. Er hatte ein schmales Gesicht, welches durch einen grauen Bart, der einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete, noch mehr in die Länge gezogen wurde. Seine Wangenknochen waren ausgeprägt, seine Nase war breit mit großen Nasenflügeln. Die Augen unter den dünnen Augenbrauen blickten mir klug und wachsam entgegen.
Colart Jenicor, der Sonnenvogt.
»Da ist sie«, sagte er. »Jetzt könnt Ihr aufhören, mich zu belästigen.«
Oben auf der Galerie bewegte sich jemand. Ein Mann in Schwarz und Grün erhob sich von einem Stuhl.
Everard.
Verdammt noch mal.
»Edeldame Demarr, nehme ich an«, sagte der Sonnenvogt. »Der Herzog von Selva sagte mir, Ihr wolltet mir etwas sehr Wichtiges übergeben. Etwas so Wichtiges, dass er gleich beim ersten Sonnenstrahl in meiner Amtsstube erschien und sich weigerte, wieder zu gehen. Nun bin ich begierig zu hören, worum es sich handelt.«
Was hatte er noch zu mir gesagt, als wir überlegt hatten, was wir wegen des geschmuggelten Eisens der Yolentas unternehmen sollten? Ich habe einen Freund, der in der Justizkammer arbeitet …
Ich stellte meine Truhe auf den Boden, holte die erste Hülle heraus und reichte sie ihm. Colart Jenicor öffnete sie, zog das darin befindliche Schriftstück heraus und entrollte es.
Seine Gesichtszüge veränderten sich. Er sah mich mit unergründlicher Miene an. Die Magie, die um die Unterschriftszeile herum pulsierte, war selbst aus der Entfernung zu spüren.
Ich holte die zweite Urkunde hervor und reichte sie ihm ebenfalls. Er ließ die erste fallen, als wäre sie eine Schlange, nahm die zweite in die Hand, warf einen Blick darauf und legte sie zu der ersten.
Ich griff in die Truhe und begann, die darin befindlichen Schriftrollenköcher auf seinem Schreibtisch zu stapeln. Wortlos sah er mir dabei zu. Sechzehn Köcher legte ich zu einem ordentlichen kleinen Stapel zusammen, danach gab ich ihm noch ein loses Blatt Papier mit einer Liste. Achtzehn Namen – jeder, der durch eine Lebensfessel an Hreban gebunden und noch nicht gestorben war. Zwei Ministeriale in der Zeremonienkammer, eine Frau in hoher Stellung in der Finanzkammer, ein Ritter der Silberadler, ein Wächter, zwei Erlöser, ein Koch des Königs, zwei Mitglieder der königlichen Garden, ein Hauptmann der Stadtwache, einige Beamte sowie ein Ankläger der Justizkammer. Letzterer musste den Sonnenvogt besonders schmerzen. Er arbeitete direkt unter dem Sonnenvogt.
Ich nahm einen Stapel Unterlagen aus der Truhe und legte sie ihm vor. Es waren detaillierte Dossiers über achtzehn Personen mit allen Informationen, die die Sicheln hatten zusammentragen können: ihre Wurzeln, ihre Laufbahn, ihre Laster und Vergehen. Die meisten von ihnen hatten sich aus einfachen menschlichen Gründen verkauft. Manch einer hatte keinen anderen Ausweg gewusst, andere waren einfach gierig gewesen.
Der Sonnenvogt überflog die Unterlagen mit erstaunlicher Geschwindigkeit und sah mich dann an.
Als Letztes reichte ich ihm den Vertrag des Schlächters. Voller Entsetzen starrte er darauf.
Wenn man während eines geisteswissenschaftlichen Studiums eins lernte, dann, einen Haufen Quellen zu lesen, die darin enthaltenen Informationen zu bündeln und in strukturierter Manier wiederzugeben. Ich hatte den Fall in glänzendes Papier eingeschlagen und mit einer wunderschönen Schleife verziert.
Der Sonnenvogt sah mich an.
»Ich weiß, was für ein Mann Ihr seid. Ich weiß, dass Ihr das Richtige tun werdet. Doch falls etwas Euch davon abhalten sollte, das Königreich zu retten, habe ich genug Beweise zurückbehalten, und ich werde alles nutzen, was mir zur Verfügung steht.«
Ich wandte mich um und ging.
24. Beerenrot
Ich ging neben dem Sonnenvogt einen langen Gang hinunter. Vor uns leuchtete eine Ritterin mit einer Fackel den Weg, zwei weitere Ritter hinter uns bildeten die Nachhut.
Wenn ich das Wort Verlies hörte, dachte ich entweder an ein finsteres Labyrinth oder an etwas aus einem Literary Role Playing Game. Das Verlies des Adlerhorstes jedoch war völlig anders. Es sah genauso aus wie der Rest der Burg: uralt, Unheil verkündend, trutzig, ein breiter, von einzelnen Laternen erhellter Gang mit sauber gefegtem Boden und dicken Steinwänden. Die linke Seite säumten Zellen mit massiven eisernen Gitterstäben wie Käfige, in denen das menschliche Übel eingesperrt werden konnte. Durch die schmalen Fenster auf der rechten Seite konnten die Insassen einen Streifen Himmel sehen. Ein bisschen Hoffnung war etwas Grausames.
»Bedenkt seine Macht. Lasst nicht zu, dass er Euch wehtut«, sagte Jenicor.
»Das werde ich nicht.«
Am Tag meiner Audienz war ich kaum eine Viertelstunde zu Hause gewesen, als eine Kutsche mit der Standarte des Sonnenvogts sowie dessen Stellvertreter angekommen war.
Colar Jenicor hatte mich offiziell um Hilfe gebeten. Ich war in die Kutsche gestiegen und seitdem nicht mehr zu Hause gewesen.
Am darauffolgenden Tag war Ulmar Hreban dank eines von Sauven höchstpersönlich unterzeichneten Befehls verhaftet worden.
Die Eröffnung des Hohen Gerichts musste wie geplant über die Bühne gehen. Sie war ein festliches Ereignis, das seit fünfundzwanzig Jahren unverändert stattfand – seit Jenicor den Fall gegen Ralinbors Witwe vorgetragen und das Gericht sie einstimmig zum Tode verurteilt hatte. Morgen würde der Sonnenvogt, begleitet von drei Knappen, die Stufen zum Adlerhorst hinaufsteigen. Ihm eine Eskorte Ritter an die Seite zu stellen, hätte das falsche Signal gesendet. Nichts durfte Zweifel an der Stabilität von Sauvens Herrschaft aufkommen lassen.
Noch schlimmer war, dass ich in Hrebans Schatzkammer keinen Vertrag mit Cais Namen darauf gefunden hatte. Folglich hatte Hreban mit seinem Ersatzkiller einen ganz gewöhnlichen Vertrag geschlossen, und falls Cai morgen versagte, drohten ihm keinerlei magische Konsequenzen. Er würde überleben und konnte es jederzeit noch einmal versuchen.
Denn Cai von Sunder erlegte seine Beute immer. Falls morgen etwas dazwischenkam, würde er warten und Jenicor zu einem späteren Zeitpunkt töten. Das Risiko durften wir nicht eingehen.
Die Justizkammer hatte Hreban zwei Tage lang verhört, um den Aufenthaltsort des Attentäters herauszufinden, doch er hatte nichts preisgegeben. Ich war ihre letzte Chance. Es war ein Schuss ins Blaue.
Ein Stück voraus blieb die Ritterin stehen und hob die Fackel.
»Gebt auf Euer Herz acht«, sagte der Sonnenvogt.
»Das werde ich.«
Ich trat vor die Zelle. Der Sonnenvogt und seine Begleiter zogen sich ans Ende des Ganges zurück, wo sie unser Gespräch nicht mit anhören konnten. Die Ritterin steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand und begab sich ans andere Ende. Zu beiden Seiten hatte ich etwa zwanzig Meter Platz.
Ulmar Hreban saß auf dem Steinfußboden seiner Zelle. Man hatte ihm seine prächtigen Kleider abgenommen, jetzt trug er lediglich einen schlichten Kittel mit Hosen und einfache Sandalen an den Füßen. Doch der Ausdruck in seinem Gesicht war noch immer der gleiche: herausfordernd, arrogant. Ein Mann, der erwartete, dass all seine Wünsche erfüllt wurden.
Ich ließ mich ein gutes Stück von den Gitterstäben entfernt auf dem Boden nieder. Wir sahen einander an.
»Ihr fragt Euch gewiss, wie Ihr hierhergekommen seid«, begann ich. »Das war mein Werk.«
»Ich kenne Euch nicht.« Seine Stimme war tief und fest.
»Aber ich kenne Euch. Ich war dabei, als Euer Großvater Euch erlaubt hat, unter seinem Schreibtisch zu sitzen, während er die Kaufmannsgilde von Barder ruinierte. Ich habe gesehen, wie Euer Vater Euren Onkel tötete. Ich habe erlebt, wie Ihr eine Zofe vergewaltigt habt, weil Ihr sie haben wolltet und Euer Verlangen nur mit Gewalt durchsetzen konntet, und dann habe ich zugesehen, wie Eure Eltern Euch auspeitschen ließen, weil Ihr die Ehre des Hauses in den Schmutz gezogen hattet. Ich kenne all Eure Gedanken. Ich war in Eurem Kopf. Blickt in mein Herz und schaut nach, ob ich lüge.«
Er starrte mich an, und zum allerersten Mal sah ich eine klitzekleine Veränderung seines Gesichtsausdrucks. Eine neue Emotion flackerte in seinen Augen auf. Furcht.
»Wer seid Ihr?«
»Jemand, der in diese Welt gekommen ist, um Euch aufzuhalten.«
Er runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr mich aufhalten? Die Welt braucht Ordnung. Sie braucht eine starke Hand. Die meine.«
»Ihr habt recht, die Welt braucht Ordnung, aber die bietet Ihr nicht. Ihr bietet Tyrannei.«
»Wo liegt der Unterschied?«
»Ordnung soll sicherstellen, dass die Mehrheit der Menschen in einer Gesellschaft überleben und gedeihen kann. Sie dämmt Gewalt ein und bietet Schutz, indem sie Gesetze und Beschränkungen durchsetzt. Tyrannei hingegen konzentriert die Macht in den Händen weniger, und nur sie allein profitieren von ihr. Der Rest leidet.«
»Der Rest ist unwürdig. Ich sehe, Euer Herz ist voller Verachtung für mich, dabei ich bin nur das, was aus mir gemacht wurde. Ihr kennt das wahre Wesen der Menschen nicht. Es besteht aus leeren Versprechungen, Täuschung und Hass. Die Welt ist voller schwacher, dummer Menschen, die sich nur allzu leicht lenken lassen.«
»Ihr sucht Euch die Wahrheiten aus, wie sie Euch passen. Ihr habt in den Herzen der Menschen auch Dinge wie Liebe und Güte, Mitgefühl und Tapferkeit gesehen. Doch Ihr zieht es vor, sie zu ignorieren.«
»Das sind Illusionen«, entgegnete er. »Lügen, die sich die Menschen erzählen, um ihre kleingeistigen Ambitionen größer erscheinen zu lassen. Am Ende zählt für jeden doch nur das Eigeninteresse, und er wird bereit sein, alles, was ihm angeblich so lieb und teuer ist, für sein eigenes Überleben zu opfern. Ich bin der Einzige, der das erkannt hat.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ihr denkt, Euer Leben sei wertvoller als das anderer Menschen, dabei ist es auch nur eines von vielen. Jeder von uns ist einzigartig, und doch müssen wir in den Augen des Gesetzes gleich sein. Nur dann können wir gedeihen. Ihr seid genau wie alle anderen, Ulmar. Ihr blutet wie jedermann, und schon bald wird das Königreich Euren Kopf fordern.«
»Nein«, sagte er. »Ich bin Ulmar Hreban. Man wird mich nicht töten.«
»Oh doch. Ihr hattet vor, den Sonnenvogt zu ermorden, einen Eckpfeiler von Sauvens Herrschaft. Das wird der König nicht einfach so hinnehmen. Trotz alledem ist der Sonnenvogt bereit, Euer Leben zu verschonen, wenn Ihr mir sagt, wo ich Cai von Sunder finde.«
»Deswegen seid Ihr hier.«
»Stört es Euch nicht, dass Ihr tot sein werdet, während Silveren frei ist?«
Das war ein Risiko. In Hrebans Unterlagen hatte ich keinen Hinweis auf Silveren gefunden. Nicht den kleinsten.
Er schenkte mir ein selbstzufriedenes Lächeln. »Ihr wisst es nicht.«
»Warum klärt Ihr mich nicht auf?«
»Wenn alles gesagt und getan ist, werde ich frei sein, und Euch wird man in Ketten zu mir bringen.«
»Stellt Ihr Euch mich bei der Besinnung vor? Vielleicht mit einem Schild um den Hals?«
Er fuhr zurück.
»Ihr zählt darauf, dass Silveren Euch befreit, aber warum sollte er das tun, wenn menschliche Herzen wirklich so verräterisch sind, wie Ihr behauptet? Braucht er Euch wirklich? Was könnt Ihr ihm außer Geld schon bieten? Wenn Cai Erfolg hat, wird Euer Kopf der erste sein, der rollt, und dann kann niemand mehr Silveren mit dem Mord in Verbindung bringen. Wie praktisch das doch wäre.«
Ein Anflug von Zweifel erschien in seinen Zügen.
»Folgt Eurem Eigeninteresse, Ulmar. Geht auf diesen Handel ein. Im Mindesten könnt Ihr Euer Leben lange genug behalten, um herauszufinden, ob Silveren Euch wirklich retten kommt. Verratet mir, wie wir Euren Attentäter aufhalten.«
Er lachte bitter. »Das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich darf nicht zulassen, dass Ihr mich besiegt.«
Ich griff in mein Mieder und berührte Digis Amulett, das um meinen Hals hing. Wenn ich den Stein zerbrach, würde Hreban diejenige Person vor sich sehen, die er am meisten liebte. Das wäre höchstwahrscheinlich sein Großvater. Wobei – so wie ich ihn kannte, konnte es genauso gut er selbst sein. Die Frage war, ob er dieser Person verraten würde, was ich wissen wollte.
Nach einem Blick in seine Augen ließ ich das Amulett wieder los.
»Ich glaube Euch nicht.« Ich beugte mich vor. »Ihr seid zu selbstsüchtig, als dass Ihr mit Eurem Leben spielen würdet. Ihr könnt ihn nicht aufhalten, selbst wenn Ihr es wolltet, habe ich recht? Ihr wisst nicht, wo er ist oder wie er zuschlagen wird.«
»Ihr fürchtet das Scheitern«, sagte er. »Der Gedanke daran nagt an Euch und hält Euch des Nachts wach. Ihr werdet morgen versagen, und ich werde mich an Eurem Versagen weiden. Kommt mich danach wieder besuchen, damit ich auf Eure Verzweiflung trinken kann.«
Ich stand auf.
»Noch habt Ihr etwas Zeit, bevor sie Euch hinrichten. Werft einen Blick in Euer eigenes Herz, Ulmar, wenn Ihr mutig genug seid. Erkennt die Dunkelheit darin, damit Ihr in Frieden abtreten könnt. Wir werden uns nie wiedersehen. Der Nächste, der mit Euch spricht, wird Euer Henker sein.«
Ich ging dorthin zurück, wo der Sonnenvogt auf mich wartete.
»Nichts?«, fragte er.
»Nein. Er hat den Ball ins Rollen gebracht und kann ihn nicht mehr aufhalten.«
»Dann werde ich morgen auf meine Rüstung und mein Schwert vertrauen müssen.«
Jenicor hatte nie besonders gut mit dem Schwert umgehen können. Zwar war er seinerzeit ein recht passabler Kämpfer gewesen, doch seit zwei Jahrzehnten schlug er seine Schlachten nur noch auf dem Papier.
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?«, sagte ich.
»Gewiss doch.«
»Cai von Sunder ist sehr schnell. Er verlässt sich auf seine Geschwindigkeit, um Euch den Todesstoß zu versetzen.«
»Aber?«, fragte der Sonnenvogt.
»Aber ich kenne jemanden, der noch schneller ist.«
»Und wäre dieser Jemand bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen?«
Warum darf ich nie auch mal etwas Aufregendes machen?
Ich lächelte. »Ganz bestimmt.«




DREIUNDVIERZIG
25. Beerenrot
Der Adlerhorst thronte auf dem Burghügel wie der Helm eines Kriegers auf dessen Haupt. Die uralten Mauern schienen direkt aus dem Gestein zu entspringen. Unmittelbar neben der Burg erhob sich eine schmale Felsnadel, kaum groß genug, dass ein einzelner Turm darauf Platz hatte. Er war durch eine achtzig Meter lange steinerne Brücke mit dem Haupthügel verbunden und mit seinen sieben Stockwerken das höchste Gebäude der Stadt. Ich stand ganz oben auf seiner Aussichtsplattform.
Das Wetter hatte beschlossen, sich den Feierlichkeiten anzupassen. Es war ein herrlicher Tag. Blauer Himmel, goldener Sonnenschein und dicke weiße Wolken. Von meinem Standort aus war der riesige Burghof des Adlerhorsts ein von Mauern umschlossenes Quadrat. Rechts erhob sich die eigentliche Burg, links gewährte das Torhaus Einlass. Jenseits des Torhauses führte der Königsweg, eine breite, gepflasterte und von einer zwei Stockwerke hohen Mauer eingefasste Straße, den Hügel hinunter in die Stadt.
Heute säumten ihn unzählige Menschen hinter einer Absperrung aus mit schwarzen und purpurnen Schleifen geschmückten Seilen. Die königliche Garde, in purpurne Umhänge gehüllt und mit Lanzen bewaffnet, hielt davor Stellung. Die Sonne spiegelte sich in ihren hellgrauen Brustpanzern, und mit den Vollhelmen, die ihre Gesichter verbargen, sahen sie aus wie lebendig gewordene Rüstungen.
Der Sonnenvogt würde in seiner Kutsche unten am Königsweg eintreffen und dann mit seiner Eskorte die etwa fünfhundert Meter hinauf zur Burg gehen. Er würde das Tor des Adlerhorstes durchschreiten, den gut dreihundert Meter langen Burghof überqueren und schließlich die Königsstufe erreichen, eine lange Freitreppe, deren Fuß auf beiden Seiten von Zuschauertribünen gesäumt war, auf denen Adlige, Beamte, Kaufleute, Zunftvorsteher und andere angesehene Gäste das Geschehen verfolgen konnten.
Die Freitreppe führte zum Eingang des eigentlichen Adlerhorsts, wo König Sauven und die drei Richter des Hohen Gerichts warteten. Entlang der insgesamt vier Treppenabsätze befanden sich jeweils kleinere Galerien, die den acht Großen Familien vorbehalten waren. Je näher man Sauven war, desto mehr Ansehen genoss die Familie. Die Galerie rechts oben wurde von Himmelblau und Weiß mit gelegentlichen hellgelben Tupfern bestimmt – Arvels Gefolgsleute. Die Galerie gegenüber gehörte mit den dominierenden Farben Rot und Grau eindeutig den Bors. Everards Farben befanden sich auf der untersten Galerie links, direkt oberhalb der Zuschauertribünen.
Ursprünglich hatte ich vorgehabt, auch auf einer dieser Galerien zu sitzen – vielleicht neben Solentin, wo mir nichts passieren konnte. Doch sowohl mein Cousin als auch mein Bruder hatten diesen Plan als zu gefährlich verworfen, also hatte mir der Sonnenvogt stattdessen den Turm angeboten. Solentin hatte ein Fernrohr zum Haus liefern lassen, damit ich nicht in Versuchung kam, mich heimlich auf den Burghof zu schleichen, und ich machte reichlich Gebrauch davon. Mittlerweile hatte ich die Galerien dreimal abgesucht, doch Silveren war nirgends zu sehen.
Aber Everard war da. Als ich das letzte Mal mein Fernglas auf ihn gerichtet hatte, hatte er sich umgedreht und mich geradewegs angesehen, als hätte er meine Blicke gespürt.
Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.
Ich vermisste mein Outfit für mitternächtliche Missionen. Heute war ich wieder wie eine Edeldame gekleidet. Aber wenigstens hatte mein Kleid eine Messertasche. Solentin hatte mir einen seiner Dolche angeboten, aber ich hatte das Messer mitgebracht, das Everard mir gegeben hatte. Es war mir vertraut, lag gut in der Hand, und sein Gewicht beruhigte mich. Und Digis Amulett hatte ich auch noch.
Nur für alle Fälle.
Kriegshörner sandten ihren tiefen, unheilvollen Ton in den Himmel. Ich wandte mich mitsamt meinem Fernglas nach links.
Eine von zwei prächtigen Rappen gezogene Kutsche rollte über den Platz. Die Menge jubelte.
Der Sonnenvogt stieg aus, streng und erhaben in seiner Rüstung mit schwarzem Wappenrock. Ein identisch gekleideter Herold trat vor. Er trug das Banner des Hohen Gerichts, die goldene Sonne auf schwarzem Hintergrund, das an der Spitze einer sehr gefährlich aussehenden Lanze befestigt war.
Der Sonnenvogt hob den Arm, um der Menge zuzuwinken, dann nahm er seinen Platz hinter dem Herold ein. Drei Knappen in der Rüstung ihrer jeweiligen Orden traten als seine Ehrengarde neben ihn. Der Knappe der Wächter in Blau und Weiß nahm den Platz zu seiner Rechten ein, der Knappe der Eroberer in Rot und Grau den zu seiner Linken, und der Knappe der Erlöser in Salbeigrün und Braun stellte sich hinter ihm auf.
Ich justierte das Fernglas. Der Erlöser war Matheo. Wie erwartet.
Abermals ertönte ein Horn.
Der Herold setzte sich in Bewegung, und der Sonnenvogt mitsamt seiner Eskorte machte sich auf den Weg den Hügel hinauf. Dies taten sie dermaßen würdevoll und langsam, dass sogar eine Schildkröte ein Wettrennen gegen sie gewonnen hätte. Vor ihnen lagen gut fünfhundert Meter, und der Sonnenvogt war ein betagter Mann in einer fünfzehn Kilo schweren Rüstung. Er durfte nicht allzu sehr außer Atem sein, wenn er oben ankam, das hätte sich für jemanden in seiner Position nicht geziemt.
Solentin und mein Bruder hätten sich, wenn sie Cai wären, nach eigenen Angaben als ein Mitglied der königlichen Garde verkleidet, Jenicor erstochen und sich danach mittels Morrperle aus dem Staub gemacht. Und die Logik sagte, dass das Attentat näher an der Burg passieren würde. Der Sinn an einem Mord unter den Augen der Öffentlichkeit war ja, dass die Zuschauer auf den Galerien ihn in all seinen blutigen Details mitbekamen.
Die Prozession bewegte sich im Schneckentempo die Steigung hinauf. Die Menge jubelte. Natürlich hätte Cai den Sonnenvogt auch jetzt angreifen und das ausbrechende Chaos für seine Flucht nutzen können.
»Maggie«, sagte Lut hinter mir.
Fast wäre ich zusammengezuckt. Die Magnar-Brüder hatten darauf bestanden, mir bis zum Ende der Zeremonie nicht von der Seite zu weichen, trotzdem hatte ich irgendwie vergessen, dass sie da waren.
Tzeri, die auf Luts Schulter saß, funkelte mich böse an.
»Wenn Ihr Euch nicht entspannt, fallt Ihr noch vom Turm«, sagte Lut.
»Alles wird gut«, sagte Will.
Wir würden gleich einen Attentatsversuch miterleben, und wenn er glückte, würde das gesamte Königreich im Chaos versinken. Ich hatte getan, was ich konnte, um diesen Augenblick zu verhindern. Nichts war gut.
Ein Drittel des Weges war geschafft.
Dann die Hälfte.
Dann zwei Drittel. Verdammt noch mal, wenn das so weiterging, würde es den ganzen Tag dauern. Und wenn meine Anspannung noch größer wurde, würde ich explodieren.
Die Miene des Sonnenvogts war gleichmütig. Ich stand hier und schob Panik, obwohl mir nichts passieren konnte, während er dort unten in aller Seelenruhe seinem möglichen Tod entgegenschritt. Er ließ keinerlei Beunruhigung erkennen.
Endlich hatten sie das Tor erreicht. Zwei Wachen versperrten ihnen den Weg. Der Herold wirbelte gekonnt die Lanze und rief: »Der Sonnenvogt begehrt Einlass.«
Oben am Turm nickte Sauven. Wieder tutete das Horn, und die Wachen traten beiseite.
Dies wäre der ideale Moment, um ihn zu töten. Ich hielt den Atem an.
Der Herold, der Sonnenvogt sowie die drei Knappen durchschritten das Tor und schickten sich an, den Hof zu überqueren, wobei sie ein Spalier aufgereihter Wachen der Königsgarde durchschreiten mussten.
Vorbei am ersten Paar Wachen. Am zweiten. Am dritten …
Diese Anspannung machte mich fertig.
Am vierten Paar. Am fünften …
Ich wippte auf den Füßen.
Will hielt mich an den Schultern fest und zog mich langsam, aber bestimmt von der Brüstung zurück.
Das sechste. Das siebte. Das achte …
Eine Wache auf der rechten Seite ließ die Lanze fallen und machte blitzschnell einen Satz nach vorn. Noch ehe seine Lanze den Boden berührte, war er mit einem Messer in der Hand am Knappen der Wächter vorbeigesprungen. Der arme Junge hatte keine Chance zu reagieren, sondern stand lediglich mit offenem Mund da, als Cai, den Arm zum tödlichen Stoß erhoben, an ihm vorbeiflog.
Der Herold reagierte sofort. Ich sah es zwar nicht, aber so musste es sein, denn im nächsten Moment hatte sich seine Lanze in Cais Brust gebohrt.
Der Attentäter erstarrte mitten im Schritt.
Der Herold hatte ihn durch die Rüstung hindurch aufgespießt.
Blut rann über Cais Brust.
Der Sonnenvogt blieb stehen, blickte jedoch weiterhin geradeaus, als wäre der Zwischenfall seiner Aufmerksamkeit gar nicht würdig.
Der Herold machte einen Schritt nach vorn und stieß mit seinem gesamten Körpergewicht zu, sodass die Lanze aus Cais Rücken wieder austrat. Der Attentäter ließ sein Messer fallen und sackte auf die Knie.
Mit einem heftigen Ruck zog der Herold die Lanze wieder heraus. Blut troff von der schwarzen Standarte.
Cai kippte vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen liegen.
Der Herold hob die Lanze, während Blutstropfen von der im Wind wehenden Standarte flogen, und ging weiter, als wäre nichts geschehen.
Ich atmete auf.
Rumian war wirklich der schnellste Schwertkämpfer in Rellas. Falls es noch irgendwelche Zweifel daran gegeben hatte, waren die nun endgültig ausgeräumt.
Auf den Galerien herrschte Totenstille. Rellas hielt den Atem an, unsicher, was es soeben gesehen hatte.
Langsam dämmerte es mir.
Cai war tot. Der Sonnenvogt lebte. Matheo lebte. Mein Bruder war nicht gestorben.
Es war vorbei. Es war endlich vorbei.
In dem Augenblick zerriss ein gespenstischer Schrei die Luft. Es war ein tiefer, zornerfüllter Laut, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Tzeri schrie in nackter Angst auf. Das kleine Tier drängte sich an Lut und versuchte in seine Jacke zu klettern.
Ein Schatten verfinsterte die Sonne. Eine riesige dunkle Gestalt, deren Brüllen immer lauter wurde, bis es schließlich ohrenbetäubend war, kam vom Himmel herabgeflogen und landete zwischen dem Sonnenvogt und der Freitreppe.
Ein Dursan.
Er war riesig, größer als ein Elefant, größer noch als die Statue in Sonndor – so groß, dass mein Gehirn sich weigerte, den Anblick zu verarbeiten. Ein so massiges Wesen hätte eigentlich gar nicht flugfähig sein dürfen. Es hätte niemals so gigantische, mit Stacheln gespickte Schwingen haben dürfen.
Abermals brüllte der Dursan.
Ich hatte schon mal eine Version dieses Schreis gehört. Er klang wie das unbekannte Tier im Clanhaus der Harzi, das nach seiner Mutter gerufen hatte.
Meine Nackenhaare stellten sich auf. Die bruchstückhaften Fakten setzten sich zu einem kristallklaren Bild zusammen.
Der Junge, der sich beim Sturz in den Keller seines Hauses beide Beine gebrochen hatte.
Silveren hat sich während seines Dienstes die Beine gebrochen, und wenn es regnet, machen sie ihm immer noch zu schaffen.
Das schreiende Dursan-Junge in den Zwingern der Harzi.
Sie haben etwas, das nicht ihnen gehört. Ich bin gekommen, um es mir zurückzuholen.
Die magische Stimme, die das Ohr umschmeichelte wie eine Liebkosung.
Ralinbor aus den Wildlanden hatte die Gabe des Jubelrufs von seinem Vater und die Verbundenheit mit den Dursanen von seiner Mutter geerbt.
»Oh, aber ich wäre ja nicht der Minister.«
»Wer wärt Ihr dann?«
»Der König selbstverständlich.«
Silveren war Mirabor Savaric, Sohn von Ralinbor und Aelis. Fünfundzwanzig Jahre zuvor hatte Colart Jenicor auf diesem Hof Anklage wegen Hochverrats gegen seine Mutter erhoben. Hier auf diesem Hof war sie gestorben, in Ketten geschlagen. Silveren hatte Hreban benutzt, um eine blutige Schuld zu begleichen.
Die Wahrheit war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen. Ich hatte alle Hinweise gehabt. Er hatte mir praktisch selbst gesagt, wer er war, und ich hatte es nicht begriffen.
Der kühle, analytische Teil meines Gehirns teilte mir mit, dass Silveren mit angesehen hatte, wie sein Werkzeug der Rache von einer Lanze durchbohrt worden war. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Wahrscheinlich hatte er Hreban von Anfang an nicht völlig vertraut, und jetzt kam sein Plan B zum Einsatz. Er hatte so lange auf diesen Moment gewartet, hatte ihn jahrzehntelang herbeigesehnt, und er würde keinesfalls zulassen, dass seine Vergeltung ihm durch die Finger glitt. Er würde den Sonnenvogt töten, komme, was da wolle.
Der Dursan spannte die Schultern an. Die messerscharfen Schuppen an seiner Brust und seinem Rücken stellten sich auf. Sein dreifacher Schwanz sauste durch die Luft wie eine mit Klingen bewehrte Peitsche.
Wie kann das überhaupt real sein?
Die Bestie breitete ihre Schwingen aus und richtete ihre Stacheln gegen den Sonnenvogt. Sie scharrte mit den schwarzen Klauen über die Pflastersteine, senkte ihren riesigen gehörnten Kopf und stieß abermals ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, das wie das Brausen eines Tornados klang. Rumian, der Sonnenvogt und die drei jungen Knappen standen direkt in ihrem Weg.
Lauft weg!
In nacktem Entsetzen starrte der Sonnenvogt auf den Dursan.
Laut! Lauft schon!
Mein Bruder ließ seine Lanze durch die Luft wirbeln. Neben der Bestie wirkte sie winzig wie ein Zahnstocher. Ich würde ihn sterben sehen.
Der Dursan schwang eine riesige Tatze, um Rumian wie eine Fliege zur Seite zu wischen.
Eine glutheiße Wand aus grünem Licht durchschnitt den Hof. Irgendwie spürte der Dursan sie kommen, denn er scheute und wich zur Seite hin aus, doch die grüne Feuerwand erwischte ihn, als er sich umdrehte, fuhr geradewegs durch seine Vordertatze und erlosch einen Meter von Rumian entfernt.
Der Dursan kreischte, als seine riesige Pfote vom Bein abgetrennt wurde.
Auf der Freitreppe stand Everard. Schwarzer Rauch umwaberte ihn, und an seinem Schwert loderten grüne Flammen empor.
Der Dursan wirbelte herum und griff an. Mit weit geöffnetem Maul, das Reißzähne so groß wie Schwerter entblößte, machte er einen Satz auf Everard zu.
Der ließ sein Schwert kreisen. Schwarzer Rauch schoss daraus hervor wie aus einer Dämonenklinge. Eine Schneise aus grünem Schicksalsfeuer raste auf den Dursan zu und bog sich ein Stück vor ihm nach rechts. Mühelos setzte der Dursan über die Flammen hinweg, doch Everard hatte bereits ein weiteres Mal ausgeholt. Sein zweiter Schwerthieb versengte die noch verbliebene Vordertatze des Tieres.
Es bäumte sich auf im Versuch, dem tödlichen Inferno zu entkommen.
Everard schwang das Schwert in einem erbarmungslosen horizontalen Bogen. Die grünen Flammen schnitten geradewegs durch den ungeschützten Leib der Bestie. Ihr Körper wurde in zwei Hälften gespalten, und die obere Körperhälfte rutschte mit vom Feuer kauterisierten Eingeweiden seitlich zu Boden.
Niemand regte sich. Auf dem Burghof war es totenstill.
Über uns erhob sich ein mehrstimmiges Gebrüll. Ich reckte den Kopf.
Der Himmel verfinsterte sich. Ein ganzer Schwarm Dursane brach durch die Wolken. Fünf, zehn … nein, noch mehr. Und alle landeten sie nacheinander auf dem Burghof.
Nur eins der riesenhaften Tiere schwebte weiterhin über dem Geschehen. Ich richtete mein Fernglas darauf. Auf dem Dursan saß ein Reiter, ganz in Schwarz gekleidet, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Silveren. Wer hätte es sonst sein sollen?
Auf den Galerien begann die Menge in Panik zu schreien. Die Zuschauer hinter dem Tor stimmten in die Schreie mit ein und stürzten die Straße hinunter, der Sicherheit der Stadt entgegen.
Eingehüllt in eine schwarze Rauchwolke schritt Everard die Stufen hinab. Seine Augen glühten. Seine Ritter strömten in einer Woge aus Schwarz und Grün von der Galerie und schwärmten in Richtung der Dursane aus.
Von rechts kam ein kehliger Schrei. Bors war aufgesprungen, die Arme erhoben, in der Hand eine Kriegsaxt. Sein Leib zitterte so stark, dass es ihn fast von den Füßen riss, und seine Augen leuchteten scharlachrot. Eine Welle blutroter Glut ging von ihm aus und erfasste Edeldame Bors an seiner Seite. Sie wurde von der Wucht kurz emporgehoben, dann landete sie wieder auf der Erde. In einem durchschimmernden Rot erstrahlend, begann auch sie zu schreien. Ihre Stimme war der blanke Zorn und vereinigte sich mit dem tiefen Brüllen ihres Ehemannes. Als das rote Licht sich immer weiter ausbreitete und ihre Gefolgsleute erfasste, schrien diese ebenfalls wie aus einem Mund.
Bors sprang von der Galerie, landete auf den Stufen und stürzte in den Hof. Seine Frau war nur einen Schritt hinter ihm, das Schwert in der Hand, das Gesicht zu einer Maske des Wahnsinns verzerrt. Alle übrigen Eroberer strömten auf die Treppe und rannten unter lautem Gebrüll nach unten.
Arvel sprang über die Brüstung seiner Galerie, lief entspannt die Stufen hinauf, als hätte er alle Zeit der Welt, und blieb bei Sauven stehen. Ein goldener Glanz ging von ihm aus und umhüllte seinen Körper wie ein Kokon aus Licht. Er löste sich vom Boden und hing einen Moment lang schwerelos mit einer Miene heiterer Gelassenheit in der Luft, dann breitete sich die Immerwährende Flamme über den Treppenabsatz aus. Eine Wand aus schimmerndem Gold erhob sich kurz unterhalb der oberen Galerie und schloss sie sowie den oberen Bereich der Treppe in einer durchscheinenden Kuppel ein.
Sauven saß mit gelangweilter Miene auf seinem Thron. Wie konnte das sein? War er geistig schon so umnachtet, dass er nicht begriff, was hier gerade passierte? Hatte er nicht erkannt, dass sein Neffe von den Toten wiederauferstanden war?
Die Wächter verteilten sich auf die oberen beiden Galerien und formierten sich mit militärischer Präzision zu einer perfekten Linie. Ein Ritter mit einem goldenen Schulterschutz machte eine Handbewegung, als würde er auf etwas einhacken, woraufhin die Wächter ihre Bögen vom Rücken nahmen, Pfeile einlegten und alle gleichzeitig lösten. Die Pfeile durchdrangen mühelos die goldene Barriere der Immerwährenden Flamme, trafen einen in der Nähe stehenden Dursan und verwandelten ihn in einen Igel.
Unten auf dem Hof kämpfte Everard verbissen weiter. Sein Schicksalsfeuer schoss in alle Richtungen, so schnell, dass man ihm kaum folgen konnte. Er schnitt einen Dursan entzwei. Als ein anderer ihn von der Seite ansprang, warf er sich nach links, und als der Dursan ihn verfolgte und ihn zu zertreten versuchte, nagelte Everard mit dem Schwert die Tatze des riesigen Tieres am Boden fest, sodass es sich nicht mehr bewegen konnte. Die in Schicksalsfeuer eingehüllte Klinge ging durch Fleisch wie durch warme Butter. Das Biest schrie auf, und drei von Everards Rittern durchbohrten es mit Speeren und brachten es zu Fall.
Nicht sterben, Ramond. Bitte, bitte, stirb nicht.
Menschen strömten von der unteren Galerie. Einige flüchteten nach oben, andere schlossen sich den Kämpfenden im Hof an. Ich erhaschte einen Blick auf Solentin. Sein Gesicht strahlte vor Freude, als er sich neben einem älteren Mann, bei dem es sich um seinen Vater handeln musste, in den Kampf stürzte.
Ein Körper flog aus dem Getümmel. Es war einer der Eroberer, zerfetzt und verstümmelt wie ein Plüschtier, das zwischen die Klingen eines Rasenmähers geraten war. Er schlitterte ein Stück über das Pflaster und lag dann still, nichts weiter als ein Haufen aus Fleisch und Metall. Das Zornesleuchten, das seinen Körper umhüllte, erlosch.
Ein großer, heller Dursan mit bluttriefendem Maul stieß ein Brüllen aus. Edeldame Bors stürzte in die frei gewordene Lücke und schwang ihr rotglühendes Schwert. Bors ließ sich auf ein Knie nieder, sodass sie im Laufschritt auf seinen Rücken steigen und von ihm abspringen konnte. Ihr Schwert traf den Dursan im Nacken und schlug eine tiefe Wunde in sein Fleisch.
Links von ihnen biss ein anderer Dursan eine Frau entzwei. Ihr Schrei erstarb, als er den oberen Teil ihres Körpers zur Seite schleuderte. Blut benetzte die Steine. Die Dursane knurrten, langten mit ihren Tatzen zu, brüllten und ließen ihren Schwänze durch die Gegend peitschen. Menschen griffen sie an und starben.
Es war die Hölle. Ein entsetzliches, brutales Chaos aus Magie, Blut und wilden Tieren. Silveren schwebte immer noch über dem Geschehen und beobachtete es aus der Luft.
Da erklang aus Richtung der Burg auf einmal eine wunderschöne Stimme voller Magie, die durch die Luft schwebte. Oben an der Freitreppe hatte Sauven sich von seinem Thron erhoben. Er war ein schrecklicher Mensch, paranoid, grausam und nachtragend, aber er sang wie ein Engel.
Der Zauber seiner Stimme breitete sich über das Schlachtfeld aus und berührte auch mich. Sofort fühlte ich mich stärker, schneller, standhafter. Meine Angst war zwar noch da, doch sie erschien mir nicht länger wichtig. Ich war nicht allein. Ich gehörte zu den anderen. Ich war Teil eines unaufhaltsamen Ganzen, tapfer und mächtig, und wir würden diesen Kampf gewinnen. Der Sieg war unser. Wir mussten nur die Hand ausstrecken und nach ihm greifen.
Der Nebel um meinen Verstand lichtete sich. Ich sah, wie Everard auf dem Schlachtfeld wütete, ich sah Bors und Solentin. Aber wo steckte der Sonnenvogt?
Ich ließ den Blick über den Burghof wandern. Er war nicht inmitten des Kampfgetümmels und auch nicht auf einer der Galerien. Wo um alles in der Welt …
Da! Eine kleine Gestalt in den Farben der Erlöser schirmte den schwarzgekleideten Sonnenvogt ab, während beide an der Mauer entlang in Richtung Tor rannten. Ihnen blieb keine andere Wahl. Der einzig sichere Ort war in Arvels Nähe, aber durch das Gemetzel hätten sie es niemals zu ihm geschafft. Doch den Königsweg zu nehmen, war auch nicht besser. Er war menschenleer, und Silveren kreiste immer noch auf seiner Bestie am Himmel. Außerhalb der Tore wären sie vollkommen schutzlos und noch dazu von den Mauern rechts und links der Straße in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Silveren würde sie unweigerlich sehen.
Abgesehen von den Toren zur Stadt gab es nur eine einzige Lücke in der Mauer – den Durchgang zur Brücke, die unseren Turm mit dem Haupthügel der Burg verband. Sie mussten zur Brücke laufen und Zuflucht bei uns im Turm suchen. Das war ihre einzige Hoffnung.
»Wir müssen dem Sonnenvogt helfen.« Meine Stimme klang abgehackt. »Zur Tür!«
Die Magnars wirbelten herum und rannten die Treppe hinunter. Ich folgte ihnen, zwei Stufen auf einmal nehmend.
Die steinernen Stufen flogen nur so vorbei. Als ich unten angekommen war, entriegelte Lut die Tür, und zu dritt stürzten wir hinaus auf die Brücke.
Die Luft stank nach verbranntem Fleisch. Außer Sichtweite, hinter der Mauer, schrie einer der Dursane so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Sauvens Gesang schwoll ebenfalls an, und die Magie der Savarics dämmte meine Todesangst ein.
Ich rannte weiter. Der Bogendurchgang in der Mauer war immer noch leer.
Kommt schon, kommt schon …
Zwei Gestalten tauchten in der Öffnung auf. Matheo zog den Sonnenvogt am Arm hinter sich her. Das Gesicht des Mannes war blutverschmiert, und er taumelte.
»Bringt den Vogt in den Turm und bleibt bei ihm!«, stieß ich hervor.
Will und Lut rannten an mir vorbei nach vorn, packten den Sonnenvogt und schleiften ihn in Richtung Turm davon. Ich folgte ihnen rückwärts, behielt dabei den Bogendurchgang im Auge. Matheo kam mit gezogenem Schwert auf mich zu, zögerte jedoch, als er vor mir stand.
»Geh mit ihnen!«, befahl ich ihm.
»Ich beschütze Euch!«
Ich öffnete den Mund.
Die Brücke erzitterte, als ein Dursan darauf landete. Der Reiter glitt vom Rücken des Tieres und sprang geschickt zu Boden. Dabei rutschte ihm die Kapuze vom Kopf.
Silveren.
Scheiße.
Die Brücke war lang. Will und Lut hatten noch nicht mal die Hälfte hinter sich gebracht.
»Matheo, lauf zum Turm und verriegle die Tür. Tu, was ich dir sage. Jetzt sofort.«
Er machte ein paar zögerliche Schritte rückwärts, nur um dann abermals stehen zu bleiben.
»Na los!«
Der Klang seiner leiser werdenden Schritte verriet mir, dass er endlich auf mich gehört hatte.
Den Blick fest auf den flüchtenden Sonnenvogt gerichtet, schritt Silveren mir entgegen. Wind zauste sein Haar. Er hielt ein langes, scharfes Schwert in der Hand. Es war weiß, als wäre es aus einem Eisberg geschnitten worden. Das Ungetüm folgte ihm, eine Tatze vor die andere setzend wie eine Katze, die auf einem Zaun entlangbalanciert.
Ich vertrat ihm den Weg.
»Ihr müsst das nicht tun.«
Seine Gesichtszüge waren wild. Er bemerkte mich nicht einmal. Er würde einfach an mir vorbeigehen, und sein Dursan würde mich von der Brücke fegen. Matheo würde als Nächster sterben, dann die Brüder und dann der Sonnenvogt. Selbst wenn sie rechtzeitig den Turm erreichten, würde die Tür nicht lange standhalten. Notfalls konnte Silveren den Turm über ihnen zum Einsturz bringen.
Der Sonnenvogt würde sterben. Reynalds Linie würde mit Matheo enden. Silveren würde ungehindert wüten können, und Kair Toren würde brennen.
Ich griff nach der Kette um meinen Hals. Meine Finger ertasteten Digis Amulett. Ich zog es heraus und drückte die Klaue. Die steinerne Kugel zerbrach in meiner Faust. Magie durchfuhr mich, und die Schmerzen waren so heftig, dass ich beinahe das Bewusstsein verloren hätte. Diese Kleinigkeit hatte Digi mir verschwiegen.
Vierzig Atemzüge lang würde Mirabor Savaric statt meiner den Menschen sehen, den er am meisten liebte. Und ich wusste genau, wer das war.
»Kleines Vögelchen?«, sagte ich.
Silveren erstarrte. »Mutter?«
Ich ging auf ihn zu.
»Mutter …«, sagte er. Seine Gesichtszüge waren schlaff vor Entsetzen. In seinen goldenen Augen schimmerten Tränen.
»Du hast so viel erreicht.«
Ich war bei ihm angekommen und streichelte mit der linken Hand seine Wange. Er hob seine Hand und legte sie auf meine.
»Du warst so tapfer und hast so hart gekämpft. Aber jetzt ist es genug. Du musst aufhören.«
Seine Stimme war ein gequältes Knurren. »Das kann ich nicht!«
»Natürlich kannst du das. Lass es gut sein. Dieser Kampf ist deiner nicht würdig. Lebe für mich, mein kleines Vögelchen. Lebe und sei glücklich. Das ist die beste Rache.«
Eine Träne rollte ihm über die Wange. Die Traurigkeit in seinem Blick war so abgrundtief, dass ich am liebsten mitgeweint hätte. Er schloss lange die Augen und schluckte, doch als er sie wieder öffnete, stand eine eisige, harte Wut darin.
Oh nein.
Silveren schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich kann nicht, weil Vater tot ist, Mutter.«
Seine Stimme war kalt.
»Sie haben ihn getötet. Und dich haben sie auch getötet.«
Er deutete über meine Schulter. »Dieser Mann dort hat dich umgebracht. Ich will nicht leben, und ich habe auch kein Interesse daran, glücklich zu sein. Ich will, dass er stirbt. Ich will, dass sie alle sterben.«
Mir wurde die Zeit knapp.
»Bitte, Mirabor. Bitte, tue es für mich. Schluss mit dem Sterben. Schluss mit dem Töten. Geh weg von hier und lebe.«
Sein Kopfschütteln wurde noch heftiger. »Ich werde sie alle umbringen. Und wenn sie tot sind, werde ich einen Scheiterhaufen aus ihren Leibern errichten, damit der Rest dieser verfluchten Stadt am Rauch, der von ihren Leichen aufsteigt, erstickt.«
Ein Anflug von Wachheit trat in seine Augen, als sei ihm etwas bewusst geworden, und er versteifte sich unter meiner Berührung.
Ich stach direkt durch mein Kleid, genau wie Ramond es mir beigebracht hatte. Mein Dolch bohrte sich in seinen Oberschenkel. Wieder und wieder stach ich zu, schnell und mit all meiner Kraft.
Er stieß ein Knurren aus. Seine linke Hand schloss sich um meine Kehle und schnitt mir die Luftzufuhr ab. Doch ich empfand keine Panik, nur eisige Kälte. Ich wusste, was ich tun musste, und ich tat es. Ich hob den Dolch und stach ihn in die Niere. Mit verzerrtem Gesicht ließ er von mir ab.
»Es tut mir leid«, sagte ich. Mein Gesicht war nass von Tränen. »Ihr habt sehr gelitten, und das tut mir unendlich leid. Ich wünschte, sie wären nicht gestorben. Ich wünschte, Ihr hättet ein langes, glückliches Leben gehabt und die Liebe Eurer Eltern erfahren dürfen. Ich habe nicht die Macht, die Vergangenheit zu ändern. Ich würde es tun, wenn ich könnte, aber ich kann es nicht.«
Silveren brach vor mir zusammen.
Hinter ihm fixierte mich der Dursan mit seinen furchterregenden Augen, als hätte er eben erst gemerkt, dass ich existierte. Silverens Macht über ihn war gebrochen. Jetzt war er frei, sich seine Beute selbst auszusuchen. Und ich stand direkt vor ihm.
Ich konnte nirgendwo hin.
Der Dursan machte einen Schritt auf mich zu und reckte mir seinen Hals entgegen. Sein Maul öffnete sich, und ich sah eine Menge messerscharfer, langer Zähne. Speichel rann dazwischen hervor und troff zu Boden.
Selbst wenn ich wegrannte, würde er mich kriegen. Gleich würde ich bei lebendigem Leib gefressen werden. Es würde wehtun. Oh mein Gott, es würde so fürchterlich wehtun. Konnte ich überhaupt wiederauferstehen, wenn er mich verdaute? Was, wenn ich gar keinen Körper mehr besaß, der wieder lebendig werden konnte?
Der Dursan hob den Kopf.
Das war’s. Mein Ende.
Das Ungetüm breitete seine Schwingen aus. In Zeitlupe sah ich, wie es die Schultern anspannte, sich mit weit geöffnetem Maul nach vorn beugte …
Eine Wand aus grünem Feuer spaltete das Ungeheuer in zwei Hälften und endete keine dreißig Zentimeter von mir entfernt. Instinktiv erstarrte ich. Ich konnte nicht einmal mehr atmen.
Der Dursan fiel auseinander, und die beiden Hälften stürzten über das niedrige Brückengeländer in den Abgrund.
Auf der Brücke stand Ramond, in schwarzen Rauch gehüllt, während grüne Flammen um sein Schwert züngelten. Sein Gesicht und seine Rüstung waren über und über mit Blut bespritzt.
Das Schicksalsfeuer erlosch.
Er machte einen Schritt in meine Richtung.
Ich rannte los.
Wir trafen uns in der Mitte. Er zog mich in seine Arme und hielt mich ganz fest, als hätte er Angst, ich könnte sonst zerbrechen. Der schwarze Rauch umfing mich wie ein schützender Panzer.
Ramond küsste mich mit brennenden Lippen und drückte mich an seine Brust. Er war atemlos, und seine Augen glänzten. »Gerade noch geschafft.«
Ich klammerte mich an ihn und wollte ihn niemals mehr loslassen.




EPILOG
Gegen die abendliche Kühle in ein Tuch gewickelt, stand ich auf dem Wehrgang unseres Hauses. Bis ich nach Rellas gekommen war, hatte ich Tücher nie wirklich zu schätzen gewusst. Dabei waren sie weich, warm und gemütlich. Ein Hoodie wäre besser gewesen, aber Tücher konnten durchaus mithalten.
Alle drei Monde standen am Himmel, und die Oberfläche des Flusses spiegelte ihr Licht wie poliertes schwarzes Glas. Aus der Küche drangen die Geräusche der Feier bis zu mir. Matheo und der Sonnenvogt hatten überlebt. Wir hatten die Katastrophe abgewendet. Hreban saß hinter Gittern, und Silveren war aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Diesmal musste die Zukunft eine andere werden. Es war unumgänglich.
Ich hatte Shana gesagt, dass wir feiern sollten, solange wir die Gelegenheit dazu hatten.
Auch der Rest von Kair Toren war in Feierlaune. Zu Ehren des Sieges hatte Sauven die königlichen Weinkeller geöffnet. Heute Abend gab es Bier und Met für alle. Die Bevölkerung war unruhig, und eine solche Geste half, die Stimmung zu besänftigen. Die Savarics saßen seit über dreihundert Jahren auf dem Thron von Rellas. Sie wussten, was sie tun mussten, um ihn zu behalten.
Ich hatte versucht, unser kleines Fest zu genießen, doch irgendwann war es mir zu viel geworden. Ich hatte mich entschuldigt, mir eine Laterne geschnappt und war hoch auf den Wehrgang gekommen, um ein paar Minuten allein zu sein.
Ich vermisste Ramond.
Es war ein schreckliches Gefühl. Ich wusste, dass ich ihm nicht trauen durfte, trotzdem wollte ich ihn bei mir haben. Auf der Brücke hatte ich ihn irgendwann loslassen müssen, weil der Kampf noch getobt hatte. Er hatte sich wieder ins Getümmel gestürzt, und ich hatte im Turm ausgeharrt, bis alles vorbei war und jemand von der Justizkammer uns holen kam. Zusammen brachte man mich, die Magnars und Matheo nach Hause.
Später am Tag überbrachte Avaria mir eine Nachricht von den Sicheln. Solentin und Rumian ging es gut, die Dursane waren tot, die Ordnung war wiederhergestellt, und von Silverens Leiche fehlte jede Spur.
Letzteres sandte einen Schauer mein Rückgrat hinab, wann immer ich daran dachte. Ich hatte mindestens viermal zugestochen. Er musste tot sein.
Jemand kam die Stufen heraufgerannt. Als ich mich umwandte, sah ich Matheo. Er war groß für seine fünfzehn Jahre, aber immer noch eher schmal als drahtig. Sein Gesicht trug Spuren von Reynalds harschen Zügen, doch seine Miene war eine ganz andere. Seine hellen Augen blickten froh und hoffnungsvoll.
Er lächelte mich an. Es war ein wunderschönes, ansteckendes Lächeln, und ich erwiderte es.
»Ich habe Euch gefunden«, sagte er.
»Das hast du.«
Er kam zu mir und lehnte sich neben mich an die Brüstung.
»Wann hast du angefangen, ein Auge auf mich zu haben?«, fragte ich.
»Vor etwa fünf Wochen. Bis dahin habe ich hauptsächlich Ulmar Hreban gesehen. Ich wusste nicht, wieso. Ich kann meine Visionen nicht immer steuern. Manchmal kommen sie ungebeten.«
»Wie Funken eines Feuers.« So hatte er es in den Büchern beschrieben.
»Ja, genauso ist es. Der Funke glüht, und ich erhasche einen Blick darauf. Manchmal sehe ich das, wonach ich gesucht habe, manchmal auch etwas anderes. Ich habe meinen Vater sterben sehen.«
Oh.
»Ich habe gesehen, wie Hreban jemandem die Hände abgehackt hat. Ich glaube, es war ein Dieb. Ich habe Herzog Everard auf seinem Pferd gesehen. Und dann fingen die Visionen von Euch an. Anfangs waren sie nur kurz, dann kamen sie immer häufiger.«
»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig da war, um deinem Vater zu helfen.«
»Es ist nicht Eure Schuld. Ihr wart ja nicht hier. Stattdessen habt Ihr mich gerettet. Er wäre Euch dankbar.«
Matheo zog sein Schwert und zeigte es mir. Er trug Reynalds Waffe.
»Wann hast du das bekommen?«
»Seine Gnaden hat es dem Sonnenvogt überlassen. Es war eine Nachricht dabei. Darin stand, dass mein Vater sein Schwert mit Ehre getragen habe und ich danach trachten solle, mich seiner würdig zu erweisen. Ich habe es in der Schlacht getragen. Es hat Dursanblut gekostet.«
Wieder lächelte er mich an.
Typisch Fünfzehnjährige. Hielten sich alle für unsterblich.
»Ich glaube, mein Vater wäre stolz.«
»Das wäre er bestimmt. Du bist nicht geflohen, sondern hast deine Pflicht ehrenhaft erfüllt. Was hast du jetzt vor, Matheo?«
»Ich will in Selva Ritter werden.«
»Ist das dein aufrichtiger Wunsch?«
Er nickte. Seine Miene wurde ernst. In diesem Moment war er ein Spiegel Reynalds, hart und ein wenig traurig. Er sah aus wie ein Junge mit zwei toten Eltern, der von Sklavenhändlern verschleppt und an einen Ritterorden verkauft worden war, wo er um des eigenen Überlebens willen so getan hatte, als wäre er ein zufriedenes und folgsames Mitglied.
»Mein Vater hat Seiner Gnaden vertraut«, sagte Matheo leise. »Als er nicht mehr weiterwusste, hat er ihn um Hilfe gebeten. Er hat ein Versprechen geltend gemacht, das ihm vor über einem Jahrzehnt gegeben wurde, und Everard hat Wort gehalten. Ich will wissen, was für einem Menschen mein Vater so sehr vertraut hat. Ich will von ihm lernen. Wenn seine Sache nicht länger gerecht sein sollte, werde ich jemand anderen finden, dem ich folgen kann, doch im Augenblick gehört meine Treue ihm.«
Er griff in seine Jacke und reichte mir einen kleinen Samtbeutel. »Den hat er zusammen mit dem Schwert für Euch hinterlegt.«
Ich nahm den Beutel entgegen. »Danke.«
»Ich gehe wieder nach unten und esse noch etwas von dem Kuchen.«
So waren Teenager. Ich werde mein Leben dem Schlaflosen Herzog weihen, aber vorher: Kuchen essen.
»Ich komme gleich nach.«
Er nickte und lief die Stufen hinunter.
Ich öffnete den Beutel. Darin befanden sich ein Zettel und ein kleiner Gegenstand aus Metall. Im Licht der Laterne faltete ich den Zettel auseinander. Darauf hatte Everard in seiner kraftvollen Handschrift einen einzigen Satz geschrieben:
Ich sehe Euch heute Abend.
Nun ja. In Anbetracht dessen, dass Sauven sein Haus bewachen ließ, als fürchtete er, es könnte jeden Moment Feuer fangen, wagte ich das doch sehr zu bezweifeln.
Ich legte den Zettel weg, griff noch einmal in den Beutel und zog den metallenen Gegenstand heraus. Es war eine wunderschöne Haarspange mit drei schlichten weißen Blüten. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Vergissmeinnicht, mit je fünf Blütenblättern und einem winzigen goldgelben Edelstein in der Mitte. Um die Blüten herum befanden sich zarte silberne Zweige mit kleinen dreieckigen Blättern. Jedes einzelne Blatt leuchtete in einem atemberaubenden Grün und war in helleren und dunkleren Grüntönen zart geädert …
Beinahe hätte ich die Spange fallen lassen. Dies war der Haarschmuck, den Ramonds Vater seiner zukünftigen Braut am Tag der Verlobung geschenkt hatte. Die Blumen waren aus dem weißen Opal gefertigt, der auch Selvas Krone schmückte, und die Blätter waren aus Malachit wie der Thron von Wilkair. Das Schmuckstück wirkte schlicht, doch es war alles andere als das. Ich hielt einen Schatz von unschätzbarem Wert in der Hand, der in der Familie Everard von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Eine Krone für das Haar der Herzogin von Selva.
Dieser Narr. Dieser unfassbare Narr.
Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Das wäre vollkommen lächerlich. Er wollte heute Abend herkommen. Was zum Teufel sollte ich bloß tun?
Ich würde ihm die Spange zurückgeben müssen. Das war die einzige …
Eine zarte Melodie ließ mich innehalten. Erfüllt von Magie, umschmeichelte sie mich, berauschend und verführerisch wie ein zartes Trugbild. Die Männerstimme, die sie sang, liebkoste mich wie ein Streicheln auf meiner Haut.
Mir wurde eiskalt.
Ich fuhr herum. Dort auf dem Wehrgang, vollkommen reglos und mit seltsam leerem Blick, stand Aster.
Hinter ihr tauchte Silveren auf. Er bewegte sich aus eigener Kraft. Er war nicht verletzt, nicht einmal blass im Gesicht. Seine Augen blickten kalt und zornig.
Wie ist das möglich?
»Hallo, Mutter«, sagte er.
Ach du Scheiße.
Ich wich einen Schritt zurück.
Er summte einen Ton, und Aster stieg auf die steinerne Brüstung des Wehrgangs.
Sofort blieb ich wie angewurzelt stehen.
»Eine kluge Entscheidung«, sagte er. »Was ist das in deiner Hand?«
Ich zwang meinen Mund dazu, Worte zu formen. »Eine Haarspange.«
»Zeig sie mir.«
Ich hob die Hand.
»Sie gefällt mir«, sagte er. »Steck sie dir ins Haar.«
Ich schob mir die Blumen ins Haar und schloss die Spange.
»Wunderhübsch.«
»Wie kann es sein, dass Ihr noch lebt?«
»An Euch liegt es eindeutig nicht.«
Er schnippte mit den Fingern. Ein großer Dursan kam herabgeflogen und landete auf dem Wehrgang, die Tatzen rechts und links auf der Brüstung.
»Steigt auf, sonst singe ich sie in den Abgrund«, befahl er.
All die Ratschläge, die ich jemals im Zusammenhang mit Übergriffen gegen Frauen gehört hatte, begannen mit: »Lass niemals zu, dass er dich an einen anderen Ort bringt.«
»Ich kann Euch die Mühe ersparen und stattdessen selbst von der Mauer springen«, sagte ich. »Es ist ein tiefer Fall, ich werde mir das Genick brechen.« Ich würde es überleben.
»Wo bliebe da der Spaß?« Er summte einen Ton.
Aster lehnte sich nach vorn und schob einen Fuß über den Rand.
»Wenn Ihr springt, springt sie hinterher. Wenn Ihr meinen Bann brecht, so wie Ihr es bei Eurer Wache getan habt, wird sie das Gleichgewicht verlieren und abstürzen.«
Hastig hob ich die Hände. »Ich komme mit Euch. Ich werde mich nicht wehren und keinen Fluchtversuch unternehmen. Bitte, bringt sie in Sicherheit.«
Wenn ich ihm sagte, er solle sie freigeben, würde er sie womöglich nur zum Spaß von der Mauer fallen lassen.
Wieder summte Silveren. Wie eine lebendige Puppe stieg Aster von der Brüstung. Sein Jubelruf war viel mächtiger als der seines Vaters.
Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Dursan.
Ich machte einen Schritt auf das riesige Ungetüm zu. Es stand ganz still da. Ich machte noch zwei Schritte, dann zögerte ich. »Ich weiß nicht, wie …«
Auf einmal stand er hinter mir, und seine Hände fassten mich um die Hüfte. Der Dursan beugte sich herab. Silveren stieg auf seine Vordertatze und hob mich auf den Rücken des Tiers in den länglichen Sattel. Dann zog er sich hoch und saß hinter mir auf.
»Haltet Euch hier fest.« Er langte um mich herum nach vorn und wies auf einen hölzernen Griff am Sattel. »Schließlich wollen wir nicht, dass Ihr abstürzt. Es ist ein weiter Weg nach unten, und wir haben viel zu besprechen.«
Ich umfasste den Griff. Er legte mir einen Arm um die Taille und sang einen sanften Ton.
Der Dursan schwang sich in die Lüfte. Nachtwind peitschte mir ins Gesicht. Ich erhaschte noch einen Blick auf Aster, die uns mit offenem Mund hinterherschaute, ehe wir über den Fluss in Richtung Meer davonflogen.
Die Zukunft lachte eben immer zuletzt.



PERSONENVERZEICHNIS
DIE HAUPTPERSONEN
MAGGIE DIE UNSTERBLICHE – die Protagonistin, die aus der realen Welt nach Rellas versetzt wurde. Aufgrund ihrer Gabe, von den Toten wiederaufzuerstehen, ist sie als »Maggie die Unsterbliche« bekannt.
REYNALD KARIS – ein Schwertmeister, ehemaliger Kardar und einer der besten Schwertkämpfer von Rellas.
KAIDEN – ein zwölfjähriger Junge, der aus Derogs Keller gerettet wurde.
ASTER – eine ehemalige Kammerzofe, die ausgezeichnet nähen, färben und einen Haushalt führen kann.
MATHEO KARIS – Reynalds Sohn.
DIE FAMILIEN
Die Magnars
GORT MAGNAR – ein erfahrener Söldner und ehemaliger Kir bzw. Sergeant im Heer des Königs.
SHANA MAGNAR – Gorts Ehefrau, ebenfalls ehemalige Soldatin aus dem königlichen Heer und Söldnerin.
WILL MAGNAR – Gorts und Shanas ältester Sohn, ein einundzwanzigjähriger Söldner.
LUT MAGNAR – Gorts und Shanas jüngerer Sohn, ein neunzehnjähriger Söldner.
Die Große Familie Hreban
HAUSFARBEN: Gold, Scharlachrot und Schwarz
ULMAR HREBAN – ein reicher und skrupelloser Adliger. Seine magische Gabe ist das Spiegelherz, das es ihm ermöglicht, die wahren Gefühle der Menschen zu erkennen.
Die Große Familie Savaric
HAUSFARBEN: Purpur, Schwarz, Silber und Grün
KÖNIG SAUVEN SAVARIC – der ebenso paranoide wie grausame Herrscher von Rellas. Sauven ist krankhaft misstrauisch und zunehmend unberechenbar.
KRONPRINZ KIEL – Sauvens ältester Sohn.
PRINZ INHAN – Sauvens jüngerer Sohn.
PRINZESSIN LAVIA – Sauvens jüngstes Kind.
RALINBOR aus den Wildlanden – Sauvens verstorbener Halbbruder.
AELIS SAVARIC – Ralinbors verstorbene Ehefrau.
Die Große Familie Everard
HAUSFARBEN: Grün, Schwarz und Silber
RAMOND VI EVERARD (DER SCHLAFLOSE HERZOG) – Herr von Selva, Gebieter über das Schicksalsfeuer. Everards Herrschaftsgebiet liegt im äußersten Norden von Rellas.
LOREST VI EVERARD – Ramonds verstorbener Vater.
KATORNA VI EVERARD – Ramonds Tante.
Die Große Familie Yolenta
HAUSFARBEN: Kupferrot, Kobaltblau und Grau
DREANTIA YOLENTA – die Matriarchin der Familie. Die Yolentas sind Hüter des Eisens und betreiben die Eisenbergwerke von Rellas.
DIODOR YOLENTA – Dreantias älterer Bruder, ein begnadeter Schmied.
INDORA YOLENTA – Diodors Tochter und Dreantias ehrgeizige Nichte.
Die Große Familie Arvel
HAUSFARBEN: Weiß, Azurblau und Gold
DORAN ARVEL – Großmeister des Wächterordens, besitzt die Gabe der Immerwährenden Flamme. Nach dem König und dem Schlaflosen Herzog befehligt er das drittgrößte Heer in Rellas.
Die Große Familie Bors
HAUSFARBEN: Rot, Grau und Weiß
WYNAND BORS – Großmeister des Ordens der Eroberer, bekannt für sein Zornesleuchten.
ILANDRA BORS – eine der gefährlichsten Ritterinnen des Königreichs, verheiratet mit Wynand.
VEROLD BORS – Wynands Onkel und ehemaliger Großmeister des Ordens der Eroberer.
Die Berengurs
HAUSFARBEN: Hellgrün, Weiß und Blau
LEVIAN BERENGUR – Graf Berengur, ein Mitglied des Wächterordens und Verbündeter von Doran Arvel.
PELEGRIN BERENGUR – Levians verschollener Bruder.
Die Dareels
ROGH DAREEL – der tair und Clanführer der Harzi, eines der mächtigsten Clans im Land Okula.
ASALI DAREEL – Roghs Ehefrau.
DIGI DAREEL – die junge Erbin des Harzi-Clans, Roghs und Asalis älteste Tochter. Sie hat die Rolle der orsi inne und vertritt als solche den tair in Kair Toren.
TARAK DAREEL – Digis Cousin.
MREST ESER – ein ehemaliger Befehlshaber der Harzi, der Digi auf ihrer Mission in Rellas begleitet.
Die Demarrs
HAUSFARBEN: Rostrot, Cremeweiß und Blau
IZARN DEMARR – als Oberhaupt der Familie befehligt Markgraf Demarr die Armee des Trihorns, die die Nordostgrenze von Rellas schützt.
SOLENTIN DAGARRA – unehelicher Sohn von Izarn und Kopf der Sicheln, einer äußerst gefährlichen Geheimorganisation. Er ist ein Meister der Raffinesse und Manipulation.
GRIELE DEMARR – Izarns Schwester und Solentins Tante.
BRUN DEMARR – Grieles Ehemann und Kommandant der Hohen Warte unter dem Oberbefehl von Izarn Demarr.
RUMIAN DEMARR – Bruns und Grieles einziges Kind; ein geschickter Schwertkämpfer und die schnellste Klinge in Rellas.
DIE SÖLDNER
FILDERON – ein Söldnermittler.
HEDENA – Filderons Nichte.
DRUGH VON DEN DARGANEN – Hedenas Ehemann und Filderons Schützling. Drugh ist Kommandant der Söldnerkompanie der Dargane.
TILLMAR – ein vom Schicksal gebeutelter Söldner.
WEITERE
COLART JENICOR (DER SONNENVOGT) – der Oberstaatsanwalt von Rellas und ein Stützpfeiler von Sauvens Herrschaft.
DAMAES – der Erzmagus im Turm der Magier von Kair Toren und wahrscheinlich der mächtigste Magier des Königreichs.
DAROTHA – eine geschäftstüchtige Frau, die im kriminellen Milieu im Westen der Stadt zu Hause ist.
DEROG OLGREN – ein Sklavenhändler.
ELIARDE VON DEN SILBERADLERN – eine bekannte Ritterin und Arvels Cousine zweiten Grades.
ERODEL – ein Dapchel, der seine Dienste als Ranowen, also Leibwächter und Begleiter im strikt nichtsexuellen Sinne, anbietet.
ISADAU (DIE FLAMMENBLÜTE) – eine mächtige Magierin und ehemaliges Mitglied des Turms der Magier.
GALIENE VON SOSNA – die Besitzerin des Gartens der Lieblichen Blüten. Hades Nachfolgerin.
HADE – die ehemalige Besitzerin des Gartens.
LASA – Derogs Buchhalter.
MANN AUS DEM GARTEN – eine mysteriöse Gestalt, die Maggie immer wieder in den seltsamsten Momenten über den Weg läuft.
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The Cat-Sitting Disaster
Weisz, Nellie
9783646613353
472
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
NIEDRIGER EINFÜHRUNGSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!
Ein Kater zum Verlieben
June braucht dringend ein Dach über dem Kopf – und landet über eine House-Sitting-Plattform in einer luxuriösen New Yorker Wohnung. Der Deal klingt zu gut, um wahr zu sein: wohnen wie im Film, dafür Kater Romeo umsorgen und seinem ebenso fürsorglichen wie mysteriösen Besitzer Nick jeden Tag ein Update schicken. 
Nick hat sich fest vorgenommen, auf Abstand zu bleiben. Zu viele alte Wunden – und viel zu wenig Platz für Gefühle in seinem Leben. Doch dann ploppen jeden Tag Junes Nachrichten auf: mal witzig, mal ehrlich, immer ein kleines bisschen zu nah … Stück für Stück reißen sie die Mauern ein, die Nick seit Jahren um sein Herz errichtet hat.
 
	Einfühlsame Slow Burn Romance: Manchmal braucht es einen eigensinnigen Kater, um zwei Menschen zusammenzuführen, die sich sonst nie begegnet wären.
	Tropes: Strangers to Lovers, Slow Burn, Secret Identity, He Falls First, Body Positivity
	Cover wunderschön illustriert von Birgit Gitschier
	Witzig, warmherzig und emotional: Cosy Cat-Sitting Romance at its best mit 1 von 5 Chilis
	Diese Autumn Romance ist ein in sich abgeschlossener Einzelband.

Kater Romeo hat gesprochen – diese New Adult Romance mit Herz, Humor und ganz viel Gefühl gehört auf jede Leseliste!
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

A Vow of Light and War (Element Academy 1)
Dade, Ayla
9783646611304
884
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Soraya hat dem Königshaus alles geschworen – nur keine Vergebung. 
Seit Sorayas Bruder durch Kronprinz Cruz verurteilt wurde, verkörpert er für sie alles, was sie hasst: Macht und Willkür. Und als sie sich ohne jede Vorwarnung der gnadenlosen Aufnahmeprüfung in die legendäre Element Academy stellen muss, steht ausgerechnet Cruz Castillo wieder vor ihr. Und seine Nähe erschüttert sie mehr als sein Urteil. Was sich wie ein Fluch anfühlt, bringt eine Wahrheit ans Licht, die nicht nur Soraya und Cruz überrascht, sondern ein ganzes System aus Blut, Magie und Gehorsam ins Wanken bringt.
 
	Mehrfache Platz-1-SPIEGEL-Bestseller-Autorin   
	Tropes: Forced Proximity, The Chosen One, Enemies to Lovers, Forbidden Love, Academy Vibes  
	Gnadenlose Kämpfe, heimliche Berührungen, unerträgliche Anziehungskraft – Ayla Dades fesselnd geschriebene Romantasy entwickelt einen unwiderstehlichen Lesesog.  
	»Element Academy« ist eine Academy-Romance mit wenigen expliziten Szenen (1 von 5 Chilis)  
	Die New-Adult-Fantasy-Trilogie ist zusammenhängend und die drei Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.  

»Macht euch bereit für eure nächste Obsession! Ich liebe das leidenschaftliche, magische Storytelling von Ayla Dade. Mitreißend, episch und unmöglich aus der Hand zu legen.« MAXIME HERBORD

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

The Night Prince (Wolf King 2)
Palphreyman, Lauren
9783646941425
512
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Zwei mächtige Alphas, eine dunkle Gefahr und eine Prinzessin zwischen allen Fronten.
Prinzessin Aurora ist dem Wolfskönig knapp entkommen, doch er will sie um jeden Preis zurück. Ein Grund mehr für sie und Callum, den gefährlichen König vom Thron zu stürzen. Dafür müssen die beiden sich mit Blake verbünden, dem undurchschaubaren Wolf, der Aurora das Leben gerettet hat. Ein riskanter Plan, denn seit ihrer Rettung ist sein Leben mit ihrem verknüpft: Stirbt Blake, trifft es auch die Prinzessin. Während Aurora gegen diese dunkle Verbindung ankämpft, kommt sie Blake gefährlich nahe – und Callum schafft es kaum, seine Alpha-Instinkte zu beherrschen. Gleichzeitig erwacht im Norden eine finstere Bedrohung, die Wölfen wie Menschen gleichermaßen gilt. Und es wird immer offensichtlicher, dass nur Aurora das Unheil aufzuhalten vermag. Wenn sie erkennt, wem sie vertrauen kann. Und falls sie überlebt.
 
	Widerstreitende Gefühle, Loyalität, tiefe Liebe und verbotenes Verlangen – knisternde Slow Burn Romance zwischen einer Prinzessin und zwei Werwolf-Alphas
	Dunkel, intensiv und voller Gefahr: Band 2 der TikTok-Sensation von SPIEGEL-Bestsellerautorin Lauren Palphreyman
	Tropes: Enemies to Lovers, Love Triangle, Shifter Romance, Fated Mates, Morally Grey Love Interest, The Chosen One
	Hinweis: The Night Prince ist eine spicy Fantasy Romance mit direkter Sprache und expliziten Szenen (Spice-Level: 2 von 5 Chilis).

Epische New Adult Romantasy in einer rohen Welt voller Machtkämpfe, uralter Götter und sinnlicher Beziehungen – atmosphärisch und temporeich erzählt.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Arcana Academy 2: Prince of Swords
Kova, Elise
9783646939286
656
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Um die Welt zu verändern, muss Clara alles riskieren – ihre Magie, ihre Überzeugungen und ihr Herz.
Clara Graysword ist Oricalis' meistgesuchte Magierin. Gejagt von den Schergen des Königs, steht sie mit dem Rücken zur Wand – nicht einmal ihre Tarot-Magie vermag sie jetzt noch zu retten. Doch dann bietet der rätselhafte Orden der Weltenhüter ihr ein Bündnis an, das eine ganz neue Zukunft eröffnet. Gleichzeitig vertieft sich Claras komplizierte Beziehung zu Prinz Kaelis, dem ruchlosen Leiter der Arcana Academy. Ein unstillbares Verlangen fesselt die beiden aneinander – oder vielleicht ist es das Schicksal? Kaelis' gefährliche Pläne jedenfalls stellen sowohl Claras Herz als auch ihre Loyalität auf die Probe. Der Prinz will mit ihrer Hilfe die Welt verändern, und so holt er sie zurück in die Akademie, unter einem neuen Deckmantel. Je mehr Clara dort in die Geheimnisse der Karten und des Reiches eintaucht, desto deutlicher wird, dass jede Entscheidung weitreichende Folgen hat – für ihre Freiheit und für ihr Herz.
 
	Eine rebellische Magierin balanciert auf Messers Schneide im zweiten Band der »Arcana Academy«-Trilogie
	Tropes: Enemies/Allies-to-Lovers, Chosen by Fate, Secret Societies, Forbidden Magic, Protagonist on the Run
	Politische Intrigen, geheime Allianzen und tödliche Wahrheiten – in diesem Reich voller Tarot-Magie bleibt nichts wie es war
	Die knisternd intensive Beziehung zwischen Clara und Kaelis bringt eine ganze Welt ins Taumeln (1,5 von 5 Chilis)
	Mehrfache SPIEGEL-Bestseller-Autorin Elise Kova

Band zwei der faszinierenden Tarot-Romantasy – aufregend, intensiv und voller Überraschungen.
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Where Good Girls go to Die (Good Girls 1)
Renee, Holly
9783646939774
352
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Es war von Anfang an eine schlechte Idee.
Liv kennt Parker, seit sie denken kann - er ist der beste Freund ihres großen Bruders, ihr ständiger Schatten in der Jugend … und ihr heimlicher Schwarm. Doch aus Blicken wurde echte Nähe - bis er ihr Herz brach.
Vier Jahre sind seitdem vergangen. Vier Jahre, in denen Liv versucht hat, ihn zu vergessen. Doch als sie sich wiedertreffen, ist plötzlich nichts mehr, wie es war. Die Gefühle, die sie längst verdrängt glaubte, sind mit einem Schlag wieder da.
Nur ist Liv längst nicht mehr das verträumte Mädchen von damals. Und auch Parker ist nicht mehr derselbe - dunkler, rauer, mit einer Vergangenheit, die Spuren hinterlassen hat.
Hat eine zweite Chance überhaupt Platz in einer Geschichte, die nie hätte beginnen dürfen?
Explosiv, leidenschaftlich, messy - für alle, die Geschichten voller verstohlener Blicke, verbotener Gefühle und emotionalem Chaos lieben. Für Fans der Tropes Second Chance und Brother's Best Friend!
Where Good Girls Go to Die ist der erste Band der knisternden Good-Girls-Serie. Jedes Buch erzählt die Geschichte eines neuen Paares und kann unabhängig gelesen werden.
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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